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Die  scliönstc  Gube,  ciie  wir  Gott  vcrdunkcn, 
Die  herrliclicr  ciis  alles  Wissens  Preis, 
Sie  ist  ein  Herz,  das  aus  den  eigenen  Schranken 
In's  fremde  ahnend  sich  zu  finden  vceiß. 

Ernft  Ziel. 
ISÜ 

In  Rätselfragen  ruht  der  Reiz  des  Lebens, 
Und  forschen  wir  nicht  immer  auch  vergebens, 
So  folgen  jeder  Lösung  neue  Fragen, 
Die  wir  als  neue  Rätsel  in  uns  tragen. 

Ein  neuer  Drang  erfaßt  die  glüh'nde  Seele, 
nis  wünschte  sie,  da?i  nichts  sich  ihr  verhehle; 
Und  doch  —  ich  bebte  vor  des  Tages  Grauen, 
Der  mich  die  letzte  Lösung  ließe  schauen. 

War'  sie  denn  nicht  das  Ende  alles  Strebens? 
Und  ohne  dies,   —  wo  ist  der  Reiz  des  Lebens? 
Es  gleicht  das  Herz  der  Blüte  —  sie  veraltet 
Gar  bald,  wenn  sich  das  letzte  Blait  entfaltet. 

Wilh.  6räfin  VWict^enburg-fllmäsv. 


^^3Ö 


Vorwort. 

Endlich  nach  jahrelanger,  harter  Arbeit  und  Überwindung 
zahlreicher  Schwierigkeiten  bin  ich  im  Stande,  der  Öffentlich- 
keit das  Buch  zu  überreichen,  das  ich  in  vier  Abhandlungen 
mühsamer  Vorarbeiten  immer  wieder  versprochen  und  an  das 
fast  niemand  mehr  recht  glauben  wollte.  Auch  ich  selbst  wollte 
angesichts  des  riesigen  Stoffes  nicht  selten  fast  den  Mut  ver- 
lieren. Und  doch  musste  ich  mich  dabei  immer  wieder  an  das 
Bibelwort  erinnern,  das  ich  über  der  Kanzel  der  Siebenschläfer- 
kapelle in  Rotthof-Ruhstorf  bei  Passau  einmal  gelesen :  Nolimms 
autem  vos  ignorare,  fratres,  de  Dormicntibus  {Thess.  4,  J^).  So  galt 
es  denn,  unter  keinen  Umständen  den  Mut  sinken  zu  lassen, 
so  sehr  auch  die  Schwierigkeiten  wie  das  stets  mehr  und  mehr 
anwachsende  Material  sich  um  mich  herum  auftürmten,  und 
zwar  um  so  weniger,  als  die  früheren  Arbeiten  nur  Worte  der 
Anerkennung  und  Ermunterung  aus  befreundeten  und  ferne- 
stehenden Fachkreisen  gefunden. 

So  wurde  denn  unverdrossen  weitergearbeitet,  weiter  ge- 
forscht und  weiter  gesammelt,  bis  aus  den  wenigen  Seiten, 
wodurch  sich  mir  vor  nahezu  zehn  Jahren  die  Pforten  zum 
Uehrzimmer  mit  seinen  Mühen  und  Plagen,  seinen  Sorgen  und 
Leiden  geöffnet,  sich  fast  ebensoviele  Schriften  entwickelten, 
deren  letzte  nun  als  dickleibiges  Buch  seinen  Weg  in  die 
Öffentlichkeit  wagt.  Freilich  merkt  man  es  demselben  viel- 
leicht   wenig   an,    wie    die    Zahl    der   Zeilen    den    vergossenen 
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Schweisstropfen  und  den  durchwachten  Stunden  noch  kaum 
entspricht.  —  Und  doch  ist  das  Ganze  nichts  anderes  als  das 
Kind  spärlich  zugemessener  Mussestunden  und  sauer  verdienter 
Ferien  Wochen. 

Der  ursprüngliche  Plan,  den  ganzen  Stoff  der  Geschichte 
dieser  wunderbaren  Wanderlegende  in  den  bescheidenen  Um- 
fang eines  Gymnasialprogramms  einzuzwängen,  musste  bald 
wieder  aufgegeben  werden.  Denn  sollte  das  Ganze  einiger- 
massen  entsprechen  oder  gar  befriedigen,  so  musste  mancher 
Frage,  die  äusserlich  betrachtet  nur  wenig  mit  der  Sieben- 
schläferlegende zusammenzuhängen  schien,  bis  in  die  innersten 
Tiefen  nachgegangen  werden;  da  wäre  es  aber  geradezu  wider- 
sinnig gewesen,  von  vorneherein  die  Bogenzahl  zu  bestimmen 
und  zu  beschränken.  Ausserdem  drängten  auch  noch  viele 
literarische  Freunde,  diese  Arbeit  in  Buchform  erscheinen  zu 
lassen.  Leider  lag  aber  der  erste  Teil  schon  im  Drucke  vor, 
als  der  Entschluss  in  mir  reifte,  mit  ganzer  Kraft  mich  an 
den  ungeheuren  Stoff  zu  machen  und  denselben  nach  allen 
Seiten  hin  zu  bearbeiten,  und  sollte  daraus  auch  ein  eigentliches 
Buch  entstehen. 

War  aber  dieser  Entschluss  einmal  gefasst,  so  durfte  ich, 
wie  ich  anfänglich  gesonnen  war,  auch  nicht  mehr  an  Fragen 
vorbeigehen,  die  auf  das  engste  mit  der  Geschichte  dieser 
Legende  verknüpft  sind  oder  die  wenigstens  dazu  dienen  können, 
mehr  Licht  in  das  bisher  so  undurchdringliche  Dunkel  zu 
bringen.  Es  wäre  nur  halbe  Arbeit  gewesen,  hätte  ich  nur 
Text  neben  Text  gesetzt  und  deren  Unterschiede  oder  Be- 
ziehungen festgestellt.  Eine  derartige  Arbeit  wäre  neben  den 
bisherigen  tiefschürfenden  Studien  über  diese  Legende,  neben 
der  eines  Koch,  eines  (loeje,  eines  Heller,  geradezu  ein  litera- 
ri.sches  Verbrechen  gewesen.  Die  Wege,  die  von  Fachmännern 
mit  solchem  Ruf  einmal  gebahnt  waren,    durften  nicht  wieder 
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verlassen  werden,  wenn  ich  nicht  den  Vorwurf  grober  Undank- 
barkeit für  solche  Pfadweisung  auf  mich  laden  wollte;  diese 
Wege  mussten  im  Gegenteil  verfolgt  werden,  bis  sich  dem  Auge 
ein  auch  noch  so  fernes  Ziel  geboten. 

So  wurde  denn  auch  jedwede  Frage,  die  sich  aufdrängte, 
entsprechend  behandelt  und  auch  beantwortet,  wo  sich  dies 
irgendwie  als  möglich  erwies.  Freilich  blieb  auch  da  trotzdem 
noch  eine  beträchtliche  Anzahl  von  recht  unangenehmen  Frage- 
zeichen stehen.  Doch  jeder,  der  sich  einmal  ernstlich  mit 
Legenden  beschäftigt,  wird  es  verstehen  und  verzeihen,  wenn 
nicht  alle  Schwierigkeiten  endgültig  und  sicher  gelöst  sind. 

Als  grösste  Schwierigkeit  erweist  sich  bei  jeder  ohne 
Verfasser  überlieferten  Legende  die  Frage  nach  der  Ursprache 
der  betreffenden  Legende  und  in  den  allermeisten  Fällen  auch 
jene  nach  ihrem  historischen  Kern.  Doch  wurde  auch  hier 
nach  beiden  Seiten  eine  mutmassliche  Antwort  gegeben  und 
mit  inneren  und  äusseren  Gründen  erhärtet,  wenn  auch  diese 
Antwort  nach  Entdeckung  neuen  Materials  da  und  dort  noch 
einer  Veränderung  unterworfen  werden  kann.  Mit  sogenannten 
Eintags-tlypothesen  wurde  jedoch  grundsätzlich  nicht  gearbeitet, 
da  dieselben  dem  Ernste  der  Forschung  wenig  entsprechen. 
Dafür  wurden  aber  eingehend  die  Prinzipien  behandelt,  die 
gerade  bei  der  Behandlung  einer  Legende  allein  im  Stande  sind, 
auf  diesem  dornenvollen  Pfade  die  richtigeh  Führerdienste  zu 
leisten  und  vor  bedenklichen  Verirrungen  zu  bewahren.  Diese 
Prinzipien  sind  die  Frucht  einer  jahrelangen ,  vollständigen 
Hingabe  an  ein  ernstes  Studium  der  Legende  und  ihres  Wesens. 
Sie  decken  sich  auch  mit  den  Aufstellungen,  welche  von  den 
besonnensten  und  den  gewiegtesten  Kennern  der  hagiographi- 
schen  Literatur  stammen,  wie  vor  allem  von  dem  Bollandisten 
Delehaye,    der   neben   seinen    ebenso    gelehrten   als   Vorurteils- 
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freien  Kollegen  und  Mitarbeitern  wohl  den  bedeutendsten  Ruf 
als  Hagiologe  besitzt. 

Nur  wenn  nach  festen  und  sicheren  Prinzipien  in  der  Be- 
handlung einer  Legende  gearbeitet  wird,  ist  zu  hoffen,  dass 
Resultate  erzielt  werden,  die  mit  der  wirklichen  Entstehungs- 
geschichte einer  Legende  sich  so  ziemlich  decken  mögen. 
Freilich  ist  es  dabei  auch  noch  notwendig,  die  Legende  als 
Legende  und  nicht  etwa  als  Märchen  oder  mit  dem  Märchen 
wenigstens  verwandte  Literaturgattung  zu  betrachten  und  zu 
behandeln;  denn  wenn  auch  eine  Legende  oft  manches 
Märchenhafte  in  sich  aufgenommen  haben  mag,  so  ist  sie  trotz- 
dem noch  lange  kein  Märchen  und  deswegen  auch  nicht 
gleich  jenem  zu  behandeln. 

Somit  übergebe  ich  denn  nun  diese  Arbeit  der  Öffentlich- 
keit zur  Belehrung  ebensowohl  wie  zur  Kritik.  Ich  hoffe  jedem 
wenigstens  etwas  geboten  zu  haben,  was  ihm  gefällt  und  seinen 
Beifall  finden  mag.  Aber  ebenso  fürchte  ich  auch,  dass  manch 
ein  Kritiker,  der  in  dem  einen  oder  andern  Zweige  ein  eigent- 
licher Fachmann  ist,  darüber  herfallen  und  es  unverständlich 
finden  wird,  dass  dies  und  jenes  ihm  bekannte  Moment  oder 
Buch  nicht  berücksichtigt  ist  oder  dass  diese  oder  jene  An- 
sicht sich  mit  der  seinen  nicht  deckt.  Doch  wage  ich  es  trotz- 
dem zu  hoffen,  dass  auch  ein  solcher  Kritiker  milder  gestimmt 
wird,  wenn  er  bedenkt,  dass  die  vollständig  erschöpfende  Be- 
handlung eines  solchen  Stoffes  ein  Konsortium  von  Fachmännern 
erfordern  würde  und  dass  gerade  die  Fachmänner  besonders 
der  orientalischen  Literatur  bisher  dieser  Legende  noch  ziemlich 
stark  aus  dem  Wege  gegangen  sind.  Letzteres  ist  allerdings 
sehr  begreiflich,  da  manch  andere  Arbeit  noch  weit  vordring- 
licher ist. 

Nichtsdestoweniger  muss  ich  trotzdem  noch  um  geneigte 
Nachsicht,  wenn  auch  nicht  um  Schonung  bitten.    Wer  all  die 
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näheren  Umstände,  unter  denen  diese  Arbeit  entstanden  ist, 
völlig  kennen  und  gerecht  abwägen  würde,  der  würde  über 
dem  Ganzen  auch  die  anhaftenden  Mängel  gerne  in  den  Kauf 
nehmen.  In  der  Provinz  lässt  es  sich  eben  nicht  so  arbeiten, 
wie  an  der  üppig  sprudelnden  Quelle  einer  grossen  Bücher- 
zentrale, wo  noch  dazu  ein  ganzer  Stab  von  Hilfsarbeitern  die 
neuesten  Titel  von  Büchern  und  Zeitschriften  tagtäglich  auf 
den  Arbeitstisch  des  betreffenden  Forschers  legt  und  dessen 
Druckbogen  nachliest  sowie  alle  Zitate  und  Literaturangaben 
nachprüft.  Gerade  hierin  war  ich  völlig  auf  mich  selbst  an- 
gewiesen und  musste  die  daraus  erwachsenden  Unannehmlich- 
keiten oft  recht  bitter  empfinden.  So  mag  denn  auch  manches 
übersehen  worden  sein,  was  noch  hätte  berücksichtigt  werden 
sollen ,  obwohl  nicht  bloss  möglichste  Gründlichkeit,  sondern 
auch  möglichste  Vollständigkeit  mit  allen  mir  zu  Gebote 
stehenden  Mitteln  angestrebt  wurde.  Auch  an  Druckfehlern 
mag  noch  manches  stehen  geblieben  sein;  doch  kann  dies  alles 
wohl  ohne  Mühe  aus  dem  Sinn  und  Zusammenhang  berichtigt 
werden. 

Leider  musste  hier  aus  ganz  besonderen  Gründen  von 
einem  Personen-  und  Sachverzeichnis  abgesehen  werden;  dasselbe 
würde  übrigens  nicht  geringe  Schwierigkeiten  verursacht  haben, 
und  zwar  hauptsächlich  deswegen,  weil  aus  dem  ganzen  Charakter 
der  Arbeit  es  sich  nicht  recht  ersehen  liess;  in  welcher  Weise 
und  in  welchem  Umfang  ein  solches  hätte  angelegt  werden 
müssen.  Um  diesem  Mangel  wenigstens  einigermassen  abzu- 
helfen, wurde  die  ganze  Arbeit  möglichst  übersichtlich  abgeteilt 
und  ein  genaues  Verzeichnis  dieser  verschiedenen  Abteilungen 
angelegt,  so  dass  es  auch  ohne  Personen-  und  Sachverzeichnis 
jedwedem  möglich  sein  wird,  das  Gesuchte  ohne  besondere 
Mühe  zu  finden. 
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\\'ctin  ich  nun  am  Abschlüsse  meiner  Arlieit  stehe,  so  er- 
innere ich  mich  nicht  bloss  an  das  S[)rüchlein  arti  Uihores 
jniHndi.  sondern  auch  noch  mindestens  ebenso  gerne  an  alle 
diejenigen,  die  mir  ratend  und  helfend  auch  in  der  Provinz 
zur  Seite  gestanden  sind,  ja  die  mir  nicht  zum  geringen  Teil 
diese  Arbeit  ermöglicht  haben.  Es  sind  dies  in  erster  Linie 
meine  Vorgesetzten,  die  mir  auf  alle  denkbar  mögliche  Weise 
und  in  liberalstem  Entgegenkommen  die  Arbeit  ermöglicht 
und  erleichtert  haben.  Ohne  ein  solches  Entgegenkommen 
wäre  das  Buch  ungeschrieben  geblieben.  Dann  bin  ich  zu 
grösstem  Danke  so  manchen  meiner  Mitbrüder  verpflichtet, 
die  in  uneigennützigster  Weise  besonders  in  den  Vorarbeiten 
als  Amanuenses  mitgewirkt  und  auch  sonst  ihr  Wissen  und 
ihre  Kraft  in  meinen  Dienst  gestellt  haben.  Nicht  kann  ich 
ferner  vergessen  die  Vorstände  der  Stiftsbibliothek  in  St.Bonifaz- 
Miinchen,  an  deren  reichlich  fliessender  Quelle  ich  mich  oft 
wochenlang  gelabt.  Leider  ist  der  uneigennützigste  und 
unverdrossenste  Mentor  nicht  mehr,  dem  ich  mehr  verdanke 
als  ich  hier  sagen  kann,  der  immer  hilfsbereite  und  immer 
lächelnde  P.  Odilo  Dr.  Rottmanner. 

Zu  grossem  Danke  bin  ich  ferner  besonders  verpflichtet 
den  verschiedenen  Vorständen  der  Kgl.  Hof-  und  Staats- 
bibliothek in  München,  vor  allem  in  der  Handschriftenabteilung, 
die  zu  jeder  Zeit  meine  gar  nicht  geringen  Wünsche,  ich 
'möchte  fast  sagen  Ansprüche,  ebenso  prompt  als  rücksichts- 
voll befriedigten.  Ferner  den  Vorständen  der  Bibliotheken 
in  London,  Paris,  Chartres,  Brüssel,  Rom,  Berlin,  Wien,  die 
mir  entweder  an  Ort  und  Stelle  liebevollstes  Entgegenkommen 
und  hilfsbereiteste  Unterstützung  zuteil  werden  Hessen  oder 
die  mir  ihre  Schätze  an  Handschriften  oder  deren  Photo- 
graphien überliessen.  Ihnen,  sowie  all  denen,  die  sonst  noch 
in  irgend  einer  Weise  mich  unterstützten ,  sei  hier  mein  auf- 
richtigster Dank  ausgesprochen. 
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Schliesslich  verdient  meinen  ganz  speziellen  Dank  auch 
noch  die  Thomann'sche  Buchdruckerei  in  Landshut,  ihr  Leiter 
und  ihre  Arbeiter,  welche  alles  daran  setzte,  diesem  meinen 
„Sprössling"  ein  „prächtig'  Kleidlein"  zu  schaffen.  Und  das 
war  gar  nicht  leicht  bei  meinen  nicht  geringen  Anfor- 
derungen in  mehr  denn  einer  Beziehung.  Doch  glücklich 
wurde  alles  gelöst. 

So  ziehe  denn  dieses  Buch  hinaus  ins  grosse  Leben ! 
Möge  es  freundliche  Aufnahme  finden  zum  mindesten  bei  allen 
Fachgenossen  und  möge  es  nützen  allen  denen,  die  sich  für 
die  ,.Siebenschläfer"  interessieren! 

Stift  Metten  (Niederbayern),  am   24.  Juni    ig  10. 

Der  Verfasser. 


Einleitung. 


Es  war  einmal  ein  Mönch,  Felix  „der  Glückliche"  hat  er 
gehcissen  und  in  Heistorbach  hat  er  treu  dem  Herrn  in  Un- 
schuld und  Einfalt  gedient.  Der  hielt  einst,  im  Garten  seines 
Klosters  lustwandelnd,  Betrachtung  über  das  Wort  der  Schrift: 
„Ein  Tag  ist  vor  dem  Herrn  wie  tausend  Jahre,  und  tausend 
Jahre  sind  ihm  wie  ein  Tag."  Da  schlug  das  Liedlein  eines 
Vögleins  an  sein  Ohr;  und  Gebet,  Andacht  und  Arbeit  ver- 
gessend lauscht  der  Mönch  dem  buntgefiederten  Sänger  und 
folgt  diesem  durch  Busch  und  Wald,  über  Berg  und  Tal. 
Doch  plötzlich  schreckt  den  Gottesmann  ein  helles  Glöcklein 
aus  seinem  Sinnen  und  Suchen  auf  und  mahnt  den  Träumer 
an  Pflicht  und  Chor.  Hurtig  eilt  er  zurück  zum  Klösterlein, 
zu  suchen  das  gewohnte  Stallum  im  Chore.  Doch  da  steht 
schon  ein  anderer,  ihm  unbekannt  an  Gesicht  und  Gestalt, 
unbekannt  wie  all  die  anderen,  die  sein  staunend  Auge  hier 
erblickt;  unbekannt  aber  auch  er  den  betenden  Mönchen,  die 
verwundert  den  neuen  Mitbruder  hier  gewahren.  —  In  alten 
Chroniken  hat  man  dann  gefunden,  dass  einst  vor  Jahrhunderten 
im  Kloster  ein  Bruder  gewesen,  pflichtvergessen,  treulos  ent- 
laufen, dessen  Namen  man  daher  aus  der  Liste  gestrichen. 

Ein  altes  Bild  in  neuem  Rahmen!  —  Drüben  in  Ephcsus 
im  Asiatenlande  haben  einst  in  alten  Zeiten  sieben  wackere 
Jünglinge  mutig  und  unerschrocken  ihren  Glauben  bekannt; 
die  anderen  aber  waren  treulos  und  sind  abgefallen.  Und  dafür 
hat  ein  grausamer  König,  Decius  hat  er  geheissen,  diese  Jüng- 
linge erbarmungslos  in  der  Höhle  eingemauert,  in  welche  sie 
sich  zu  schützen  geflohen.  Gott  nahm  ihre  Seelen  zu  sich  und 
bewahrte  sie  auf,   bis  des  Decius  irdische  Hülle  auf  dem  Erd- 
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boden  gebleicht  und  dessen  Seele  zur  Hölle  gefahren,  bis  nach 
372  Jahren  ein  neuer  frommer  und  gottesfürchtiger  Herrscher 
erschienen,  der  den  Unglauben  ausgejätet  und  den  Glauben 
treu  bekannt  und  unter  seinen  Untertanen  verbreitet  hat. 

Da  kommt  ein  Jüngling  in  dessen  Stadt ;  Jamblichus  heisst 
er  und  fremd  ist  seine  Kleidung,  seltsam  sein  Gebahren  und 
alt  die  Münze,  womit  er  Leibesdurft  sich  erstehen  will.  Die 
erstaunte  Menge  schleppt  den  erstaunten  Fremdling  zum 
Bischof  und  zum  Statthalter,  die  eben  tiefbetrübt  nachgesonnen, 
wie  sie  dem  Unglauben,  der  da  die  Auferstehung  des  Fleisches 
zu  leugnen  sich  vermessen,  zu  steuern  vermöchten.  „Was  ist's 
mit  dem  Jüngling,  sprecht!"  —  ,, Einen  Schatz  aus  alten  Zeiten 
hat  er  gefunden  und  will  rechtliche  Leute  betrügen."  —  „Nicht 
einen  Schatz  habe  ich  gefunden ;  bin  gekommen ,  ehrlicher 
Leute  Kind,  Brot  zu  kaufen  für  die  Genossen,  so  da  in  der 
Höhle  am  Berge  Celion  lumgernd  auf  mich  warten."  —  „Des 
Decius  Namen  zeiget  das  Bild,  so  auf  der  Münze  zu  sehen, 
und  deutlich  besagen  es  die  Zeichen  um  das  Bild.  Jetzo  da- 
gegen herrschet  Theodosius,  ein  gar  frommer  Mann  und 
gläubiger  Christ."  —  „So  habe  ich  denn  all  die  Zeit  geschlafen, 
ich  und  meine  Genossen,  die  wir  einst  vor  Decius'  Grausam- 
keit uns  zu  retten  geflohen !  So  kommet  und  sehet  meine 
Brüder!"  —  „Ein  Wunder  ist's;  kommt,  lasst  es  uns  schauen!"  — 

Und  alles  zieht  zum  Berge  jetzt,  wo  Jünglinge  zu  sehen, 
frisch  und  blühend  wie  die  duftige  Rose,  und  wie  die  liebe 
Sonne  so  strahlend  und  leuchtend.  Auch  Theodosius,  der  bis- 
her über  die  grause  Irrlehre  getrauert,  kommt  und  sieht  das 
Wunder,  so  Gott  ge wirket,  zum  Nutzen  und  Frommen  der 
Menschen.  Doch  kaum  gesehen,  entschlafen  die  Jünglinge 
schon  wieder,  den  Kaiser  vorher  noch  segnend  und  beglückend. 
Und  in  selber  Nacht  vermahnen  sie  den  tiefbetrübten  Kaiser, 
nicht  Särge  aus  Gold  oder  anderem  edlen  Metall  ihnen  zu 
machen,  sondern  sie  im  Staube  zu  belassen,  aus  dem  Gott  sie 
erweckt  hat  und  wieder  rufen  werde,  wann  gekommen  der 
grosse  Tag  des  Jüngsten  (xerichtes.  — 

Ein  Mönch  hat  in  einsamer  Zelle  bei  Betrachtung  ewiger 
Wahrheiten  oder  aus  Wohlgefallen  an  einer  anderen  ähnlichen 


XIV 

LogiMide  nach  biblischem  Muster  sie  ersonnen,  diese  anmutige,  er- 
bauHche  Leoende,  zum  Nutzen  und  Frommen  der  gläubigen  Leser. 
Niemand  hat  cicn  Namen  dieses  Dichters  je  gekannt  oder  ge- 
nannt; nicht  einmal  seine  Heimat  haben  sie  ermittelt,  ob  seine 
Wiege  drüben  stand  im  Syrerland,  oder  auf  griechisch  sprechenden 
Gebieten,  oder  bei  unsern  Nachbarn  drunten  im  Lateinerreich. 
Aber  gefallen  hat  sie  allen,  und  nacherzählt  haben  sie  diese 
Geschichte  alle  in  den  alten  längst  entschwundenen  Zeiten, 
nicht  bloss  die  Griechen  und  Lateiner,  sondern  auch  die  Syrer, 
die  Perser,  die  Armenier  drüben  in  Asiens  Landen,  die  Kopten 
und  Aethiopen  drunten  im  Aegypterlande.  Besonders  aber  waren 
es  sangesfrohe  Araber,  welche  der  frommen  Sage  ein  bunt- 
scheckiges Mäntelein  gegeben  und  Blümlein  drein  verwoben, 
so  sie  auf  manch  fremder  Wiese  gepflücket.  Und  sie  haben  sich 
alle  erbaut  an  dieser  wundersamen  Legende,  nicht  ahnend,  dass 
schon  lange  vor  ihnen,  in  anderer  Gestalt  und  anderer  Form, 
bereits  ähnliches  entzückt  hat  die  längst  verblichenen  Ahnen.  — 

Ein  fröhlich  lustig  Knäblein,  jugendfrisch  und  morgen- 
schön, mit  mannigfacher  Blumenzier  bekleidet,  war  so  die  Sage 
geworden  und  war  weiter  gewandert,  um  auch  noch  späteren 
Zeiten  kostbare  Entzückung  zu  bereiten  und  als  Dank  dafür 
manch  neues  schillerndes  Kleidchen  zu  bekommen.  In  Engelland 
drüben  hat  ein  Mönch  das  Kindlein  konterfeit  und  das  Bild 
davon  allen  gezeigt,  so  frommer  Sage  gern  lauschten.  Und 
immer  wieder  bis  in  die  letzten  Zeiten  herab  wurde  drüben  das 
Ebenbild  abgemalt  und  mit  neuem  Rahmen  geschmückt. 

Des  Franzmann's  singender  Sinn  hat  dem  reizenden  Kind- 
lein ein  neues  Kränzlein  gewunden;  der  Spanier  und  Italiener 
hat's  der  entzückten  Menge  auf  den  Brettern,  so  die  Welt  be- 
deuten, gezeigt.  Vom  unschuldigen  Lächeln  des  Kindes  be- 
zaubert hat  selbst  der  rauhe  Sohn  des  Nordens,  der  meerumtoste 
Schwede  und  der  tiefsinnige  Deutsche  die  Züge  des  Kindleins 
festgehalten,  so  wie  er  dieselben  überkommen,  in  bunter  ITm- 
rahmung  dann  weitergegeben  und  unter  das  Bild  ein  gar  er- 
baulich Liedlein  gesetzt.  Ob  der  Wanderknabe  auch  russische 
Steppen  betreten,  hat  die  Kunde  noch  nicht  gemeldet.  Doch 
wollte  das  Kindlein  sie  alle  besuchen  und  ihnen  erzählen,  was 
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Wunder  Gott  einst  an  ihm  gewirket,  sie  alle  erbauen  mit  froher 
Hoffnung  auf  Erneuerung  der  Hülle,  so  schmerzlich  heimgesucht 
wird  auf  dem  Wege  des  Lebens. 

Da  plötzlich  wird  es  angehalten ;  tief  forschend  ist  der 
Blick  des  Mannes,  der  Halt  dem  frohen  Wanderer  gebietet. 
Nach  Pass  und  Herkunft  befraget,  senkt  erstummend  das 
plauderfrohe  Kindlein  sein  unschuldstrahlendes  Auglein.  „Nicht 
Vater  noch  Mutter  hab'  je  ich  gekannt;  weiss  nicht,  wo  die 
Sonne  zum  erstenmal  mir  geschienen ;  weiss  nicht,  wo  ich  die 
ersten  Rlümlein  ums  Köpfchen  mir  gewunden.  Bin  gewandert 
in  alten  und  jungen  Zeiten,  hab'  die  Länder  fast  alle  gesehen; 
hat  niemand  je  daran  mich  gehindert!  O  bitte,  lasst  mich 
weiterziehen !  Hab'  noch  vielen  versprochen  sie  aufzusuchen 
und  ihnen  neue  Dinge  zu  erzählen  !"   — 

Vergeblich  das  Bitten,  vergeblich  das  Flehen :  Der  Wander- 
knabe muss  sein  Mäntelein  lassen ;  ein  merkwürdig  Zeichen 
daran  hat  den  früheren  Besitzer  verraten.  Aus  dem  Kränzlein, 
das  ihm  trotz  Weinen  und  Flehen  grausam  vom  Köpfchen 
gerissen,  werden  die  Blümlein  zerpflückt,  die  fremdem  Boden 
in  fernen  Ländern  entsprossen.  —  ,,Ein  schlimmer  Diebsgeselle 
ist's,  den  wir  hier  ergriffen,  der  sich  nur  so  unschuldig  stellt, 
um  wieder  uns  zu  entfliehen."  —  Nichts  vermag  die  Mitleids- 
zähre, die  in  den  Augen  der  Menge  erglänzt.  —  „Fort  zum 
Richter  mit  ihm !" 

Beschämt  und  all  seiner  Zier  beraubt  steht  das  Kindlein 
da  und  will  den  grausamen  Männern  schon  folgen.  Da  plötzlich 
öffnet  sich  geheimnisvoll  der  Boden,  den  seine  Tränen  er- 
weicht; und  schützend  umfängt  es  ein  erbarmendes  Grab,  wo 
es  nun  ruht  und  träumt  in  seligem  Entzücken,  ungestört  von 
frevler  Hand,  bis  ein  Erlöser  ihm   winkt  zu  ewiger  Ruh. 
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zeichnung ,,Brii<ler"  für  die  Siebenschläfer  539  —  7.  Die  übrigen 
aussereuropäischen  Texte  541. 


XXI 

a)  Die  aetlüopischen  Texte  (Ae,,  Ae.,)  512  —  b)  die  armenischen 
Texte  (Arnii  Arm,)  544  —  o)  Das  koptische  Tragnient 
(Kop.)  547  —  d)  der  christlich-arabische  Text  (Ar.,)  551. 

Cap.  V.    Zum  Ursprung  der  Siebenschläferlegende  552—567. 
Schlusswort  568. 

Anhang:  Proben  zur  Textvergleichung. 

I.     Kapitel  XV     2*— 9* 

1)  Syrisch  TSP  (T  =  Tellmahrensis ;  S  =  Cod.  Sachau  222;  P  =  Cod. 
Paris  235)  —  2)  G^  (NS)  —  3)  G,_,  (ARK)  —  4)  L^  (ML)  —  5)  P  = 
Syrische  Prosa  —  6)  V  (aus  GJ  —  7)  W  (aus  G.,)  —  8)  C  =  Cod. 
Cassinensis  142  (aus  Lj). 
11.     Kapitel  XVI     10*— 18* 

1)  Syrisch  TSP  -  2)  G,  (NS)  -  3)  G.,  (ARK)  -  4)  L,  (ML)  - 
51  P  =  Syr.  Prosa  —  (i)  V  (aus  G,)  —  7)  W  (aus  G.,)  —  8)  K  = 
Koptisches  Fragment. 
in.  Gebet  des  Jamblichus  (zu  cp.  XVI,  7;  Ergänzung  zu  Nr.  II)  18*— 19* 
1)  W  (aus  G._,)  —  2)  P  =  Cod.  Paris.  235  —  3)  A,  =  Arabisch- 
muselmanischer  Text  des  Ibn  Isliäq;  nach  Guidi,  bezw.  Romanische 
Forschungen. 
IV.     Nachtrag  zu  Kapitel  XV     20*— 23* 

1)  A^  =  Arabischer  Text  des  Ibn  Ishäq  —  2)  A.,  =  Christlich- 
arabischer Text,  ed.  in  Romanische  Forschungen  —  3)  Ae^  =  Aethi- 
opischer  Text,  nach  Guidi  —  4)  Sj,.,  =  Text  des  Jakob  von  Sa  rüg; 
Sj  lateinisch  nach  AA.SS.;  S.^  italienisch  nach  Guidi. 

Nachtrag  zu  cp.  XV,  21  pg.  6*  aus  dem  Koptischen  Fragment  23*. 
Nachtrag  zu  cp.  XV,  22  pg.  8*  aus  P  (=  Cod.  Paris.  235j    23*. 
V.     Gebet  der  Jünglinge  aus  Kapitel  V     23* 
1)  W  (aus  GJ  —  2)  P  =  Cod.  Paris.  235. 
VI.     Nachtrag  zu  Kapitel  XVI     24*— 27* 

1)  C  =  Cod.  Cassinensis  142  —  2j  Aj  =  Christlich-arabischer  Text  — 
3)  Aj  =  Arabischer  Text  des  Ibn  Ishäq   —   4),  An^  ==  Aethiopischer 
Text  —  5)  Sj,.,  =^  Text  des  Jakob  von  Sarug. 
VII.     Das  „Plus"  in  Kapitel  XVII     28*— 29* 

1)  PS  (P  =  Cod.  Paris  235;  S  :=  Cod.  Sachau  222)  —  2)  A,  =  Ibn 
Ishäq  —  3)  W  (aus  G.,). 
VIII.     Nachtrag   zu    cp.  XVIII   (cfr.  oben  Nr.  II,    pg.  112ss.)  29*— 31*. 
1)  C  —  Cod.  Cassinensis  142  —  2)  K  =  Koptisches  Fragment. 
IX.     Der  Schluss  der  Legende  (Kapitel  XIX)     31—32* 

Ij  SP  (S  =  Cod.  Sachau  222;  P  =  Cod.  Paris.  235  —  2)  AR  (aus 
G^)  -  3)  W  (aus  G.,). 


Die  Wanderlegende 
von  den  5'^benschläfern 


in  3   Sektionen. 


I.  Sektion. 

Überlieferung  öer  Siebenschläferlegenöe. 


Cap.   I.     Die  orientalischen  Texte. 

I.  Syrisch. 

I.Jakob  von  Sarug  (f  522)  cfr.  Hu  her ,  Beiträge  zur 
Siebensclüäferlegende  des  JSlittelcdters  (:=  Programm,  Metten 
1908;  zitiert  als  „Beiträge  111"),  3  —  26;  bes.  26 — 32;  J. 
Koch,  Die  Siehcnschläf erlegende,  ihr  Ursprung  und  ihre  Ver- 
hreitimg  (Lpz.   1883),  81-84. 

a)  Erste  Homilie  (=  SJ,  ex  Cod.  syr.  Vatic.  115,  saec. 
VII/VIII,  fol.  79V — 82V,  ed.  Ign.  Guidi,  Testi  orientali 
inediti  sopra  i  Sette  Bormienti  di  Efeso,  in:  Bendiconti  della 
R.  Äccademia  dei  Lincei;  Borna,  anno  CCLXXXII  (1884/85), 
Serie  term;  Memorie  della  classe  di  seiende  morali,  storiche 
e  fdologiche,  vol.  XII,  358 — 363  (SA  18  —  23);  abgedruckt 
in:  H.  Gismondi,  Linguae  Syriacae  Grammatica,  Beirut 
{1900^)  45 — 53;  lat.  von  Cuper- Benedetti  (=  Mobärak) 
in:  AA.  SS.  Julii  VI.  (1729),  387  —  389. 

b)  Zweite  Homilie  (^=  Sg),  ex  Cod.  syr:  Vatic.  217,  fol. 
182  — 186  (jüngeren  Datums);  ed.  Guidi  363 — 369  (SA.  23 
bis  29);  ital.  369 — 372  (SA.  29 — 32).  Diese  Homilie 
scheint  dem  Verfasser  eines  Hymnus  in  einem  maroniti- 
schen Festoffizium  vorgelegen  zu  haben  (in:  Cod.  syr. 
Vatic.  235,  fol.  130,  ex  anno  1425;  cfr.  Guidi  357, 
Note  2).  Ob  der  genannte  Hymnus  sich  mit  den  zwei 
Hymnen  in  AA.  SS.  (pg.  377  nr.  12  s.)  deckt,  kann 
nicht  ermittelt  werden. 
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Diese  beiden  Homilien,  die  nach  No  cid  ehe  (GötUnger  Ge- 
lehrte Anzeigen  1886,  pg.  453—459;  bes.  455  s.)  zu  Sarug's 
besten  Erzeugnissen  gehören,  sind  in  Bezug  auf  den  Gang 
der  Handlung  einander  sehr  ähnhcli,  ja  sie  berüliren  sich  sogar 
sehr  enge  an  einer  offenkundig  mangelhaft  überlieferten  Stelle 
am  Schluss,  wo  es  heisst,  dass  Theodosius  die  Jünglinge  ein- 
geladen hat,  mit  ihm  nach  Ephesus  hinabzukommen,  cogiians 
aediflcare  templum  super  ossa  eorwn  (S.y :  ed  im  tempio  veracemente 
avrehhe  costriäto  sopra  i  loro  corpi).  Beide  Texte  unterscheiden 
sich  indes  öfter  ziemlich  stark  von  einander,  bald  hat  S^  grössere 
Zusätze,  bald  wieder  S^;  doch  lässt  sich  daraus  (cfr.  Guidi  357) 
noch  keineswegs  ein  Schluss  auf  das  höhere  Alter  des  ersten 
oder  zweiten  Textes  ziehen,  wenn  auch  mit  Guidi  die  Priorität 
von  Si  ohne  weiteres  angenommen  werden  dürfte. 

Merkwürdig  bleibt  es  allerdings,  dass  von  ein-  und  der- 
selben Homilie  zwei  von  einander  ziemlich  stark  abweichende 
Fassungen  vorhanden  sind.  Doch  dieser  Umstand  kann  nicht 
allzusehr  auffallen,  wenn  man  bedenkt,  dass  in  der  christlichen 
Literatur,  besonders  in  den  Apocryphen  des  Alten  und  des 
Neuen  Testamentes,  dieser  Fall  nicht  einzig  dasteht.  Daraus 
nun  den  Schluss  zu  ziehen,  dass  man  zwei  verschiedene  Ver- 
fasser annehmen  müsse,  wäre  zu  gewagt,  da  es  doch  nicht 
allzu  wahrscheinlich  ist,  dass  zwei  verschiedene  Personen  den- 
selben Gegenstand  unabhängig  von  einander  oft  in  fast  wört- 
licher Übereinstimmung  behandelt  haben  würden. 

Somit  bleibt  betreffs  dieser  beiden  Homilien  wohl  nichts 
anderes  übrig,  als  anzunehmen,  dass  die  eine  die  Umarbeitung 
der  anderen  ist  entweder  durch  einen  zweiten  Homileten  oder 
durch  einen  Schreiber,  oder  dass  beide  Fassungen  in  etwas 
willkürlicher  Weise  von  einer  nicht  mehr  vorhandenen  oder 
noch  nicht  aufgefundenen  ursprünglichen  Fassung  excerpiert 
oder  überarbeitet  wurden.  Letzteres  dürfte  trotz  des  hohen 
Alters  der  Überlieferung  von  S^  (saec.  VII/VIII)  manche  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich  haben.  Einen  vöUig  ausreichenden 
Beweis  dafür  zu  liefern,  bleibt  jedoch  so  lange  unmöglich,  als  die 
Werke  des  Sarug,  welcher  die  Aufmerksamkeit  der  Fach- 
genossen verdienen  würde,   noch  nicht  kritisch  herausgegeben 


und  behandelt  sind.  Diese  Homilie  dem  Sarug  abzusprechen, 
Hegt  indes  kein  Grund  vor. 

Es  scheint  nicht,  dass  diese  HomiUen  des  Sarug  die  Vor- 
lage für  irgend  eine  der  erhaltenen  Fassungen  der  Legende  ge- 
worden sind.  Dass  aber  Sarug  einen  der  weiter  unten  zu  behan- 
delnden Syrischen  Texte  gekannt  und  benützt  hat,  ist  zum  min- 
desten wahrscheinlich;  denn  man  darf  im  allgemeinen  ohne 
weiteres  annehmen,  dass  eine  Homilie  sich  eher  aus  den  „Acta" 
entwickelt,  als  die  „Acta"  aus  der  Homihe.  Auf  Grund  des 
vorhandenen  Materials  lässt  sich  jedoch  nicht  bestimmen,  wie 
und  wie  weit  Sarug  seine  vermutliche  Vorlage  ausgenützt  hat.  — - 

Folgende  Auszüge  geben  dem  Kenner  der  Legende  ein 
Bild  der  Eigentümlichkeiten  des  Sarug:  Ducus  rex;  agni 
mansuetissimi  (Sarug  lieht  das  Bild  von  der  Herde  ganz  besonders 
und  lieisst  die  Verfolger  gerne  „lupi");  grex  tuus,  pecorelle;  pueri 
Ephesi;  Jamblichus  filius  hyparchi  et  septem  sodales  ejus 
(:=  AcJitsalüy,  Jamblichus  filius  Rufi  electi  (Noeldeke  erblickt  in 
diesem  Namen  „Rufus'^  nur  eine  Verwechslung  mit  „Rubus"  oder 
„Rufmus",  einem  der  beiden  Hofbeamten);  epistolaDecii;  rehquit  vigi- 
lem  qui  membra  eorum  custodiret  (S.,  mando  un  angelo  perche 
scendesse  a  custodire  le  loro  membra;  dies  lueist  vielleicJit  auf  den 
„Hund"  in  der  arabischen  Literatur  hin);  duo  sophistae  (S2  due 
savi  =  die  beiden  Hof beamten) ;  tabulae  plumbeae  (S.>  una  tavola 
di  piombo);  vir  in  foro  sedens  (Sj  un  giovinetto  che  passava);  ad 
palatium  pervenit  viditque  fores  sibi  occlusas;  per  manus  quin- 
que  hominum  pecunia  illa  traducta  est  (So  colui  che  vendeva 
diede  quel  danaro  ai  suoi  compagni);  ingressum  est  verbum  ad 
■sanctam  ecclesiam  ad  episcopum;  sophista  (S.2  savio;  =  an 
Stelle  des  Proconsuls)  dixit :  videorne  tibi  puer  duodennis; 
S.,  piego  le  dita  e  poi  le  distese  dicendo  .  .  .  veggo  che  tu  hai 
un  quindici  anni);  Giamblico  chiamo  David;  secundum  com- 
putum  Graecorum  372  anni  (S.^  350J;  Theodosius;  resurrectio  = 
thesaurus  vitae.  Die  Haeresie  wird  nicht  erwähnt.  —  Neu 
ist  vor  allem  der  Umstand,  dass  die  Jünglinge  nach  ihrem 
Erwachen  fragen,  wer  in  die  Stadt  hinabgehen  soll,  und  dass 
dann  Jamblichus  sich  anbietet,  im  Bettlergewand  bis  in  den 
Palast  zur  Kundschaft  vorzudringen.     Die   anderen  Fassungen 
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lassen  Jamblichus  schon  frülier,  gleich  nachdem  sich  die  Jüng- 
linge in  die  Höhle  zurückgezogen  hatten,  im  Bettlergewande 
in  die  Stadt  gehen,  was  hier  vollständig  übergangen  ist.  —  Auf 
andere  Eigentümlichkeiten  dieser  Homilie  soll  noch  weiter 
unten  hingewiesen  werden,  wenn  von  den  beiden  syrischen 
Prosatexten  die  Rede  sein  wird. 

2.  Syrische  (?)  Vorlage  des  Gregor  von  Tours  (538  bis 
593/4  ?).     Noch  nicht  aufgefunden,    cfr.  Beiträge  III,  64  ss. 

3.  Syrische  (?)  Vorlage  des  Pseudo-Z  a  charias-Rhe  tor. 
Nicht  erhalten,     cfr.  Beiträge  III,  37  ss;  unten  pg.  U. 

4.  Die  sogenannte  älteste  syrische  Prosadarstellung  (=  Sijr. 
Prosa)  =  Übersetzung  (?)  des  griechischen  Textes  des  Zacha- 
rias  Rhetor  (490 — 550;  cfr.  Beiträge  III,  32 — 47;  Koch 
86 — 89),  ed.  Land,  Anecdota  Syriaca  III  (1870),  87 — 99 
f^ex  Cod.  syr.  17202,  British  Museum,  London,  saec.  VII. 
ineunte).  Verbesserungen  dazu  von  Guidi  372,  Note  2 
(SA.  32);  Koch  (3 — 23)  benützt  diesen  Text  zu  einer  deut- 
schen Reconstruktion  des  vermuteten  Urtextes  (cfr.  Ryssel, 
unten  5  c).  —  Derselbe  Text  in  Cod.  Add.  14641  (fol. 
150SS. ;  Brit.  Museum)  ist  bis  jetzt  noch  nicht  zur  Ver- 
gleichung  herangezogen  worden. 

5.  Pseudo-Dionysius  Tellmahrensis  (f  845)  =  Über- 
setzung (?)  des  griechischen  Textes  des  Johannes  von 
Ephesus  (ca.  570).  cfr.  Beiträge  III,  48 — 57;  Koch  113s. 
(=  Tellmahrensis). 

a)  Erste  Hälfte  (=  3Iartyrium),  ed.  Tullberg,  Dionysii 
Telmahrensis  chronici  liber  primus  (Upsala  1851),  167SS. 
(ex  Cod.  syr.    Vatic.  162). 

b)  Zweite  Hälfte  (=  Aufersteliimg),  ed.  Guidi  375 — 384 
(SA.  35 — 44),  übers.  384 — 390  (SA.  44 — 50)  ex  Cod.  syr. 
Add.  12160  (sehr  alt),  fol.  147SS.;  dazu  die  Varianten  des 
Cod.  syr.  162  sowie  jene  des  Cod.  Add.  14650  (ex  anno  875), 
welcher  Codex  sich  mit  Cod.  Vatic.  162  fast  vollständig 
deckt.  Da  Cod.  Add.  12 160  den  Anfang  nicht  hat,  ist 
derselbe  aus  Cod.  14650  ergänzt.  —  Nach  Guidi  (374, 
SA.  34 j    ist   dieser   Text   älter  als  die  Syr.  Prosa,  da  er 


vermutlich    (?)   aus  der  Kirchengeschichte   des  Johannes 
von  Ephesus  stammt. 

c)  Die  vereinigten  Texte  (=  BcdjanJ,  ed.  Bedjan, 
Ada  Martyrum  et  Sandorimi  (Paris  i8go)  I,  301  ss. 
(Verbesserungen  dazu  in  I,  ,546s.j.  —  Die  erste 
Hälfte  ist  nach  Tidlherg  und  nach  einer  von  WrigJtt 
besorgten  Copie  des  Cod.  Add.  14060,  die  zweite  Hälfte 
nach  Guidi  gegeben ;  dazu  Textverbesserungen  von  Guidi 
in  ZDMG  (=  Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenländischen 
Gesellschaft)  XLVl  (1892),  749  s.  (aus  Cod.  Add.  UOoOj.  — 
In  einem  besonderen  Anhang  gibt  Bedjan  noch  die 
wichtigsten  Varianten  des  Cod.  Sachau  222  f Berlin;  1= 
Sachau),  fol.  260  —  271.  Dieser  Text,  i.  J.  1881  nach 
einer  sehr  guten  Vorlage  auf  Veranlassung  von  Sachau 
kopiert  (cfr.  Beiträge  III,  35),  deckt  sich  oft  mit  der 
Sfjr.  Prosa.  ■ —  Deutsch  von  V.  Bi/ssel,  Syrische  Quellen 
abendländischer  Erzählungsstoffe,  in:  Archiv  für  das  Studium 
der  neueren  Sprachen  und  Literaturen  XCllI  (1894),  251 
bis  280;  zu  Grunde  gelegt  ist  Bedjan,  in  den  Noten  sind 
die  Varianten  des  Sachau,  sowie  jene  der  Syr.  Prosa. 

d)  Cod.  syr.  235  (Paris,  Nat.  Bibl),  fol.  32653.  (=  Pariser; 
cfr.  Zotenberg,  Catal.  187):  übersetzt  von  Byssel,  Archiv 
XCIV  (1895),  369 — 388;  dieser  Text  stimmt  am  meisten 
mit  Sachau  überein,  besonders  in  den  Zusätzen,  häufig 
auch  mit  S3^r.  Prosa,  cfr.  Guidi  373  (SA.  33),  Note  5; 
Beiträge  III,  35. 

e)  Cod.  Sachau  321,  fol.  179—186  (Berlin,  26.  Estran- 
gelo  Handschrift):  „Bekenntnis  und  Auferiveckung  des  Maxi- 
milianus,  JamUichus,  Martellus,  Dionysius,  Johannes,  Serapion, 
Bxaciistadianus  (?),  Antonius  (^=1  8  Namen)  sur  Zeit  des 
Decius."  —  Diese  Handschrift  ist  ein  jakobitischer  Codex 
und  enthält  meist  Übersetzungen  aus  dem  Grie- 
chischen. Die  Siebenschläferlegende,  deren  Text  hier 
leider  nicht  berücksichtigt  werden  konnte,  stimmt  (laut 
Sachau,  Vermchnis  I,  99)  in  der  Hauptsache  mit  der 
Syr.  Prosa  überein,  der  Schluss  der  Legende  fehlt  jedoch. 
Bei  Nr.   13   (Vita  des  Bar  Jakoh  von  Edessa,  Baradaeus, 
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von  Johannes  von  Asien)  steht  der  Zusatz:  „Diese  Schrift 
ist  geschrieben,  dh.  copiert  auf  Betreihen  des  Priesters  und 
Styliten  Theudas  (?  =  Theodosius)  vom  Kloster  PsUtä, 
in  der  Zeit  als  ein  StepJianus  Äbt  dieses  Klosters  ivar, 
nämlich  anno  Graecorum  1052  {=  741  n.  Chr.)."  Da  die- 
selbe Hand  den  ganzen  Codex  geschrieben  hat,  so  stammt 
wohl  auch  unsere  Legende  aus  dem  Jahre  741. 
6.  Michael  Syrus  (f  1199;  cfr.  Beiträge  III,  57  —  63).  Dieser 
hat  verschiedene  Kirchenschriftsteller  für  seine  Chronik 
ausgeschrieben:  ed.  J.  B.  Chahot,  Chronique  de  Michel  le 
Syrien,  patriarche  jacobite  d'Antioche  1196  — 1199;  editce  pour 
la  premiere  fois  et  traduite  en  frangais,  Paris  I  (1889/90), 
II  (1901/04),  III  fasc.  I.  —  Michael  gibt  schon  an  einer 
früheren  Stelle  (VI,  8;  ed.  Chab.  I,  195)  eine  kurze  Notiz 
über  die  Flucht  der  Jünglinge  (Sept  Enfants),  dann  (VIII,  4; 
ed.  Chabot  II,  17  —  21,  abgedruckt:  Beiträge  III,  60—63) 
einen  Auszug  der  Legende  (von  cp.  4  an),  und  zwar,  wie  er 
selber  sagt,  nach  dem  I.Kapitel  (seil,  des  2. Buches j  des Zacharias 
Rhetor;  allerdings  schöpft  er  hier  nicht  direkt  aus  jenem 
Schriftsteller  selbst,  sondern  nur  aus  dessen  syrischem 
Doppelgänger,  dessen  Werk  in  den  Aneedota  Syriaca 
{ed.  Land;  cfr.  Beiträge  III,  58)  enthalten  ist.  Doch  scheint 
er  eine  andere  unmittelbare  Vorlage  gehabt  zu  haben  als  bei 
Land,  da  manche  Abweichungen  vorkommen.  Die  Namen 
stimmen  allerdings  zum  Teil  mit  denen  der  Syr.  Prosa 
überein:  Aikilos  (Archelides,  Aqlidos),  Bionysius  (=  der 
Schaffner,  =  Syr.  Prosa,  welche  jedoch  bei  der  eigentlichen 
Zusammenstellung  „Biomedes"  hat),  Stephanus,  Probatius, 
Sebastius,  Cyriacus;  der  siebente  (Land:  Eugenius)  fehlt; 
Berg  AnhUos;  Eunuchen  Athenodorus  (Ms.:  Atidoros;  cfr. 
Sachau:  Ithidoros)  und  Bomnus;  188  Jahre;  Proconsul,  Bischof 
und  Kaiser  sind  ohne  Namen;  zum  Kaiser  spricht  AkUios. 
Andere  Eigentümlichkeiten  ( 3IitscMder ;  aus  den  Tränen  ihrer 
Augen  hätte  man  Ton  formen  hönnen;  die  Beschreibmig  der 
Häresie,  Aliadios  Besitzer  des  Berges)  stimmen  jedoch  genau 
mit  der  Syr.  Prosa.  Vielleicht  stammt  dieser  Text  auf  Umwegen 
aus  Johannes  von  Ephesus,  da  dieser  oft  mit  Zacharias 
Rhetor  bei  den  Compilatoren  verwechselt  wurde. 


7- Barhebraeus  (=  Gregor  A  bulfaradsch;  1226 — 1286); 
C.  Broc  hei  mann,  Geschichte  der  arabischen  Literatur  1  (Wei- 
mar 1898),  349  s.;  Wright,  Syriac  Liferature  (London  1894) 
265 SS.;  R.  Duval,  La  Litterature  syriaque  (Paris  1907) 
198  s.,  408  s.  —  CJironicon  Ecclesiasticum,  ed.  Ahhcloos-  Lannj 
(Löwen,  1872/77):  siehe  unter  „Decius";  HistoriaDynasüaruni: 
nach  der  arabischen  Übersetzung  ed.  PococJce  (Oyford  1663); 
deutsch  G.  L.  Bauer  (Lpz.  1783),  I,  117;  391.  ■ —  Hier  sind 
240  Jahre  als  Zeit  des  Schlafes  angegeben  (cfr.  Koch  121  s.). 

8.  Hymnen  (für  den  7.  März  zur  Vesper  und  zur  Prim),  aus 
einem  Syrischen  Codex  der  Maronitenhihliotheh  in  Rom  (?  = 
Codex  syr.  Vatic.  235,  fol.  130,  ex  anno  1425;  cfr.  Guidi  357 
(SA.  17)  Note  2;  AA.  SS.  377  nr.  12s.;  Koch  120).  Decius 
hat  hier  den  wohl  verstümmelten  Namen  „Ducus".  —  Diese 
beiden  Hymnen  bieten  zu  wenig,  als  dass  man  deren 
Quelle  angeben  könnte.  Guidi  dürfte  wohl  recht  haben, 
wenn  er  sie  mit  einer  der  Homilien  (vS.,  ?)  des  Sarug  in 
Verbindung  bringt,  vorausgesetzt  natürlich,  dass  die  beiden 
genannten  Hymnen  sich  mit  demjenigen  decken,  welchen 
Guidi  vor  sich  hatte  (cfr.  oben   i  b).  — 

9.  Liber  Calipharum  {=  Chronicon  Miscellaneum  usque 
ad  724  A.D.):  ex  Cod.  syr.  Add.  Brit.  Mus.  14643  (ca.  740), 
fol.  77 — 156  (cfr.  Duval  190s.),  ed.  Land,  Anecdota  Syriaca 
I  (Leiden  1872),  2 — 24  (zz^  jener  Teil  nach  Constantin), 
lat.  übersetzt  40 s.,  103  — 122;  cfr.  Roediger,  Chrestomathia 
Syriaca  (Halle  1868=*),  95  ss.;  1>.  H.  Cotvper,  Notes  and 
Queries  LL  (London  1856),  part  I,  208  (bloss  der  Chalifen- 
katalog) ;  Roediger -Schöne,  Eusehii  Chronicorum  lihri  dao 
T,  App.  pg.  53  ss.;  II,  203SS.  (Berlin  i875s.)4  —  Der  ganze 
Text  lateinisch  in:  Brooks  {interpretante  Chahot),  Chro- 
nica Minora  LI  (=  Corpus  Scriptorum  Christianorum  Orieu- 
talium,  Paris  1904),  61 — 119:  „Rursum,  diebus  ejusdem  Theo- 
dosii,  oflfenderunt  episcopi  hujus  temporis  et  dixerunt  non 
esse  resurrectionem  mortuorum:  et  propter  ejus  patrumque 
ejus  praeclara  opera  expergefecit  Deus,  ejus  diebus  diebus- 
que  Marii  episcopi  Ephesini  octo  pueros  Ephesinos:  Maxi- 
minum,    Jamblichum,     Martclium,     Dionysium,    Johannem, 
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Serapionem,  Hexacostadianum  et  Antoninum.  Et  venit  rex 
Constantinopoli  salutcm  dare  pueris;  et  confirmatus  est  in 
fide  resurrectionis  ipse  et  episcopus.  Rediit  ad  thronum 
suum  et  accubuit  in  lecto  quietis  suae  cum  patribus  suis. 
(Brooks  pg.  107.)  —  Die  Vorlage  dazu  war  sicher  der 
Tellmahrensis. 

10.  Chronicon  ad  ännum  846  (wohl  von  einem  Mönche  aus 
dem  Kloster  Qartamin):  ex  Cod.  Syr.  Add.  14642  (Brit. 
Mus.,  =  Codex  rescriptus)  ed.  latine  Brooks  (intcrpretante 
Chabot),  in:  Chronica  Minor a  II,  121  — 180;  cfr.  ZDMG,  LI, 
56g  SS.  (1897 :  der  letzte  Teil  vom  Jahre  574  ab  syrisch  und  eng- 
lisch); cfr.  LH,  153,  416;  LIII,  259,  537;  LIV,  104.  —  Nau, 
Une  Chronique  syriaque  inedite,  in:  Revue  de  V Orient  Chretien, 
i8g6,  396 SS.;  cfr.  1898,  157;  1903,  630 ss.  —  Brooks  (pg.  161): 
Ejus  diebus  fuit  inventio  ossium  Septem  Martyrum  qui 
martyrium  passi  sunt  diebus  impii  Maxi  mini  (235  bis 
238):  hie  autem  erat  annus  740^3  Graecorum  (=  438/9).  —  cfr. 
ibid.  pg.  162:  Congregata  est  synodus  Ephesi  secunda  vice 
anno  760°  Graecorum  {=  449^  Räubersynode)  .  .  .  Etiam 
Johannes  Aegeorum  depositus  est  cum  aliis  qui  visi 
sunt  opinioni  Nestorii  assentire. 

Die  vier  syrischen  Texte  (Syr.  Prosa,  Tellmahrensis, 
Sachau,  Pariser)  mit  dem  Excerpt  des  31ichael  sind  unter  sich 
alle  so  enge  verwandt,  dass  sie  trotz  der  Abweichungen  von 
einander  in  dieselbe  Familie  eingereiht  werden  müssen.  Guidi 
(pg.  374,  SA.  34)  gibt  dem  Tellmahrensis  die  Priorität  der 
Zeit  und  des  Wertes,  weil  nach  seiner  Ansicht  Dionysius  diese 
Legende  in  der  Kirchengeschichte  des  Johannes  von  E])]iesus 
vorgefunden  hat.  Zu  dieser  Annahme  wurde  Guidi  durch  Elias 
Nisihenus  bestimmt,  der  (Barhebraei  Chronic.  Eccles.,  ed.  Ahhcloos- 
Lamy  I,  145,  Note)  als  seine  Quelle  den  Johannes  Jacohita 
zitiert,  welch  letzterer  wohl  kein  anderer  ist  als  Johannes  von 
Ephesus.  Guidi  hat  mit  seiner  Ansicht  Recht,  wenn  nicht  etwa 
angenommen  werden  muss,  dass  sich  diese  Legende  schon  etwas 
früher  bei  Zacharias  lihetor  vorfand,  auf  welchen  die  Sijr. 
Prosa  zurückzugehen  scheint. 
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Ein  anderer  Umstand  scheint  indes  noch  besonders  für  die 
Priorität  des  Tellmahrensis  zu  sprechen,  der  Umstand  nämHch, 
dass  Sarug,  vorausgesetzt  dass  er  etwas  Schrifthches  vor  sich 
hatte  und  nicht  nach  mündhchen  Berichten  arbeitete,  sich  noch 
am  ehesten  mit  dem  Tellmahrensis  (bezw.  Sachau  und  Pariser) 
deckt,  wenn  überhaupt  eine  Vergleichung  mit  einem  der  be- 
kannten Texte  möglich  ist.  Sarug  nimmt  die  Acht-Zahl 
an,  die  sich  auch  bei  der  Tellmahrensis-Gruppe  findet;  ausser- 
dem kommt  der  einzige  bei  Sarug  genannte  Name  Jamhlichus 
nicht  in  der  Syr.  Prosa  vor,  welche  bei  der  Zusammenstellung 
der  Namen  (cp.  3)  dafür  Diomedes  hat,  diesen  aber  dann  im  Laufe 
der  Erzählung  jedesmal  Dionysios  nennt  (von  cp.  6  an;  cfr.  Michael 
Syrus),  und  welche  ihm  diesen  letzteren  Namen  auch  auf  der  in  der 
Höhle  gefundenen  Tafel  gibt.  Auch  die  „Berufsgenossen"  (dagegen 
Sachau,  Syr.  Prosa,  Michael :  Mitschüler)  stimmen  wohl  zu  den 
Socü  \^on  S^  (S2:  compagni).  Die  Antwort  des  Filius  Hypcvrclii 
{■=  Maximilianos):  „ipsum  adoramus  eique  cordis  puritatem  offeri- 
mus"  (fehlt  in  So)  entspricht  übrigens  allen  syrischen  Texten 
(cp.  4)  so  sehr,  dass  man  daraus  auf  die  spätere  Umarbeitung 
von  S.,  schliessen  kann,  welche  diesen  Satz  wahrscheinlich  bloss 
übergangen  hat,  wozu  ganz  besonders  noch  der  weitere  in  S^ 
fehlende  Satz  berechtigt:  „indeque  redire  cogitahdt  et  Ephesuni  cum 
ea  Diente  intrare."  Indes  weist  allerdings  der  Satz  in  S._,  (nicht  in 
Sj):  prima  die  Vimperatore  ci  divida  dalV  unione  che  noi  mantenicmio 
auf  den  Ausdruck  „der  herrliche  Kranz  der  Gläidjigen"  (cp.  7)  bei 
Tellmahrensis  und  Sachau  hin.  Dass  in  S^  die  Väter  der  Jüng- 
linge nicht  vor  den  König  gerufen  werden,  ist  wohl  nur  auf  ein 
Versehen  des  Schreibers  zurückzuführen,  der  eine  oder  zwei  Zeilen 
übersprang;  und  dieser  Umstand  kann  demnach  wohl  nicht  da- 
gegen angeführt  werden,  dass  S^  nicht  auf  die  Syrischen  Texte 
zurückgehen  kann,  welche  dieses  an  sich  ja  nicht  unwichtige  Mo- 
ment alle  haben.  Besonders  weist  in  S^  wieder  auf  den  syrischen 
Text  (cp.  10)  die  ganze  ausführliche  Beschreibung  hin,  wie 
die  beiden  Hofbeamten  die  Tafeln  (S,  eine  Tafel)  mit  den  Namen 
und  der  Geschichte  der  Jünglinge  in  der  Höhle  hinterlegten. 
Merkwürdig  bleibt  jedoch  der  Umstand,  dass  Sarug  der 
Haeresie  nicht  gedenkt,  welche  doch  gewiss  ein  wirksames 
Moment  in  dieser  Homilic  gewesen  sein  würde. 


10 

Der  zweite  Teil  der  Homilie,  welcher  die  Ereignisse  nach 
der  Erweckung  der  Jünglinge  berichtet,  weist  allerdings  einige 
nicht  unbedeutende  Abweichungen  von  den  bekannten  Texten 
auf.  Üazu  gehört  das  „Gebet",  das  Jamblichus  vor  dem  Betreten 
der  Stadt  spricht  —  übrigens  kein  anderes  als  jenes,  das  die 
Jünglinge  miteinander  vor  dem  Einschlafen  in  der  Höhle  ver- 
richteten. „Als  Jamblichus  vor  die  Residenz  kam,  fand  er  das 
Tor  verschlossen."  „Als  er  in  die  Kirche  geführt  wurde,  staunte 
er  über  die  Feier  des  Gottesdienstes,  da  er  noch  keine  Kirche 
gesehen  hatte."  Dieser  letzte  Umstand  findet  sich  nur  in  S., ,  wie 
auch  die  merkwürdige  Stelle,  dass  er  D  a  v  i  d  zu  Hilfe  ruft,  was 
allerdings  kaum  etwas  anderes  bedeutet  (cfr.  Beiträge  III,  30), 
als  eine  eigentümliche  Anwendung  eines  Psalmverses  (Ps.  87, 
gs.;  151,  5).  Gerade  diese  ausschmückenden  Zusätze  scheinen 
ganz  besonders  auf  eine  nachträgliche  Umarbeitung  hinzuweisen, 
da  es  nicht  wahrscheinlich  ist,  dass  derartige  schon  vorliegende 
erbauliche  Züge  später  ausgelassen  worden  wären.  —  Doch  alle 
diese  Abweichungen  lassen  sich  wohl  am  besten  durch  den 
poetischen  Charakter  der  Homilie  erklären.  Der  Gang  der 
Handlung  selbst  entspricht  ja  stets  den  überlieferten  ausführ- 
lichen Texten.  —  Auf  die  Tellmahrensisgruppe  weist  ganz  beson- 
ders wieder  der  Umstand  hin,  dass  die  Zeit  des  Schlafes  auch 
bei  Sarug  372  (So  350)  Jahre  dauerte. 

Sarug  scheint  demnach  für  seine  Homilie  (Sj  eine  Vor- 
lage vor  sich  gehabt  oder  eine  Überlieferung  benützt  zu  haben, 
welche  dem  Tellmahrensis  mindestens  sehr  ähnlich  gewesen  ist. 
Damit  wäre  aber  auch  dem  Tellmahrensis  ein  sehr  hohes  Alter 
zugesichert,  insoferne  er  auf  eine  ähnliche  Vorlage  zurückzu- 
gehen scheint,  wie  Sarug. 

Aber  da  erhebt  sich  nun  gegen  dessen  Priorität  dem 
Pseudo-Zacharias  gegenüber  das  Bedenken,  dass  letzterer 
sein  Werk  mindestens  ebenso  früh  als  Johannes  von  Ephesus  ab- 
geschlossen hat  (571),  wenn  nicht  sogar  schon  etwas  früher 
(cfr.  Beiträge  IIl,  38).  Hat  nun  aber  Zacharias  (j  550)  diesen 
Text  wirklich  in  seiner  Kirchengeschichtc  gehabt,  so  wäre  da- 
durch wenigstens  urkundlich  die  Priorität  der  Syr.  Prosa  gegeben, 
wie  dieselbe    auch   handschriftlich  festgelegt    zu    sein   scheint; 
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denn  keine  Handschrift  der  Tellmahrensisgruppe  weist  ein  so 
hohes  Alter  auf,  selbst  wenn  der  Liber  Calipharum,  der  auf 
den  Tellmahrensis  zurückgeht,  herangezogen  wird.  Und 
wenn  auch  der  Pseüdo-Zacharias  den  Siebenschläfertext 
nicht  bei  Zacharias  vorgefunden  hat,  so  muss  er  doch  einen 
sehr  alten  Text  vor  sich  gehabt  haben,  da  er  (II,  i)  ausdrück- 
lich sagt:  „Indem  ich  in  der  Abfassung  dieses  zweiten  Buches 
den  Anfang  mache  mit  der  in  den  Tagen  des  Kaisers  Theo- 
dosios  geschehenen  wahrhaftigen  iVuferstehung  der  Leiber  von 
sieben  Jünglingen,  die  in  einer  Höhle  in  der  Gegend  von  Ephe- 
sos  waren,  schreibe  ich  die  Denkwürdigkeiten  (v/rof.ivi'ji.icaa), 
die  sich  auf  Syrisch  gefunden,  hier  zum  Gedächtnis  der 
Heiligen  und  zum  Preise  Gottes,  der  alles  bewirken  kann,  ab." 
{Ahrens  Krüger,  Kirchengeschtchte  des  Zacharias  lihetor,  Lpz.  1899, 
*2i).  „I  shall  set  down  here  the  truth  of  the  resurrection,  which 
took  place  in  the  days  of  Theodosios  the  king,  of  the  bodies 
of  the  seven  youths  who  were  in  a  cave  in  the  district  of 
Ephesus,  and  the  Syriac  records  both  to  keep  them  in  the 
memory  of  Saints  and  for  the  glory  of  God,  Who  is  able  to 
do  all  things."  ( Hamilton- Br ook s ,  the  Syriac  Chronicle,  known 
as  that  of  Zachariah  of  Mitylene,  London  1899,  pg.  18  s.)  Aus 
dieser  Stelle  geht  ganz  deutlich  hervor,  dass  dieser  Pseudo- 
Zacharias,  welcher  diese  Compilation  verfasst  hat,  eine  Vorlage 
vor  sich  hatte,  und  zwar  eine  syrische,  welche  sonach  der 
älteste  Text  wäre,  der  sich  neben  Sarug  nachweisen  lässt. 
Pseudo-Zacharias  gibt  seine  Quellen  im  allgemeinen  ziem- 
lich gewissenhaft  an.  Für  Buch  3  —  6  seiner  Compilation  be- 
ruft er  sich  ausdrücklich  auf  die  griechisch  geschriebene  Kirchen- 
geschichte des  Zacharias,  den  er  in  „gedrängtem  Stil"  aus- 
schreiben will.  P'ür  die  Siebenschläferlegende,  die  bei  ihm  am 
Anfang  des  2.  Buches  steht,  kommt  Zacharias  demnach  zunächst 
wohl  kaum  in  Betracht,  ganz  abgesehen  davon,  dass  er  hier  aus- 
drücklich eine  syrische  Quelle  nennt.  So  lange  das  Gegenteil 
nicht  bewiesen  ist,  liegt  auch  tatsächlich  kein  triftiger  Grund 
vor,  hierin  seine  Aufrichtigkeit  zu  bezweifeln.  Immerhin  aber 
mag  es  von  Interesse  sein,  was  dieser  Pseudo-Zacharias  sonst 
(cfr.  Beiträge  III,  43  ss.)  über  seine  Quellen  sagt.    Betreffs  der 
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Acta  s.  Silvestri  und  der  Taufe  Constantins  verweist  er 
auf  Schriftstücke  und  bildliche  Darstellungen  in  Rom,  von  denen 
ihm  solche,  die  dort  waren,  berichteten.  Das  sehr  alte  grie- 
chische Büchlein  von  Aseneth  und  Joseph,  das  er  aus  der 
Büchersammlung  der  Bischöfe  der  Stadt  Reschainä  bei  einem 
mit  der  Familie  Beth  Beroia  verwandten  Knaben,  namens 
Mär  abda  gefunden  hatte,  Hess  er  sich  durch  Moses  von  Aggel 
(Ingila,  ca.  570)  erklären.  Weiter  zitiert  erlsaak,  den  Lehrer 
des  Syrerlandes  (ca.  460),  der  aus  einem  der  Coenobien  des 
Landes  der  Westlichen  gewesen  zu  sein  scheint  und  der  auf 
seinen  weiten  Reisen  sogar  Rom  besuchte  vind  Verfasser  vieler 
Schriften  ist;  ferner  einen  Mönch  Dada  aus  dem  Bezirk  von 
Amid,  von  welchem  700  Abhandlungen  über  Allerlei  aus  gött- 
lichen Schriften  und  über  Heilige  herrühren.  Vor  allem  aber 
nennt  er  einen  Landpfleger  Mara  bar  Konstant,  den  Haus- 
meister der  Kirche  in  Antiochien,  der  beredt  in  griechischer 
Sprache  und  wohlunterrichtet  war  und  der  während  seiner 
Verbannung  in  Petra  und  Alexandrien  eine  wunderbar  zahl- 
reiche Büchersammlung  angelegt  hatte  (cfr.  Hamilton-Brooks  16; 
Ahrens-Krüger  17*,  20*,   155). 

Es  standen  diesem  Pseudo-Zacharias  demnach  wohl  ge- 
nügend Bücher  zur  Verfügung,  in  denen  er  wohl  auch  die 
Siebenschläferlegende  gefunden  haben  mag.  Würde  er  sich 
in  Betreff  dieser  liegende  nicht  ausdrücklich  auf  einen  syrischen 
Text  berufen,  wäre  die  Frage  nach  seiner  Vorlage  bald  beant- 
wortet. Er  hätte  dieselbe  einfach  aus  diesen  verschiedenen 
ihm  zur  Verfügung  stehenden  oder  sonst  irgendwie  zugäng- 
lichen Büchersammlungen  genommen.  So  aber  müssen  wir 
uns  anderweitig  darnach  umsehen. 

Wenn  daran  festgehalten  werden  soll,  dass  sich  diese 
Legende  bei  Zacharias  oder  bei  Johannes  von  Ephesus  wirk- 
lich vorgefunden  hat,  was  ja  bei  deren  Sammelfleiss  nicht  un- 
möglich ist,  so  fragt  es  sich,  ob  sie  diese  Legende  selbst  nach 
irgend  einer  mündlichen  Tradition  abgefasst  oder  aus  irgend 
einem  ihnen  bereits  vorliegenden  syrischen  (3riginal  erst  über- 
setzt haben.  Da  sie  weite  Reisen  gemacht  und  beide  sich 
längere  Zeit  auch  auf  rein  griechischem  Gebiete,  vor  allem  in 
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Konstantinopel,  aufgehalten  haben,  so  wäre  es  nicht  unmöglich, 
dass  sie  dort  irgendwo  diese  Legende  in  griechischer  Sprache 
vorgefunden  und  dann  in  ihr  Werk  herübergenommen  hätten. 
Würden  jedoch  beide,  wenn  auch  jeder  in  seiner  Weise,  irgend 
eine  syrische  Vorlage  übersetzt  haben,  so  würde  sich  daraus 
am  leichtesten  die  merkwürdige  Doppelgestalt  der  Legende  er- 
klären, die  zunächst  im  Griechischen,  aber  auch  im  Syrischen 
und  sogar  auch  im  Lateinischen  so  grosse  Schwierigkeiten 
verursacht.  Damit  wären  dann  zugleich  auch  die  Verfasser 
der  beiden  griechischen  Textgestalten  gefunden,  die,  um  dies 
jetzt  schon  zu  sagen,  sich  nicht  anders  erklären  lassen  als  da- 
durch, dass  sie  selbständige  Übersetzungen  einer  anderssprach- 
lichen Vorlage  sind,  wie  auch  die  beiden  syrischen  Fassungen 
wieder  nichts  anderes  sein  können  als  mindestens  eine  selb- 
ständige Bearbeitung  ein  und  derselben  Vorlage.  Und  zwar 
muss  diese  Vorlage  schon  eine  sehr  ausführliche  Gestaltung 
der  Legende  aufgewiesen  haben,  da  es  sich  sonst  nicht  erklären 
liesse,  dass  die  beiden  griechischen  Fassungen,  wenn  auch  nicht 
dem  Wortlaute,  so  doch  dem  Inhalte  nach  fast  völlig  miteinan- 
der übereinstimmen.  Auch  die  Namen  der  Siebenschläfer  lassen 
sich  in  den  griechischen  Texten  trotz  der  scheinbaren  Ab- 
weichungen ohne  besondere  Spitzfindigkeit  auf  ein  gemeinsames 
Original  zurückführen,  wie  weiter  unten  klar  werden  wird. 

Aber  freilich  bleibt  da  noch  immer  die  grosse  Schwierig- 
keit betreffs  der  Namenreihe  in  der  Syr.  Prosa  bestehen.  Denn 
wenn  auch  diese  Namen  bereits  in  der  Syrischen  Vorlage  des 
Gregor  von  Tours  vorzukommen  scheinen  und  ausserdem  sehr 
frühe  durch  den  Diacon  Theodosius,  sowie  später  durch  die 
koptische  und  aethiopische  Tradition  bezeugt  sind,  so  stehen 
sie  doch  in  der  syrischen  Literatur  so  einzig  da,  dass  man  ihre 
Entstehung  nicht  recht  erklären  kann. 

Dass  diese  Legende  schon  vor  Zacharias  und  Johannes  in 
irgend  einer  syrischen  Fassung  vorhanden  gewesen  sein  muss,  das 
beweist  zunächst  Sarug,  dann  wohl  auch  Gregor  von  Tours,  der 
seine  lateinische  Übersetzung  aus  dem  Syrischen  gemacht  haben 
will,  wenn  auch  diese  syrische  Vorlage  bis  jetzt  nirgends  nach- 
gewiesen werden  konnte ;  ferner  der  Pseudo-Zacharias,  welcher  sich 
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ausdrücklich  auf  einen  syrischen  Bericht  beruft,  der  wohl  nicht 
öin  bloss  mündlicher  gewesen  sein  kann  und  der  infolgedessen 
Anspruch  auf  ein  sehr  hohes  Alter,  ja  fast  auf  Gleichzeitigkeit 
mit  dem  Erweckungswunder  machen  könnte. 

Mit  welchem  der  noch  vorhandenen  syrischen  Texte  sich 
dieser  Urtext  nun  am  ehesten  deckt,  lässt  sich  jetzt  wohl  nicht 
mehr  ermitteln.  Und  somit  lässt  sich  auch  nicht  mehr  nach- 
weisen, welchen  Text  der  Pseudo-Zacharias  vor  sich  hatte, 
schon  deswegen  nicht,  weil  er  seine  Vorlage  kaum  wörtlich  ab- 
schrieb, sondern  dieselbe  für  seinen  Zw^eck  sich  erst  zurecht- 
legte und  dabei  auch  noch  als  Historiker  eine  für  die  damaligen 
Zeiten  anerkennenswerte  kritische  Methode  befolgt  haben  mag. 

Immerhin  muss  jedoch  die  Frage  noch  etwas  ins  Auge 
gefasst  werden,  welchen  Text  er  als  Vorlage  vor  sich  haben 
mochte.  Jener  des  Johannes  von  Ephesus  konnte  es  wohl  nicht 
gut  sein,  da  doch  zu  bedeutende  Abweichungen  vorkommen 
und  da  ja  dieser  Johannes  sein  Werk  griechisch  abgefasst 
hat,  während  hier  direkt  von  einer  syrischen  Vorlage  die 
Rede  ist.  Also  hat  der  Pseudo-Zacharias  entweder  den  Text 
des  Johannes  schon  in  einer  und  zwar  bereits  umgearbeiteten 
Übersetzung  vor  sich  gehabt,  oder  er  hat  eine  Übersetzung 
aus  Zacharias,  der  ja  auch  griechisch  geschrieben  hat,  benützt, 
die  aber  von  jener  des  Johannes  sich  in  wesentlichen  Punkten 
unterscheidet.  Denn  abgesehen  von  den  zwei  historischen 
Einleitungen  oder  besser  gesagt  Überleitungen  bei  den 
beiden  Hälften,  womit  der  Pseudo-Zacharias  diese  Legende 
in  seine  Compilation  einreiht,  weist  diese  Fassung  Momente 
auf,  die  bei  der  Vergleichung  mit  dem  Tellmahrensis 
ziemlich  schwer  in  die  Wagschale  fallen.  Der  schreckliche 
Rechnungsfehler,  nach  welchem  von  Decius  (249 — 251)  bis 
Theodosius  II  (408 — 450),  gleichviel  ob  diese  wunderbare  Auf- 
erstehung in  das  8.  oder  38.  Jahr  seiner  Regierung  fällt, 
372  Jahre  verflossen  sein  sollen,  ist  hier  in  ca.  200  Jahre 
korrigiert.  Dann  aber  erscheint  hier  die  Siebenzahl,  die 
vielleicht  etwas  früher  bei  dem  Diaconus  Theodosius 
(spätestens  ca.  530)  und  dann  später  (ca.  590)  bei  Gregor 
von   Tours    erscheint.      Aber  nicht  bloss  die  Siebenzahl  fällt 
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auf,  sondern  auch  die  Namen,  von  denen  keiner  auch  nur 
annähernd  in  den  übrigen  syrischen  Texten  vorkommt. 

Die  Berichtigung  der  Jahreszahl  weist  wohl  ganz  sicher  auf 
eine  Umarbeitung  hin.  Die  Legendenschreiber,  oder  besser  ge- 
sagt, die  Legendendichter  kümmerten  sich  nicht  zu  viel  um  die 
Daten  und  waren  auch  meistens  nicht  besonders  beschlagen  in  jener 
Geschichte,  die  über  die  Grenzpfähle  ihres  engeren  Vaterlandes 
hinausging  oder  hinter  den  Jahren  ihrer  mehr  oder  minder 
grossen  Geistesreife  zurücklag.  Was  hat  nun  der  betreffende 
Dichter  von  Decius  wohl  gewusst?  So  viel  wie  nichts.  Es 
war  ihm  dieser  nur  jener  Christenverfolger,  von  dem  er  jedoch 
an  Daten  wenig  gewusst,  jener  römische  Machthaber  und 
Tyrann,  der  in  Blut  watend  vor  Jahr  und  Tag  durch  sein  Heimat- 
land gezogen  und  die  armen  Christen  wie  Gras  niedergemäht 
oder  niedergestampft  hat,  wie  einst  vor  langen  Jahren  Nero,  das 
Urbild  eines  Christen  Verfolgers,  in  Italien  gewütet,  dessen  un- 
gefähre Lebenszeit  er  vielleicht  gekannt.  So  mag  denn  jener 
Dichter,  die  Tatsache  der  Erweckung  der  Jünglinge  unter  Theo- 
dosius  einmal  angenommen,  durch  eine  damals  leicht  begreifliche 
Verwechslung  die  Jahre  bis  Nero  zurückgezählt  haben;  und  das 
gibt  ja  gerade  die  Jahreszahl  68,  just  das  Sterbejahr  des  grau- 
samen Nero,  wenn  man  das  38.  Regierungsjahr  des  Theodosius 
von  dessen  Ernennung  zum  Augustus  durch  seinen  Vater  (402) 
annimmt  und  die  Erweckung  der  Jünglinge  in  das  Jahr  440 
setzt  (cfr.  Koch  71).  Auf  eine  derartige  krasse  Verwechslung 
dürfte  übrigens  auch  der  in  den  verschiedensten  Märtyrerakten 
so  häufig  wiederkehrende  Name  „Decianus,  Dacianus"  zurück- 
gehen, insoferne  Decius  und  Diocletianus  mit  einander  vermengt 
worden  sein  mögen. 

Die  Texte  mit  der  Zahl  372  Jahre  tragen  demnach  wohl 
am  ehesten  den  Stempel  der  Ursprünglichkeit  an  sich,  und  es 
würde  unverständlich  bleiben,  wenn  eine  anfänglich  richtige 
Berechnung,  wie  die  in  der  Syr.  Prosa,  erst  nachträglich  falsch 
berechnet  worden  wäre.  Freilich  möglich  wäre  auch  eine  solche 
erst  nachträglich  gemachte  falsche  Berechnung,  wenn  auch 
nicht  besonders  wahrscheinlich.  Oder  haben  zwei  findige 
Köjafe  denselben  Gegenstand,  der  damals  —  die  Annahme  der 
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Tatsachen  vorausgesetzt  —  Avohl  allgemeiner  Erbauungsstoff 
gewesen  sein  mag,  unabhängig  von  einander  zum  Gegenstand 
ihrer  Darstellung  gemacht?  Aber  wie  erklärt  sich  dann  die 
ganz  auffallende  nahezu  wörtliche  Übereinstimmung?  — 

Ein  Punkt  fällt  noch  besonders  in  die  Augen.  Die 
Syrische  Prosa  hat  in  der  Namenreihe  zuerst  „Diomedes", 
welcher  dann  später  durch  „Dionysios"  (=:  Schaffner)  ersetzt 
wird.  Dieser  Name  kommt  aber  in  der  Namenreihe  der  Tell- 
mahrensisgruppe  vor.  Durch  diesen  Umstand  drängt  sich  der 
Schluss  geradezu  auf,  dass  der  Verfasser  eine  ähnliche  Vorlage 
wie  der  Tellmahrensis  vor  sich  liegen  hatte,  die  aber  mit  einer 
anderen  Tradition,  die  er  nach  mündlichen  oder  schriftlichen 
Berichten  gekannt  haben  mochte  (cfr.  Diacon  Theodosius),  be- 
züglich der  Namen  und  der  Zahl  der  Jünglinge  nicht  überein- 
stimmte; und  da  hat  er  dann,  abgesehen  von  der  Jahreszahl, 
auch  noch  die  Siebenzahl  und  die  Namen  aus  dieser  andern 
Tradition  herübergenommen,  im  Laufe  der  Erzählung  aber 
ganz  darauf  vergessen,  dass  er  den  Schaffner  anfänglich  „Dio- 
medes" geheissen  hatte.  Der  umgekehrte  Fall,  dass  der  Tell- 
mahrensis in  seinen  Text  eine  andere  Namenreihe  und  noch 
dazu  einen  achten  Jüngling  erst  nachträglich  eingesetzt  hätte, 
ist  direkt  ausgeschlossen,  da  sich  sonst  der  Name  Dionysios 
in  der  Syr.  Prosa  nicht  erklären  liesse.  Damit  dürfte  aber 
die  Priorität  des  Tellmahrensis  oder  wenigstens  dessen  direkter 
Vorlage  mindestens  sehr  wahrscheinlich  geworden  sein,  die 
auch  noch  eine  nachträgliche  (740)  Bestätigung  durch  den 
Liber  Calipharum  findet,  sowie  mehr  oder  minder  auch  noch 
durch  den  Umstand,  dass  der  Text  des  Tellmahrensis  noch 
durch  andere  Handschriften  (Sachau  und  Pariser)  belegt  ist.  — 

Der  Parisertext  nimmt  übrigens  eine  eigene  Stellung 
unter  den  syrischen  Texten  ein,  so  dass  schon  Guidi  (373, 
SA.  33)  in  demselben  eine  „dritte  Version"  neben  der  Syr. 
Prosa  und  dem  Tellmahrensis  erblicken  zu  müssen  glaubte. 
Freilich  ist  auch  dieser  Text  nicht  einer  vollständig  abseits- 
stehenden Familie,  wie  etwa  die  syrische  Vorlage  des 
Gregor  von  Tours,  entnommen,  im  Gegenteil  enthält  er  alle 
eigentümlichen     Merkmale    (die     Achtzahl,    die    Namen,     die 
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Jahreszahlen)  des  Tellmahrensis,  speziell  des  Sachau;  ja  hin 
und  wieder  auch  solche  der  vSyr.  Prosa.  Mit  Sachau  berührt 
sich  vor  allem  ein  längerer  Zusatz  in  Kap.  1 7 :  die  Sorge  der 
Jünglinge  in  der  Höhle,  als  sie  Jamblichus'  Rückkehr  vergeb- 
lich erwarteten ;  ebenso  weist  der  ausführliche  Schluss  direkt 
auf  Sachau  hin.  Seine  Stellung  kann  jedoch  erst  behandelt 
werden,  wenn  speziell  die  griechische  und  zum  Teil  auch  die 
arabische  Überlieferung  klar  gelegt  worden  ist. 

II.  Arabisch. 

A.  Die    christlichen   Texte. 

1.  Ein  arabisch-christlicher  Text  (^  ohne  jeden  Zusatz 
aus  dem  Koran  oder  der  muhammedanischen  Überlieferung). 

a)  Cod.  Sachau  (Berlin),  fol.  179^' — -191^'  {^=  Nestorianische 
Handschrift  in  Karschuni,  ex  anno  1730),  übersetzt  Huher, 
lextbeiträge  sur  Siehensddäf erlegende  des  Mittelalters,  in : 
VoUmöller''s  Romanische  Forschungen  (=  RF.) 
XXVI  (1909),  825-835. 

b)  Cod.  Add.  7209  (British  Museum),  fol.  96 ^ss.  (=  Kar- 
schuni-Handschrift  in  Vulgärarabisch);  die  ersten  vier 
Kapitel  herausgegeben  und  übersetzt  von  Guidi  391  bis 
393  (SA.  51—53)- 

2.  Epitome,  ex  Cod.  syr.  Vatic.  199,  fol.  163"^  — 165; 
nicht  ediert;  (cfr.  Guidi  391,  Note  i),  —  Es  fragt  sich,  ob 
dieser  Text  gleich  ist  jenem,  der  in  Cod.  ardb.  Vatic.  63, 
fol.  173s.  sich  befindet  (cfr.  Guidi  426,  SA.  86,  Note  5); 
dieser  letztere  Text  entstammt  dem  arabischen  Synaxar  der 
koptisch-jakobitischen  Christen,  welches  dem  Bischof  Michael 
von  Atrib  und  MaVig  zugeschrieben  wird. 

3.  Epitome,  ex  Cod.  arab.  Collegii  Maronitici  (Rom); 
zum  Gebrauche  (i.  Sept.)  der  syr.  Melchiten  wohl  in  Syrien 
abgefasst  (übersetzt  in :  AA.  SS.  382,  nr.  33s.;  cfr.  Koch  1 20).  — 
Die  Zahl  der  Jahre  (309)  weist  auf  die  moslemitische  Tradition 
hin.  Der  Verfolger  heisst  hier  Ducianus;  die  Septem  pueri 
(bloss  ihr  Schaffner  Meletius  genannt)  ziehen  sich  zurück  in 
vicirmm  montem,  duohiis  milliarihus  distanfoii;  zwei  christliche 
Hofbeamte;    Theodosius    bittet  Gott,  die  Irrlehre  durch  ein 
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Wunderzeichen  zu  vernichten  fcfr.  Ihn  Ishäq,    Armenischer 
Text  des  Gregor);  ein  Hirte  baut  für  seine  Herde  einen  Stall. 

4.  Eutychius  von  Alexandrien  (=  Said  ibn  Batriq,  876  bis 
939;  Brock.  ],  148;  Koch  118).  Die  Siebenschläfcrlegende 
ist  enthalten  in  Coniextio  gemmarum,  sive  Annales,  ed.  PococJce 
(Oxford  1658/9)  I,  380S.  und  531s,  abgedruckt  AA.  SS. 
381,  nr.  30 — 32.  Der  Berg  lieisst  Chaos,  ad  parfem  Ephesi 
orientalem  {=  Ae^  Ae^  G^);  Dens  juvenibus  somnum  immisif, 
quo  instar  mortuorum  dormierunt;  qiddani,  Tita dd usus,  ex 
ipsius  Decii  (später:  Dacii)  praefectis  patriüus,  sumpta  lamina 
plumljea  Jiistoriain  ipsorum  ....  inscripsit  ....  januam  ohstruxit; 
anno  imperii  Theodosii  Magni  octai^o;  pastores  inter  trans- 
eundiwi  lateres  .  .  .  loco  movere  soliti;  patriüus  urhi  pracfectiis, 
nomine  Antipater;  episcopus  Marcus;  372  anni;  tribus  post 
diehus  .  .  .   ijysos  jam  mortuos  invenit;   Häresie  nicht  erwähnt. 

5.  Ibn  Ishäq  (cfr.  unten  Nr.  8),  dessen  Vorlage  ebenfalls  unter 
die  rein  christlichen  Texten  einzureihen  ist;  denn  Ishäq  hat 
seine  christliche  Vorlage  nur  mit  den  Zusätzen  der  arabischen 
Tradition  ausstaffiert.  Übrigens  ist  sein  Text  für  die  Ge- 
schichte der  Überlieferung  von  der  höchsten  Bedeutung. 

6.  Zamachschari  (cfr.  unten  Nr.   16). 

7.  Makrizi,  Historia  Coptorum  (cfr.  unten  Nr.  22). 

B.  Die    arabisch-muselmanischen   Texte. 

1.  Koran,  Sure  18,  Vers  8 — 26:  Die  Höhle;  cfr.  Koch  98  —  104. 

2.  Ibn  'Abbäs  (geb.  ca.  620?)  cfr.  31.  Lidsharslri,  De 
prophcticis,  quae  dicimtur,  Legendis  arahicis,  Diss.  Berlin 
(Lpz.  1893),  41 — 44;  Noeldehc,  Geschichte  des  Koran  (Göt- 
tingen 1860),  XXI Vs;  Brock.  I,  190:  „In  wieweit  der  unter 
seinem  Namen  gehende  Kommentar  (gedr.  Bombay  1884)  den 
al-Kalhi  (f  819?)  redigiert  hahen  soll  und  der  von  Tha'^lahi 
(j  1036)  unter  seinen  Quellen  genannt  wird,  wirklich  auf  ihn 
mirüchjcht,  ist  noch  zu  untersuchen.'^  —  Von  Ihn  ' Ahhäs  selbst 
besitzen  wir  zwar  keinen  Text  der  Legende,  wohl  aber 
berufen  sich  viele  spätere  auf  ihn,  so  Ihn  Ishäq,  Äl-Kisäi, 
Thdlahi,  Tabari.  Ob  der  Wienertext  des  Äl-Kisäl  (RF.  497 
bis  545)  wirklich  von  ihm  stammt,  ist  nicht  sicher. 
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3/Abid  ben  ""Amir  (=  hcn  Qatäda  al  Saitlit,  der  Über- 
lieferer  (Erzähler);  cfr.  Tabari,  iVnnales,  ed.  Goeje,  Indices- 
band  pg.  364);  oder  wohl  (?)  Ahdalläh  Ibn  Annr  (641 — 736); 
cfr.  Noeldeke,  Koran  290.  —  Dessen  Text  siehe  unter  Thd- 
lahi. 

4.  Ka'b  el-achbär  (f  652/3);  cfr.  Lidzbarski  3 1 — 40;  Koch 
105;  Sprenger,  Mohammed  I,  46;  54s.  —  Dieser  ist  als 
Erzähler  zitiert:  Im  Text  der  „Fundgruben  des  Orients  HI" 
(Wien  18 13),  3^.8 — 341;  im  Münelienertext  des  Äl-Kism: 
„Es  ivird  berichtet  die  Erzählung  von  Daqjänüs  und  seinen 
Leiden"  (RF.  528—535);  bei  Ibn  Ishäq;  im  Text  des  ""Ali 
(RF.  545)  für  die  Farbe  des  Hundes. 

5. 'Ali  ben  Abü-Tälib  (der  Oheim  des  Propheten  und  der 
bekannte  Chalife  656 — 66ij;  Brock.  I,  43.  —  'Ali  soll  der 
Verfasser  von  „Gedichten"  sein  (ed.  nrab.  et  lat.  G.  Kuypers, 
Leiden  1745;  Diwan  ßülaq  1835;  Kairo  185g,  1893;  Bom- 
bay 1883;  cfr.  „Zeitschrift  für  Kunde  des  Morgenlandes"  II, 
192;  ZDMG, XVIII,  1864,  220 — 2  4o)undebensovon„S^rMc/*m" 
(ed.  Fleischer,  Lpz.  1837).  Auf  diese  letztere  weist  wohl 
manches  in  seiner  Siebenschläferlegende  hin,  die  TJidlabi 
unter  seinem  Namen  wiedergibt  (RF.  548  —  550).  —  Die  Le- 
gende selbst  wird  bei  ihm  so  dargestellt,  als  ob  ein  jüdischer 
Gelehrter  diese  Geschichte  von  dem  (2.)  Chalifen  Omar  (634 
bis  644)  erzählen  hören  wollte.  'Ali,  „der  Vater  der  Klugheit, 
an  welchen  Omar  sich  wandte,  erzählte  dann  dieselbe  auf 
Bitten  des  Omar  in  ebenso  ausführlicher  als  lebhafter  Form. 
Besonders  bemerkenswert  sind  seine  ausführlichen  Beschrei- 
bungen des  Königsschlosses,  der  Krone,  des  Hundes,  des 
Geldes,  des  Berges  und  der  Höhle.  Der  Gang  der  Hand- 
lung ist  der  Fassung  des  sog.  Al-Kisäi  ziemlich  ähnlich, 
so  dass  daraus  der  Schluss  gezogen  werden  darf,  dass 
'Ali  eine  ähnliche  Vorlage  hatte.  Bemerkenswert  ist  hier, 
dass  die  Stadt  „Ephesus"  hiess,  nach  andern  „Tarsus". 
Und  dies  wird  damit  erklärt,  dass  Ephesus  in  der  isla- 
mitischen Zeit  den  Namen  Tarsus  erhielt.  Bei  der  Be- 
schreibung des  Hundes  wird  eine  Menge  von  Gewährs- 
männern   oft   ziemlich  unbekannter  Natur  genannt:  Muqatil 
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(j  767,  Xoeldeke,  Koran  XXV),  Kdh,  Äl-KaTbi,  Ihn  'Abhäs, 
Schnlh  cd  Gcib  äi,  al-livazzu  l  Nataivi,  3Iugahid  Quantürijä, 
"^ Ähdcdlali  hen  Sdcmi  BdsH,  Ihn  Fatli<unje  (Futulüe?),  Ahn 
Hanifä,  Ahn  \iU  As-Zuhri  (f  742,  Brock.  I,  65)  Muhammcd 
hen  Amsat,  Ahn  Harira.  Besonders  charakteristisch  ist  das, 
was  Midi,  hen  Amsat  (Dannrl:  Midi,  hen  Musa;  cfr.  Heller  198) 
sagt:  „hl  Ntsahär  gah  es  Jceinen  Erzähler,  der  nicJd  diese  Erzäh- 
lung nach  mir  niederschrieh ;  und  so  schrieh  sie  Ahu  '^ Amr 
(Omar,  aus  Al-Basra,  f  770,  oder  aus  Damaskus,  736; 
cfr.  Noeldeke,  Koran  290)  und  al-Gahari  mir  nach."   (RF.  554.) 

6.  Ikrima  (f  723/5?),  auf  welclien  sich  Tabari  (I,  781;  cfr. 
Zotenberg  IT,  43;  RF.  582s)  beruft:  „Die  3Ii'mze,  womit 
Jamhlichus  das  Brot  hezahlen  wollte,  hatte  die  Form  (Grösse) 
des  Hufes  eines  Kamelfüllen."     (cfr.  Ihn  Ishäq.) 

7.Wahb  ben  Munabbih  (666—728);  Brock.  I,  64;  Lidz- 
barski,  i  ss.,  44 — 54;  Koch  105;  ZDMG,  XLIV  (1890),  401 
bis  444.  Nacli  dem  Text  in  den  Fundgruben  soll  Ka'b  auf 
Wahb's  Autorität  hin  seine  Legende  geschrieben  haben. 
Im  IMünchnertext  (Al-Kisäi)  wird  dem  Wahb  zugeschrieben: 
„Die  Erzählung  von  den  Höhtenleuten  und  vom  König  Daqjänus 
(RF.  497—528)  sowie  „die  Geschichte  der  drei  Männer  und  die 
Auferweckung  der  Höhlenleute  nach  ihrem  Schlafe,  und  ivie  sie 
in  der  Höhle  verweilten"  (RF.  535  —  544).  Ein  merkwürdiger 
Text  wird  bei  Tha'labi  dem  Wahb  zugeschrieben,  nämlich 
jener  von  dem  Apostel,  der  sich  als  Knecht  hei  einem  Badc- 
hesitzer  verdang  und  mit  den  bekehrten  Männern  sich  dann 
vor  dem  verfolgenden  König  verbarg.  (RF.  560  s.); 
cfr.  zweite  Darstellung  bei  Tabari  (RF.  581s.;  Zotenberg  II, 
40 s.;  Koch  128;  cfr.  unten:  Tha'labi).  Ebenso  wird  ihm  in 
dem  Fundgrubentext  (pg.  356)  jene  merkwürdige  Geschichte 
vom  Fische  zugeschrieben,  durch  den  Daqjanüs  sich  be- 
tören lies. 

8.  Muhammed  ibn  Ishaq  (f  768);  cfr.  Brock.  I,  134;  Lidz- 
barski54-57;  Sprenger ZDMG.XIV  (1860), 288  — 290;  XIJV 
(1890),  404 — 444;  A.  Fischer,  Biographien  von  Gewährs- 
männern des  Ihn  Ishäq,  Leiden  1890;  P.  Brönnle,  Die  Kom- 
mentatoren des  Ihn  IsJiäq  und  ihre  Scholien,  Diss.  Halle,   1895. 
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Alle  sind  sich  über  seine  geringe  Wahrheitsliebe  ziemlich 
klar,  obwohl  seine  Autorität  doch  nicht  überall  angezweifelt 
werden  kann.  —  Der  ihm  zugeschriebene  Siebenschläfertext, 
einer  der  ausführlichsten,  ist  eigentlich  nur  jener  der  christ- 
lichen Redaktion,  in  welche  er  Zusätze  aus  dem  Koran  und  der 
moslemitischen  Tradition  einfügte.     Überliefert  ist  sein  Text: 

a)  Tha'labi,  übers,    von    Guidi    395 — 404    {SA.    55-  64); 
deutsch  RF.,  561 — 575. 

b)  Damiri:  dessen  Varianten  zu  Tha*^  labi  bei  Guidi  395SS. 
( SA.  55  s.);  ed.  in:  May  um  al-adah  (=  Arab.  Chrestomathie 

der  Jesuiten,  Beirut),  II,  236 — 287. 
9.  Al-Kalbi  (f  819?;  Brock.  I,  139).  Im  Filmst  (95  —  98) 
werden  140  Werke  von  ihm  aufgeführt,  die  so  ziemlich 
alle  als  verloren  erachtet  werden  müssen.  Dort  (pg.  96, 
Zeile  2 1  )  wird  unter  der  Überschritt  Seine  Bücher  über  die 
ältesten  Nachrichten  unter  anderem  aufgeführt:  „Kitnh  el  ashnh 
al-Kahf"  (^  Buch  der  Höhlengenossen),  welches  leider  nicht  er- 
halten ist.  Unmittelbar  hernach  folgt:  Kitäh  raf  Isü  (=  Buch 
der  Auffahrt  Jesu ;  cfr.  Anfang-  der  Erzählung  von  den 
Höhlengenossen  im  Alkisäi-Text  der  Münchener  Handschrift). 
Al-Kalbi  wird  zitiert  (zur  Beschreibung  de>  Hundes)  im 
Texte  des  'Ali  (RF.  554). 

10.  Madä'ini  (753 — 830  oder  840/45?)  Brock.  I,  140s.  Fihrist 
104,  Zeile  16,  unter  der  Überschrift:  Und  unter  seinen  Büchern 
die  Werke:  Kitäh  achhär  ashab  cä-Kakf  (=  Buch  der  Ge- 
schichte der  Höhlengenossen).     Ist  ebenfalls  nicht  erhalten. 

ii.Ibn  Qutaiba  (828—883/89?);  Brock.  I,  120s;  Koch  123; 
Lidzbarski  9s.;  ZDMG,  XXXII  (1878),  357.  In  seinem  Kitäh  cd 
maärif  (=  Handbuch  der  Geschichte,  ed.  Wüstenfeld,  Göt- 
tingen 1850,  pg.  26)  heisst  es:  Man  sagt,  es  waren  griechische 
Jünglinge,  ivelche  in  die  Höhle  hineingingen  in  der  Zeit  vor 
Christus;  dann  verschluss  Gott  ihre  Ohren.  Nachdem  Christus 
erschienen  ivar,  gab  er  Kunde  von  ihnen;  Gott  erwecJcte  sie  in  der 
Zeit  zwischen  Christus  und  Muhammed  (cfr.  Tabari;  Koch  123). 

12.  Tabari  (:=  Muhammed  ihn  Garir;  838  —  923);  Brock.  I,  142; 
Lidzbarski  10—14.  Koch  124 — 128.  Die  kritische  Ausgabe 
seiner  beiden  Werke  Tafsir  {=  Koranliommentar ;  ed.  Kairo 
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1 903;AuszugmZDMG,  XXXV  ( 1880)588— 628),  sowie^c/i^yar 
{=  Annalen;  ed.  Goeje  etc.,  Leiden  1879 — 1901)  waren  leider 
nicht  zugänglich.  Nach  Guidi  (394  Note  2)  ist  die  Sieben- 
schläferlegende zu  finden:  in  Aclibur  I,  780  (genaues  Zitat 
nicht  möglich). 

a)  Erste  Fassung:  sechs  Jünglinge,  zu  denen  sich  später 
der  Hirte  mit  seinem  Hunde  gesellt,  gelangten  vor  Christus, 
Johannes  und  Zacharias  zur  Erkenntnis  Gottes.  Christus 
selbst  soll  die  Israeliten  auf  diese  Geschichte  der  Sieben- 
schläfer hingewiesen  haben  und  der  gläubige  König  soll 
dieselbe  im  Evangelium  gelesen  haben.  Tabari  will  am 
Schlüsse  diesen  Irrtum  berichtigen  und  setzt  ihre  Ge- 
schichte nicht  in  die  Zeit  zwischen  Alexander  (f  323 
V.  Chr.)  und  Ardeschir  (=  Artaxerxes  I.,  226  —  240), 
sondern  mit  imderen  „Lehrern"  nach  Christus,  da  sich 
diese  Jünglinge  nach  ihrer  Bekehrung  einem  Jünger 
Christi  anschlössen,  der  in  ihre  Stadt  gekommen  war, 
und  dann  in  die  Höhle  flohen,  welche  sie  vor  Ardeschir 
wieder  verlassen  hätten.  Doch  weiss  Tabari  mit  den 
Jahreszahlen  nicht  umzugehen.  —  Übersetzt  (^  nach  dem 
persischen  Auszug  II,  6)  in  Zoteuherg,  CJironique  de 
Tahari  II  (Paris  1869),  32—40,  abgedruckt  in  RF.  575 
bis  581:  deutsch  in:  Rosen,  Mesnewi,  oder  Doppelverse 
des  Scheich  Mewlänä  Dschclal-cd-dhi  Rümi  (Lpz.  1849), 
190 — 194. 

b)  Zweite  Fassung  (==  Apostel  im  Bade;  cfr.  Munabbih, 
Ibn  Ala'thir),  übersetzt:  Zotenberg  II,  40 — 43;  abgedruckt 
RF.  581 — 583;  cfr.  Koch  128s.  —  Daran  schliesst  sich 
eine  Diskussion  über  die  Zahl  der  Höhlengenossen. 
Merkwürdig  und  sonst  nicht  belegt  ist  die  am  Schluss 
nach  einer  unbekannten  Tradition  aufgeführte  NeiuimJd 
(-f-  Kalos  -\~  Natos).  —  Tabari  ist  in  seinen  Darstellungen 
dieser  Legende  ebenso  verworren,  wie  der  Bericht  im 
Koran.  Sein  erster  Text  ist  sicher  nichts  anderes  als 
die  Umarbeitung-  irgend  eines  christlichen  Textes,  in 
welchen  aber  nicht  bloss  die  Zitate  aus  dem  Koran,  son- 
dern auch  noch  andere  Elemente  aus  der  moslemitischen 
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Tradition  gewissenhaft  eingewoben  sind.  Wie  unsicher 
er  in  der  ganzen  Sache  ist,  bekundet  schon  der  Umstand, 
dass  er  den  Namen  der  Stadt  nicht  kennt  und  in  dem 
König  Decianus  irgend  einen  der  griechischen  Könige 
erblickt,  dem  damals  Syrien,  der  Schauplatz  jener  wunder- 
baren Geschichte,  in  der  Zeit  nach  Alexander  gehörte, 
bevor  dieses  Land  den  Römern  zufiel. 

13.  Masüdi  (t  956/7?)  Brock.  I,  144;  Koch  130s.  cfr.  Goeje, 
Die  Legende  der  Zevenslapers  von  Efeze,  in:  Verslagen  en 
Mededeelingen  der  k.  Ahademie  van  Wetensehapen ,  AfdecUng 
Letterhunde  IV,  4,   {Amsterdam  1901)  9^33  (öfter  erwähnt). 

a)  Murüg  (=  Kurse  Weltchronik)  II,  306 ss.;  Barhier  de 
Meynard  et  Pavet  de  Courteille:  Maqoudi,  Les  Prairies  d'Or. 
{Texte  et  Traduction,  9  Bde.,  Paris  1861— 1877)  II,  306 ss., 
325,  327.     Arabische  Drucke:   Büläq  1866;   Kairo   1885. 

b)  Tanhih  (ed.  Goeje,  Bibl.  geogr.  ar.  t.  VIIL,  Leiden 
(1894)  133,  147).  —  Von  den  SiehenscMäfern ,  sowie  von 
den  Genossen  des  Ar-Baqhn,  wird  kurz  berichtet  bei  Decius 
und  Valens  {Awalas ;  Tanbih:  Theodos'ms).  Masüdi  beruft 
sich  auf  Ahmed  hen  Taih,  der  einen  Bericht  des  3Iuhammed 
ben  Miisa  über  seine  Reise  zum  Orte  der  Getährten  des 
Raqim  und  besondere  Abhandlungen  darüber  geschrieben 
haben  soll  (Koch   130). 

c)  Kitäh  al  ausat  {=  Abriss  der  Weltgeschichte;  cfr. 
Kremer j  SBWA,  1850,  207  —  211):  Hier  soll  Masüdi 
alles  gesammelt  haben,  was  über  diesen  Gegenstand 
überliefert  wurde. 

14.  Al-Kisäi:  Nicht  der  Grammatiker  und  Lehrer  der  Söhne 
Amin  und  Mamün  des  Harun  al-Raschi'd,  welcher  804 
(oder  795,  798)  gestorben  ist  (cfr.  Brock.  I,  115),  sondern 
ein  Schriftsteller,  der  im  V.  Jahrhundert  der  Hedschra  lebte. 
Brock.  I,  350;  Lidzbarski  20 — 25;  Gildemeister,  Katalog, 
Bonn,  VII,  6ss;  Ahlivart,  Verzeiclinis  I,  407;  llottingcr, 
Promptuarium,  1658,  pg.  209;  Per t seh,  Katal.  der  arah. 
Handschriften,  Gotha  III,  327.  Eisenherg  (Die  Propheten- 
legenden des  Al-Kisäi,  Diss.  Bern  1898;  gedruckt  Kirchhain 
N.  L.   1902/03)  hält  diese  beiden  Persönlichkeiten  für  iden- 
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tisch    (cfr.    Hagi    Clialfa    IV,    518;    Herhelot,    Bibl.    Orient. 
pg.  g6i  b;  Rösch,  die  Jesusmythen  des  Islams  ^=  Theol.  Studien 
und  Kritiken  1876,  pg.  441  Note  i ).  —  Diesem  Schriftsteller 
wird    zugeschrieben:    Kitab    al-anbija    (=    Prophcten(jc- 
schichtcn  von  Adam  his  Jesus).     Dieses  Werk  ist  erhalten  in 
2  Handschriften   der   Münchener  Staatsbibliothek 
(cfr.   Aumer,   Codices   Arabici  Monacenses  pg.   183):  in  Cod. 
arah.  444  (ex   anno    1677,   von  verschiedenen   Händen)  und 
Cod.  arah.  445  (ex  anno  1737:  eine  sehr  schöne,  vokalisierte 
Handschrift).    —   Sonstige    Al-Kisai-Handschriften    sind    in 
grösserer  Zahl  bei  Aumer  (Cat.   183)  und  Brock.  I,  350  an- 
gegeben.    Eiseiiberg    verspricht    (1898    oder    1902?)    in    der 
genannten   Dissertation   eine    Gesamtausgabe    des   Al-Kisäi 
(pg.  X),  eine   vollständige  deutsche   Übersetzung  (pg.  XII) 
und  eine  demnächst  (?)  zu  erscheinende  ausführliche  Einleitung 
(pg.    IX   Anm.).    —    Ob    der  Text   mit   der  Siebenschläfer- 
legende   (dh.   dessen   Zusammenstellung    aus   verschiedenen 
Traditionen)  wirklich  von  ihm  stammt,  bleibt  noch  zu  unter- 
suchen.    Wenn  abgesehen  von  der  Münchener  Handschrift 
auch   noch  andere   Handschriften   diese   Legende   enthalten, 
was  bis  jetzt  nicht  zu  ermitteln  war,    so  könnte  wohl  kein 
Zweifel   sein,    dass  Al-Kisäi  sich   auch  mit  dieser  Legende 
beschäftigt  hat.    Immerhin  soll  diese  merkwürdige  Fassung 
hier,  wenn  auch  zum  erstenmal,   unter  seinem  Namen  figu- 
rieren  und   zwar  zugleich   mit   allen  jenen  schon  anderswo 
erschienenen    Fassungen,    die    sich    mehr   oder   minder  mit 
dem  Text  in  der  Münchener  Handschrift  decken, 
aj  Cod.  arab.   444  (München),  fol.  393^' — 409  (übers.  RF, 
497 — 544,  rechte  Spalte).  —  Diese  Legende  findet  sich  mit 
der    Geschichte   von   Gog  und   Magog    am   Schluss   der 
Handschrift.     Ob   dieselbe   zum   eigentlichen   Corpus  der 
Handschrift  gehört,  ist  nicht  zu  entscheiden.    Da  Cod.  446 
die  Legende  nicht  enthält,  so  lässt  sich  daraus  vermuten, 
dass  sie  ursprünglich  wohl  nicht  zum  eigentlichen  Bestand 
gehört  hat.  —   Die  Legende  selbst  besteht  aus  3  Teilen: 
I.  Es  wird  hcricJiict  die  Er2ählu)i(j  i'on  den  Höldcnleuten  und 
vom   König   Daqjanüs,  nach  Ben    Munahhili    (cp.   i — 21, 
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RF.  497  —  527  ;  =  bis  zu  deren  Entschlafen  in  der  Höhle). 
Daran  schliesst  sich  der  Bericht  des  Al-Dachchaq  (f  720; 
Noeldeke,  Koran  XXV)  unter  Berufung  auf  Anas  hen 
McdiJc  (715 — 795;  Brock.  I,  175s.),  dass  nämhch  die  Jüng- 
linge von  Gabriel  jährlich  zweimal  nach  rechts  und  nach 
links  umgewendet  werden,  sowie  die  einzelnen  Bemer- 
kungen aus  dem  Koran  zu  dem  Schlaf  der  Jünglinge.  —  2.  Es 
wird  berichtet  die  Erzäläung  f=  des  Unterganges)  von  Daqju- 
nüs  und  seinen  Leiden,  nach  Kdh  al-Achhdr  {=  cp.  22  bis 
27;  RF.  528—536).  —  3.  Es  wird  berichtet  die  Geschichte  der 
drei  Männer  (welche  beim  Verderben  des  Daqjanüs  ge- 
rettet wurden  und  dann  den  rechtgläubigen  Sohn  des 
Daqjanüs  auf  den  Thron  setzten),  und  die  Auferwechumj 
der  Höhlenleute  nach  ihrem  Schlafe,  und  ivie  sie  in  der  Höhle 
verweilten  (=  wieder  einschliefen),  nach  Wahb  ben 
Munabbih  (=  cp.  27—33;  RF.  535—544). 

b)  Cod.  arab.  Wien  N.  F.  90a,  pg.  2  — 13  (ex  anno  1781, 
geschrieben  von  einem  " Abd-as-Sami  Muhammed  al-Kmm), 
übersetzt  RF.  497 — 545,  linke  Spalte;  (cfr.  Flügel,  Katal.  II, 
23).  —  Dieser  Text  entspricht  dem  vorhergehenden  inso- 
ferne,  als  der  Gang  der  Handlung  im  wesentlichen  der- 
selbe ist.  Freilich  kommen  in  Nebendingen  viele  bedeu- 
tende Abweichungen  vor.  Diese  Legende  wird  hier  so 
dargestellt,  als  ob  Ibn  ''Abb äs  diese  Geschichte  der 
Höhlenleute  einem  Fragesteller  persönlich   erzählt  hätte. 

c)  I.  C.  Rieh:  The  History  of  the  Seven  Sleepers,  in:  Fund- 
gruben des  Orients  III,  347  -  381,  nach  I\'cib  cd- Achbär, 
der  diese  Erzählung  seinerseits  wieder  von  Walib  ben 
Munabbih  haben  soll.  Fälschlich  erblickt  Rieh  in  /-Ceib 
al  Achbär  ein  Buch,  statt  einer  historischen  Persönlich- 
keit. —  Hier  haben  wir  ebenfalls  eine  Erzählung,  von  der 
sich  wieder  nur  das  Gerippe  mit  den  beiden  vorher- 
genannten Fassungen  deckt.  Merkwürdiger  Weise  wird 
in  der  Erzählung  (pg.  356)  einmal  gesagt,  dass  die  fol- 
gende Erzählung  (vom  Fische,  durch  welchen  Iblis  den 
Daqjanüs  überzeugen  will,  dass  letzcrer  „der  Gott  der 
Erde"  ist)  von  Wahb  stammt.    Leider  gibt  Rieh  nirgends 
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ati,  woher  er  diese  Erzählung  hat.  Dieselbe  entstammt 
wohl  einem  Codex,  der  sich  in  irgend  einer  englischen 
Bibliothek  befindet. 

d)  Le  Cabinet  des  Fees  XXV  (Amsterdam  1786)  ed. 
Caylus,  Les  Nouveaux  Contes  Orientaux,  pg.  12 — 63: 
Histoire  de  Dakianos  et  des  Scpt  Dormans.  Dieselbe  Aus- 
gabe: La  Haye  1743,  20—107;  Geneve  1786,  21 — 73; 
abgedruckt  bei  F.  W.  V.  Schmidt,  Sammlung  frz.  Schrift- 
steller aus  dem  XIX.  his  in  das  XIII.  Jh.  gurüch  (Berlin- 
Stettin  18 18),  75 — 105;  cfr,  Koch  143  — 152.  —  Diese 
Fassung  ist  die  ausführlichste,  besonders  was  die  Vor- 
geschichte des  Daqjänüs  und  seiner  Auffindung  des 
Schatzes  betrifft.  Interessant  ist  der  Rahmen,  in  welchem 
diese  Erzählung  erscheint.  Der  von  unheilbarer  Schlaf- 
losigkeit geplagte  persische  Rönig  Hudschiadsch  (?)  ver- 
langt nach  jemandem,  der  ihm  Geschichten  erzählen  könne, 
welche  ihm  „Schlaf  oder  ivenigstens  Unterhaltung"  ver- 
schaffen sollten,  und  er  glaubt  in  seinem  Pförtner  Fitead 
die  richtige  Persönlichkeit  gefunden  zu  haben.  Nach 
drei  Tagen  sollte  dieser  um  den  Preis  seines  Lebens 
mit  der  gewünschten  Geschichte  erscheinen.  Voll  Ver- 
zweiflung erzählt  der  arme  Manu  seiner  12jährigen 
Tochter  Moradhah  seine  Not,  und  diese  weiss  nun  gleich 
Rat.  Ihr  Vöglein,  mit  dem  sie  in  ihrem  Gemache  Kurz- 
weil pflog,  hatte  sich  vor  drei  Jahren  in  einer  Mauerritze 
verirrt;  und  dort  hatte  die  Neugierde  des  Mädchens 
einen  schlecht  vermauerten  Zugang  zu  einem  unter- 
irdischen Kerker  entdeckt,  in  Avelchem  seit  15  Jahren 
ein  Weiser,  Ahmneleh,  dafür  schmachtete,  dass  er  den 
Grund  der  Schlaflosigkeit  des  Königs  in  dessen  Grau- 
samkeit zu  finden  sich  erkühnte.  Dem  gestand  sie  nun 
ihres  Vaters  Elend  und  der  konnte  auch  sofort  mit  einer 
Geschichte  dienen,  durch  welche  Moradbak  den  geplagten 
König  —  gerade  beim  Einschlafen  der  Jünglinge  in  der 
Höhle  —  in  süssesten  Schlummer  einlullte. 

e)  Hieher  gehört  auch  Goethe,  der  sich  (18 14)  durch 
diese    Legende    (wohl    nach    dem    Fundgrubentexte)    zu 
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einem  Gedichte,  „Die  Siebenschläfer"  begeistern  Hess,  das 
im  Westöstlichen  Divan  enthalten  ist,  in  der  Sammlung 
des  Chuld  Nanieh,  Buch  des  Paradieses,  (cfr.  Loeper, 
Goethe' s  Werke  IV  221  ss.;  Düntser  WcstÖstl  Divan 
420SS.;  Juhiläumsausgahe  V,  127  ss.  cfr.  Anmerkungen 
pg.  42 IS.;  Koch  194s.).  Ein  paar  Nummern  vorher  ge- 
denkt er  unter  den  Begünstigten  Tieren,  die  ins  Paradies 
durften,  auch  des  Hundes  der  Siebenschläfer: 

Nun,  immer  wedelnd,  munter  brav, 
Mit  seinem  Herrn,  dem  braven, 
Das  Hündlein,   das  den   Siebenschlaf 
So  treulich    mitgeschlafen. 

(Jub.-Ausg.  V,   125). 

Auch  sein  „Gute  Nacht!",  womit  er  selbst  nach  Abschluss 
des  Chuld  Namch  sich  zur  Ruhe  begeben  will,  erinnert 
deutlich  an  die  Siebenschläfer. 

Um  des  Paradieses  Weiten 

Mit  Heroen  aller  Zeiten 

Im  Genüsse  zu  durchschreiten, 

Wo  das  Schöne  stets,  das  Neue, 

Immer  wächst  nach  allen  Seiten, 

Dass  die  Unzahl  sich  erfreue: 

Ja,  das  Hündlein  gar,  das  treue, 

Darf  die  Herren  (=  Heroen)  hinbegleiten. 

15.  Tha'labi  (f  1036);  Brock.  I,  350;  Lidzbarski  15-20; 
Heller  igSs.  —  "  Ar  als  al  Magalis  fi  quisas  al-anbijä,  gedr. 
Kairo  1879;  1888,  pg.  263  —  268  (zit.  Lidzbarski);  1890; 
1892;  1903,  pg.  231--241;  1906,  pg.  257  —  268;  übersetzt: 
RF.  561 — 575.  —  Hier  sind  wohl  die  meisten  Überlieferungen 
über  diese  Legende  zusammengestellt,  so  dass  dadurch  wohl 
das  vollkommenste  Bild  über  die  Siebensöhläferlegende  bei 
den  Arabern  gegeben  wird.  Es  ist  nur  schade,  dass  die 
einzelnen  Texte  oft  nur  in  gekürzter  Form  erscheinen. 

a)  Die  Gefährten  des  Ar-Raqim  (cfr.  Masüdi,  Kazwini); 
übersetzt  RF.  546 — 548.  Thdlabl  beruft  sich  besonders 
auf  einen  An-Na  %nün  ihn  Baschar,  al  Ansdri,  Ihn  A  blas, 
Kdb,  Sa  Id  ben  Gabir. 

b)  Die  Höhlengenossen:  a)  Erste  Darstellung,  in: 
RF.  548--559  (=  Text  des  'All  ben  Abu  Talib;  cfr.  oben 


Nun  so  legt  euch,   liebe  Lieder, 
An  den  Busen  meinem  Volke ! 
Und  in   einer  Moschuswolke 
Hüte  Gabriel  die  Glieder 
Des  Ennüdeten  gefällig; 
Dass  er  frisch  und  wohlerhalten. 
Froh  wie  immer,  gern  gesellig. 
Möge  Felsenklüfte  spalten, 
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Nr.  5).  —  ß)  Zweite  Darstellung  in  RF.  559s.  (^  Text 
äes'^Ähid  hen'^Amir;  cfr.  oben  Nr.  3).  —  Dieser  Gewährs- 
mann konnte  nicht  mit  Sicherheit  identifiziert  werden, 
ebensowenig  woher  diese  merkwürdige  Fassung  kommt, 
die  sich  mit  keiner  der  vorhandenen  deckt.  Dieselbe 
enthält  übrigens  nur  die  Bekehrung  und  das  Entschlafen 
der  Jünglinge,  die  mit  ihrem  Jagdhund  sich  in  die 
Höhle  zurückzogen.  Da  ihre  Leute  sie  suchten,  machte 
Gott  ihre  Spur  vor  ihrer  Höhle  unsichtbar.  Diese 
schrieben  nun  ihre  Namen  auf  eine  Tafel,  welche  sie  im 
Schatze  des  Königs  hinterlegten.  —  Nach  einem  gewissen 
AI  Hassan  hen  al-Hussein  al  Thaqifi  unter  Berufung  auf 
Ahü  Gdfar  al  Baqir  wird  berichtet,  dass  sie  Geld- 
wechsler (Geschäftskundige)  gewesen  sein  sollen.  — 
y)  Dritte  Darstellung,  Bade-Episode,  in  RF.  560s. 
nach  Wahb  jMunabbih  (cfr.  oben  Nr.  7;  cfr.  Tabari).  — 
d)  Vierte  Darstellung  nach  Ihn  Ishaq,  in  RF.  561 
bis  575;  (cfr.  oben  Ishaq  —  Tha'labi  —  Damiri  Nr.  8). 
Da  auch  Guidi  seinen  Text  nach  TJia  Iaht,  wenn  auch 
nach  einem  anderen  Druck  (wohl  1879,  pg.  369 ss.)  ediert 
hat,  so  sind  nur  wenige  unbedeutende  Varianten  vor- 
handen. Es  ist  nur  schade,  dass  Guidi  bei  seiner  wert- 
vollen Edition  nicht  auch  die  rein  moslemitischen  Texte 
berücksichtigt  hat.  Gerade  er  wäre  ja  der  ISIann  ge- 
wesen, der  volle  Klarheit  in  die  Sache  hätte  bringen 
können.  Leider  hat  er  auch  hier  bei  Tha'labi  jene  Texte  und 
beim  Ishäqtexte  jene  Zusätze  unberücksichtigt  gelassen, 
welche  nur  auf  die  moslemitische  Tradition  zurückgehen.  Zu 
derartigen  Überlieferungen  gehört  auch  das,  was  im  An- 
schluss  an  den  Text  von  Tha'labi  ohne  Angabe  eines 
Gewährsmannes  berichtet  wird,  dass  nämlich  Aluhammed 
jene  Höhlengenossen  sehen  wollte.  Dieser  Wunsch  wurde 
ihm  indes  nur  insoweit  erfüllt,  als  er  vier  seiner  Ge- 
fährten Abu  Bekr,  'Omar,  'Ali  ben  Abu  Talib  und  Abu 
Dur  schicken  durfte,  die  vom  Winde  des  Salomon  auf 
einem  Teppich  zu  denselben  getragen  wurden,  und  welche 
dann    mit   der   frohen    Botschaft   zum  Propheten  zurück- 
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kommen    konnten,    dass    sich    die   Höhlengenossen   zum 
Islam   bekehrt    und    dem   Muhammed    als   dem    grossen 
Propheten    ihren    Gruss    entboten   hätten.   —   Noch  eine 
weitere  nicht  kontrollierbare  Überlieferung  wird  dort  an- 
geführt,  dass  der  „Mahdi"  {=:  wohl  wieder  Muhammed, 
wie  in  der  vorhergehenden  Episode)  sie  begrüssen  werde 
und  dass  sie  eigens   für  ihn  wieder  zum  Leben  erweckt 
würden,    worauf  sie    aber  neuerdings  bis  zum  Tage  der 
Auterstehung  entschlafen  würden. 
i6.  Zamachschari  (1074— 1 143);  Brock.  I289SS.;  Koch  131s.; 
Guidi  394  (SA.  54)  Anm.  3.    Die  Legende  ist  enthalten  in: 
al-Kasclischuf  {^=  Koranliommentar),  ed.    W.  Nassau  Lees  and 
KJiadhn  Hosain  and  '' Ahdal  Haiji,  Calcutta  1856;  Kairo  (1889 
und    1890)  1,  469. 

Die  liegende  (excerp.  bei  Guidi)  selbst  gibt  er  ganz  nach 
der  christlichen  Redaktion,  erwähnt  trotz  der  sonstigen 
Kürze  die  Haeretiker,  welche  behaupteten,  es  ivürden  nur 
die  Seelen  ohne  die  Körper  auferstehen,  während  die  anderen 
(=  die  Gläubigen)  an  der  Auferstehung  der  Leiber  und  der 
Seelen  festhielten,  (cfr.  Al-Kisai,  Münchnertext  pg.  535  und 
541.J  Wie  bei  Ibn  Ishäq  werden  den  Jünglingen  Särge  aus 
Ebenholz  (bezw.  Platanen,  RF.  574)  gemacht.  —  Daran 
schliesst  sich  der  vStreit  über  die  Zahl  der  Jünglinge  nach 
dem  Koran,  wie  auch  die  Episode  mit  dem  Hunde,  von 
welcher  er  jedoch  selbst  sagt  (Zitat  pg.  791  bei  Goeje,  pg.  19), 
dass  dieselbe  einer  anderen  Tradition  angehört.  Als  Stadt 
gibt  er  merkwürdigerweise  auch  „Tarsus"  an.  Dies  scheint 
er  wohl  von  "Ali  zu  haben,  welchem  er  auch  in  der  Sieben- 
zahl der  Jünglinge  und  deren  Verteilung,  rechts  und  links 
vom  Königsthrone  folgt. 
17.  Ibn  Ala  thir  (1160 — 1234):  al-Kämil  fd-tarth  {=  Uni- 
versalgeschichte hi'ä  1231),  ed.  Tornberg,  Leiden  1856 -1876, 
14  Bde.,  I,  254 — 258;  andere  Ausgaben:  Kairo  1873,  1885 
in  12  Bd.  cfr.  Brock.  I,  345;  Koch  135s.;  Brockelmann 
Verhältnis  von  I.  A.  zu  Tabari,  Diss.  Strassburg  1890;  Lidz- 
barski  17  —  20,  der  von  der  Abhängigkeit  des  I.  A.  von 
Tabari,  betreffs  der  biblischen  Legenden  eine  hübsche  Zu- 
sammenstellung  gibt  und  besonders  von  Tha  labt. 
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Ala  thir  stimmt  zunächst  mit  Tha'labi  im  Ishaqtext  ziem- 
lich genau  überein,  wenn  er  auch  bedeutend  kürzt.  Leider 
hat  I.idzbarski  nicht  den  ganzen  Bericht  über  die  Sieben- 
schläfer bei  Tha  labi  eingesehen,  sonst  hätte  er  sofort  er- 
kennen müssen,  dass  beide  auch  noch  in  einem  anderen 
Texte  übereinstimmen,  nämlich  in  jenem  Berichte  von 
dem  Apostel  und  der  Bade-Episode,  der  bei  Ala'thir 
und  auch  bei  Tha'labi  einen  vollständigeren  Schluss  auf- 
weist als  bei  Tabari.  Speziell  auf  Tha'labi  weist  auch 
noch  der  Umstand  hin,  dass  nach  Ala'thir  der  König 
seine  Diener  in  die  Höhle  hin  einschicken  wollte,  dass 
aber  dieselben  —  in  Schrecken  versetzt  —  jedesmal 
wieder  umkehren  mussten  (cfr.  Tahart).  Derselben  Fassung 
Tahari-Thdlahi  entstammt  auch  der  Hirte,  der  vom  Regen 
überrascht  in  der  Höhle  Zuflucht  findet  und  deren  Ein- 
gang er  dann  für  seine  Schafe  öffnet.  Die  Quelle  und  der 
FrucJdhauni  scheinen  der  zweiten  Darstellung  bei  Tha'labi 
(bezw.  dem  Text  des  Al-Kisäi)  zu  entsprechen,  ebenso  der 
Umstand,  dass  Jamblichus  vor  dem  König  in  die  Höhle 
eintritt,  um  seine  Genossen  vorzubereiten  (cfr.  Ihn  Ishaq 
im  Text  und  im  Zusatz  am  ScMuss,  Tahart  (erste  Darstellung), 
Al-Kisai.  Wienertext,  pg.  544).  Dem  Texte  des  Ibn  Ishaq  (bei 
Tha'labi)  entspricht  ganz  besonders  das  Gehet  der  Jünglinge 
um  den  Tod,  damit  sie  niemand  sehe.  Weiter  heisst  es 
bei  Ibn  Ala  thir,  dass  der  König  den  unterdessen  unsichtbar 
gewordenen  Eingang  zur  Höhle  betritt  und  dort  wenigstens 
das  Kästchen  mit  der  bleiernen  Tafel  vorfindet;  nach  einer 
anderen  (der  gewöhnlichen)  Tradition  findet  er  jedoch  die 
Jünglinge  noch  lebend.  Die  hölzernen  Särge  stimmen  mit 
Ishäq  und  Zamachschari  überein ;  aus  Tabari  ist  der  Name 
eines  Jünglings,  „Kaliis".  — 

Aus  dem  Ganzen  ergibt  sich,  dass  Alathir  den  Tha'labi 
(bezw.  Tabari;  diesen  in  der  ausführlicheren  Form)  und 
dazu  noch  manch  andere  Texte  oder  wenigstens  Traditionen 
in  seine  Darstellung  aufgenommen  hat.  Die  unversehrt  er- 
haltenen Kleider  weisen  sogar  stark  auf  die  eigentlichen 
christlichen  Texte  hin. 
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i8.  Al-Makin  ben  al  Amid  (1205 — 1273);  Koch  137; 
Brock.  I,  348;  AA.  SS.  (381,  nr.  29:  Elmacinus)  nach  Renau- 
dot,  Historia  Pafriarchanmi  Alexandrmorum  (Paris  17 13), 
38  s.  —  Al-magmü  al  mühdraJc  {Allgemeine  WeltgescMclüe 
Teil  I:  von  der  Schöpfung  bis  Muhammed);  Auszüge  in 
Hottinger ,  Smegnia  Orientale  (nicht  zugängHch  gewesen). 
In  der  Historia  Saracenica,  die  mit  Muhammed  beginnt,  ist 
nichts  zu  finden. 

19.  Qazwini  (1203— 1283);  Brock.  I,  481s.;  Koch  137s.; 
Guidi  404  (SA.  64),  Note  2. 

a)  Die  Gefährten  des  Ar-Raqim;  in  Kosmographie 
(ed.  Wüstenfeld,  nach  der  2.  vermehrten  Ausgabe  vom 
Jahre  1275,  Göttingen  1848);  am  Rande  des  Damiri 
gedr.  Kairo  1891;  übersetzt  von  Herrn.  Ethe,  Die 
Wunder  der  Schöpfung,  I.  Halbband  (Lpz.  1868;  ein 
weiterer  Band  ist  nicht  mehr  erschienen),  330 — 332.  — 
Nach  TJtalahl  übersetzt  RF.  546 — 548. 

b)  Die  Höhlengenossen;  übers.  Ethe  328 — 330  (cfr. 
unten,  wo  von  den  Reisen  zur  Siebenschläferhöhle  die 
Rede  sein  wird). 

20.  Beidhäwi  (f  1286?);  Brock.  I,  416SS.;  Koch  133s.;  Noel- 
deke,  Koran  XXIX.  Korankommentar  (ed.  Fleischer,  2  Bde., 
Lpz.  1846/48;  andere  Ausgabe:  Büläq  1865/66;  cfr.  Mur- 
goliouth,  Chrestom.  Beidawiana,  London  1894.)  —  Sieben- 
schläfer: 550 SS.  [Aräis  398  ss.  I.,  ed.  Fleischer). 

a)  Gefährten  des  Ar-Raqim. 

b)  Die  Höhlen  genossen.  Er  stimmt  im  allgemeinen 
mit  Zamachschari  überein  (cfr.  Koch   19,  4;  35,  2;  131,  i). 

21.  Damiri  (1344  1405);  Brock.  II,  138;  Heller  198s;  Hajät 
al  hajawun  (gedr.  Kairo  1857;  1867  (zit.  Guidi  III),  395 ss.); 
1887,  1891,  1893,  1896;  Büläq  1867  (z\t.  Heller  l\,  310—358). 
Damiri  und  Tha'labi  scheinen  sich  ziemlich  zu  decken. 
Auch  bei  Damiri  (II,  349)  findet  sich  die  merkwürdige  Ge- 
sandtschaft Muhammeds  an  die  Höhlengenossen,  die  Erzäh- 
lung von  den  Gefährten  des  Ar-Raqim  (II,  340SS),  und  vor 
allem  der  Ishaq-Text  fast  in  wörtlicher  Übereinstimmung 
mit  Tha'lcibi;  die  Varianten  von  Damiri  zu  Tha'labi  abgedr. 
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bei  Guidi  (in  den  Noten  zum  Ishäq-Text)  und  in  der  schon 
genannten  Arabischen  Chrestomathie  der  Jesuiten  in  Beirut  ( IT, 
236  —  237),  jedoch  nach  einer  kürzeren  Fassung,  die  nach 
Guidi  (394  Note  6)  wolil  der  kürzeren  Redaktion  seines 
Werkes,  wenn  nicht  dessen  Jiawt  l  hisan  entstammt. 

22.  Makrizi  (1364 — 1441);  Brock.  II,  38s;  Koch  137,  139.  — 
Historia  Coptonim  Cliristianorum,  arab.  et  lat.  ed.  W'efzer, 
(Sulzbach  1828),  pag.  26s:  Imperator  Decius  Caesar  Cliristianos 
vehementer  persecutus  est;  eis  mandavit  ut  idola  adorarent,  et 
si  coram  eis  se  proternere  recusaverunt,  molestissima  morte  sunt 
puniti.  Effugerunt  haue  persecutionem  Uli  juvenes  spelimcae 
hahitatores,  JEpheso  oriundi  et  in  spelimca  quodarn  in  monte  ad 
partem  orientalem  sito  {=  Eidyclüus,  Aethiop.  Text)  abscon- 
diti  dormierimt.  Deus  in  eos  soporem  misit,  ita  ut  trecentos  et 
noiem  annos  dormirent. 

23.  Jellaloddin  (oft  genannt  in  Säle,  Koran)  =  Die  beiden 
El-Gelulalein  ( ^=  der  Polyhistor  Galäladdin  as  Sujuti,  1 445 
bis  1505)  und  sein  Lehrer  Galäladdin  31ac]mlü  (1389 — 1459). 
Brock.  II,  143,  SS ;  114;  Huart,  a  History  of  Ardbic  Literature 
(London  1903),  366s.  Ihr  Korankommentar  ist  gedruckt: 
Bombay  1869;  Lucknow  1869;  Calcutta  1841;  Kairo  1887, 
1890,  1895;  Dehli  1884.  —  Koch  (pag.  135)  hat  diesen  irr- 
tümlich für  den  Perser  Gelal  ad-Din  ar-Bumi  angesehen, 
v.'elch  letzterer  in  seinen  Mesnewi  (ed.  Rosen  50)  kurz  der 
Siebenschläfer  gedenkt.  „Nicld  sorge  um  die  ScJdäfer  in  der 
Grotte".  Guidi  (394,  Note  4)  hat  die  richtige  Vermutung 
ausgesprochen,  wenn  er  sich  für  die  oben  genannte  Persön- 
lichkeit entschieden  hat. 

24.  Über  Ihn  Chordddbeh  (ca.  850;  Brock.  I,  225),  Moqaddast 
{=:  AI  Muqdisi,  ca.  890;  Br.  I,  230),  Berüni  (973  — 1048; 
Br.  I,  475),  Baghawi  (f  1122;  Br.  I,  363),  Edrtsi  (1099  — 1154; 
Br.  I,  477),  Jaqid  (i  179—  1229;  Br.  I,  479s.),  Kortobi 
(1  1269/72;  Br.  I,  415),  Ihn  al-Wardi  (f  1446;  Br.  II,  131) 
und  andere  soll  weiter  unten  gehandelt  werden. 

III.  Persisch. 

Unmittelbar  an  die  arabische  Litteratur   und  zwar  an  den 
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sogenannten    Al-Kisai-Text   schliesst   sich   die    persische    Über- 
lieferung an. 

a)  Sa'di:   GuUstan  [=  llosengartcn)  übersetzt  Nessclmnnn  (1864) 
I,  4,  pg.  34: 

Lots  Weib  verkehrte  einst  mit  Bösewichtern,  Darum  verstiess  sie  der  Prophetenorden. 
Der  .Siebenschläferhund  ist  kurze  Zeit  Der  Guten  Spur  gefolgt  und  Mensch  geworden. 

AVohl  richtiger  hat  Olearius  (Fersianischcs  Rosental 
des  Saadi  1654,  yss. )  diese  Zeilen  übersetzt:  „Noah  Sohn 
hielt  sich  zu  gottlosen  Leuten;  dadurch  musste  er  des 
Hauses  der  Prophezeiung  müssig  (  =  verlustig)  gehen.  Aber 
der  Hund  der  Gefährten  zur  Höhle  des  grossen  Berges  ist 
wenige  Tage  mit  frommen  Leuten  umgegangen  und  da- 
durch zu  einem  Menschen  geworden."  Nesselmann  redet 
wohl  nach  der  landläufigen  Form  der  Legende  von  einem 
Hunde  der  Siebenschläfer  statt  der  Höhlengefährten,  (cfr. 
Haller  Lit.  Zeitg.   1839,  ^'^-  5 2,  Spalte  413  —  415.) 

Semelet  [Gulistan,  trad.  en  frc,  Paris  1834,  pg.  12g;  cfr. 
Koch  140,  Anm.)  gibt  ein  Zitat  aus  Niebuhrs  Beschreibung 
Ar(d)iens,  nach  welchem  die  Araber  von  Jemen  die  Höhle  bei 
Taaes  nahe  dem  Berge  Sabber  entdeckt  zu  haben  glauben. 
Jamblichus  heisst  bei  ihnen  Tlumnis  ihn  Hwnus  ahu-Arhas, 
Theodosius  Ahd  cl  Uaehmän.  Dieser  letztere  Name  findet 
sich  auch  im  Texte  des  Ali  (RF.  556). 

b)  Von  besonderem  Interesse  ist  hier  ein  Kommentar,  den 
Olearius  {Rosengarten  .  .  .  cp.  V;  cfr.  Koch,  i3gs.;  Disser- 
tatio  de  Sept.  Dorm.,  Lpz.  17 15,  cp.  IV)  zu  den  Versen  des 
Sadi  gibt.  Olearius  berichtet  nämlich  eine  Fassung  der 
Siebenschläferlegende  im  Auszuge,  welche  offenbar  einem 
ähnlichen  Texte  wie  jener  des  sog.  iVl-Kisäi-Textes  (über- 
setzt: Cai/ltis)  entnommen  ist.  Caylus  hat  ja  seinen  Text 
wohl  aus  dem  Persischen  übersetzt. 

„Es  ist  ein  König  in  Persien  gewesen  mit  Namen  Daki- 
anus,  welcher  nicht  ferne  von  der  weltberühmten  Stadt 
Nachtzuan  in  der  Landschaft  Karabach  (-=  Nacldscheivfhi 
in  Karahagh,  im  heutigen  russisehen  Gouvernement  Erinuni) 
gelegen,  seinen  Sitz  gehabt.  Weil  dieser  ein  Heide  und 
Götzendiener  gewesen,  hatten  zwei  seiner  Räte  und  ein 
Trabant,  indem  sie  bemerkten,  dass  der  heidnische  Glaube 
nicht  rechtschaffen  und  das  Anbeten  der  Götzen  ihren  Seelen 
nichts  dienliches  schaffen  könnte,  sich  vom  Hofe  wogbegeben. 
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Als  sie  nun  auf  der  Reise  waren,  trafen  sie  unterwegs  einen 
Schäfer  an,  welcher,  als  er  bemerkte,  dass  sie  sich  wegen 
des  Götzendienstes  vom  Hofe  gemacht  und  nun  den  wahren 
Gott  zu  suchen  gingen,  sich  nun  auch  in  ihre  Gesellschaft  begab. 
Indem  aber  des  Schäfers  Hund  ihnen  nachfolgte,  und  sie 
vermeinten,  er  möchte  sie  zur  Nachtzeit,  wenn  sie  etwa  an 
einem  Orte  verborgen  sein  wollten,  mit  seinem  Bellen  ver- 
raten, da  haben  sie  den  Hund  zurücktreiben  wollen.  Als 
er  sie  aber  nicht  verlassen  will,  schlägt  einer  unter  ihnen 
mit  dem  Säbel  hinter  sich  und  haut  ihm  ein  Bein  ab.  Der 
Hund  folgt  gleichwohl  mit  drei  Beinen;  er  wird  aber  auch 
noch  an  dem  andern  verstümmelt.  Dessenungeachtet  ging 
er  auf  zwei  Beinen  nach.  Es  wird  ihm  aber  auch  noch 
das  dritte  und,  weil  er  gleichwohl  noch  auf  dem  einen 
hüpfte,  endlich  auch  noch  das  vierte  entzwei  geschlagen. 
Da  begann  der  Hund  zu  reden  und  sagte,  warum  sie  also 
an  ihm  gehandelt  und  ihn  seiner  Füsse  beraubt,  und  wo 
sie  denn  hinzugehen  gedächten.  Als  sie  sagten,  sie  hätten 
sich  vorgenommen  den  wahren  Gott  zu  suchen  und  ihm 
allein  zu  dienen,  da  erbietet  sich  der  Hund  auch  dazu, 
sagend,  er  wäre  auch  so  w^illens  und  er  wollte  auch  mit 
ihnen.  Über  solch  ein  fremdartiges  Werk  bestürzt,  befragen 
sich  die  Pilgrime  unter  einander,  was  hier  zu  tun  wäre,  ob 
sie  auch  den  Hund  mitnehmen  sollten,  und  tragen  ihn 
dann,  einer  nach  dem  andern,  auf  ihren  Schultern.  Als  sie 
nun  an  einen  grossen  Berg  kamen  und  dort  eine  tiefe 
Höhle  antrafen,  legten  sie  den  Hund  am  Eingang  der 
Höhle  nieder,  gingen  hinein  und  setzten  sich  hin  und 
schliefen  ein.  Unterdessen  muss  der  Hund  Wache  halten 
und  darf  niemanden  zu  ihnen  hineinlassen.  —  Nachdem  sie 
wieder  erwacht  waren,  ging  einer  von  ihnen  in  die  Stadt, 
um  Speise  zu  kaufen,  war  aber  sehr  erstaunt,  dass  alle 
Menschen  ihm  gegenüber  so  klein  erschienen.  Eine 
alte  Münze  erweckte  Verdacht  gegen  ihn,  worauf  er  zum 
König  geführt  wurde.  Und  nun  stellt  sich  heraus,  dass 
die  Gefährten  900  Jahre  (?)  geschlafen  haben.  Als  der 
Abgesandte  der  Gefährten  den  König  nebst  Gefolge  zur 
Höhle  führte,  baten  seine  Genossen  Gott,  dass  er  sie  den 
Menschen  nicht  offenbaren  möchte.  Nun  gehen  diese 
Leute  noch  heutigen  Tages  tiefer  in  den  Berg 
hinein.  Der  König  lässt  ihnen  ein  herrliches  Grabmal  am 
Eingang  der  Höhle  errichten,  zu  dem  noch  heute  Wall- 
fahrten gemacht  werden.  Die  Andacht  beginnt  mit  einem 
Gebet  am  Grabe  des  Hundes." 
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c)  Unbekannte  Vorlage  zu  Rückert's  Gedicht  (Damen- 
taschenbuch  1822,  pg.   139;  cfr.  Koch   142): 

Ein  Hüudlein,  das  einst  Wache  tat  bei  Schläfern, 
Ging  in  die  Höhl'  ein  mit  den  Siebenschläfern  ; 
Und  als  sie  drinnen  Zeit  und  Welt  verschlafen, 
Verschlief  es  auch  den  niedern  Dienst  bei  Schafen. 
Und   als  im   Himmel  ihnen   ward  die  Krone, 
Ward  es  zu  einem  Leu'n  an  Gottes  Throne. 

d)  Sijai-eddin  Nechschebi,  Tutinameh  (=  PcqKKjeienhitch ; 
vollendet  1,529),  ed.  Ihen-Kosegarten  (Stuttgart  1822),  Siehente 
Nacht  ( pg.  211;  cfr.  Koch   141): 

Es  folgte  jenes  Tier,  dessen  in  den  Worten:  „Und  der 
vierte  derselben  war  ein  (ihr)  Hund  (=^  Koran,  18,  21)" 
gedacht  wird,  den  heiligen  Schläfern  nach.  Diese  wollten 
ihn  zurückschicken  und  aus  ihrer  Gesellschaft  entfernen. 
Da  sprach  das  Tier:  „Warum  haltet  ihr  mich  denn  ab, 
euch  zu  begleiten  und  warum  verstosst  ihr  mich  aus  eurer 
Nähe?"  Jene  sagten:  „Weil  du  nicht  von  unserer  Art 
bist."  Da  antwortete  das  Tier:  ,,In  der  Liebe  ist  die 
Gleichartigkeit  keine  Bedingung;  und  wenn  ihr  sie  für  die 
Bedingung  haltet,  so  kehrt  auch  ihr  nur  um !" 

Diese  letzten  Worte  des  Hundes  können  aus  den  vor- 
handenen Texten  nicht  belegt  werden.  —  Hier  lässt  sich 
auch  das  arabische  Sprichwort  anreihen,  das  Herbelot 
(Bibl.  Orient.  1697,  pg.  139;  cfr.  Koch  187)  zitiert:  „11  ne 
jetterait  un  os  au  chien  des  Sept  Dormants." 

e)  In  den  AA.  SS.  (381,  nr.  29)  werden  noch  andere  Perser 
genannt:  Mirkhond  (f  1497),  Khwändamtr  (f  1534),  deren 
Werke  nicht  erhalten  zu  sein  scheinen,  die  Wcltclironih 
Mogemal  ToüaricJi,  (=  Ta'rihh-i-Alfi  (?)  =  Geschichte  der 
1000  Jahre),  die  bis  1592  reicht.  Schliesslich  noch  ein 
Hiisein  {=  Hussein  hen  Mesud  von  Karabagh,  f  1122;  cfr. 
Koch  142),  welcher  als  Kaiser  den  Delcianus,  als  Stadt 
EjiJiesus  und  als  Berg  Betahalos  angibt.  Hieher  gehört 
auch  der  schon  oben  genannte  Dsehelladdin  Rmtü,  dessen 
Werk  wenigstens  die  Bekanntschaft  mit  dieser  Legende 
zeigt.  — 

Aus    den    kurzen  Nachrichten,   welche    wir  aus   der  per- 
sischen   Literatur    über    die    Siebenschläfer    haben,    scheint 

3* 


hervorzugehen,  dass  dort  die  Siebenschläfer  nur  aus  der 
arabisch-moslemitischen  Überlieferung,  nicht  aber  aus  der 
christlichen  bekannt  waren.  Ebenso  scheint  dort  nur  die 
Drei  zahl  angenommen  worden  zu  sein,  was  mehr  auf  die 
Gefährten  des  Ar-Raqim  hindeutet ,  wie  vielleicht  auch  aus 
dem  öfters  wiederkehrenden  Ausdruck  Die  Gefährten  statt 
die  Höhlengenossen  hervorzugehen  scheint. 

IV.  Die  übrigen  orientalischen  Texte. 

1.  Die  koptischen  Texte: 

a)  Ein  ziemlich  altes  koptisch-saidisches  Frag- 
ment (=  kop.;  nach  Guidi  pg.  352  ==  Übersetzung  aus 
dem  Griech. );  ex  Cod.  Mus.  Borg.  (Rom)  CLVI  (fünf 
Blätter;  cfr.  Zoega,  Catal.  codd.  copt.  Roma,  18  lo, 
pg.  241);  ed.  Guidi  344-349  (SA  4—9);  ital.  349—352 
(SA  9 — 12).  Enthält  cp.  16 — 18.  (Durch  Umstellung 
der  Paginierung  in  der  benützten  Vorlage  ist  in  cp.  17 
ein  Teil  des  cp.  15  und  der  Anfang  von  cp.  16  ein- 
geschaltet.) 

b)  Zwei  Hymnen  aus  dem  Difnari  mit  der  arabischen 
Übersetzung.  Das  Difnari  soll  von  Amba  Gabriel 
b.  Tarik,  70.  Patriarch  von  Alexandria  (XII.  Jh.)  sein 
(cfr.  Vansleb,  Hist.  de  VEgl.  d'Alex.  62  und  325;  Renau- 
do t,  Hist.  Patr.  Alex.  513);  ex  Cod.  Mus.  Borg.  J.  V.  14; 
die  zwei  ersten  Strophen  eines  jeden  Hymnus  sind  auch 
in  Cod.  Mus.  Borg.  L.  IV.  3.  —  ed.  Guidi  353s.  (SA  13  s.); 
ital.  355s.  (Sx\   15  s.). 

2.  Die  aethiopischen  Texte: 

a )  Aei  =  Cod.  Orient.  687—688  (=  Lo ;  saec.  XV)  und  Cod. 
Orient.  689  (=  L;  saec.  XVIII)  British  Museum  (London; 
cfr.  Wright  Catal.  of  the  Eth.  Mss.  in  the  Brit.  Mus. 
161,  col.  I  und  169,  col.  11),  sowie  Cod.  or.  (saec.  XV) 
fol.  117  (Berlin  =  B;  cfr.  Dill  mann,  Katalog  pg.  57] 
benutzt  von  Ludolf,  Conim.  Hist.  Äeth.  436);  diese  Hand- 
schrift ist  sehr  genau  niedergeschrieben  und  dem  Cod.  689 
ziemlich  ähnlich  (ad:  Ludolf  cfr.  AA.  SS.  383  nr.  35).  Nach 
Guidi  ( 404  s  und  SA.  64 si  ist  dieser  Text  wohl  unter  Zar  a 


37 

Jäqob  I  1434 — 1468)  oder  bald  hernach  nach  einer  ara- 
bischen (?)  Vorlage  niedergeschrieben  worden ;  cfr.  üill- 
mann,  Über  die  Regierung  .  .  .  des  Königs  Zara  Jacob 
5,  26  fBerl.  Ak.  Abh.  1884)  ed.  (hauptsächlich  nach  Cod. 
Berlin)  Guidi  406  41g  (SA.  66  —  79);  ital.  419 — 426 
(SA.  79 — 86).  —  Ludolf  (Acili> optische  Fasten  pg.  436) 
hat    wohl    diesen   Text  vor   sich    gehabt    (AA.    SS.  383 

nr-  351- 

b)  Text  des  Seneksär  (=  Ae^;  13.  Ter  =--  Januar)  ex 
Cod.  Oxford  (D  i  11  m  a  n  n  ,  C(dal.  50)  und  Cod.  Paris 
(Zotenberg,  Catal.  172;  cfr.  Fell,  ZDMG  35  (1881 ),  8s.: 
„Fast  alle  aetli.  HeiligengeschicJden,  auch  der  ganse  Seneksär, 
sind  nachweislich  aus  dem  Arabischen  übersetzt");  ed.  Guidi 
426  —  428  (SA.  86—88);   ital.  428s  (SA.  88s). 

c)  Ein  Hymnus,  ex  Cod.  Paris.  (Zotenberg,  Catal.  130, 
fol.  37V;  am  13.  hedar),  ed.  Guidi  429  (SA.  8g).  Dieser 
kurze  Hymnus  ist  von  König  Zar  a  Jä'cöb  verfasst  oder 
wenig-stens  veranlasst  (cfr.  Dillmann,  Uber  die 
Regierung  .  .  .  pg.  26). 

3.  x\rmenische  Texte: 

a)  Arm^  =  Cod.  Hospitii  armen,  s.  Blasii  (Roma;  ex  anno 
1239),  ed.  Guidi  431—433  (SA.  91—93),  ital.  433s  (93s.). 

b)  Ar  mg  =  Text  des  Armenischen  Martyrologiums  (Venedig 
1874)  I,  49 ISS.  Dieser  Text  ist  von  Gregorius  II. 
Wgajaser  (2.  Patriarch  der  Armenier  ca.  1070)  oder 
von  einem  seiner  Schüler  ( cfr.  vS  u  k  i  a  s  S  o  m  a  1 ,  Quadro 
della  Sor.  lett.  75s.;  Quadro  delle  opp.  tradd.  34;  Moesinger, 
Acta  SS.  MM.  Edess.  32;  cfr.  Au  eher,  Vitae  omn.  SS., 
Venecl.   18 10/14);    ital.  Guidi   435 — 442  (SA.  95—102). 

Cap.    II.      Die  occidentalischen  Texte. 

I.  Griechisch. 
I.  Zacharias    Rhctor     (ca.    490 — 550):    Im     Original    nicht 
mehr   erhalten ;    Zacharias    i.st  für  die  Siebenschläferlegcnde 
wohl   (?)  die  Vorlage  zur  Compilation  des  Pscudo-Zacharias 
gewesen  (=r  Syr.  Prosa). 
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2.  Johannes  von  Ephesus  (505 — 5S5  ;  seine  Kirchen- 
geschichte ca.  570):  Ebenfalls  im  Original  nicht  mehr  er- 
halten ;  doch  mag  sein  Doppelgänger,  der  Pseudo-Dionysius 
Tellmahrensis ,  diese  Legende  bei  Johannes  vorgefunden 
haben. 

3.  Abt  Theophanes  (ca.  758 — 816;  cfr.  Krumbacher  3g2ss): 
Chronographia,  in:  Migne,  P.  gr.  C VIII,  236:  Do  avtu)  tiu 
(^  423)  xat  To  cpoßeQov  ^av[.ia  rojv  ayicov  eirta  /ccddiov  Iv 
Eq^io(i)  y&yovet',  avaoiavriov  aviiov  öia  184  (Anastasius:  181) 
Irav. 

4.  Anastasius  (ca.  875;  cfr.  Krumb.  344),  welcher  den 
Obigen  ausgeschrieben  hat  (ed.  Classen  136,  19;  Migne, 
P.  gr.  CVIII,  1225). 

5.  Georg  Kedrenus  (um  1057;  cfr.  Krumb.  368):  Dieser 
schreibt  ebenfalls  den  Theophanes  ab,  gibt  jedoch  170  als 
Dauer  des  Schlafes  an  und  verlegt  die  Auferweckung  in 
das  23.  Jahr  des  Theodosius  (cfr.  ]\Iigne,  P.  gr.  CXXI,  645). 

6.  Constantinus  Manasses  (ca.  1140;  cfr.  Krumb.  376): 
ßreviarium  historiarum,  in:  Migne,  P.  gr.  CXXVII,  323: 

'J£ti  ay.>i7tTooy.oarovvTOg  Sa  tovzov  tou  ßaatkicos, 
'AcpvTCviatftvTei  co(fd'?]aav  e^  vnvov  fiay.QoXty.Toov 
'^Ema  HUQTEOixcoTaioi  fia()TVQSS  vsaviai. 
Trjv  Xvaaav  yao  sy.cpEvyovrss  lov  Svaasßovs  Jey.iov, 
Eis  anrjXaioj'  avzooocfov  Ofiov  awsiasXd'ovTss 
Töii  OQOis  naoay.eiiiEvov  tioIems  ^Ecfsaltov, 
Ba&vv  y.ai  fiay.ooy.oifirjxov  r^oav  vtivovptes  vtcvov. 
'^(fvnviad'ivTES  toxe  de  xai  rois  TTiaroTg  yvtoad'tvres 
Kni  Ti/u7]d'äfT£S  naQ    alnoiv  xai  na^a  ßaaiXäoJS 
Tov  vr'joyeTOv  y.an'Sa^d'ov  y.al  TeXeinaTov  vnvov. 

7.  Nikephoros  Kallistos  Xanthopulos  (geb.  ca.  1291;  cfr. 
Krumb.  349):  Historia  ecclesiastica,  lib.  XIV,  45  (=z  Migne, 
P.  gr.  CXLVI,  121  ISS.);  schon  vorher  in  lib.  V,  27  (^  Migne 
CXLV,  II 10)  kurz  erwähnt. 

Da  ausser  Ephesus,  Decius,  Theodosius  und  den  Saddu- 
zäern  keine  Namen  genannt  werden  und  ausserdem  die  Dar- 
stellung der  Legende  eine  ganz  freie  ist,  lässt  sich  eine  mut- 
massliche Vorlage  oder  Quelle  nicht  mehr  angeben.  Betreffs  der 
Jünglinge    wird   hier    gesagt,    dass    sie    dem    Körper    und    der 
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Gesinnung  nach  Brüder  w£iren  und  von  christlichen  Eltern 
abstammten.  Wie  Engel,  überschattet  von  der  göttlichen 
Vorsehung  und  vom  hl.  Geiste,  schliefen  sie  372  Jahre,  ihrer 
Sinne  beraubt,  in  sanftem  süssen  Schlummer,  ohne  dass  weder 
ihre  Kleider  noch  ihr  Körper  Schaden  gelitten  hätten.  Ihr 
Schaffner  wird  zum  Archonten  geführt  und  mit  Riemen  ge- 
peitscht. In  der  Höhle  wird  nur  eine  Tafel  gefunden.  Theo- 
dosius  bleibt  sieben  Tage  bei  den  Jünglingen  und  isst  mit 
ihnen. 

Diese  charakteristischen  Merkmale ,  besonders  die  drei 
letzten  weisen  auf  eine  Vorlage  hin ,  welche  wohl  auch  dem 
Eutychius  den  nötigen  Stoff  zu  seinem  Berichte  gegeben  haben 
mag.  Die  Züchtigung  des  Schaffners  sowie  das  mehrtägige 
Verweilen  des  Kaisers  bei  den  Jünglingen  werden  bei  anderen 
nirgends  erwähnt ;  nur  sagt  Eutychius  betreffs  des  letzteren 
Punktes,  dass  der  Kaiser  nach  drei  Tagen  wieder  zu  den  Jüng- 
lingen kommt,  diese  aber  bereits  wiederum  entschlafen  vor- 
findet (cfr.  unten:  Durandus). 

Der  ganze  Bericht  zerfällt  bei  Nikephoros  in  zwei  Teile; 
im  ersten,  der  Einleitung,  wdrd  die  Irrlehre  behandelt:  „Einige 
glauben  mit  den  Sadduzäern,  dass  es  überhaupt  keine  Auf- 
erstehung gebe,  andere  dass  dieselbe  nur  mit  einem  neuen 
Körper  erfolgen  könne."  Diese  genauen  Angaben  sowie  der 
Umstand,  dass  auch  die  Kleider  der  Jünglinge  unversehrt 
blieben,  w^eisen  wohl  auf  eine  der  ausführlicheren  Fassungen 
der  Legende  als  Vorlage  hin.  —  Der  zweite  Teil  des  Berichtes 
enthält  die  eigentliche  Geschichte  dieser  Märtyrer  und  deckt 
sich,  wie  bereits  erwähnt,  mit  mehreren  Einzelheiten  des 
Eutychius. 

8.  Dorotheus  von  Monembasia  (cfr.  Krumb.  401;  dessen 
Chronik  wurde  im  Jahre  1630  vollendet):  ^h'oij'ig  öicupoQior 
'JxnoQicov  (Venedig  1684),  215  —  218.  Dieses  Werk  war  leider 
nicht  zugänglich. 

g.  Synaxarium  Constantinopolitanum:  (ed.  Delehaye 
PS"-  155  S-;  Oct.  22.):  Tfj  uvtJi  r]ii('Q((  a!ll)^aig  ciov  ayiojv 
lirva  jfcdöiov  ivii'  (-r  lüpnuij^  Illa^ifiiAuouv,  laiiliXi'xor,  JJceo- 
Tiarov,    Jiorrai'oc ,     loiürrov,    horaLariiyov     /.cd    ^■Inon'ivov. 
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Oiiui  L.tiJQyor  tJi  Jt/Äov  (Sa  -|-  cov)  ßaoi/Jojg  '  öia  öa  trjv 
elg  XoiGüdv  of.toXoylm'  diaßhid^lvveg  JTQ0Oi]yii)i^oav  zv>  ßaoikEi 
Y.al  y.aioor  }<.aßovTeg  ßorXeioaa&m,  navxa  ra  artöig  [.(ciQyovia 
TTTcoyolg  6ica'di.tarieg  y.al  er  cv)  uqei  aveli/örieg,  v.ridroca'  dg 
'tv  i(7ji'  onrlaU'Jv  /.al  trSaueroi  tov  dtOfiov  lri)^fp'C(i  tot'  ooj- 
l-iaTug  Y.al  f-iij  jiaoadoO^ijrai  rvt  ßaGilsl,  ane^Evio  tag  il'ryag. 
Tfjg  eloodov  ocr  rov  OjrrjXaiov  7rQoata^£i  rov  ßaoiXkog  ava~ 
cpgayeiar^g  y.al  TQia/.ooUov  eßöofjT]y.ovta  Svo  livtv  öieXd'&vTOJv, 
hrd  doyi-ta  l/.ivrjOt]  naqa  xCJv  y.ay.odoiior  l;n  rov  ßaoiXecog 
&Eodooiov  TOc  uiy.QOv  Ttjv  avaöiaoiv  diaßa).'/.ovTcov,  rijg  roiairrg 
^yjTijOEwg  ev  (foüviiöi  ocar^g  r^>  ßaoiAet,  log  fi  vttvov  aviGiaviai 
ol  ayioL  ovTOi  e/rra  ftaiöeg,  -/.ara  deiav  oly.ovof-iiav  zrjg  eloodoi 
Tou  OTTtjlaiov  diavoiyd^eior^g  jraqa  tvjv  iyyiLÖvzcov  toi  xoivdj. 
rviood^tvieg  ovv  7TaQadot.vjg  dia  ii]v  ayvoiav  —  y.al  yag  cjovto 
yO^ig  drai  /.tu  ttqo  ßgaysog  rov  jtyiov  y.al  i^'ri  la  Trjg  aoeßeiag 
y.oaceh'  -^  rrjg  /neXlorat^g  uvaoräoEcog  Eyivovio  y.t'jQr/.eg,  y.al 
tarpov     av&ig    eoyov  avzo    zo    GjnjKaior    y.a&wg    y.al    jtqozeqov 

(S:    7TQ0Z0V). 

lo.  Synaxaria  Selecta  (ed.  Delehaye  pg.  157  Note):  Tvjv  ayUov 
htza  naidwv  xiov  er  EcptGt'j,  Maiiuhov  (C  l\Iaiif.iiavor,  et  alii), 
Ia(.iß)Ayoi\  Magzwiarov,  Jioviöiov,  koavvov,  Kcovozavxivof 
y.al  ^vxcoriov  (C  ^rzcovi vor,  et  alii).  Ohxoi  vnfjQyov  ercl  Jey.iov 
xov  ßaGiKd'jg  er  Ecpe(J<i)  xfj  ttoIei.  Kai  y.aioür  alxr^oaueroi 
ZOO  tteqI  avziüv  (j/.£(/'«ff^aA  y.al  ßorlevaaoD^ai,  ntoh^oarzEg 
jiavza  xa  vnaayovza  avzo7g,  hrEiieqiöavzo  xolg  Ttzioyolg  /.al 
Iv  xri  OQSi  avelOoXvzeg,  eiorjki}ov  W  nov  G/rrpMicov  y.al  £Liaf.ieroi 
av  dQZjvi]  arcod^avdv  y.al  f.it]  TTaQaöo&ip'at  zto  ßaoiXel,  anidvr/.av 
xag  i^'iyag.  Trjg  diJodoc  öi  :rrQoozai£i  zoc  ßaöü.dog  ai'CKfoayeior^g 
y.al  xQia/.ooUov  oydoif/.ovxa  (eßdof.n]y.ovza  S  et  alii)  ovo  eziov 
öie'kiyovxojv ,  enl  rrjg  ßaaileiag  QeofioGior  xov  i-ny.oov ,  etieI 
doyf.ia  e/.ivtiO^t]  jraga  xcjv  öiaßaAlurzcov  xi)v  araozaGiv,  loye 
(Poovxida  tteqI  xavxm  0  SaGilEcg.  Qüuov  öe  0  Oeog  ttXy.oo- 
(fOQijGai  7cavxag,  oxl  ey.  navxog  araGzaoig  egxiv,  e7Toi)]Gev 
oly.ovof.iiav  cjgze  avoiyfjvai  xrjv  ücgar  xoc  G^n^'kaiov  y.al  arao- 
xfjvai  Uovxag  xovg  hna  7rdiöag.  Ei  cov  dg  ovo^taxi  laußXiyog 
(Cb:  ^ußlvyog)  Xajtop  vouioaa  l/.  zdv  lixl  Je/Iov  y.al  y.axElU^ioi' 
av  xfj  7CoKel  ayoQaoai  aQXovg,  cog  ijori  yUeg  (Lb:  gi]i.ieqov)  y.oi- 
l-HjÖEig  y.al  ai]i-iEQOv  avaGzag,  vjtco.ixev^i:  eS  avxcjv.  Kai 
ayßslg  7rQog  xov  g/r/d/o/roj'  avEÖiöa^E  Jiäoav  xtjv  altjOEiav. 
Eytvovzo  Oiv  y.rjQr/.Eg  xrjg  araGzaoEcog  /.al  .lahi'  D^arirzEg  sxei})]- 
Gav  Eig  xo  avzo  G7vtj'kaiov. 

ii.Photius  (ca.  820 — Sgi;  cfr.  Kruml).   73SS.;  515SS.):    Jßiblio- 
tlieca  (=  Murioldhlon,  verf.  ca.  858),  ed.   Migne,  P.  gr.  CIV 
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(=    Cod.    253),    gg  — 102;   die   lateinische   Übersetzung-  dazu 
ist  abgedruckt  aus  AA.  SS.  381,  nr.  2  6ss.  — 

Ebenfalls  erhalten  in  Cod.  gr.  Paris  1177  (saec.  XI),  fol. 
i4gv  — 150^':  Tovg  Tov  Trjg  7T(GTEcog  ÖQOLtov  y.al  xov  xov  /.aia 
Xqiotov  f-tagTroior  ölcnKov  öiavvaarrag  ayiovg  er  tTj  -/.aia  ^^oiav 
^Ecpio(i>  /rcädag  hria  .  .  .  (das  übrige  deckt  sich  so  ziemlich 
mit  Cod.  A  des  Photiusj.  Diesem  Pariser-Text  ist  gleich  der 
Text  in  Cod.  gr.  S  Marco  (Venedig)  300  (saec.  X/XI;  35  X  25), 
fol.  26gv — 272  (cfr.  Anal.  Boll.  XXIV,  igoj,  pg.  ig3;  cfr.  ibid. 
pg.  180  ad  Cod.  gr.  S.  Marco  351,  welcher  auf  dem  ersten  und 
letzten  Blatt  —  fol.  i  und  fol.  304  —  ein  aus  einem  anderen 
Codex  stammendes  Fragment  der  Legende  enthält). 

Die  Handschriften,  aus  denen  IVIigne  seinen  Text  ge- 
nommen hat,  sind  A  (=:  Cod.  gr.  olim  Bessarioneus,  nunc  S. 
Marco  450,  membran.,  foll.  537)  und  B  (=  Cod.  gr.  Paris.  liegiiis 
1206,  bombycinus,  paginis  434).  A  scheint  mit  dem  oben- 
genannten Cod.  gr.  S  Marco  360  (foll.  540J  sich  zu  decken,  da  die 
Folienzahl  so  ziemlich  die  gleiche  ist.  Ob  Delehaye  bei  seiner  Zu- 
sammenstellung der  hagiographischen  Handschriften  der  Markus- 
Bibliothek  diesen  Siebenschläfertext  mit  dem  bei  Migne  ver- 
glichen hat,  kann  nicht  ersehen  werden.  Es  fehlt  bei  der  Be- 
handlung dieses  Textes  der  sonst  übliche  Hinweis  auf  irgend 
eine  Ausgabe,  woraus  hervorzugehen  scheint,  dass  wir  es  hier 
mit  einer  eigenen  noch  nicht  edierten  Passio  zu  tun  haben, 
wie  namentlich  die  Ausdehnung  dieses  Textes  auf  6  Blätter 
dieses  grossen  Codex  anzudeuten  scheint. 

Das  Initium  und  das  Desinit  stimmen  aber  vollständig 
mit  Cod.  Paris  1 1 7  7  überein ,  so  dass  der  offenbar  kürzere 
Parisertext  als  der  Auszug  einer  ähnlichen  Fassung  erscheinen 
dürfte,  wie  sie  der  Venediger  Codex  darstellt,  ja  dass  Photius 
seinerzeit  vielleicht  sogar  eine  ähnliche  Handschrift  wie 
die  Venediger  vor  sich  hatte,  aus  welcher  er  seine  Excerpte 
für  die  Legende  machte. 

Der  Text  des  Photius  selbst  besteht  aus  4  Teilen: 
Martyrium  und  Auferstehung,  Haeresie,  Öffnung  der  H(')hle, 
Verbreitung  jenes  Auferstehungs Wunders.  Es  scheint,  dass 
Photius,    der,    wie   er   selbst   am  Anfang  sagt,    diese  Legende 
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gelesen  und  nun  kurz  im  Auszug  geben  will,  seine  Vorlage 
in  sehr  freier  Weise  benützt  hat,  so  dass  es  jetzt  unmöglich 
ist,  dieselbe  noch  sicher  zu  bestimmen.  Die  Namen  der  Jüng- 
linge und  des  Bischofes  sind  dieselben  wie  in  der  Pseiido- 
Mdaphrastesgruppe  (G^)  und  stimmen  bis  auf  Ardoninus  am 
meisten  mit  V  (cfr.  Martimos)  überein,  wo  letzterer  die  geringe 
Abweichung  Antonius  hat.  Mit  S  (=  GJ  stimmt  der  Zusatz, 
dass  Decius  Herrscher  der  Römer  (rijc.  nov  'Pdj/^auon'  aoxPIg) 
genannt  wird,  ein  Zusatz,  der  in  G2  (AKR)  dahin  abgeändert 
ist,  dass  es  hier  heisst:  lijg  it7n>  Pio^iauov  7r6'Aeiüg.  Auf  G^ 
weist  jedoch  der  Ausdruck  hin :  avarpQayrjvai  to  rov  oiTrfKaiov 
oioi-ia.  Das  Öffnen  der  Höhle  stimmt  dem  Wortlaut  nach 
mehr  mit  G^  (SV),  sachlich  vielleicht  mehr  mit  G^>  überein. 
Wer  der  ^i^yiEiriGKonog  ist,  der  mit  Theodosius  zur  Höhle 
kommt,  ist  nicht  ganz  klar.  Soll  dies  ein  anderer  sein  als  der 
vorhergenannte  Marcs  (=  G, ),  oder  ist  es  etwa  Ciirilliis  von 
Alexandrien,  der  in  G3  erscheint?  Allerdings  setzt  S  der 
Pseudo-Metaphrastesgruppe  (cp.  18)  in  demselben  Zusammen- 
hange das  nämliche  Wort  und  meint  damit  wohl  nur  den 
Bischof  Marcs.  Der  Ketzerbischof  Qeödioqog  rijq  ztov  Alykov 
(B  AlyaiLov)  jTÖXeojg  weist  nur  auf  G^  hin. 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich,  dass  Photius  wohl  einen 
Text  vor  sich  gehabt  hat,  welcher  dem  in  SV  am  besten  zu 
entsprechen  scheint.  Ein  Zusatz  jedoch,  „d<iss  die  Jünglinge  in 
der  HoJde  Hungers  stcrhen  sollen",  beansprucht  noch  ein  be- 
sonderes Interesse :  Dieser  Zusatz  ist  selten  und  lässt  sich  nur 
aus  Gregor  von  Tours  (Längere  Fassung),  aus  dem  ersten 
armenischen  Text,  aus  K  (=  Gg),  aus  Ibn  Ishaq  belegen, 
welch  letzterer  jedoch  mit  den  sog.  Alkisäi- Texten  sagt, 
dass  „sie  vor  Hunger  und  Durst  umkommen  sollen".  Gerade  dieser 
Zusatz  scheint  Bestandteil  der  ältesten  Texte  zu  sein,  so  dass 
schon  hier  gesagt  werden  kann,  Photius  hat  die  Siebenschläfer- 
legende in  einem  Texte  kennen  gelernt,  der  sich  mit  G^  und 
G.2  nahe  berührt,  doch  mit  keinem  derselben  identisch  ist,  und 
der  wohl  dem  Urtypus  noch  näherstand.  Da  nun  aber  Photius 
—  eigentümlich  genug  für  diesen  hochbedeutenden  Mann  — 
keine    andere   Sprache    als   (inechi.sch    verstand   (Krumb.  516), 
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so  kann  er  nur  einen  griechischen  Text  vor  sich  gehabt  haben, 
der  vielleicht  in  der  obengenannten  Handschrift  Cod.  gr.  S. 
Marco  360  noch  erhalten  ist. 

12.  Pseudo  -  Metaphrastes  -  Gruppe,    deren    Text    bisher 
dem    Symeon    Metaphrastes    zugeschrieben    wurde    (ca. 
970;    cfr.    Krumb.    188 ss;    200s;    Ehrhard,    Die   Le(jen(len- 
snmmlimg    des    S.    M.    und    ihr    urspnmgliclicr    Bestand,     in: 
Ehses,    Festschrift    siun    1100jährigen    Jidjilütim    des    üanipo 
Santo  in  Born,  Yreihg.  i/B.   1897,46 — 82);  cfr.  Les  Menologes 
Grecs,  in:  Anal  Boll.  XVI  [iSg-j],   311 — 329;   XVll,  448SS. 
Dieser    Metaphrastes    ist   wohl    dieselbe  Persönlichkeit   wie 
der   bekannte    Chronist    Symeon    Magister    und  Logothetes. 
a)  Gl  =  Gruppe  N  SV:    N  =  Cod.  gr.  Paris  1454  (saec. 
X),  fol.  115  — 125  {2^.  Oct);  cfr.  Ehrhard  pg.  78.  —  V  = 
Cod.  gr.    Vatic.  1673  (saec.  XI),  fol.  218^ — 2  2  2''-.    Denselben 
Text   scheint   zu    enthalten:    Cod.    gr.    Bihl.    Angel.    Born 
108  (saec.  XII),  fol.   254 — 261,  sowie  Cod.  gr.  Bihl.  Caes. 
Wien  36,    fol.    23 — 38.  —  S:   ed.   ex  Cod.  gr.  Paris  1485 
(saec.    X),    fol.    64—72    in    Migne,    P.    gr.    CXV  (1864), 
427 — 448.   —  Diese  drei  Texte:  ed.  Huber,  Beiträge  II 
(—-  Programm,    j\Ietten    1905),    i  —  24.     Freie    lat.  Über- 
setzung bei   Migne  abgedruckt  aus  Surius  (27.  Julij  IV 
(Cöln   1579),  387—392  und  AA.  SS.  392  —  397- 

cfr.  Cod.  gr.  Paris  1538  (saec.  X),  197^" — 209V  und  Cod. 
gr.  Paris  1586  (saec.  XII),  157 — 169^,  welche  Hand- 
schriften zur  Vergleichung  leider  nicht  herangezogen 
werden  konnten;  doch  sagen  die  Herausgeber  (=  Bol- 
landisten)  des  Catalogits  Codd.  hagg.  Graec.  (Paris- 
Brüssel  1896  pg.  238  und  272),  dass  der  darin  ent- 
haltene Text  derselbe  ist  wie  jener,  der  bei  Migne  ab- 
gedruckt ist.  —  Ebenso  war  es  nicht  möglich,  das 
Fragment  des  Cod.  gr.  Paris  947,  fol.  295—297^'  einzu- 
sehen {exaratus  a  Georgio  Coregraco  in  Ct/j>ro,  anno  1574, 
oliin  a  Vanslebio  enijdas  I^ieosiae;  cfr.  Cat.  pg.  54).  Diese 
Flandschrift  hat  eine  merkwürdige  Namenreihe,  die  nur 
im  3Ienologiwn  des  Cardintds  Sirlet  (an  zweiter  Stelle) 
vorkommt.     Es  scheint,  da.ss  dieser  Text  einem  ausführ- 
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liehen  S3'naxar  entstammt,  wie  auch  der  unmittelbar 
folgende  Text  dieser  Handschrift  von  der  Klage  des 
Jercmias  über  Jcrustäem  tmd  von  der  Exstase  ( =  Schlaf- 
entrückung)  des  Äbimelech  anzudeuten  scheint.  —  Der 
am  Anfang  (bis  Schluss  von  cp.  II)  lückenhafte  Text 
des  Cod.  (jr.  Paris  1540  (saec.  XI)  fol.  152 — 165^'  ent- 
spricht laut  Anfang  und  Ende  (Catal.  pg.  240)  am 
besten    der   Fassung  N    (cfr.  Ehrhard  pg.  72). 

b)  G,  =  Gruppe  ARKW:  Ä  =  Cod.  gr.  Paris  1512 
(saec.  XII),  fol.  108 — iigv  (17.  Oct;  cfr.  Ehrhard  pg.  53, 
Note  -j).  —  R  =  Cod.  gr.  VaUc.  1190  (saec.  XVI )  tom.  I, 
fol.  120 — 126.  Dieser  Text  deckt  sich  so  ziemlich  mit 
Cod.  gr.  Monaceiisis  255  (saec.  XV),  fol.  104 — 123  (cfr. 
Aretin  V,  34).  ~  K  =  Cod.  gr.  Paris  54S  (saec.  XI),  fol. 
300V — 312  (2.  Aug.;  cfr.  Ehrhard  pg.  73).  Hier  fehlen 
die  Folien  310  und  311s.,  was  bei  der  Neupaginierung 
der  Handschrift  allerdings  übersehen  worden  ist.  Das 
nach  fol.  310^  Fehlende  wurde  von  einer  späteren  Hand 
neu  ersetzt;  doch  lässt  sich  nicht  bestimmen,  nach 
welcher  A^orlage  hier  ergänzt  wurde,  ob  etwa  durch  das 
Excerpt  aus  einem  anderen  griechischen  Texte  oder 
durch  Übersetzung  aus  irgend  einer  anderssprachlichen 
Vorlage.  Letzteres  scheint  wahrscheinlicher  zu  sein ; 
aber  es  kann  die  Übersetzung  auch  ohne  nähere  Vor- 
lag-e  nach  dem  Gedächtnis  angefertigt  worden  sein.  — 
W  =  Cod.  graec.  Bihl.  Barherianae,  Born  III,  37  (saec. 
XII/XIII),  fol.  150— 162V;  cfr.  Anal.  Boll.  XIX  (1900), 
pg"-  83-  —  Diese  vier  Texte  sind  mit  der  späteren  Er- 
gänzung zu  K  ediert  in  Beiträge  II,  25 — 54.  —  Welchen 
Text  Cod.  gr.  Vatic.  1843,  fol.  51  (palimpsestus,  scriptura 
antiqua  uncialis  saec.  IX)  enthält,  konnte  nicht  ermittelt 
werden.  Das  kurze  Initium  \Ev  t<i)  jtQcoKo  eiei  (Anal. 
Boll.  XXI  1902,  9)  lässt  keinen  Schluss  zu.  Im  übrigen 
ist  die  Schrift  ganz  verblasst.     Die  Namen,    siehe  unten. 

c)  Cr.j  z=z  Cod.  gr.  Paris  1559  (saec.  XIV),  fol.  195V  — 202^ 
(22.  Oct.;  cfr.  Ehrhard  pg.  61  Anm.i,  ed.  Beiträge  II, 
55 — 70.    —    Zum    erstenmal    lindct   sich   ein  Hinweis    auf 
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diesen  oder  einen  ähnlichen  Text  in  AA.  SS.  376  nr.  7, 
wo  ein  Codex  aus  der  Medicäer-Bibliodiek  (Florenz)  ge- 
nannt wird  und  wo  die  Doppelnamenreihe  im  Anschluss 
an    die  Namen  der  Siebenschläfer    bei  Ludolf  aus  dieser 
Handschrift  gegeben    wird.   —    Ob    diese    Medicäerhand- 
schrift  irgendwo  noch  existiert,  konnte  trotz  einer  Anfrage 
bei    der    Bibliotheksverwaltung    nicht    ermittelt    werden. 
Entweder   wurde  die  Anfrage  nicht  berücksichtigt,  oder 
es  ist  diese  Handschrift  verschwunden.    — 
Andere    Handschriften    mit     einem     Text    der    Legende, 
welche  jedoch  nicht  eingesehen  werden  konnten: 
i".  Berg  Athos:  Codd.  gr. : 
I.  6004    (=  saec.   XIX;    cfr.   Katal.   II,    383)  nr.    20,  fol.    igiv 

195:   ^i/roXvri/AOv  tcov  ayiiov  hrtia  /ralöcov    Efptour. 
2.3666  (saec.  XVII;  cfr.  Kat.  I,  340s)  nr.   2g:    Jn'iyr^oig    /re^i 
Tcjv   8Tcza    jTcüöiov   TV)v   Iv    Ecfioon    Ma^ij-tiXiai'ov,    Iaf.ißlixoc, 
Maoririaiov,  JiovcGiov,  ^i'vcoi'ivov,  Kojvocarrirov  /.cd  koavvor. 
3.  3794  (saec.  XVII;  Kat.  I,  386)  nr.  20  ==  Cod.  3666. 
4.4508    (saec.    XVI;    Kat.    II,    129)   nr.    118    ad.    22.    (3ct.,  fol. 
447 — 448^':  Jnqyi^aig  tojv  aylcov  ima  naiöcov  tcov  ev  EifHUii. 
OhcoL  o\  ayioi  virrJQyjjv  hn  Jealov,  tov  ßaüiXecog  /.al  GiXh/p- 
ü^ivieg  cog  XQioriavol  .... 
5.2   (saec.    XI;    Kat.    I,    i)    nr.    16;  I\IaQiiQiov    itZv  ayiiov  litra 

icaldwv. 
6.4856    (saec.  XVII;    Kat.    II,  215)  nr.    10:    UlaQTiQior  iiov  i-.v 

E(ftO('j  enta  ayiiov  naiöiov. 
7.2801    (saec.    XVII;    Kat.    I,    253)    nr.    10:    l\Ivtjf.iii   riov  ayiiov 
f/rra  jraiöojv  ziöv  av    Eifioio:  Maiii.iiliavod,    kmßXiyov,  IVlovo- 
Tiviavou,    Jiorvaiov,    ^4vio)vivui\     Eia-/.oo coidiavoi'    /.ai    Kiov- 
oiavzivov. 
2°.  Cod.    gr.    108    (saec.    XII j   Bibl.    Angelicae    (Rom),    fol. 
254—261   (=  Gl  V ) ;  cfr.  Franchi  di  Cavalieri:  Index 
ad  codd.  gr.  Bibl.  Ang.  ( in :  Stud'd  Italkmi  di  Filologia  Classica 
1869,  149;  cfr.  Lambecii-Kollar.  VIII,  798). 
3".  Cod.  gr.  36  Vindobonens.    (Papierhs.),  23 — 38   (=  G^  V); 
cfr.    Lambocii    Comment.    de    Bibl.    Caes.    VIII,    797    (cd.- 
Kollar.  1782) —  cfr.  Chry  sosto  mos-Gcbct  (=Litaniac): 
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\JyiOL    {'jTTa    7ralöe^    er    E(f>bO(o    o'i    r/.    tojv  vey.Qcov  araararrsg 
(Vindob. :  araGn^oarrEc:),  ßoi^Ot'jaan.;  ed.  Th.  Seh  er  mann, 
R.   O.   XVII    I1903),    332    ex   Cod.   (jy.  294   Ottohon.,  fol.    25 
1=  Cod.    (jr.    178    Yinäohon.  phil,   ed.  Vassiliev:    Anccdota 
Graeco-Byzanthia,  Moskau    1893). 
Von  diesen  drei  griechischen  Texten  war  bisher  nur  einer 
bekannt    und    im    Drucke  '  zugänglich ,    nämhch    der    Text    aus 
Cod.    gr.    Paris    1485,    der    von    Migne    in   seine    Ausgabe    des 
Metaphrastes    aufgenommen    worden   war.     So   interessant  der- 
selbe   neben    den   unterdessen    bekannt    gewordenen   syrischen 
Texten  auch  sein  mochte,  so  reichte  er  jedoch  für  eine  möglichst 
erschöpfende  Behandlung  dieser  Legende  nicht  hin,  schon  des- 
wegen nicht,  weil  aus  ihm  die  Frage  nach  der  Verfasserschaft 
keineswegs    befriedigend    beantwortet    werden    konnte.      Dass 
Migne  denselben  unter  die  Hagiographica  des  Metaphrastes  auf- 
genommen hatte,  beweist  noch  gar  nichts;  denn  Migne  hat  noch 
gar    keine    Sichtung    vorgenommen    zwischen    wirklich    meta- 
phrastischen Texten  und  solchen,   welche  diesem  nur  in   irgend 
einer    Handschrift    zugeteilt    wurden,    wodurch    er   leider    eine 
nicht  unerhebliche  Verwirrung  in  das  Ganze  gebracht  hat. 

Übrigens  ist  man  sich  bis  zur  Stunde  nichts  weniger  als 
klar,  worin  das  Werk  des  oMetaphrastes  eigentlich  bestand: 
War  er  ein  willkürlicher  Legendenfabrikant  oder  nur  ein 
mehr  oder  minder  gewissenhafter  Plagiator,  der  fremde  Sachen 
gerne  unter  seinem  Namen  verbreitete?  Worüber  man  sich 
jedoch  bisher  so  ziemlich  klar  geworden,  ist  vor  allem  dies,  dass 
man  jetzt  bei  ihm  eine  verschiedene  Arbeit  unterscheidet:  in 
vielen  Fällen  hat  er  nur  wörtlich  herübergenommen,  in  anderen 
hat  er  nichts  anderes  getan  als  stilistisch  erweitert,  und  nicht 
selten  hat  er  auch  mit  der  ihm  eigenen  stilistischen  Gewandt- 
heit auf  (jrund  von  überkommenen  Stoffen  und  wohl  selten  aus 
ureigener  Erfindung  eine  ganz  neue  Legende  geschaffen, 
wenigstens  insofcrne,  als  die  alte  Legende  nunmehr  in  einem 
ganz  neuen  (jewande  erscheint.  Charakteristische  Merkmale 
seiner  eigenen  Arbeit  sind  nun,  abgesehen  von  einem  glänzen- 
den, nahezu  attischen  Stil  die  schematischen  Einleitungen  an 
der  Spitze  der  Legenden,  das  beständige  Betonen  und  Hervor- 
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kehren    irgend    einer    paedagogisch-ethischen    Bedeutung    der 
behandelten  Heiligen,  sowie  die  beständig  wiederkehrenden  Ver- 
gleichungen  der  Titelhelden  mit  anderen  Heroen  aus  der  Heils- 
geschichte des  Alten  und  Neuen  Testamentes.     Seine  Legenden 
sind  meistens  Predigten  und  Panegyrica.     Das  Enkomium  des 
IMichael  Psellos   gibt  uns  darüber  den  interessantesten  und 
wohl  auch  den  treffendsten  Aufschluss.    Nach  diesem  haben  die 
alten    Akten    und    Legenden    infolge    des    Neuerwachens    alt- 
griechischer  Gelehrsamkeit   den  '  Gelehrtenkreisen    von   Byzanz 
nicht  mehr  entsprochen ;    und  Metaphrastes   hat    es    nun  unter- 
nommen, dieselben  durch  rhetorischen  und  stilistischen  Aufputz 
seinen  Zeitgenossen  wieder  geniessbar  zu  machen  (Krumb.  201  s.). 
Wenn   nun    die  genannten    drei  Gruppen   der  griechischen 
Texte  von   diesem  Standpunkte   aus  betrachtet  werden,  so  er- 
scheinen  Gruppe    Gl    und   Go   schon   von    Anfang   an  im  Ver- 
dachte,   dass  sie  auf  Metaphrastes    nicht   zurückgehen   können; 
denn   so   schön  und  poetisch  sie   auch  öfters  sind,  —  z.  B.  die 
Wanderung  des  Schaffners  in  die  Stadt  und  die  Wiedererken- 
nungsszene    —    so  tragen  sie  trotzdem  nicht  das  eigene  meta- 
phrastische Gepräge  an  sich,  insofern e  dieselben  nur  oberflächlich 
mit  einer  anderen  metaphrastischen  Legende  verglichen  werden. 
Dann  aber  erweckt  das  Alter  der  Handschriften,  welche  diese 
Legende  enthalten,  das  grösste  Bedenken.    Deshalb  hat  schon 
Ehrhard  ganz  energisch  betont,  dass  in  Anbetracht  des  Alters 
der  Handschriften  diese  Legende  nicht  mehr  dem  Metaphrastes 
zugeschrieben  werden  dürfe.    Und  damit  hatte  er  auch  vollständig 
recht.     Gl   und    ebenso    auch  G.,,  sowie  jeder   einzelne  Text  in 
diesen  Gruppen  scheidet  somit  von  selber  für  Tvletaphrastes  aus. 
Bei  Gl  ist  das  vormetaphrastische  Alter  durch  die  Handschriften 
schon    hinlänglich   bezeugt,    da   zwei   Handschriften,    N  und  S, 
mindestens  gleichzeitig  mit  Metaphrastes  sind  und  da   wohl 
nicht  angenommen  werden  kann,  dass  seine  Legende  schon  so 
schnell  eine  so  weite  Verbreitung  gefunden  haben  sollte'^  bei  G^ 
würde  wohl    das  Alter   der  Handschriften   eine  Verfasserschaft 
durch  Metaphrastes  zulassen ;  aber  da  kommen  andere  Zeugen 
für  ein  noch  höheres  Alter,  als  Gi  es  aufweist,  nämlich  die  da- 
mit   enge    verwandten    lateinischen    Texte,    die    handschriftlich 
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bis  in  das  VIII.  oder  mindestens  bis  in  das  IX.  Jahrhundert 
zurückgehen  und  sich  als  wörtHche  Übersetzung  aus  dem 
Griechischen  (oder  umgekehrt??)  erweisen. 

Dagegen  aber  weist  G3  alle  Merkmale  auf,  die  einen 
metaphrastischen  Text  erkennen  lassen.  Somit  dürfte  fest- 
stehende Tatsache  sein,  dass  G^  der  von  MdapJirastes  verfassie 
Text  der  Siebensclüäf  erlegende  ist,  ganz  abgesehen  davon, 
dass  sowohl  das  Alter  (saec.  XIV)  der  Handschrift  dies  zu- 
lässt,  als  auch  vor  allem  der  Umstand,  dass,  trotz  einiger  Zutaten 
wie  der  unserer  Leg"ende,  Cod.  gr.  Paris  1559  als  metaphras- 
tische Sammlung  nicht  abgeleugnet  werden  kann.  —  Dagegen 
kann  wohl  nicht  angeführt  werden,  dass  diese  Legende  nicht 
auch  aus  anderen  rein  metaphrastischen  Handschriften  belegt 
werden  könne,  oder  dass  diese  Legende  schon  deswegen  nicht 
hineingehört,  weil  sie  im  Dezembermonat  angeführt  ist,  welcher 
]\Ionat  für  diese  Legende  sonst  nie  in  Betracht  kommt.  Die 
Herausgeber  des  Kataloges  (pg.  272''^)  haben  sich  übrigens 
geirrt,  wenn  sie  als  Fest  den  31.  Dezember  angaben;  an  der 
Spitze  des  Textes  selbst  steht  der  22.  Oktober  als  Gedenktag. 
Diese  Legende  mag  in  die  genannte  Handschrift  wohl  von  an- 
derswoher eingefügt  worden  sein,  doch  geschah  dies  von  dem 
Sammler  wohl  im  richtigen  Gefühl,  dass  hier  ein  rein  meta- 
phrastischer Text  vorliege,  der  in  einem  andern  Monat  bisher 
keine  Aufnahme  gefunden  haben  mochte.  Wenn  nun  auch 
sonst  und  zwar  gerade  im  XIV.  Jahrhundert  die  LTnterschie- 
bungen  von  metaphrastischen  Legenden  so  recht  im  Schwünge 
w'aren,  so  hat  doch  dieser  Sammler  keine  derartige  böse  Ab- 
sicht gehabt,  ja  er  hat  in  diesem  Falle  wohl  richtig  gegriffen, 
wenn  er  diese  Legende  dem  Metaphrastes  zuteilt,  indem  er  sie 
in  seine  Metaphrastessammlung  aufgenommen  hat,  gleichviel 
ob  nun  diese  Pariser  Handschrift  erst  die  Zusammenstellung 
einer  Alctaphrastes-Sammlung  oder  nur  die  genaue  Kopie  einer 
metaphrastischen   Vorlage  ist. 

Woher  und  von  wem  nun  die  beiden  andern  Gruppen  stammen, 
lässt  sich  wohl  nie  bestiiumen.  Allerdings  würde  man  sehr  ver- 
sucht sein,  in  diesen  beiden  Gruppen  die  Werke  der  schon  oft 
genannten  Kirchenschriftsteller  Johannes  von  Ephesus  (GJ 
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und  Zacharias  Rhetor  (G2)  zu  erblicken;  diese  sollen  ja,  wie 
schon  oben  gesagt,  beide  Verfasser  einer  derartigen  Legende 
gewesen  sein,  die  aber,  wie  alle  ihre  Werke,  nicht  mehr  im  Ori- 
ginal, sondern  nur  mehr  in  der  Übersetzung  ihrer  Doppelgänger, 
Pseudo-Dionysius  Tellmahrensis  und  Pseudo-Zacharias  Rhetor, 
vorhanden  zu  sein  scheint.  Diese  Annahme  wäre  allerdings 
die  einfachste  Lösung  der  PVage;  aber  leider  lässt  sich  ein 
Beweis,  etwa  durch  Vergleichung  der  Sprache  und  des  Stiles 
mit  anderen  Teilen  ihrer  Werke,  nicht  erbringen,  da  eben  von 
ihnen  gar  nichts  mehr  erhalten  ist.  Wenn  aber  bei  ihren 
Doppelgängern  nachgewiesenermassen  (cfr.  Beiträge  III,  cp.  I,  2) 
so  ziemlich  alles  Übersetzung  und  Herübernahme  ist,  warum 
soll  diese  Legende  hierin  eine  Ausnahme  machen,  wenn  auch 
zugegeben  werden  kann,  dass  Pseudo-Zacharias  diese  Legende 
direkt  zunächst  aus  einer  syrischen  Fassung  haben  mag;  er  kann 
ja  auch  bereits  die  Übersetzung  aus  einem  griechischen  Texte 
gehabt  haben. 

Aber  damit  erhebt  sich  die  andere  schwierige  Frage: 
Sind  diese  griechischen  Gruppen  G^  G2  Übersetzungen  oder 
Originale?  Bevor  jedoch  an  die  Beantwortung  dieser  Frage 
gegangen  werden  kann,  sind  diese  beiden  Gruppen  zuvor  erst 
näher  in  ihrem  Verhältnis  zu  einander  zu  untersuchen.  Als 
merkwäirdig  muss  auch  hier  wieder  die  Tatsache  bezeichnet 
werden,  dass  den  beiden  Gruppen  im  Syrischen  wiederum  zwei 
Gruppen  im  Griechischen  gegenüberstehen. 

Die  Gruppe  NSV  (=  GJ  geht  ohne  allen  Zweifel  auf  eine 
gemeinsame  Quelle  zurück.  Dass  aber  irgend  einer  der  hier 
vereinigten  Texte  den  Urtypus  darstellt,  kann  nicht  an- 
genommen werden ,  denn  dazu  unterscheiden  sie  sich  wieder 
zu  stark  von  einander. 

Um  diese  Zusammengehörigkeit  einerseits  und  den  LTnter- 
schied  andererseits  auch  äusserlich  hervorzuheben,  wurde  bei 
deren  Edition  ein  Verfahren  gewählt,  das  manchen  befremden 
mochte  und  das  auch  nicht  allen  Regeln  der  modernen  Editions- 
technik zu  entsprechen  scheint.  Es  wurde  mit  Fettdruck 
(=  Erweiterung  in  N  gegenüber  S)  und  eckigen  Klammern 
(=  Vorkürzung    in    V    gegenüber  NS)    gearbeitet.     Dazu    kam 
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auch  noch  die  runde  Klammer  in  Anwendung,  in  denen  text- 
hche  Zusätze  aus  den  benützten  Handschriften  in  den  Grund- 
text aufgenommen  wurden,  während  nur  Wortvarianten,  nicht 
aber  Inhaltsvarianten  in  die  Noten  verwiesen  wurden.  Inhalts- 
varianten wurden  nur  dann  in  den  Noten  gegeben,  wenn  sich 
dieselben  wegen  des  ganz  verschiedenen  Wortlautes  in  den 
Text  nicht  einreihen  Hessen.  Bei  diesem  Verfahren  war  die 
leitende  Idee  die,  dass  dadurch  wenigstens  einigermassen  an- 
nähernd das  Original  und  zwar  in  seiner  ausführlichsten  Gestalt 
hergestellt  würde,  sow^ohl  für  den  Fall,  dass  die  späteren 
Fassungen  erst  gekürzt  haben,  als  auch  für  den,  dass  die  kürzeren 
Texte  durch  Erweiterung  allmählich  jene  ausführliche  Form  an- 
genommen haben.  Nur  dadurch  sollte  eine  Vergleichung  mit 
den  sehr  ausführlichen  syrischen  Texten  sowie  jenen  des 
Arabers  Ibn  Ishäq  möglich  werden.  Somit  dürfte  dieses  aller- 
dings ungewohnte  Verfahren  gerechtfertigt  erscheinen ;  für 
jeden  Fall  Avurde  dasselbe  bei  der  Vergleichung  der  Gruppen 
untereinander  sow^ie  mit  fremden  Texten  als  sehr  angenehm 
und  nützlich  empfunden. 

In  G^  stellt  nun  N,  der  Grundtext  in  der  Edition,  die  aus- 
führlichste Fassung  der  Legende  dar  und  weist  zugleich  auch 
die  engste  Verwandtschaft  mit  V  auf,  so  dass  beide  als  Er- 
w'eiterung  oder  als  Verkürzung  einander  gegenüberstehen.  Bei 
beiden  kommen  die  Namen  der  Jünglinge  in  derselben  Reihen- 
folge vor;  der  Name  des  Bischofes  von  Ephesus  ist  bei  beiden 
Marcs,  wogegen  S  den  vielleicht  mehr  historischen  Namen 
Stephanus  setzt,  der  nach  einigen  Quellen  (cfr.  Garns,  Serics 
Episcoporum  443,  nach  Le  Qnicn,  Oriens  Cltristianus,  Paris  1740, 
I,  G77J  den  bischöflichen  Stuhl  von  Ephesus  um  diese  Zeit  (444 
bis  451)  innegehabt  haben  soll.  V  weicht  jedoch  von  N  ab 
im  Namen  des  Berges  Nochlos  (NS  Moclilos)  und  dessen  Be- 
sitzers AnatoUos  (NS  Adolius),  in  der  Dauer  des  Schlafes  (SV 
372;  N  254  Jahre).  V  gibt  weiter  nur  einen  einzigen  Hof- 
beamten, den  Tlicodonis,  an,  was  wohl  auf  ein  Übersehen  zu- 
rückgeführt werden  kann.  Die  interessanteste  Stelle  befindet 
sich  jedocli  in  cp.  XVII,  wo  bei  N  bloss  6  Namen  auf  der  ge- 
fundenen Tafel  verzeichnet  sind,  während  S:  2  -j-  7  nennt. 
V  sagt  hier  bloss:  die  7  Ji'oKjliuge. 
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Betreffs  der  Erweiterungen  zeigt  ein  Blick  in  die  Edition 
sofort,  dass  V  dieselben  in  sehr  vielen  Fällen  mit  N  ganz  oder 
teilweise  teilt,  denen  allerdings  wieder  viele  andere  Fälle  gegen- 
überstehen, in  welchen  V  (mit  S)  diese  Erweiterungen  nicht 
hat.  Dazu  kommt  dann  wieder  die  andere  merkwürdige  Tat- 
sache, dass  V  manche,  freilich  meist  kleinere  Zusätze,  und  zwar 
bald  ganz,  bald  wieder  nur  teilweise  mit  S  gemeinsam  hat. 
Ausserdem  findet  sich  schliesslich  bei  V  allein  noch  eine  Menge 
meist  nur  kleinerer  Auslassungen,  denen  wieder  mehrere 
kleinere  Zusätze  gegenüberstehen,  die  V  mit  keinem  der 
anderen  Texte,  wohl  aber  ein  paarmal  mit  G^  teilt.  Vor  allem 
fällt  aber  auf,  dass  V  in  dem  Zusatz  zu  cp.  XIV  in  der  ersten 
Person  redet,  als  ob  Jamblichos  selbst  diese  Begebenheit  dem 
Schreiber  berichtet  hätte.  Weiter  sagt  V  —  diesmal  aller- 
dings mit  S  (aus  Gj )  und  den  syrischen  Texten  —  dass  Theo- 
dosius  die  wiederum  entschlafenen  Jünglinge  an  derselben 
Stelle  beliess  his  zum  heutigen  Tage. 

Eine  besondere  Beachtung  verdient  noch  der  Anfang  von 
cp.  IL  In  NS  weist  derselbe  eine  sonderbare  Wiederholung- 
aus  cp.  I  auf,  die  sich  sonst  bei  keinem  Texte  findet;  die 
syrischen  Texte  decken  sich  hierin  fast  wörtlich  mit  G.,.  Diese 
sinnstörende  Wiederholung  fehlt  in  V,  wodurch  man  auf  dessen 
spätere  Umarbeitung  schliessen  dürfte,  da  der  Copist  wohl  ein- 
gesehen hat,  dass  dieser  Zusatz  den  Gang  der  Erzählung  stört. 
Zu  dieser  Annahme  berechtigt  die  weitere  Tatsache,  dass  V 
überhaupt  mehr  auf  fortschreitende  Erzählung-  bedacht  ist  und 
deswegen  unnütze  Erweiterungen  ganz  oder  teilweise  weglässt, 
dass  er  ferner  da  und  dort  der  grösseren  Deutlichkeit  wegen 
ein  Wort  oder  einen  Ausdruck  einsetzt  und  hin  und  wieder 
die  Konstruktion  infolge  einer  Auslassung  abändert,  und  dass 
er  vor  allem  dadurch  die  Glaubwürdigkeit  der  Erzählung  be- 
kräftigen will,  dass  er  sich  öfters  in  der  ersten  Person  einführt. 

Auch  vS  nimmt  in  ein  paar  Fällen,  besonders  in  den 
Namen,  eine  eigentümliche  Stellung  ein,  ähnlich  wie  oben  die 
Syrische  Prosa.  Bereits  früher  wurde  gesagt,  dass  S  allein 
den  Namen  des  Bischofes  von  Ephesus  „IMares"  durch 
,,Stcphanus"   ersetzt   hat.     Ferner  scheint  ihm  für  die  Namen 
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der  Jünglinge  irgend  ein  Text  der  Syr.  Prosa  (cfr.  Theo- 
dosius,  Gregor  von  Tours,  G.,?)  vorgelegen  zu  sein,  da  er 
(cp.  VIT)  den  Md.ciniilimiMs  plötzlich  Achileides  nennt  und  dem 
Jamhliclms  den  Namen  Diomedcs  gibt,  allerdings  mit  dem  Zu- 
satz 0  y.cd  läaßhyoz  (=  der  auch  Jamblichus  heisst).  Mag 
man  im  letzteren  Fall  geneigt  sein,  diesen  Zusatz  als  ursprüng- 
liche Randglosse  aufzufassen,  die  später  in  den  Text  selbst 
aufgenommen  wurde,  so  bleibt  doch  unverständlich,  wie 
Achileides  und  Diomedes  ganz  gegen  die  frühere  Xamen- 
aufführung  in  S  hineingekommen  ist.  Dies  ist  wohl  nur 
dadurch  zu  erklären,  dass  S  mindestens  noch  nach  einem  anderen 
Texte  und  zwar  wohl  nach  der  Syrischen  Prosa  bearbeitet 
wurde,  welche  jene  merkwürdige  Namenreihe  abweichend  von 
den  übrigen  längeren  Texten  hat.  Es  wurden  darum  in  vS 
die  Namen  voraussichtlich  nach  der  gewöhnlichen  Tradition 
angenommen,  die  der  Bearbeiter  wohl  zunächst  vor  sich  hatte. 
Woher  kommt  nun  die  auffallende  Verschiedenheit  dieser 
einzelnen  Texte  in  der  Gruppe  Gj,  und  welcher  ist  unter  den- 
selben wohl  der  ältere?  Darauf  kann  man  ohne  weiteres 
antworten,  dass  die  Verschiedenheit  eigentlich  nicht  wesentliche 
Punkte  betrifft.  In  den  gemeinsamen  Dingen  weisen  diese  drei 
Texte  keine  besonderen  Abweichungen  von  einander  auf,  im 
Gegenteil,  sie  decken  sich  gegenseitig  zumeist  wörtlich.  Die 
Verschiedenheit  betrifft  lediglich  nur  Kürzungen  oder  Erwei- 
terungen der  einzelnen  Texte.  —  Was  ist  älter,  die  Kürzung 
oder  die  Erweiterung?  Im  allgemeinen  entscheidet  man  sich 
in  allen  derartigen  Fällen  sonst  gerne  für  die  Priorität  des  kürzeren 
Textes.  Hier  scheint  der  Fall  jedoch  anders  zu  liegen.  Zu- 
nächst finden  wir  im  Syrischen  urkundlich  vor  den  griechischen 
Fassungen  der  Legende  schon  sehr  lange  ausführliche  Texte 
und  zwar  in  mehreren  Redaktionen ,  die  zwar  handschriftlich 
etwas  späterer  Zeit  sind,  jedoch  wegen  ihrer  mutmasslichen 
Verfasser  sehr  weit  zurückgehen.  Dann  aber  betreffen  gerade 
hier  die  Erweiterungen  weniger  rhetorische  oder  ausschmückende 
Partien;  sie  beziehen  sich  im  Gegenteil  in  weitaus  den  meisten 
Fällen  auf  den  Gang  der  Handlung  selbst  und  scheinen  dem- 
nach eher  schon  ursprünglich  vorhanden  als  erst  nachträglich  ein- 
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geschoben  zu  sein.  Dann  aber  fällt  vor  allem  noch  der  Um- 
stand auf,  dass  diese  sogenannten  Erweiterungen  hauptsächlich 
im  zweiten  Teil,  welcher  die  Ereignisse  bei  und  nach  der 
Wiederweckung  behandelt,  sich  zeigen,  und  zwar  da  wieder 
mehr  gegen  den  Schluss,  ganz  abgesehen  davon,  dass  bei  den 
drei  Texten  der  eigentliche  Schluss  eine  ziemlich  selbständige 
Redaktion  aufweist.  In  Anbetracht  dessen  dürfte  sich  dieser 
Umstand  wohl  am  besten  daraus  erklären  lassen,  dass  ein  Schreiber 
am  Schlüsse  eines  längeren  Schriftstückes  lieber  kürzt  als  er- 
weitert. Alles  in  allem  betrachtet,  darf  die  erweiterte  Form 
wohl  als  die  ursprüngliche  angesehen  werden,  wenn  auch  in 
dem  vorliegenden  P'all  damit  noch  lange  nicht  gesagt  sein  soll, 
dass  N  diese  ursprüngliche  Fassung  darstellt  mit  Ausschluss 
eines  andern  noch  weiter  zurückliegenden  Textes. 

Schon  oben  w^irde  als  wahrscheinlich  angenommen,  dass 
V  eigentlich  die  spätere  Umarbeitung  ist.  Allerdings  ist  diese 
Kürzung  nicht  aus  S  hervorgegangen,  da  V  Sätze  aufweist, 
die  sich  in  S  überhaupt  nicht  finden,  wohl  aber  in  N.  Dann 
kann  V  aber  auch  nicht  aus  N  geflossen  sein,  da  V  wieder 
manche  Sätze  mit  S  teilt,  die  sich  nicht  in  N  finden.  Ausser- 
dem hat  V  gerade  die  Wortvarianten  sehr  gerne  gemeinsam 
mit  S.  Obwohl  nun  N  die  ausführlichere  Fassung  darstellt 
und  hierin  mit  den  syrischen  Texten  sich  so  ziemlich  deckt, 
so  muss  doch  ursprünglich  noch  ein  anderer  griechischer 
Text  vorhanden  gewesen  sein,  aus  welchem  diese  drei  Texte  im 
Laufe  der  Zeit,  wohl  alle  auf  dem  Wege  der  Kürzung,  geflossen 
sind.  Da  diese  drei  Texte  so  ziemlich  denselben  Wortlaut  auf- 
weisen, kann  eine  selbständige  Übersetzung  eines  jeden  dieser 
Texte  aus  einer  fremdsprachlichen  Vorlage  nicht  angenommen 
werden,  da  sich  sonst  diese  gegenseitige  Übereinstimmung  nicht 
erklären  lassen  würde.  Ob  dadurch  schon  alles  entschieden 
werden  kann,  dass  man  nachträgliche  Korrekturen  eines 
jeden  griechischen  Textes  dieser  P'amilie  nach  irgend  einer 
griechischen  oder  einer  fremdsprachlichen  Vorlag'e  annimmt, 
bleibt  sehr  fraglich.   — 

Die  Gruppe  G.,  macht  die  ganze  Geschichte  fast  noch 
verwickelter.      Auch    hier    tritt    wieder    dieselbe    Tatsache    zu 
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Tage,  dass  wir  zwar  eine  einheitliche  Famihe,  aber  recht  un- 
gleiche Brüder  haben.  AR  (mit  Cod.  gr.  255  ]\lonacensis) 
stellen  nur  mit  einigen  unbedeutenden,  wohl  auf  Versehen  des 
Schreibers  beruhenden  Auslassungen  den  erweiterten  Text  dar, 
und  zwar  in  einer  ähnlich  ausführlichen  Form  wie  Gj^  (bezw. 
die  syrischen  Textej.  Freilich  ist  hier  das  Plus  nicht  so  häufig 
und  durchgreifend  wie  in  G^ ;  es  kommen  hier  hauptsächlich 
nur  zwei  Kapitel  (IV  und  VI!)  in  Betracht;  in  den  übrigen 
sind  die  Erweiterungen  fast  nicht  nennenswert.  Allerdings 
liegt  der  Text  von  K  wiegen  der  ausgerissenen  oder  aus- 
gefallenen Blätter  (in  cp.  XV  und  XVI;  XVII  -XIX;  =  Schluss) 
leider  nicht  mehr  ganz  vor,  so  dass  nicht  mehr  recht  beurteilt 
werden  kann,  wie  weit  diese  Erweiterungen,  bezw.  Auslassungen 
am  Schlüsse  gehen. 

K  ist  die  Kürzung  von  AR,  wie  aus  dem  Fettdruck  der 
Erweiterungen  in  AR  der  Ausgabe  deutlich  hervorgeht.  W 
nimmt  durch  nicht  unbedeutende  Kürzungen  (in  der  iVusgabe 
durch  eckige  Klammern  bezeichnet),  vor  allem  aber  durch 
kürzere  und  besonders  längere  Erweiterungen  eine  ganz  eigen- 
artige Stellung  in  dieser  Gruppe  ein.  Allerdings  wei.st  W 
mit  K  eine  ziemlich  enge  Verwandtschaft  auf,  da  die  meisten 
Erweiterungen  von  AR  in  KW  in  gleicher  Weise  fehlen; 
nur  hin  und  wieder  findet  sich  ein  Teil  dieser  Erweiterungen 
nur  bei  W.  Dann  teilt  W  sehr  häufig  mit  K  kleinere  Zusätze, 
die  sich  in  AR  nicht  finden ;  in  ein  paar  Fällen  besitzt  jedoch 
K  einige  kleinere  Zusätze,  die  zwar  in  den  übrigen  Texten, 
auch  in  G^  fehlen,  jedoch  häufig  aus  dem  Syrischen  belegt 
werden  können.  Vor  allem  aber  hat  W  sehr  viele  Wort- 
varianten mit  K  gemeinsam.  Ferner  weisen  K  und  W  oft 
Satzvarianten  in  demselben  Wortlaut  miteinander,  dann  aber 
auch  wieder  —  und  zwar  häufiger  —  getrennt  voneinander  auf, 
dh.  es  wird  bei  K  und  W  der  Inhalt  desselben  Satzes  auf 
eine  Weise  gegeben,  die  von   AR  abweicht. 

iJas  charakteristischste  Moment  von  W  sind  jedoch  die  langen 
Zusätze,  die  es  mit  keinem  der  übrigen  griechischen  Texte  teilt 
(cp.  4,  10,  16,  17J.  Den  ersten  Zusatz,  das  Gebet  der  Jünglinge 
zu  Gott  (cp.  IV;  cfr.  Koran  XVIII,  9;  Sarug;  Gloria  martyrum  1, 
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hat  W  fast  wörtlich  mit  dem  syrischen  Texte  der  Pariser  Hand- 
schritt 235  gemeinsam;  und  zwar  kommt  darin  der  auf  Christus 
bezügliche  Teil  des  Symboliim  (=  forma  Alexandrina)  vor; 
in  W  wird  Maria  „Gottesmutter"  genannt,  was  im  syrischen 
Texte  offenbar  erst  nachträglich  ausgelassen  wurde,  während 
in  letzterem  Texte,  abgesehen  von  den  drei  Namen  der  gött- 
lichen Personen,  das  Wort  ,, Dreieinigkeit"  noch  speziell  ge- 
braucht wird.  Auch  der  Zusatz  in.  cp.  X  findet  sich  wieder  im 
Pariser,  und  diesmal  etwas  ähnlich  auch  im  Texte  des  Ibn  Ishaq. 
Das  Gebet,  das  Jamblichus  betet,  als  er  zum  Bischof  in  die 
Kirche  geführt  wurde  (cp.  XVI),  und  der  unmittelbar  sich  an- 
schliessende Zusatz  stimmen  wieder  direkt  mit  dem  Pariser; 
dieser  Zusatz  wird  ausserdem  auch  noch,  und  zwar  fast  wört- 
lich, durch  den  Text  des  Ibn  Ishaq  bestätigt,  der  zwar  einige 
Kleinigkeiten  anfügt,  dafür  aber  wieder  andere  weglässt.  Dieses 
(tebet  erinnert  an  David  bei  Sarug  [S.^'i  cfr.  das  Gebet,  das 
Jamblichus  bei  Sarug  bei  seinem  Hinabgehen  in  die  Stadt  ver- 
richtet). Der  letzte  Zusatz  (cp.  XVIIj,  die  Sorge  der  in  der  Höhle 
zurückgebliebenen  Jünglinge  um  den  säumenden  Jamblichus, 
findet  sich  mehrfach:  bei  Sarug,  dann  im  Parisertext,  der  aber 
auch  noch  einen  Absatz  über  die  Rückkunft  des  Jamblichus 
gibt,  wie  er  vor  seinem  Begleiter  in  die  Höhle  hineingeht, 
ihnen  alles,  was  ihm  zugestossen,  erzählt  und  sie  über  die 
Dauer  ihres  Schlafes  aufklärt.  Auch  Ishaq  hat  diese  beiden 
Zusätze  des  Parisers  und  zwar  den  letzten  Zusatz  fast  wörtlich, 
der  eigentlich  an  die  Koran-Tradition  erinnert  (Kor.,  Sure  XVIII, 
8,  18).  Merkwürdigerweise  hat  diesen  Zusatz  auch  Sachau  222 
in  wörtlicher  Übereinstimmung  mit  dem  Pariser.  Den  anderen 
Umstand,  dass  Jamblichus  seinen  Genossen  seine  Erlebnisse  in 
der  Stadt  erzählt,  hat  auch  vS  in  G^ ;  die  übrigen  griechischen 
Texte,  der  Tellmahrensis  und  der  koptische  Text  fassen  sich 
hier  sehr  kurz  und  sagen  nur,  dass  Jamblichus  zuerst  in  die 
Höhle  eintrat  und  dann  (wohl  unmittelbar)  nach  ihm  der  Bischof 
und  der  Consul  mit  dem  Volke.  Auch  Gregor  von  Tours  hat 
in  seinem  längeren  Texte  diese  beiden  Umstände  und  ebenso, 
wenn  auch  ganz  kurz,  die  armenische  Fassung  des  Gregorius 
Wgajaser. 


Eine  eigentümliche  Gestalt  zeigt  der  Schluss  in  G^ ,  in 
Sachau  und  Pariser,  während  Gj  hierin  mit  dem  Tellmahrensis 
und  der  Syr.  Prosa  übereinstimmt.  Jene  weisen  hier  eine 
sehr  starke,  nahezu  schwungvolle  Erweiterung  auf,  ganz  nach 
Art  des  ]\Ietaphrastes ,  obwohl  der  Schluss  in  G3  ziemlich 
nüchtern  gehalten  ist.  —  Sachnii  stimmt  hier  mit  AR  und  dem 
Pariser  nahezu  vollständig  überein,  nur  hat  Sachau  am  Anfang 
ein  paar  kleine  Erweiterungen:  W  Par:  „um  des  AVunders 
wegen,  das  sie  sahen,  das  auf  Grund  der  Vorsehung  (Sacli  -\-: 
und  des  Willen  Gottes  .  .  .  .)  {AB:  über  alles  was  sie  sahen  und 
hörten)."  Das  unmittelbar  folgende,  das  W  auslässt,  deckt  sich 
bei  Par  Sacli  AR  so  ziemlich.  Dann  aber  macht  APi  plötzlich 
mit  der  Doxologie  Schluss,  während  Par  Sach  und  W  nun 
wieder  wörtlich  weiterfahren:  „und  ihrer  Kleingläubigkeit  auf- 
geholfen hat  (W  lässt  das  folgende  aus:  durch  den  Erweis  der 
Auferweckung  der  Gerechten),  und  damit  er  auch  unsere 
Schwachheit  würdige,  dass  wir  mit  diesen  Bekennern  ihm 
(W  ^  unserem  Herrn  Jesus  Christus)  entgegengehen."  Den 
nun  folgenden  letzten  Abschnitt,  der  in  Par  und  Sach  voll- 
ständig gleich  ist,  lässt  W  aus.  — 

Damit  sind  jene  merkwürdigen  Stellen,  die  seinerzeit  Guidi 
und  vor  allem  Ryssel  besonders  aufgefallen  sind,  nun  auch  aus 
dem  Griechischen  belegt,  so  dass,  ganz  kleine  Einschaltungen 
abgerechnet,  jedweder  Satz  der  Legende  sich  aus  irgend  einem 
andern  Text  belegen  lässt.  Daraus  geht  aber  die  Bedeutung 
hervor,  welche  W  in  der  Überlieferungsgeschichte  der  Legende 
hat.  Da  W  charakteristische  Stellen  hat,  die  bald  im  Pariser, 
bald  im  Sachau,  einmal  auch  bei  Ishäq  sich  finden  und  auch 
sonst  noch  sich  aus  anderen  Texten  nachweisen  lassen,  dürfte 
dieser  Text  den  Grandtext  in  verhältnismässig  guter  Form 
darstellen;  eine  erst  nachträgliche  Einschaltung  dieser  Stellen 
in  den  W-Text  dürfte  ausgeschlossen  sein.  Es  scheinen  diese 
Stellen  tatsächlich  zum  Urbestand  der  Legende  gehört  zu 
haben. 

Ein  Punkt  ist  bei  dieser  Gruppe  noch  zu  beachten,  dass 
der  Erzähler  gerne  sich  selbst  erwähnt  —  „wie  wir  schon 
gesagt  luiben"  (AR  cj).  \'II):    ,,wic  wir    schon   früher  Ix'i  ihrer 
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Flucht  in  die  Höhle  geseigt  haben"  (K  cp.  Xll).  W  hat 
solche  Zusätze  nicht,  wenn  nicht  etwa  der  Schluss  mit  der 
Nutzanwendung  auf  die  Leser  oder  Verfasser  (ARW)  da- 
gegen angeführt  werden  soll. 

Wie  stellt  sich  nun  G^  zu  G^  ?  Bilden  sie  nur  Glieder 
derselben  Familie  oder  stellen  sie  ganz  getrennte  Gruppen  dar? 

Auf  den  ersten  Blick  muss  man  sagen,  dass  beide  Texte 
dem  Wortlaut  nach  nur  äusserst  selten  sich  ähnlich  sind.  Ganz 
besonders  auffallend  wird  aber  die  Unähnlichkeit  durch  die  Ver- 
schiedenheit mehrerer  der  darin  vorkommenden  Namen.  Bloss 
verschiedenartige  Schreibungen  kommen  hier  allerdings  nicht 
in  Betracht;  ebensowenig  die  Zahlen,  da  ja  gerade  die  Zahlen 
in  allen  Texten  oft  mehr  oder  minder  Korrekturen  aufweisen. 
Gl  hat  nun  einen  Namen  unter  den  Siebenschläfern  —  Exa- 
custodianus,  der  in  G._,  als  Constantinus  erscheint.  Allzu  grosse 
Schwierigkeiten  kann  jedoch  dieser  Name  nicht  machen,  wenn 
die  Wurzel  und  die  Konsonanten  miteinander  verglichen  werden. 
Der  Name  Constantinus  erklärt  sich  wohl  dann  am  einfachsten, 
wenn  man  annimmt,  dass  wir  in  diesem  Namen  die  abend- 
ländische Transscription  einer  schwer  verständlichen  orien- 
talischen Konsonantengruppe  oder  umgekehrt  (?j  haben.  Wenn 
irgend  ein  abendländischer  Name  aus  diesen  Konsonanten 
abgeleitet  werden  kann,  so  ist  es  eben  der  auch  sonst  wohl 
bekannte  Name  Constantinus. 

Der  nächste  Name,  der  Schwierigkeiten  macht,  ist  der 
Name  des  Berges;  MocJdos-NocMos  (G^)  und  Chlleon- Clie'daion 
(G.j).  Fast  möchte  man  hier  sagen,  glücklicherweise  gibt  es 
um  Ephesus  herum  keinen  Berg,  der  weder  diesen  noch  jenen 
Namen  trägt,  so  dass  der  Phantasie  freier  vSpielraum  gelassen 
ist.  Gl,  der  jenen  Namen  „Exacustodianus"  hatte,  geht  im 
Namen  des  Berges  diesmal  mit  G^,  so  dass  dadurch  die  Verwir- 
rung eigentlich  noch  grösser  wird.  Die  anderen  Texte  lieben  oft 
noch  abenteuerlichere  Formen  ( hoj)\  Ekhlo;  Arm^  Arnu:  Oghkhos 
(Olchos);  Ai\:  Naglüs;  Ar.^:  Nachlo;  Taharl:  Ya'hlos;  Üreg^: 
Mons  Achilleus-Chilleus;  Syr:  Anchilos;  Aethi,^:  Berg  im 
Osten  der  Stadt  —  Eutychius:  Chaos  im  Osten  der  Stadt  — 
Photius:   Höhle  in  der  Nähe  der  Stadt;    Sarmj:  Höhle  auf  dem 
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Berg).  Die  Phantastereien  der  Araber  können  ganz  beiseite 
gelassen  werden. 

XWns  bei  Constantinus  gesagt  wurde,  dürfte  wohl  auch 
hier  .Vnwcndung  finden.  Da  der  Berg  selber  nicht  existierte 
und  somit  ein  derartiger  Name  aus  der  Konsonantengruppe 
nicht  ohne  weiteres  erkannt  werden  konnte,  nahm  man  auch 
hier  wieder  Zuflucht  zu  etwas  Bekanntem;  und  da  mag  dann 
wohl  der  J/ons  Caclkis  östlich  von  lloni  x\nlass  zu  dem  Namen 
Cheilaion-  Chileon  gegeben  haben.  Dass  der  Anfangskon- 
sonant ]\I  oder  N  nicht  so  ernst  zu  nehmen  ist,  beweisen  ja 
andere  Buchstaben,  die,  wie  oben  ersichtlich  ist,  an  erster  Stelle 
sich  befinden.  Auf  ähnliche  Weise  lassen  sich  auch  die  Namen 
der  beiden  Hofbeamten,  Theodor us-Unfinus  und  Theodorus-Barhus, 
ja  wohl  auch  der  Name  des  nicht  existierenden  Epheserbischofes 
]\Lares-Marinus  erklären.  Ja  selbst  die  ebenfalls  nicht  historischen 
Ketzerbischöfe  Theodor us  und  Gajus  können  ohne  besondere 
Mühe  zu  einem  in  gleicher  Weise  unhistorischen  Bischof  Theo- 
dor us  Acgeorum  werden.  Mögen  auch  diese  Kombinationen 
kühn  erscheinen,  so  sind  sie  doch  nicht  kühner  als  die  ursprüng- 
lichen Nameneinsetzungen  waren. 

Diese  Verschiedenheiten  in  den  Namen  fordern  nach  dem 
Gesagten  nicht  mehr,  dass  G^  und  G^  als  ganz  verschiedene 
Fassungen  derselben  Legende  angesehen  werden  müssen. 
Wenn  man  dieselben  nach  ihrem  Inhalt  einander  gegenüber- 
stellt, so  ergibt  sich  übrigens  sofort  die  merkwürdige  Tatsache, 
dass  man  im  allgemeinen  den  Eindruck  gewinnt,  als  hätten 
zwei  vSchüler  denselben  fremdsprachlichen  Text  in  ihre  Mutter- 
sprache zurückübersetzt,  wenn  man  nur  verschiedene  Aus- 
lassungen oder  Ergänzungen  einstweilen  unberücksichtigt  lässt. 
Beide  Texte  müssen  unbedingt  auf  ein  und  dasselbe  Original 
zurückgehen;  allerdings  scheint  dieses  Original  —  vermutlich  ein 
Syrisches  wenigstens  für  Gj  —  uns  nicht  mehr  vorzuliegen.  Denn 
Gj  und  G2  entsprechen  sich  in  Bezug  auf  den  Gang  der  Handlung 
fast  vollständig,  so  dass  in  beiden  so  ziemlich  Satz  für  Satz 
parallel  sich  findet,  zwar  selten  in  wörtlicher  ITbereinstimmung, 
doch  fast  immer  mit  Übereinstimmung  des  Inhaltes.  Dass 
aber   kciiK-r   der   bekannten    s3'rischen    Texte   die    unmittelbare 
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Vorlage  gewesen  sein  kann,  beweist  der  Umstand,  dass  sich 
Sätze  des  syrischen  Textes  bald  in  G^  bald  wieder  in  G.,  fast 
wörtlich  übersetzt  vorfinden.  Es  kommt  ferner  nicht  selten  vor, 
dass  die  eine  Hälfte  desselben  syrischen  Kapitels  in  G^,  die  andere 
Hälfte  in  Gg  in  wörtlicher  Übersetzung  erscheint.  Nur  äusserst 
selten  kommen  in  einem  dieser  drei  Texte  Zusätze  vor,  aller- 
dings meistens  nur  unbedeutender  Natur,  die  sich  sonst  nicht 
belegen  lassen.  Ja,  es  ist  sogar  sehr  schwer  zu  sagen,  ob  sich 
mehr  G^  als  Gj  an  den  syrischen  Text  anlehnt. 

Somit  scheint  aus  dieser  Tatsache  hervorzugehen,  dass 
die  syrischen  Texte,  wie  sie  uns  bis  jetzt  vorliegen,  bereits 
eine  spätere  Fassung  darstellen,  die  sich  bereits  wie  zwei  ur- 
sprünglich getrennt  fliessende  Plussarme  zu  einem  einzigen 
Strom  vereinigt  haben,  während  G^  und  G.,  noch  als  die 
getrennten  Arme  erscheinen.  —  Freilich  soll  damit  nicht  einer 
anderen  Hypothese  vorgebeugt  werden,  die  sich  w^eiter  unten 
aus  der  Betrachtung  der  lateinischen  Texte  ergeben  wird. 

II,    Lateinisch. 

A.  Die  eigentliche  Passio. 

I.  Gregor  von   Tours    (538—593/4):   Fassio 

quam  Stiro  qiiodani  uderjirctiuite  in  Latinum  transiulimus;  (cfr.  Bei- 
träge III,  64 — 72  ) 

a)  Mombritius,  Sanduarium  II  (ca.  1479),  268^-270  (aus 
einem  unbekannten  Codex). 

b)  AA.  SS.,  389  —  391  (cfr.  385  nr.  44),  ex  Cod.  Audomari 
(Sithiu  ?,  scheint  \'erschwamden)  intcrpretante  Johanne  Si/ro 
(zj.  Juli);  verglichen  mit  Mombritius. 

c)  Krusch,  Gregor ii  Turoncnsis  Opera,  in:  Monam.  Germ. 
Ilist.:  Script,  rer.  Merovinj.  I  (Hannover  1884/5),  847  —  853 
(=  Cod.  Audomari  -}-  Mombritius). 

d)  Krusch,  in:  Anal.  Boll.  XII  (1893),  377-387  (Ein- 
leitung 371-377)- 

a)  Gruppe  I:  i.  Cod.  hä.  Vat.  liegiiiae  Christianae  1127 
(=  la;  saec.  IX),  fol.  162  — 164  (29.  Juli)  —  2.  Cod. 
lat.  Brux.    S.    If,    966   (=   Philipps   366;    =   ib),  fol. 
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13  —  15^'    (<^^    anno    938;    iiifrrjircfante   Johanne    Sijro); 

=.   Cod.  Brnx.  S.  11,  lir>l  {—  Philipps  4768;  =:    ib*; 

saec.    XIII),    fol.    211 — 213^'    (30.    oder    29.  Juli?)    — 

3.   Cod.  Äiuhmari  (=   ic). 
ß)  Gruppe    II:    i.   Jl/omhritius  (^    2b)    —    2.    Cod.    lat. 

SangaUens.    503    {=    2a;    saec.    IX/X),    pg.    26 — 34 

(10. Juli). —  cfr.  Cod.  lat.  227  Cenouianensis  (=■  Le  Mans), 

saec.  XII,  fol.  48 — 53  (27.  Juli;  cfr.  Anal.  Boll  XII,  55). 

cfr.    Cod.    lat.    Liege    57   (saec.   XIV),    65  —  66^    (Anal. 

Boll.  V,  326). 
e)  Mittel-Irische  Übersetzung-,  in:  Leabhar  Breac 
(Handschrift  aus  dem  XIII.  Jh.  in  der  Royal  Irish  Aca- 
demy,  Dublin);  ediert:  i.  in  Facsimile-Druck  durch  die 
Academy  (1876);  —  2.  Rob.  Atkinson,  The  Passions 
and  Homilies  from  Leahhar  Breac,  in:  Ilotjal  Irish  Acadcmij, 
Todd  Lectiire  Serics  II  (Dublin  1887),  68 — 7  i ;  eng-1.  pg.  309 
bis  313.  —  cfr.  A/s.  Egerton  91,  fol.  32^ 

Diese    Übersetzung   hatte    einen  ähnlichen  Text  vor 
sich  wie  Mombritius;  cfr.  Beiträge  III,  66 — 68. 

2.  Gregor  von  Tours:    Ej)itome 

in:  Gloria  3Iarfi/runi  (ca.  590),  ed.  Ruinart  (Paris  1699),  826s.; 
Migne,  P.  L.  LXXI,  787  bis  789  (cp.  95);  Krusch,  Script. 
550-552  (cp.  94);  AA.  SS.  380,  nr.  22  —  25;  Surius  IV, 
386.  Lipomanus,  Vitae  Sanctorum  (Venedig  1554)  HI,  106^. 
cfr.  Gloria  Martyrum  cp.  30  (Ruinart  775;  Migne  731; 
Krusch  505,  cp.  29):  In  ea  arhe  (=  Ephcsus)  Maria  Magda- 
lenc  (ßdescit  .  .  .  In  ea  et  sejiteni  dorniienfes  hahcntur,  de  quihns 
aliqiia,  Domino  juhente,  in  postenim  narratttri  siiinas.  —  cfr.  Syna- 
xarium  Constantplt.  (ed.  Delehaye),  834s:  Dlagia  I\Iaydah]vrj . . . 
yerofierrj  dg  "Efpeoov  .  .  .  £/£f  ooiiog  xf/o/jtoyrm  y.al  hiOr]  7iQ6g 
Tfj  doöd<i)  t'ov  ü.rtjXalov  Iv  (<>  o\  ayioi  Aal  [tcvAaqioi  eiiTa 
/.e/.oif.(ilvica  7[cdÖ£g.  —  pg.  664:  .  .  .  ort  ylißacov  /.aXenai  co 
OQog,  tv  V)  'ioiaiuL  0  vaog  tov  ayi'of  hoccwor  lou  QeoXoyoi',  l/.  öi 
dtOEcjg  ztizai  0  ayiog  lij.ioO'eog,  Mii()ia  öi  i]  lUayöaXrjri!  -/.al 
Ol  l.iia  jcalöeg  iv  xijt  /cXr^aior  Xeiltjoiy  oqei.  —  cfr.  Lipsius, 
I)ii   (ijxtifi/jihen  Apostelgesehieldrn  und  AjtosteUegenden  (Brauns- 
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berg  1890),  Ergänzungsband  27;  I,  502s.  —  Assemani, 
Kalcndaria  Ecdcsiae  miiversac  (Rom  1755)  VI,  491  {22.  Juli): 
Magdalena  .  .  .  deposita  fuit  ad  ingressum  spelimcae,  in  qua 
sancti  ac  heati  Septem  Pueri  oMormiunt  (=  Vaticani  Ruthenici). 

3.  Gruppe  Lj,  ed.  Beiträge  I  (1903),  3g — 78: 
31  ^  Cod.  lat.  14540  ilfowace^^sis  (saec.  IX),  fol.  226— 242V; 
ehedem  St.  Emmeram,  Regensburg.  Diese  Handschrift 
besteht  aus  zwei  Teilen,  deren  erster  (fol.  i  — 158,  saec.  VIIIj 
Briefe  des  Papstes  Leo  enthält,  während  im  zweiten  Teil 
(fol.  159 — 245)  Stücke  aus  Cassian,  Cyprianus,  Hieronymus, 
Johannes  Chrysostomus,  Isidor  und  Gregorius  M.  zu  finden 
sind.  An  Legenden  sind  nur  die  der  Siebenschläfer  und 
des  Sylvester  vertreten.  Fast  möchte  man  glauben,  dass 
dieser  zweite  Teil  eine  gewisse  Ergänzung  zu  dem  aus 
demselben  Kloster  stammenden  Codex  lat.  17104  Monacens. 
(saec.  IX)  bildet,  in  welchem  die  Passio  von  Nereus, 
Achilleus  und  Domitilla,  sowie  jene  des  Sebastian  sich  be- 
finden. —  cfr.  Kr u seh,  Studien  über  mittellateinische  Chrono- 
logie (pg.  212);  Histor.  Jb.  XVIII,   117 — 133. 

L  =  Cod.  lat.  2768  Ä  Parisiensis  (saec.  X),  fol.  92^—103; 
ehedem  St.  Martial,  Limoges.  cfr.  Catal.  Codd.  Hag.  lat.  (ed. 
Bollandiani,  Bruxelles  i88g)  I,  194;  dort  sind  auch  die 
Inedita  dieser  Handschrift  über  Foillanus,  Valeria  und 
Martialis  herausgegeben.  Einen  bedeutenden  Teil  der 
Handschrift  (fol.  i — 60)  nehmen  Excerpte  aus  den  Vitae 
Patrum  ein.  Die  Handschrift  ist  ein  Geschenk  des  Abtes 
Jacob  US  Joviondus  (cfr.  L.  Delisle,  Gab.  des  rnss.  I,  392, 
Note  10;  III,  370).  Am  Schluss  dieses  Textes  und  dieser 
Handschrift  unterschreibt  sich,  nach  der  damaligen  Sitte 
in  griechischer  Schrift ,  ein  (Schreiber  ?j  Bernardos 
Condy  (?). 

P  r=  Cod.  lat.  11326  Monacensis  (saec.  XII),  fol.  31  —  38; 
olim  fratrum  Caelestinorum  ecclesiae  S.  Crucis  prope  Offe- 
montem  (in  Frankreich),  postea  Fölling;  auf  dem  Deckel 
befindet  sich  ein  frz.  Diplom  aus  Bray-sur-Seine  ex  anno  143  i. 
An  Legenden  enthält  diese  Handschrift  neben  den  Sieben- 


schläfern  nur  jene  der  Maria  Aegyptiaca  {=z  Übersetzung 
des  Paulus  Diaconusi  imd  die  Poenitentia  Theophili.  Zwei 
A'Iiracula  lunum  de  militc  sub  rege  Conrcdo  in  provincia 
Alerciorum,  aliud  de  patre  familias  in  regione  Nordamhim- 
brorum  quae  vocatur  Incimeningum )  verweisen  mindestens 
auf  Beziehungen  mit  England. 

Aus  demselben  frz.  Kloster  sind  auch  die  Münchener 
Handschriften  11333,  11337.  "340,  11 347,  11354.  11360 
(de  libris  Petri  Alardi). 

Ruhr:  In  natale  septcm  Dormientium  IV.  id.  Aug. 
(=   10.  Aug.). 

T—  Cod.  lat.  Cotton,  Tih.  C.  XI  (Brit.  Mu.s.,  London, 
sacc.  XII.?),  fol.   112  — 128. 

H  =  Cod.  lat.  Harlelan  3087  (Brit.  Mus.;  saec.  XIII),  fol. 
151  — 157^'.  Unter  anderem:  Tractat  über  die  Heiligen 
des  Alten  Bundes;  liber  de  corporum  resurrectione;  vita 
s.  Kenelmi  (f  8 ig);  vita  s.  Maurilii  (Bischof  von  Angers; 
T  453);  vita  domini  Gerardi  (?). 

D  =1  Cod.  lat.  8550—51  Bruxellensis  (saec.  X),  fol. 
121  — 127'*";  ehedem  Bollandistenbibliothek  (cfr.  Catal.  codd. 
hag.  lat.  BruxelL,  ed.  Bollandiani,  Bruxelles,  1889,  II,  216  s. 
Nr.   13^ 

B  =  Cod.  lat.  9290  Bruxellensis  (saec.  XIII;  =  Passio- 
nale Majus),  fol.  i3n' — 135;  ehedem  St.  Lorenz  in  Liege 
I  Catal.  II,  306  Nr.  g). 

C  =:=  Cod.  lat.  142  Cassinensis  (saec.  XI;  =  Passionale, 
welches  die  Monate  Juli,  August  und  September  enthält), 
fol.  186 — 202  (^ad  IG.  Aug.);  ed.  Bibliotheca  Cassinans., 
Florüegium  III  (1877),  252—259;  cfr.  pg.  266,  268.  Auch 
dieser  Text,  obwohl  von  den  übrigen  sehr  verschieden, 
wurde  in  die  Varianten  aufgenommen. 

4.  Gruppe  l^.,,  ed.  RF.  464 — 46g: 

A  =   Cod.  lat.  4547  iMonacensls   (saec.  VIII/IX),   fol.  247 

bis    24g    (ad    15.  Nov.):    Gesta   saiirtorum    VII  Bormientium, 

qiii    in    Bffeso    dormiunt;    ehedem    Benedictbcuren ,    welches 

diese    Handschrift    von    Kysila    (monialis    regali   Francorum 
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progenie  edita)  als  Geschenk  erhalten  haben  soll  (cfr.  Cod. 
lat.  4,542  Monac.  saec.  Vi II).  Diese  Handschrift  enthält 
Sermones  de  Tempore  et  de  Sanctis  von  Augustin,  Leo, 
Maximus  Taurinensis,  Gregorius,  Ambrosius,  Isidorus,  die 
Vita  s.  Martini  von  Sulpicius  Severus,  die  Passio  von 
Marius  und  Martha,  Audifax  und  Abbacus,  Quirinus,  die 
Narratio  Exaltationis  Crucis  und  an  letzter  Stelle  die  Vita 
s.  Clocloaldi  (ca.  56o\  —  Das  Fest  am  15.  November 
(XVI II  cal.  Dec.)  fällt  allerdings  auf;  dieser  Tag  dürfte 
aber  dadurch  am  besten  erklärt  werden,  dass  um  diese  Zeit 
(4.  und  12.  Nov.;  cfr.  Usuardi  Auctaria)  das  Fest  der 
Turonensischen  Siebenschläfer  (cfr.  unten)  begangen  wurde. 

S  =  Cod.  lat.  21551  Monacens.  (saec.  XII),  fol.  62 --65 
(ad  28.  Juni);  ehedem  Weihenstephan.  Vitae  et  passiones 
Sanctorum:  Dionysius  et  socii,  Bonifacius  (Winfrid),  Em- 
meram,  Alexius,  Willibrord  (von  Alcuin),  Goar,  Medardus, 
Ambrosius  (Fortunatus),  Maria  Aegyptiaca  (Paulus  Dia- 
conus),  Paula,  Burgundafora,  Eustasius  (Schüler  des  Colum- 
ban),  Servatius,  Arnulf,  Nicolaus,  Hieronymus,  Christophorus, 
Barnabas,  Ulrich.  —  Es  scheint,  dass  auch  die  folgende 
Handschrift  (Cod.  215,52)  als  Ergänzung  dazu  gehört,  welche 
fast  ausschliesslich  sich  mit  S.  Martinus  beschäftigt. 

TF  =  Cod.  lat.  22245  Monacens.  (saec.  XU;  =  VI.  Bd. 
des  Windbergerlegendars ),  fol.  ig8^' — 200;  das  ganze  Werk 
ist  vom  Abt  Gebhard  geschrieben;  diese  Legende  steht 
ganz  am  Schluss  des  Dezemberbandes  (cfr.  Anal.  Boll. 
XVII  (1898),  97  SS.;   122). 

5.  Gruppe  L3,  ed.  RF.  469 — 482: 
B  =  Cod.  lat.  10105  Monacens.  (IX/X),  fol.  96—106; 
ehedem  Tegernsee;  die  wichtigsten  Texte  dieser  Hand- 
schrift sind  Libellus  de  ortu  Mariae  et  de  infantia  Salva- 
toris  (ed.  Thilo,  Cod.  apocr.  I,  340)  und  das  Evangelium 
Nicodemi.  Die  Siebenschläferlegende  bildet  den  Schluss 
dieser  Handschrift. 
E  ^=rz  Cod.  lat.  2540  Monacens.  (saec.  XII),  fol.  143 — 147^'; 
ehedem  Kloster  Aldersbach;  cfr.  Neues  Archiv  XIII  (1888), 
573  SS. 
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Beide  Texte  sind  sicli  in  den  Kapiteln  I — XTI  ziemlich 
gleich;  nur  enthält  E  neben  zahlreichen  Varianten  einige 
kleinere  Texterweiterungen.  Von  cap.XII  aber  weichen  beide 
textlich  und  inhaltlich  ziemlich  stark  von  einander  ab  und 
zwar  stellt  E  die  längere  Form  dar  und  nähert  sich  auch 
mehr  als  bisher  der  Gruppe  L^  und  zwar  in  vielen  Fällen 
dem  Texte  von  L. 

6.   Gruppe  L4,  od.  RF.  482 — 495: 
Z  =   Cod.  lat.  :ji'>05  Farisiensis  (saec.  XI),  fol.  17 — 25^isv_ 
Eine  ganz  freie  Bearbeitung  in  ziemlich  gutem  Latein,   die 
vor    allem    die    doppelte    Namenreihe    hat.      Dazu   kommen 
bald  Kürzungen,  bald  fremdartige  Erweiterungen,    cfr.  Codd. 
lat.  Paris  14465  (XII),  123V— 129V  —  Paris  2319  (XIII), 
78V— QQv  (?)   —    Ronen  1378  (X;  Jumieges),   139 — 144  (?) 
—   TowZoMse  472  (XIV),  173  — 176(?).    Ob  die  letztgenannten 
Handschriften   diesen  Text  Z  enthalten,    konnte  nicht  mehr 
ermittelt  werden.  — 
Anbei    soll    noch    eine    Übersicht    über    andere   lateinische 
Handschriften  mit  dieser  Legende  gegeben  werden,  die  jedoch 
nicht  eingesehen  werden  konnten;  die  Angaben  über  Zugehörig- 
keit  zu   einer   der   edierten   Texte    wurden    entweder  den   be- 
treffenden  Katalogen    entnommen    oder    aus    dem    angeführten 
,,Initium"    und    dem    „üesinit"    erschlossen.      Freilich    sind    der- 
artige  Schlüsse   nie    zwingend,    da    gerade    Anfang   und   Ende 
einer    Legende    sehr  häufig  eine  selbständige  Bearbeitung  auf- 
weisen.    Da   diese  Legende   in  den   lateinischen  Handschriften 
fast  aller  Bibliotheken  sich  sehr  häufig  findet,  konnte  auf  Voll- 
ständigkeit    einer     derartigen     Aufzählung    nicht    hingestrebt 
werden.     Immerhin  zeigt  diese  Liste,  wie  beliebt  diese  Legende 
schon  in  frühester  Zeit  war.     Die  römische  Ziffer  in  Klammern 
bedeutet  das  „saeculum". 

I.  Rom. 

(cfr.    Poncelet,   Catal.  Codii  Ikkj.  lat.  Ptihliolhccdrum  Pioman(ün)}), 

Bruxelles  ( 1 909 ). 
I.  Vallicellanus  XVII  (XI),    181-  183V  (27.  Juli?  =  C:  Bruch- 
stücke von  cp.  IV — XII;  Cat.  356). 
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2.  ValHcellanus  X  (XII/XIII),   231V— 234    (23.  (?)  Oct;  =  L^ 

mit  Abweichungen  und  Erweiterungen;   cfr.  RF.  494; 
Cat.  342. 

3.  Lateranensis  A.  80  (XI),  4g — 55  (10.  Aug.;  =^  C;  Cat.  63). 

4.  Lateranensis  A.  81  (XI),  59— 63^  (n.  Aug.;  =  C;  Cat.  72). 

5.  Farfensis    29    (alias    341;    IX/X),    7  — 18   (10.   Aug.;   =  C; 

Cat.   118). 

6.  Alexandrina  loi  (XVII),  211— 21 3V  (Oct.?;  =  L..,?;  Cat.  193). 

7.  Casanatensis  719  (XI),  84 — 87V  (n.  Aug.;  ==  C;  Cat.  239). 

8.  Casanatensis  457  (XIV),  19 — 21  (10.  (?)  Aug.;  =  Lg;  Cat.  220J. 

9.  Sessorianus  39  (Bibl.  Naz.,  alias  1372;  XIj,  62 — 65  (23.  Oct.; 

=  L3  (R);  RF.  470;  Cat.   105). 
10.  Chisianus  A.  V.   132  (XV;  unzugänglich;  Cat.  271). 

II.  Paris. 

Bibliotheque   Nationale    (cfr.   Bollandiani,    Catal.    Codd.   liag. 

lat.  Bihl  Nat.,  Bruxelles,  1889). 

1.  i7i4(XII;  Cat.  I,  65),   155  — 158^  (Versio  altera  ex  Graeco 

ac  in  C). 

2.  1851   (XIII;  I,  87),   loov — loi   (Epitome). 

3.  2319  (XIII;  I,   iio),  78V— 90V  {=  L4  Z?  oder  L^  L  ?j. 

4.  2846  (X;  I,  219),   139V— 154  (=  Li?). 

5.  5271   (XIII;  27.  Juh;  I,  413),  65— 71V  (=  L^?). 

6.  5280  (XIII;  =  Martyrologium  Nevelonis?;  27.  Juli;  I,  492), 

31 7V— 321   {=  Li?). 
5296  (XIII;   27.  Juh;  I,  574),    125—128  (=  Li?). 
5296  B  (XIII;  27.  Juh;  I,  588),  231—239  (=  C). 
5306  (XIII;  27.  Juni;  II,  53),  132  — 133V  (=  L,  S:  362  Jahre). 

5322  (XIII;  27.  Juh;  II,  211),   165  —  169. 

5323  (XIII;   27.  Juh;  II,   222),    154V— 156V. 
5360  (XIV;   27.  Juh;  II,  337),  66—69. 
10870  (XII/XIII;  II,  616),   118  (Compendium). 
11749  (XII;  III,   10),   36 — 40. 
11753  (XII;   II.  Aug.;  III,  52),  94— lojv  (==  C). 
11758  (XIII;  27.  Juh;  III,  95),  50-53  (=  C). 
12604  (XII;  III,   133).   115  — I22V  (=  C). 
12606  ('XII;   II.  Aug.?;  III,   145),  79v_8iv  (=  C). 
14465  (XII;  III,  253),   123V— 124V  (=  L4Z). 
16734  fXII;  27.  Juh;  III,  347),  50V— 53. 
17005  (XII;  27.  Juh;  III,  392),  43V— 46V  (=C;  =  Cod.  11758). 
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III.  Stadtbibliotheken    Frankreichs. 

1.  Angers  806  (XII),  74V — 79. 

2.  Cambrai  846  (XI),  58 — 71   (=  L^L?;  Ende  fehlt). 


3.  Chrdons-sur-Marne  57  (XI),  41V-53V. 

4.  Chartres  a)  193  (alias  507;   X;  cfr.  L^  Z),  223V — 226^  (AB 

=  Anal.  Boll.  VIII,   177);  Vorlage  für: 

b)  190    (alias    500;    XII),    128V — 130^   (AB    149; 
Epitome);  Vorlage  (?)  für: 

c)  229   (XIII;    AB    191)  und   473,   tom.    I   (XV; 
AB  194),  301— 308V. 

5.  Dijon  646  (Citeaux;  XIII),  91 — 94V. 

654  (Citeaux  VII),  91. 

6.  Douai  837   (XII;  AB  XX.  387),   118- 121   (=  C). 

7.  Laon  338  (XVI),  nr.  37  (nach  Metaphrastes). 

8.  Le  Mans  227  (XII;    AB  XII,  55),  48—53  (=-  Greg.  Tur.). 

9.  IMontpellier,  nr.   i   Bd.  IV  (XII). 

10.  Orleans   183  (X;  Fleury),  pg.   152 — 159  (=  L^). 

11.  Rouen   1378  (X;  Jumieges),   139  —  144  (=  L4  Z?). 

1379  (X),  76V-83V  (=  C?). 

12.  Toulouse  162  (XII),  71 — 74  (27.  Juli  =  C). 

447    (XIV),    173—176   (362  Jahre;   =  Greg.  Tur. 
oder  Lg  S ?). 

13.  Troyes  2  (XII/XIIl")  ad  27.  JuH  {=-  C). 

14.  Valenciennes  513  (XII),  81—83. 

15.  Verdun  61   (XII).  (=  C?). 

IV.  Belgien. 

1.  Brüssel  (cfr.  Bollandiani,   Catal.   Coda.  Jiag.  lat.  JBihl.  Beg. 

Bruxcll.   1881J. 
98 — 100  (XII;  Cat.  I,  25),  22 — 25  (27.  Juni;  =  Lj. 
380— 382  (XV;  Cat.  I,  210),  66v— 71V  (,8.  JuH;  =  Lj  ?). 
11550 — 55    (XIII,  Cat.  II,  401;    ehedem  Prämonstratenser- 

kloster  Parc  bei  Löwen),  83 — 85^  (L^D;  z=z  Cod.  Brux. 

8550 — 51  (saec.  X),  121  —  127V. 

2.  BoUandistenbibliothek    14    (X),    156 — 157^'    (^  C;    beginnt 

bei  cp.  XII;  AB.  XXIV,  437). 

3.  Gent  488  (XIIj,  63—77  (=  C;  Epitome,  AB.  III,  203). 

4.  Liege  57  (XIV;  AB.  322,  326),    10— 14V  (=-  C?);    65— 66v 

(=  Greg.  Tur.). 

5.  Namur  53  (XII;  AB.  I,  514)  Nr.  52  (^  C?'). 

V.   Verschiedene   Handschriften. 

1.  Wien  420  (VIII/IX;  =M?;  AB.  XXVI,  40),  12  i^-i30v;  Gesta 

sanctorum  Septem  Dormicntium ,  qui  in  Epheso 
dormiunt,  id  sunt :  Maximinianus,  Malchus,  Martinianus, 
Dionisius,  Johannes,  Saraphion,  Cunstantinus. 

2.  Legcndarium    Austriacum    (27.  Juni  =^  C;    AB.    XVII,  67; 

cfr.  RF.  65). 
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Heiligenkreuz  (Niederösterreich)   12  (XII),  283  —  286^. 
Wien  336  (XIII),  368— 372^ 
Melk  5  (XIII),  241—246. 

3.  Mailand,  Ambrosianus  C.   125.     Infer.  (XIII;  AB.  XI,  273), 

i68v— 177  (^  C). 

4.  London:  Nero   E.   i.  (fol.  83);  Arundel    330    u.    198    (27V : 

Dedalius);  Tib.  C.  XI  (119);  Cal.  A.  IX  (21 3V);  Tit.  A. 
XXVI  (202V);  L.  Harleian  455,  955  (?),  1804  (?),  2801 
(betreffs   dieser  Citate  nicht  mehr  ganz  sicher). 

5.  Berlin    1839    (XII,    =  L^L),    fol.  268^ — 273;    diese    Hand- 

schrift ist  wohl  im  Vinzenzkloster  (gegr.  968)  in  Metz 
entstanden  und  kam  über  das  Jesuitenkolleg  in  Paris 
(Nr.  476)  in  die  Bibliothek  Meermanns  und  durch 
diesen   nach  Berlin  (cfr.  RF.  483). 

Das  Verhältnis  dieser  lateinischen  Gruppen  zu  den  Texten 
aus  den  anderen  Sprachen  soll  hier  einstweilen  unberück- 
sichtigt bleiben.  Untereinander  decken  sich  jedoch  diese  ein- 
zelnen Gruppen  fast  ganz  und  gar,  abgesehen  von  der  Gruppe 
L4  (Z),  welche  für  sich  dasteht  und  wohl  eine  selbständige 
Übersetzung  eines  fremdsprachlichen  Textes  mit  freien  Ein- 
schiebseln durch  den  Bearbeiter  sein  dürfte.  Weiter  unten 
wird  vielleicht  auch  dieser  Text  in  irgend  eine  der  Familien 
eingereiht  werden  können. 

Die  erste  Gruppe  L^  mit  ihren  verschiedenen  Gliedern 
bietet  einen  ziemlich  abgerundeten  Text  mit  fortlaufender  Hand- 
lung. Als  Grundtext  wurde  in  der  Edition  M  angenommen,  nicht 
bloss  weil  derselbe  einer  der  vollständigsten  ist,  sondern  weil 
derselbe  vor  allen  anderen  auch  das  höchste  Alter  aufweist.  Von 
den  übrigen  Texten  deckt  sich  mit  M  am  meisten  der  in  L, 
der  etwas  jünger  ist  und  vielleicht  schon  deswegen  eine  ge- 
wisse Überarbeitung  darstellen  dürfte.  Öfters  weist  L  neben 
unbedeutenden  Auslassungen  auch  einige  kleinere  Zusätze  auf, 
deren  Bedeutung  jedoch  bei  Herausgabe  noch  nicht  ersehen 
werden  konnte.  Das  später  angestellte  Studium  der  griechischen 
Texte  ergab  nämlich,  um  das  schon  hier  zu  sagen,  das  ME 
und  G2  (AR),  öfter  auch  W,  seltener  K,  einander  als  wörtliche 
Übersetzung  gegenüberstehen,  und  zwar  gewissermassen  als 
völHg  entsprechende  Interhnearübersetzung.  Dabei  trat  der 
Umstand  ganz   besonders  zutage,    dass   die  Zusätze  in  L  sich 
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fast  alle  in  Go  vorfinden.  Nur  geringe  Abweichungen  von 
diesen  beiden  Texten  weist  ferner  D  auf  und  es  könnte  dieser 
Text  ganz  leicht  die  überarbeitete  Abschrift  von  M  sein.  Auch 
HT  stehen  der  Gruppe  ML  ziemlich  nahe,  wenn  auch  beson- 
ders T  manche  zusammenziehende  Kürzungen  aufweist,  welche 
in  ein  paar  Fällen  auch  in  P  erscheinen.  Auch  D  deckt  sich 
trotz  der  Auslassungen  im  allgemeinen  mit  dem  Haupttext. 
Daneben  weist  derselbe  jedoch  eine  Menge  Verschiedenheiten 
auf,  die  wohl  auf  eine  vollständige  Überarbeitung  der  Vorlage 
schliessen  lassen,  da  besonders  die  schwierigen  Stellen  die 
Zeichen  der  Umarbeitung  an  sich  tragen.  Interessant  ist,  dass 
D  manche  Abweichungen  mit  G.,  gemeinsam  hat.  Dasselbe 
gilt  auch  von  B,  welcher  Text  nicht  bloss  an  und  für  sich  schon 
sehr  überarbeitet  zu  sein  scheint,  sondern  auch  noch  ausserdem 
eine  Menge  nachträglicher  Korrekturen  zweiter  und  dritter 
Hand  enthält. 

Ganz  selbständig  steht  in  dieser  Gruppe  der  Text  in  C 
da.  Er  stellt  eine  völlig  neue  Bearbeitung  der  Legende,  jedoch 
auf  Grund  der  alten  Fassung  dar.  Es  scheint,  dass  wir  es 
hier  sogar  mit  einer  neuen  Übersetzung  aus  einem  fremdsprach- 
lichen (griechischen?)  Text  zu  tun  haben;  doch  hat  der  Über- 
setzer höchst  wahrscheinlich  einen  der  lateinischen  Texte  zur 
Seite  gehabt,  da  er  die  mit  demselben  gemeinsamen  Partien 
fast  immer  im  AVortlaut  gibt. 

Im  allgemeinen  gehören  jedoch  alle  diese  verschiedenen 
Glieder  zu  derselben  Familie.  Die  Schwierigkeiten,  die  sich 
aus  den  mannigfachen  Abweichungen  ergeben,  können  wohl 
dann  am  einfachsten  gehoben  werden,  wenn  angenommen 
wird,  dass  der  eigentliche  lateinische  Urtext,  aus  dem  die 
übrigen  sich  mehr  oder  minder  selbständig  entwickelt  haben, 
nicht  mehr  erhalten  ist. 

Die  zweite  Gruppe  Lo  (ASW),  von  denen  A  aus 
dem  VIII /IX.  Jahrhundert  stammt,  stellt  eine  sehr  kurze 
Fassung  der  Legende  dar,  und  zwar  ganz  besonders  in  dem 
ersten  Teil  der  Legende,  welcher  die  Geschichte  der  Jünglinge 
bis  zu  deren  Einmauerung  erzählt.  Hier  ist  vor  allem  der 
Umstand  merkwürdig,  dass  dieser  kurze  Text  fast  wörtlich  im 
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längeren  (LJ  enthalten  ist,  so  dass  man  ohne  weiteres  sagen 
kann,  es  wurde  der  kürzere  Text  einfach  durch  Streichung 
alles  rhetorischen  Aufputzes  hergestellt;  freilich  musste  infolge- 
dessen der  Satzbau  öfters  abgeändert  werden,  um  den  Zu- 
sammenhang herzustellen.  Daneben  kommen  mehrere  sach- 
liche Abweichungen  vor,  so  besonders  beim  Verhöre  der 
Jünglinge  (Schluss  von  cp.  IV);  als  Dauer  des  Schlafes  erscheint 
die  Zahl  307,  später  362  (W  312)  und  an  dritter  Stelle  endlich 
262  (W  372);  ebenso  haben  die  beiden  Hofbeamten  zum  Teil 
andere  Namen :  Deodarius  und  Rubinus.  W  gibt  weiter  sehr 
unhistorisch  an,  dass  Theodosius  der  fünfte  Kaiser  seit  Decius 
war.  Vor  allem  fällt  das  „Feuer"  auf,  welches  Dalius  mit 
seinen  Knechten  vor  der  Höhle  anzünden  liess. 

Diese  Gruppe  wird  noch  weiter  belegt  durch  Gruppe  L. 
(ER),  von  welcher  R  aus  einer  Handschrift  des  IX/X.  Jahr- 
hunderts stammt.  Merkwürdigerweise  stehen  sich  auch  diese 
zwei  Gruppen  wieder  als  gegenseitige  Erweiterung  oder 
Kürzung  einander  gegenüber;  doch  sind  diese  beiden  Fassungen 
untereinander  viel  näher  verwandt,  als  sie  es  der  Gruppe  L^ 
gegenüber  sind;  denn  Lo  ist  in  Lg  wörtlich  enthalten  und  zwar 
mit  all  den  charakteristischen  Merkmalen,  die  schon  in  L^ 
gegenüber  der  Gruppe  L^  auffielen.  Deodarius  erscheint  hier  als 
Tlieodorms  ( E  Tlieodorus)  und  Riibinus  als  Rubi/n  (E  Ruflnus).  Bloss 
der  Herr  des  Berges  Dalicius  (E  Dalius)  findet  nirgends  einen 
Beleg.  Dass  jenes  merkwürdige  Feuer  (L2  und  R)  nicht  zum 
ursprünglichen  Bestand  der  Legende  gehört  hatte,  scheint  der 
Umstand  zu  beweisen,  dass  E  (ebenso  auch  Z,  cfr.  unten) 
nichts  davon  weiss.  Ausserdem  verdient  auch  der  Umstand 
noch  besondere  Beachtung,  dass  E  schon  im  ersten  Teil  der 
Legende  öfters  einige  Zusätze  hat,  die  wohl  direkt  aus  der 
Fassung  Lj  (L)  stammen. 

Bis  cp.  XII  stimmt  die  Gruppe  Lg  so  ziemlich  mit  L^ 
überein,  wie  auch  bis  hieher  R  und  E  nicht  besonders  von  einan- 
der abwichen.  Es  sind  lediglich  meist  nur  Wortvarianten, 
da  E  wohl  manches  aus  seiner  Vorlage  korrigiert  herüber- 
genommen hat.  Von  cp.  XII  ab  jedoch,  dem  zweiten  Teil  der 
Legende,  entfernt  sich  E  dieser  Gruppe  Lg  vollständig  von  L.. 
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Nur  R  bleibt  noch  bei  dieser  Gruppe,  wobei  auffällt,  dass  dieser 
zweite  Teil  in  L,  und  R  viel  ausführlicher  ist  als  der  erste 
Teil.  R  enthält  nur  ganz  wenige  unbedeutende  Zusätze  und 
läuft  fast  ganz  parallel  mit  L^,  und  zwar  meistens  mit  W.  Der 
Wortlaut  und  die  Wortfolge  decken  sich  meistens  fast  ganz, 
doch  finden  sich  sehr  häufig  andere  Wörter  für  denselben  Be- 
griff, besonders  bezüglich  der  Adverbien,  so  dass  man  bei  der 
Gegenüberstellung  dieser  beiden  Texte  den  Eindruck  gewinnt, 
als  würde  es  sich  hier  um  eine  selbständige  Übersetzung 
einer  fremdsprachlichen  (griechischen?)  Vorlage  handeln.  Die 
wörtlichen  Übereinstimmungen  würden  sich  in  diesem  Falle  am 
besten  daraus  erklären  lassen,  dass  im  allgemeinen  einfach  Wort 
für  Wort  übersetzt  wurde.  —  E  wird  von  cp.  XU  an  sehr  aus- 
führlich und  hat  mit  R  nur  mehr  den  Gang  der  Handlung  ge- 
meinsam. Dagegen  nähert  sich  E  jetzt  trotz  sehr  bedeutender 
Kürzungen  dennoch  fast  vollständig  der  Gruppe  L^  (=  L). 

Es  ist  wohl  anzunehmen,  dass  diese  beiden  Gruppen  nur 
eine  Fassung  der  Legende  darstellen,  die  durch  Kürzung  aus 
T^  geflossen  ist.  Dafür  spricht  vor  allem  der  Umstand,  dass 
die  Kürzung  am  Anfang  direkt  Anlass  zu  Missverständnissen 
gibt,  da  es  dort  heisst,  Decius  sei  nach  Constantinopel  (E  jedoch: 
Ephesus)  gezogen;  dadurch  wird  aber  der  Eindruck  erweckt, 
als  spielte  diese  Begebenheit  in  Constantinopel.  Erst  in  cp.  VIT 
heisst  es  dann,  dass  Decius  nach  Ephesus  zurückgekehrt  sei. 
Freilich  sind  diese  beiden  Texte  nicht  direkt  aus  L^  geflossen ; 
es  scheint  im  Gegenteil,  dass  vor  diesen  noch  eine  andere, 
wohl  ziemlich  austührliche  Fassung  vorhanden  war,  welche  in 
beiden  Teilen  eine  ähnliche  Gestalt,  wie  der  zweite  Teil  von 
L.jE,  aufgewiesen  hat.  Auf  eine  derartige  Fassung  weist  Cod. 
lat.  507  (saec.  X)  in  Chartres  hin,  der  im  Anfange  (bis  cp.  V) 
sich  so  ziemlich  mit  L^  deckt,  aber  zu  gleicher  Zeit  bereits 
alle  charakteristischen  Varianten  von  L._,  L3  aufweist.  In  cp.  V 
ist  dieser  Text  vollständig  gleich  mit  L.j ,  weist  jedoch  in 
cp.  VI  wieder  einige  kleinere  Erweiterungen  gegenüber  L3  auf 

Leider  konnte  bei  einer  früheren  Gelegenheit  dieser  Hand- 
schrift in  Chartres  nicht  die  nötige  Aufmerksamkeit  geschenkt 
werden,   da   die  Bedeutung  jener   Fassung    damals  noch  nicht 
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erkannt  wurde.  Es  scheint,  dass  dieser  Text  das  Bindeglied 
zwischen  L^  und  L2  L3  bildet.  —  Der  schon  oben  genannte 
Text  des  Codex  Sessorianus  39  (saec.  XI)  bietet  einen  interes- 
santen Beleg  dafür,  dass  diese  Fassung  auch  in  italienischen 
Klöstern  (Nonantula)  bekannt  war.  Daraus  geht  hervor,  dass 
auch  diese  Fassung  eine  ziemlich  weite  Verbreitung  gefunden 
hatte,  die  vielleicht  gerade  wegen  ihrer  Kürze  am  besten  dazu 
geeignet  war,  bei  den  gemeinschaftlichen  Lesungen  in  den 
Klöstern  benützt  zu  werden.  — 

Wenn  die  Texte  dieser  beiden  Gruppen  L.^  L3  dem  Texte 
des  Gregor  von  Tours  gegenübergestellt  werden,  so  ergibt 
sich  die  bemerkenswerte  Tatsache,  dass  sie  sich  in  Bezug  auf 
den  Gang  der  Handlung  ziemlich  genau  entsprechen.  Freilich 
ergeben  sich  im  einzelnen  zu  viele  Abweichungen  von  ein- 
ander, als  dass  an  eine  nähere  Verwandtschaft  derselben  gedacht 
werden  könnte.  Im  Gegenteile  ergibt  eine  Vergleichung  des 
Gregortextes  mit  jenem  der  Gruppe  L^  oder  mit  den  syrischen 
Texten,  dass  diese  beiden  letzteren  der  Fassung  des  Gregor 
viel  näher  stehen,  besonders  bezüglich  der  vorkommenden 
Reden.  Dadurch  bestätigt  sich  auch  die  Behauptung  Gregors, 
dass  er  seinen  Text  aus  dem  Syrischen  habe,  wenn  er  auch 
entweder  nur  eine  kurze  Fassung  vor  sich  hatte  oder  —  was 
wahrscheinlicher  ist  —  seine  Vorlage  nur  im  Auszuge  gab. 
Besonders  interessante  Partien,  wie  z.  B.  gerade  die  Reden 
oder  besonders  bemerkenswerte  Stellen,  wie  die  Begebenheiten 
von  Marinus  und  Theodosius,  sind  bei  ihm  fast  so  ausführlich 
wie  in  den  längeren  Texten  wiedergegeben.  — 

So  verschieden  auch  der  Text  in  L^  (Zj  erscheint,  so  kann 
wohl  auch  hier  festgehalten  werden ,  dass.  eine  Vorlage  dazu 
benützt  wurde,  welche  der  Gruppe  L^  sehr  nahe  stand,  wenn 
nicht  weit  besser  angenommen  wird,  dass  wir  es  hier  mit  einer 
selbständigen  Übersetzung,  vielleicht  aus  dem  Syrischen  (?) 
oder  Griechischen,  zu  tun  haben,  in  welche  dann  noch  eigene 
Zutaten  des  Bearbeiters  mit  aufgenommen  wurden.  —  Auf  einen 
merkwürdigen  Ausdruck  soll  hier  noch  hingewiesen  werden: 
Die  Jünglinge  haben  sich  pracsidium  providcntes  (cp.  XVII;  cfr. 
Greg.j:  inspedo  praesidio)  in  die  Höhle  zurückgezogen. 
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Es  scheint  überhaupt,  dass  das  Beispiel  Gregors  auch  noch 
manch  andern  veranlasst  hat,  eine  derartige  neue  Übersetzung 
dieser  beliebten  Legende  zu  geben,  vielleicht  auch  schon  des- 
wegen,  um   durch   eine  solche  eher  Glauben  zu  erwecken.  — 

Wirft  man  noch  einen  Blick  auf  die  lateinische  Überlieferung, 
so  ergibt  sich  daraus  im  ganzen  die  bemerkenswerte  Tat- 
sache, dass  die  Siebenschläferlegende  im  westlichen  Europa  die 
weiteste  Verbreitung  gefunden  hat,  wie  die  Landeszugehörig- 
keit der  einzelnen  Handschriften  beweist.  Diese  Texte  stehen 
hinter  denen  des  Orientes  nicht  im  mindesten  zurück;  ja  es  scheint 
sogar,  dass  hier  die  Überlieferung  eine  viel  mannigfachere  und 
auch  eine  viel  sichere  ist.  Speziell  die  bayerischen  Klöster 
scheinen  schon  in  frühester  Zeit  für  diese  Legende  sich  ganz 
besonders  interessiert  zu  haben,  da  gerade  in  diesem  Lande 
handschriftlich  die  ältesten  Texte  zu  finden  sind,  die  neben 
den  nicht  viel  altern  syrischen  Texten  im  Orient  Anspruch 
auf  besondere  Beachtung  verdienen. 

B.  Abgeleitete  Texte. 

1.  Speculum  Historiale  (bis  1244)  des  Vincentius  von 
Beauvais  (f  1264J;  cfr.  Koch  162  ss.  —  Erster  Teil: 
hei  Decius  X,  cp.  77  (=^  Legenda  Äurea).  —  Zureiter  Teil:  hei 
Theodosius  XX,  cj).  31 — 33:  Anno  sequenti  (post  persecutionem 
Vandalicam  in  Africaj  apud  Ephesum  Septem  Fratrcs  a 
Decio  imperatore  pro  Christo  tormentati  in  speluncam  se 
clauserant  et  facta  oratione  ibi  obdormierunt.  Post  annos 
suae  dormitionis  circiter  192,  ore  speluncae,  quod  in  suo 
tempore  Decius  obstruxerat,  patefacto  divinitus,  a  somno 
surgunt  et  asserta  fide  nostrae  resurrectionis  coram  Theo- 
dosio  imperatore ,  de  qua  multum  dubitabatur ,  iterum 
dormiunt  in  Christo.  Nomina  autem  eorum  haec  sunt,  quae 
in  Baptismo  acceperunt:  Malchus,  Alaximianus,  Diony- 
sius,  Johannes,  Scrapion,  Constantinus  (=-  6 ).  —  Temporibus 
siquidom  Theodosii  j)ullulavit  haeresis  eorum  qui  .  .  .  (cfr. 
Legenda  Äurea). 

2.  Legenda  Aurea  des  Jacobus  a  Voragine  (f  1298); 
Strassburg   1489  (und  öfter),  cp.  XCVI;  ed.  Graesse  (Lpz. 
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1 8 5 o  p.  4 ,3  5  SS. ) ;  U  n  g  e  r ,  Heilagra  Manna  Sögiir  II  ( 1 8  7  7  ),  2  40  bis 
244;  cfr.  Koch  162  SS.  —  Jacobus  hat  als  Vorlage  einen  Text 
benützt,  welcher  der  Gruppe  L^  am  nächsten  kommt,  und 
zwar  scheint  seine  Vorlage  am  meisten  dem  Texte  D  zu 
entsprechen.  Die  unten  kursiv  gedruckten  Stellen  weisen 
auf  die  Gruppe  L^  hin ;  ausserdem  wird  in  runden  Klammern 
(2.  B.  =z  D,  oder  Dj  auf  alle  jene  Texte  der  Gruppe  L^ 
verwiesen,  mit  denen  die  L.  A.  in  irgend  einem  besonders 
auffälligen  vorhergehenden  Worte  oder  Ausdrucke  sich 
deckt.  In  eckigen  Klammern  werden  die  Varianten  (=), 
Auslassungen  []  und  Zusätze  (-f-)  des  Vincentius  angegeben. 
Woher  Jacobus  die  „quinque  solidos"  genommen  hat,  kann 
nicht  nachgewiesen  werden. 
3.  Petrus  de  Natalibus  (Episcopus  Esquilinus,  f  ca.  1406), 
Catalogus  Sandormn  lib.  VII,  cp.  51  (ed.  Lyon  1508,  fol. 
CXC  s.,  mit  einem  kleinen  Holzschnitt,  auf  dem  jedoch  nur 
6  schlafende  Jünglinge  zu  erkennen  sind;  —  ed.  Frankfurt 
1556,  cp.  52,  fol.  2givs.).  Als  Vorlage  benützte  er  ziemlich 
wörtlich  Vincens,  nicht  die  Legenda  Aurea,  da  die  im  Texte 
angegebenen  charakteristischen  Stellen  alle  mit  dem  ersteren 
sich  decken;  doch  korrigierte  er  die  Zahlen  nach  deren 
Schlussbemerkung.  Die  Zusätze,  welche  Petrus  allein  hat, 
sind  unten  in  Kursiv  gegeben.  Die  Kapiteleinteilung  ist 
bei  den  folgenden  Texten  nach  dem  lateinischen  Vulgata- 
text  gegeben. 

Legenda  Aurea:    De  septem  Dormientibus. 

Septem  Dormientes  in  civitate  Ephesi  orti  sunt.     i.  Decius 

autem  Imperator  persequens  christianos,  cum  venisset  Ephesum, 

JHSsit   aedificari  templa  in  niedio  civitatis,    ut  omnes  cum  eo  mis- 

cerentur  sacrificiis  idolorum.  —  2.  Cum  ergo  omnes  christianos 


Petrus  de  Natalibus:  De  sanctis  Septem  Dormientibus  martyribus. 

Septem  Dormientes  in  civitate  Ephesi  orti  sunt.  Quorum  nomina  sunt 
Jiaec:  Maximianus,  Malchus,  Martiniarms,  Dionijsius,  Joannes,  Serapion  et 
Cofistantinus.  Et  apud  ipsam  civitatem  in  montc  Celio  dormientes  requiescunt 
sine  tilla  cm-porihus  aut  vestium  corniptione. 

1.  Cum  enim  Decius  imperator  persequens  christianos  venisset  Ephesum 
—  2.  et  cunctus  ad  idolorum  sacrificia  compelleret,  — 
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inquiri  jussisset  et  vinctos  [=  inventos]  aut  sacrificare  aut  mori 
compelleret,  3.  tantus  jK-narum  terror  (cfr.  D)  cunctis  inerat, 
quod  nmkiis  aniicmn  et  fiUu'm  pater  et  patrem  filius  abnegabat. 
Tunc  in  illa  urbe  inventi  sunt  sancti  Christian!  Septem,  Maxi- 
mianiis,  Malchus,  Marcianus,  Dionysius,  Johannes,  Scrapion  et 
Constantinus,  qui  hoc  videntes  nimis  dolebant.  —  4.  Et  cum 
essent  primi  palatii,  sacrificia  idolorum  spernentes  in  domo  sua 
se  celabant  et  jcjuniis  et  orationibus  vacabant.  Accusati  igitur 
ante  Decium  statuuntur.  —  5-  Et  comprobati  veraciter  christi- 
ani,  dato  eis  resipiscendi  spatio,  usque  ad  reditum  Decii 
dimittuntur.  —  6.  At  illi  patrimonium  suum  interim  inter  pau- 
peres  expendentes  inito  consilio  (==  L3E)  in  montem  Celion  seces- 
serunt  et  ibi  esse  secretius  [-j-  usque  ad  reditum  Decii]  decre- 
verunt.  Diu  ergo  sie  latentes  [=  ibi  latentibus]  unus  eorum 
semper  ministrabat ;  et  qiiotiens  intrabat  urbem,  figiira  se  mendici 
et  hahitu  (^  D)  vestiebat.  — 

7.  Cum  ergo  Decius  in  urbem  rediisset  et  eos  ad  sacrifi- 
candum  perquiri  jussisset,  Malchus  minister  eorum  territus  (D) 
ad  socios  rediit  et  eis  furorem  impcratoris  indkavit  (B)  [=  innotuit]. 
Qui  cum  graviter  terrerentur,  Malchus  allatos  panes  eis 
apposuit,  ut  cibo  confortati  fortiores  ad  praelium  redderentur. 
Post  quam  autem  cenabant,  sedentes  et  coUoquentes  in  luctu 
et  lacrimis,  subito,  sicut  Deus  voluit,  dormierunt.  —  8.  Mane 
facto  cum  quaesiti  [fuissent  et]  inveniri  non  possent,   et  Decius 


3.  praefati  Septem  christiani,  —  4.  in  ipsa  urbe  nobiJissimi ,  in  domo  sua 
secreto  se  celantes,  accusati  apud  Decium,  quod  Christum  colerent,  ante  ipsum 
statuuntur.  —  5.  Et  dato  eis  spatio  resipiscendi  usque  ad  reditum  Decii, 
qui  alio  pergebat,  dimittuntur.  —  (i.  At  illi  interim  patrimonia  sua  pauperibus 
erogantes,  inito  consilio  in  moute  Colio  secesserunt  et  ibidem  secretius  esse 
decreverunt.  Quibus  Malchus  continuo  ministrabat ;  et  quotiens  urbem  intrabat, 
ut  eibos  emeret,  se  mendici  habitu  vestiebat. 

7.  Cum  ergo  Decius  Epbesum  redisset  et  eos  ad  sacrificaudum  perquiri 
jussisset,  Malchus  minister  eorum  ad  socios  territus  rediit  et  eis  furorem  Cae- 
saris  indicavit.  Eis  tarnen  panes  allatos  apposuit  et  in  Domino  confoiiavit. 
Qui  nimio  timore  puvcfdcti  cum  lacrimis  sero  coiiiederunt  et  se  mutuis  exhor- 
lulinnihus  confortantes,  sicut  Deus  voluit,  o/^dorniicrunt  Talique  soinnio  dirina 
diHpcnsutiunc  soporuti  in  eodem  locojacuernnt  usque  ad  (inniim  XXX^"'^  Theodosii 
junioris,  per  annos  videlicet  100.  —  8.  Mane  autem  facto  cum  ([uacsiti  ( =  V  i n  c c  n  z) 
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doleret,  quod  tales  juvenes  perdidisset,  accusati  sunt,  quod 
hucusque  in  monte  Celion  latuissent  et  sua  [+  christianis] 
pauperibus  erogantes  in  suo  proposito  permanerent.  Jussit 
ergo  Decius,  ut  parentes  eorum  adessent,  et  comminatus  est  eis 
mortem,  nisi  de  eis  dicerent,  quidquid  scirent.  —  g.  Uli  autem 
eos  similiter  accusaverunt  et  divitias  suas  pauperibus  expendisse 
conquesti  sunt.  —  lo.  Tunc  cogitans,  quid  de  eis  faceret,  nutu 
Dei  jussit  os  speluncae  lapidibus  obstrui,  ut  ibi  morerentur 
fame  et  inojna  (=  D)  [=  siti]  circumclusl.  Quod  ministri  quidem 
fecerunt.  ■ — •  Et  duo  christiani,  Theodorus  et  Rufinus,  eorum 
martyrium  describentes,  caute  inter  lapides  posuerunt.  — 

1 1 .  Mortuo  igitur  Decio  et  tota  illa  generatione  post 
annos  372  anno  XXX"  imperii  Theodosii  pullulavü  haeresis 
eorum  qui  negabant  resurrectionem  mortuorum.  —  12.  Unde 
contristatus  Theodosius  cJiristianissimus  Imperator  (=^  D ),  quia  fidem 
tam  impie  agitari  videbat,  indutiis  cilicio  (=  L3)  sedens  in  interiori 
(=  D)  loco  [=  cubiculo]  per  singulos  dies  flebat.  Quod  videns 
misericors  Dens  consolari  lugentes  et  confirmare  spem  de  resur- 
rectione  voluit  mortuorum  et  thesaiirum  piae  (alii:  suae)  [^=  suae] 
p'ietatis  aperiens  ita  praecZ^ttos  martijres  (=  D)  suscitavit.  Misit  qui- 
dem (siqiddem )  in  cor  cujusdam  (=  D)  civis  [=  burgensis]  Ephesi,  ut 
in  illo  monte  aedificaret  stdbulapastoribus  suis.  Cementariis  [-)-  ergo] 

inveniri  non  posseut  et  Decius,  tales  se  viros  perdidisse,  doleret,  accusati  sunt, 
quod  omnia  sua  pauperibus  dispensasseut  et  hucusque  in  monte  Celio  latuissent,  in 
c/tm^iawitaizs  proposito  permanentes.  —  9.  Jussit  ergo  Decius  parentes  suos  adesse; 
et  minis  ac  terroribus  ab  eis  cxtorsit ,  quod  in  ipso  monte  laterent,  sicut  ei 
fuerat  per  alios  suggestmn.  —  10.  Tunc  cjgitans,  quid  de  ipsis  faceret,  nutu 
Dei  jussit  os  speluncae  lapidibus  obstrui,  ut  ibi  deficerent  fame  et  inopia 
circumclusl.  Quod  cum  tieret,  duo  ex  ministris  christiani,' Theodorus  et  Eufinus, 
eorum  martyrium  describentes  in  tabulis  et  sigillantes  caute  inter  lapides 
posuerunt. 

11.  Mortuo  igitur  Decio  et  tota  illa  generatione,  post  annos  19G,  anno 
videlicet  XXX"  imperii  Theodosii  junioris,  pullulavit  haeresis  eorum  qui  nega- 
bant resurrectionem  mortuorum.  — 12.  Unde  contristatus  christianissimus  imperator, 
quia  fidem  tarn  impie  agitari  videbat,  in  cinere  et  cilicio  cum  lacrimis  in  oratione 
quotidie  persistebat.  Quod  videns  misericors  Deus,  confirmare  spem  de  resur- 
rectione  mortuorum  voluit,  it  ita  praedictos  martyres  suscitavit.  Misit  siquidem 
in  cor  cujusdam  burgensis  (=  Vinccnz)  Ephesi,  ut  in  illo  loco  aedificaret 
stabula  pastoribus  suis.   Cementariis  ergo  (==  Vincenz)  speluncam  apcricntibus. 
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spcluncam  apericntibus  surrexerunt  sancti  et  se  inviceni  salu- 
tantes  putcibant  se  tantum  una  node  dormiisse  [=  D].  Et  pridi- 
anam  tristitiam  recordantes  interrogaverunt  Malchum,  qui  eis 
ministraverat,  quid  de  eis  Decius  decrevisset.  At  ille  respon- 
dit:  „Sicut  (=  C)  dixi  in  sero  (=  D),  quaesiti  fuimus,  ut  idolis 
immolemus.  [-j-  Et]  Eccc  quid  (=  B)  [=  malum]  de  nohis  cogitat 
Imperator"  (=  D).  —  13.  Mespondit  Maxinnanus:  [„Et]  Dens  seit, 
quod  [=  quia]  non  sacrificahinms"  (=  D).  Cumque  socios  con- 
fortasset,  jussit  Malclio,  ut  empturus  panes  ad  urbem  des- 
cenderet  et  plures  quam  heri  afferens  panes,  quid  jussisset 
imperator  rediens  nuntiaret." 

14.  Tollens  ergo  Malchus  quinque  solides  de  spelunca 
exiit.  Et  videns  lapides  miratus  est;  sed  aliud  cogitans  parum 
de  (=  T)  lapidihus  cogitavit.  —  Veniens  igitur  timidus  ad 
portam  urbis,  valde  miratus  est  videns  superpositum  signum 
Crucis.  Unde  pergens  ad  alteram  portam,  dum  idem  signum 
invenit,  ultra  modum  miratus  est.  Videns  omnes  portas  signo 
Crucis  apposito  et  mutatam  civitatem  signansque  se,  ad  primam 
portam  rediit,  se  existimans  somniare.  Unde  se  confirmans  et 
vultum  (D  faeieni)  operiens  urbem  ingreditur.  Et  veniens  ad 
venditores  panum  audivit  (DT)  homines  loquentes  de  Christo;  et 
amplius  stupefactus  ait:  „Quid  est,  inquit,  quia  heri  nemo 
audchat  {=  C)  Christum  nominare,  et  nunc  omnes  Christum 
confdentur  (=^  D)?     Puto,    quod  hacc  non  est  Ephesorum  civitas, 


surrexerunt  sancti  et  se  invicem  salutantes  putabaut  se  una  tantum  uocte  dor- 
misse.  Et  pridianam  tristitiam  recordantes  se  mutuo  ad  martyrium  exliw- 
tahantur.  —  13.  Jusseruntque  Malcho,  ut  ad  urbem  descenderet  et  plures  panes, 
ijuam  heri,  afferret  atque,  quid  jussisset  Decius,  nuntiaret. 

14  Qui  assumpto  mendici  habitu  juxta  morem  quinque  solidos  accepit  et 
de  spelunca  exivit  vidensque  lapides  acZmiratus  est;  sed  aliud  cogitans,  de 
lapidibus  parum  cmavit.  —  Veniens  ergo  timidus  ad  portam  civitatis,  ultra 
modum  stupefactus  est,  videns  signum  Crucis  superpositum  et  mutatam  in 
Omnibus  civitatem.  J£t  ad  sinfjulas  accedens  portas,  ita  per  omnia  repperit; 
signansque  se  ad  primam  portam  rediit,  se  existimans  somniare.  Ingressus 
tandem  cum  tremore  nimio,  homines  de  Christo  loquentes  audivit.  Et  majorem 
stuporem  incv/rrit  nee  putabat  ilhini  esse  Ephesiorum  civitatem.  Et  cum 
iiiterrogans  ipsam  esse  Ephesum  intellexisset,  vere  so  errasse  putavit.  Et  ad 
socios  rodire  cogitavit. 
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quia  aliter  aedificata  est;  sed  aliam  civitatem  \_-\-  juxta'\  nescio 
[talem]."  Et  cum  interrogans  audisset  hanc  esse  Ephesum, 
errare  veraciter  se  putavit.     Et  redire  ad  socios  cogitavit. 

15.  Accessit  tarnen  ad  eos  qui  panem  vendebant.  Et  cum 
argenteos  prohdisset  (cfr.  C),  mirati  venditores  dicebant  ad  invicem 
(=  DT),  qviod  ille  juvenis  antiquum  thesaurum  invenisset. 
Malchus  vero  eos  ad  invicem  loquentes  videns,  putabat  quod 
vellent  eum  trahere  ad  imperatorem.  Et  territus  rogavit  eos, 
ut  se  dimitterent  [et]  panes  et  argenteos  retinerent.  At  Uli 
(DC)  tenentes  eum  dixerunt  ei:  „Unde  es  tu  (BT),  quia  (Bj  thesau- 
ros  (D)  antiquorum  imperatorum  invenisti?  Indica  (D)  nöbis,  et  erimus 
socii  (CD)  tecum  et  celahimus  (CD)  te,  quia  aliter  celari  non  potes." 
Malchus  vero  non  inveniehat  quid  diceret  (=r  D)  iUis  prae  (D) 
timore.  Uli  vero  (BDHLT)  videntes  eum  tacentem,  misso  fune 
(D  vinculum)  in  collo  ejus,  trahehant  per  (Dj  vicos  usque  in  me- 
dium civitatis.  Et  exiit  rumor  (D)  ad  omnes,  quod  (D)  quidam 
juvenis  thesauros  invenisset.  Congregatis  ergo  ad  (C)  eum 
universis  et  eum  mirantibus,  volebat  eis  satisfacere,  quod  nihil 
invenerat.  Et  circumspiciens  omnes  a  nemine  cognosci  poterat. 
Et  ])rospiciens  (D)  in  populmn  volebat  (D)  cognoscere  aliquem  de 
consanguineis  suis,  quos  veraciter  vivere  putabat.  Et  nullum 
inveniens,  stabat  quasi  insanus  (Dj  in  medio  ^wpuli  civitatis. 

16.  Quod  cum  audisset  sanctus  Martinus  (Vincenz:  Marinus) 
episcopus  et  Antipater  (Vincenz:  antipatus)  proconsul,  qui  nuper  in 
urbem  advenerat  (cfr.D),  mandaverunt(D)  civibus,  ut  eum  caute  ad- 


15.  Accessit  tamea  ad  eos  qui  panem  vendebant.  Et  cum  argenteos  pro- 
tulisset,  mirati  venditores  moneiam  incognitam,  dicebant  ad  invicem,  quod  ille 
juvenis  thesaurum  antiquum  invenisset.  Ille  vero  eos  ad  invicem  coZloqueiites 
videns,  putabat  quod  ipsum  ad  imperatorem  trahere  vellent.  Et  territus  roga- 
bat,  ut  paues  et  nummos  retinerent  et  se  dimitterent.  Qui  eum  tenentes  in- 
terrogabant,  ubi  thesauros  imperatorum  antiquorum  invenisset.  Qui  non  inveni- 
ehat, quid  eis  diceret,  prae  timore.  Misso  igitur  fune  in  collo  ejus,  per  vicos 
ad  medium  civitatis  trahitur.  Et  exiit  rumor,  quod  juvenis  thesauros  invenisset. 
Congregatisque  omnibus  ad  eum,  ipse  nemine  cognosci  poterat;  sed  nee  tpse 
circumspiciens  aliquem  de  sua  cognatlone  videhat,  quos  veraciter  vivere  puta- 
bat.    Et  nullum  inveniens,  quasi  insanus  stabat  in  medio  populi. 

16.  Quod  audientes  Marinus  episcopus  et  Antipater  proconsul  eum  ad 
se  duci  jusserunt.    Et  cum  ad  ecclcsiam  duceretur,  ad  Deeiuvi  se  trahi  existi- 
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ducerent  et  argenteos  ejus.  Cumque  a  ministris  traheretur  ad  (BD) 
cccZc'sm»?,  putabat  quod  duceretur  ad  imperatorem.  Episcopus  igitur 
et  proconsul  mirantes  argenteos,  interrogaverunt  eum,  ubi  the- 
sauruni  incognitum  invenisset.  At  ille  respondit,  se  nihil  penitus 
invenisse,  sed  de  sacciäo  parentum  suorum  eosdem  denarios  ha- 
buisse  [-|-  quid  vero  ei  nunc  acciderit,  se  penitus  ignorare;  cfr. 
Lj].  Et  interrogatus,  cujus  civitatis  esset  (cfr.  D),  respondit: 
„Bene  scio  (=:  B),  quod  hujus  civitatis  sum,  si  tarnen  {=  D) 
haec  est  (D)  civitas  Ephesorum."  Proconsul  dixit  (=  BDL):  „Fac 
venire  parentes  tuos,  ut  testentur  pro  te!"  Quos  cum  nomi- 
nasset  et  nullus  eos  cognosceret,  dicebant  eum  se  fingere,  ut 
aliquo  modo  evaderet.  Et  ait  proconsul:  „Quomodo  credimus 
tibi,  quod  (=  D)  Jioc  (^  D)  argentum  parentum  tuorum  fuerit 
(=  D),  cum  scriptura  ejus  Jiaheat  plus  quam  377  [^^177]  annos  et  sit 
primorum  dicrum  Decii  imperatoris  et  in  nullo  similes  (cfr.  D) 
sint  argenteis  nostris,  et  quomodo  (D)  parentes  tui  ante  tantum 
tempus  (D  -\-  tantam  generationem)  fuerunt.  Tu  vero,  juvenis, 
vis  decipere  sapientes  et  senes  (=  D)  Ephesi.  Idcirco  jubebo 
(Vincenz:  jubeo)  te  legibus  tradi,  donec  confdcaris,  quid  invenisti." 
17.  Tunc  procidens  Malchus  ante  eos  dixit:  „Pro  Deo, 
domini,  dicite  mihi,  quod  vos  interrogo  (=:=  T),  et  ego  dico  vobis, 
quod  est  in  corde  med  Decius  imperafor,  qui  fuit  in  Jiac  civitate, 
ubi  nunc  est?^'  Episcopus  dixit:  „Fili,  non  est  hodie  in  terra,  qui 
Decius   nominetur;    Imperator    autem    fuit    ante  longum   tempus 


mabat.  Episcopus  igitur  et  proconsul  mirantes  eum  interrogabant,  ubi  Ihe- 
sauros  antiquos  invenisset.  Qui  respondit,  se  nihil  invenisse,  sed  de  sacculo 
parentum  suorum  nummos  illos  iiabuisse.  Et  interrogatus,  cujus  civitatis  esset 
respondit,  quod  erat  ipsius  civitatis,  si  tarnen  illa  esset  civitas  Epbesina.  Et 
inteiTOgatus  de  nomine  parentum  suorum,  ut  pro  ipso  testarentur,  cum  ipsos 
nominasset  et  nullus  eos  cognosceret,  dicebant  cum  fingere,  ut  aliquo  modo 
evaderc  passet.  Dicentequc  proconsule,  quod  pecunia  illa  parentum  suorum  esse 
non  poterat,  eo  quod  superscriptio  fere  200  annorum  erat,  quo  tempore  parentes 
sui  fuisse  non  poterant,  et  quod  tali  modo  sapientes  et  senes  Ephesi  volebat 
deludcre.     Jussitque  eum  tormentis  tradi,  donec  veritatem  confiteretur. 

17.  Tunc  Malchus  procidens,  eos  pro  Deo  adjuravit,  ut  ei  dicorent,  ubi 
Decius  imporator  esset  Episcopus  vero  re-spoudit,  quod  tunc  non  erat  in  terra,  qui 
Decius  nominaretur,  sed  ante  longum  tempus  fucrat  Imperator.  Malchus  vero 
stupefactus  stabat,    narravitque   eis,   quod  fitjwcm   Decii  in  monto  Celio  cum 
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(D  annos  multosY"  Malchus  autem  dixit :  „In  hoc,  domine,  ita  stupeo, 
et  nemo  credit  mihi.  Sed  sequiniini  nie,  et  ego  (om :  alii)  ostendam 
(=  CD)  vöbis  socios  meos,  qui  sunt  in  monte  Celion.  Et  ipsis 
credite!  Hoc  enim  scio  (C),  quod  a  facie  (D)  Decii  imperatoris  nos 
fugimus  (D).  Et  ego  sero  (D)  vidi,  quod  ingressus  est  Decius  in 
hanc  urbem,  si  tarnen  (C)  liaec  est  civitas  Ephesi."  Tunc  episcopus 
cogitans  (D)  in  semetipso  dixit  proconsidi  (D),  quia  (L)  visio  est, 
quam  Deus  vnlt  ostendere  (cfr.  B)  in  juvene  isto.  —  Perrexerunt 
ergo  cum  eo  et  civitatis  plurima  multitudo.  Et  ingressus  est  prima 
(D  primus)  Jllalchus  ad  socios  suos.  Et  post  cum  episcopus  in- 
grediens  invcnit  inter  lapides  Htteras  sigillatas  duohus  sigillis 
argenteis.  Et  convocato  populo  legit  eas  et  audientibus  et  ad- 
mirantibus  cunctis. 

i8.  Et  videntes  (D)  sanctosTiei  sedentes  in  spelunca  et  facics 
eorum  tanquam  rosas  florentes  (D),  procidentes  glorificaverunt  De- 
um.  —  Statimque  episcopus  et  proconsul  (CDHL)  miserunt 
(CL)  ad  Theodosium  imp)eratorem  rogantes,  ut  cito  veniret  et 
miracula  Dei  nuper  ostensa  videret.  Qui  protinus  surgens  de 
(BD)  humo  et  de  sacco,  in  quo  lugebat  (cfr.  C),  glorificans  Deum 
venit  (D)  a  Constantinopoli  Ejthesum  (D).  Et  obviantibus  ei 
cunctis,  ascenderunt  simul  omnes  ad  speluncam.  Et  mox  ut  sancti 
(D)  viderunt  imperntorem,  respdenduerunt  (BCDHT)  facies  eorum 
sicut  (T)  sol.  Et  ingressus  imperator  procidit  ante  cos,  glorificans 
(D)  Deum.  Et  surgens  (D)  amplexatus  est  cos  et  super  singulos 
flevit  dicens:  „Sic  video  vos,  tanquam  si  viderem  (BDHPT)  Bomi- 


sociis  aufugerat  et  quomodo  in  sero  praecedenti  Decius  ipsam  civitatcm  intra- 
verat,  ut  christianos  persequeretur,  se  (=  si)  tarnen  ipsa  esset  civitas  Ephesiorum. 
In  cujus  testimonium  rogabat,  ut  secum  irent  et  socios  suos  eis  ostenderet.  — 
Tunc  episcopus  cogitans,  quod  liaec  esset  divina  visio,  cum  proconsulc  et  uni- 
vei"30  populo,  ducente  eos  MalcJio,  perrexit  ad  montem  Celium.  Et  ingrediente 
primo  Malcho  ad  socios,  iuvenit  episcopus  inter  lapides  litteras  sigillatas  duobus 
sigillis  sanctorum  passionem  continentes.     Quas  coram  omni  populo  legit. 

18.  Et  mirantibus  cunctis  viderunt  sanctos  in  apecu  sedentes  et  facies 
eorum  quasi  rosas  florentes;  omnesque  glorificabant  Deum,  cernentes  corpota 
ipsorwn  et  vestes  incorrupfas,  ac  si  sola  una  nocte  dormissent.  —  Statimque 
haec  omniu  Theodosio  imjjeratori  per  litteras  significare  curarimt.  Qui  surgens 
de  loco,  in  quo  orabat,  glorificans  Deum  concitus  venit  Epbosum.  "Veniens 
quoquo  ad  speluncam,  vidit  sanctorum  facies  sicut  sol  rcfulgentes.    Et  procidons 
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nuni  rcsuscitantcm  Lazarum."  Tunc  duit  sanctus  (D)  Maxi- 
mianus  ad  eum:  Crcde  nobis,  quod  pro^der  te  resuscitavit  nos 
Dens  aide  dkm  magnae  (DT)  resurrecUonis,  id  credas  indubitanter 
(L^  sine  dubitatione),  quod  rcsurrectio  morttiorum  est.  Vere  cnim  (D) 
resurreximus  et  vivimus.  Et  sicut  infans  est  in  utero  matris  non 
sentieiis  laesionem  (Dj  et  vivit,  sie  fuimus  viventes,  jacentcs  et  dor- 
mientes  et  non  sentientcs." 

ig.  Et  bis  dictis  videntibus  cimctis  inclinantes  (BDLT)  ccqnta 
sua  in  terram  ohdormierunt  (D)  et  tradiderunt  spiritus  suos  secun- 
dum  Bei  Imperium.  Surgens  autem  (D)  imperator  cecidit  super 
eos  flens  et  deosculans  eos.  —  Et  cum  jussisset  fieri  locidos 
aureos,  in  quihus  mitterentur,  in  ipsa  nocfe  apparuerunt  imperatori 
dicentes,  ut  sicut  Jiactenus  (D)  in  terra  jacuerant  et  ex  terra 
rcsurrexerant,  ita  eos  dimitteret,  donec  Dens  iteruni  eos  susci- 
taret.  Jussit  ergo  imperator  locum  illum  inauratis  lapidibus 
adornari  et  onines  epnscopos  resurrectionem   confitentes  absolvi.  — 

[Quod  372  annis  dormisse  dicuntur,  dubium  esse  potest, 
quia  anno  Domini  348  (sie!  alii:  448)  surrexerunt.  Decius  autem 
regnavit  uno  tantum  anno  et  tribus  mensibus,  seil,  anno  Domini 
252,  et  ita  non  dormierunt  nisi   ig6  annis.] 

4.  Wilhelm  Durandus  (Bischof  von  Mende,  1230 — 1296), 
Bationale  Divinorum  Officior um  II,  444  s.  (Lyon  1584),  lib.  VIT, 
cp.  18;  =^  Cod.  tat.  Monacens.  4769  (anno  146g;  ehedem 
Benedictbeuren),   fol.   170'^' — 172;    Fest    27.  Juli.    —    Drucke 


ante  ipaos  ac  siugulos  eorura  amplexans  fievit  cum  gaiiäio  dicens,  quod  sie  eos 
videbat,  quasi  si  videret  Christum  Lazarum  de  monumento  voeantem.  Qui 
rospondebant,  quod  ad  hoc  Deus  ipsos  suscitaverat,  ut  crederetur  indubitanter 
resurrectio  mortuorum.  Sicut  euim  infans  est  in  matris  utero,  non  sentiens 
laesionem  et  vivit,  sie  fuerant  viventes  et  dormientes  et  nihil  sentientes. 

19.  Et  bis  dictis  incUnantes  capita  sua  iterum  ohdormierunt.  Quos  im- 
perator deosculans  super  eos  flevit.  Et  cum  jussisset  fieri  loculos  aureos,  in 
quibus  mitterentur,  in  ipsa  nocte  apparuerunt  imperatori  dicentes,  ut  sicut 
hactonns  in  terra  jacuerant,  sie  eos  dimitteret,  donec  eos  Dominus  iterum  in 
ultima  resurroctione  suscitarct.  Jussit  ergo  imperator  locum  illum  inauratis 
lapidibus  adornari  et  omnes  episcopos  negantes resurrectionem  ab  episcopatu  deponi. 

Dormierunt  ergo  sancti  tnartyres  prima  dormitione  VI.  cal.  Augnsii 
(=27.  Juli).  Surrexerunt  vcro  III.  idns  ipsius  mensis  (=  11.  Aug.),  quo  die 
festum  ipsorum  solemnius  rccoliiur,  anno  Domini  448. 
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1459  (Fust-Schöffer,  Mainz);  1470  (Augsburg);  1473,  1477 
(Rom);  1473,  1475  (Ulm)  etc.;  cfr.  Hain  II,  6461 — 6503. 
cfr.  Koch  (168),  der  aber  einen  falschen  Durandus  ange- 
nommen hat. 

Es   ist   wohl   nicht   mehr  möglich,    die  eigentliche  Quelle 
des  Durandus   anzugeben;   das  „Feuer"   erinnert  an  Lg  und 
L3  R;  neu  sind  die  „Fleischer",  dann  der  Umstand,  dass  die 
Jünglinge  wiederum  schlafend  aufgefunden  wurden  und  dass 
sie   in    die  Stadt    hinabgegangen  sind.     Dieser  letztere  Um- 
stand   erinnert    an  Sarug,    an  Eutychius    und    vor    allem  an 
Nikephoros  Kallistos. 
Nunc   de   festo   Septem   Dormientium    dicendum    est.     Sex 
eorum     potentes     fuerunt     in    Epheso    tempore,     quo    Decius 
Caesar    persecutus    est    ecclesiam    Dei ;     qui    quam    cito    audi- 
erunt     persecutionem,     fugerunt     in     montem     et    latuerunt    in 
spelunca  quadam,  et  secum  magnam  pecuniam  portaverunt,  sed 
parum    cibi.      Quorum    nomina    sunt:     IMaximianus,    Marcus, 
Martinianus,  Dionysius,  Joannes,  Serapion  et  Constantinus.     Hi 
cum  essent  in  spelunca,  prima  die  comederunt,   quicquid  habu- 
erunt  comestioni  aptum,  et  dixerunt  servienti   suo:   „Cras  emes 
nobis  cibos,    quia   parum    hodie   comedimus!"     Et    postea  dor- 
mierunt.  —  Tandem  Decius  quaesivit  eos;  nam  audivit  eos  esse 
Christianos ;  sed  dictum   est  ei  eos  fugisse  in  alias  regiones,  vel 
in  monte  latuisse.    Quod  audiens  fecit  ostia  speluncae  lapidibus 
obstrui. 

Post  multum  vero  temporis,  videlicet  circiter  300  annos, 
quidam  voluit  stabulum  contra  speluncam  facere  et  fecit  mag- 
num  ignem,  in  quo  soluti  sunt  lapides,  qui  erant  in  ostio 
speluncae.  Et  statim  in  spelunca  refulsit  splendor  ignis,  evi- 
gilati  sunt  Septem  Dormientes.  Et  sex,  qui  potentes  erant, 
dixerunt  septimo,  qui  erat  servus  eorum:  „Dies  est  (Mouac: 
+  valde),  vade  nobis  emere  cibos I"  Putabant  enim  se  per 
unam  noctem  tantum  dormivisse. 

Ivit  ergo  ille  ad  civitatem  et  venit  ad  ma  cell  um,  miratus 
ultra  modum,  quia  cruces  videbat  per  vicos  et  in  triviis  et  in 
quadriviis.  Cumque  carnes  emens  obtulisset  monetam,  quam 
habebat,  non  cognoverunt  eam  carnifices,  et  dixerunt:  ,,Unde 
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habes  istos  nummos?"  Qui  ait:  „Ex  meo  proprio  labore."  Et 
illi:  „Unde  es  tu?"  Qui  ait:  „De  patria  ista."  Tunc  illi:  „Qui 
sunt  parentes  tui?"  Ille  ait:  „Isti  et  isti."  —  Et  non  cogno- 
verunt  carnifices  aliquos  eorum,  quos  ipse  nominabat;  a  longo 
enim  tempore  eorum  nomina  cum  illis  erant  sepulta.  Iterum  illi 
dixerunt:  „Sub  quo  imperatore  fuit  illa  moneta?"  Ait  ille: 
„Sub  Decio."  Tunc  illi  admirati  sunt,  tum  propter  monetam, 
tum  propter  ea  quae  referebat,  aestimantes  eum  insanum  esse. 
Qui  ligaverunt  eum  et  duxerunt  ante  pontificem  civitatis.  Cui 
diligenter  inquirenti,  quis  ille  esset,  et  unde  et  ubi  hanc  mone- 
tam invenisset  et  de  aliis,  quae  ipse  retulerat  carnificibus,  omnia, 
prout  contigerat,  revelavit. 

Tunc    episcopus  veniens    cum  universo   populo  civitatis  ad 

speluncam,  invenit  eos  sex,  qui  ibi  remanserant,  iterum  dor- 

mientes.     Et   evigilatos   secum   in  ci\'itatem    adduxit; 

et  singula  sciscitatus  ab  eis,  inventum  est  eos  in  spelunca  fuisse 

per  annos  fere  300.    Praeterea  inventae  sunt  plumbeae  tabulae 

in    ipsa    spelunca,    quas    illi   posuerant   ibi,   qui    mandato    Decii 

obturaverunt  os  speluncae.  —  Imperatores  erant  tunc  Honorius 

(395 — 423)   et    Archadius    (395 — 408),    qui    cum    prius    dubi- 

tarent  de  resurrectione,  hoc  viso  firmius    crediderunt.     Fuerunt 

autem    cum    episcopo    praedicti    septem   juvenes    per   aliquos 

dies,   et  postea    mortui  sunt   libera  morte.  —  Unde  dicti  sunt 

martyres,  quia  tam  diu  in  spelunca  manserunt.  — ■ 

5.  Schedel,    Liher     Clironicarum    (Nürnberg     1493),    fol. 

CXIX'^'    (mit    einem    hübschen    Holzschnitt).      Dieser    Text 

wurd.e  bisher  wenig  beachtet.    Nur  die  unten  zu  erwähnende 

Dissertation     Ooßeqov    ^ar^u«     de    Scjdeiii    I)oniiientihi(s     des 

Benicke    (Lpz.   1702;    pg.   16,   19)   hat   denselben   gekannt. 

Diese   Notiz    ist   in    freier   Benützung   aus    der   Legenda 

Aurea  genommen,  wie  die  unten  kursiv  gedruckten  Stellen 

zeigen.    Für  die  Namen   scheint  er  jedoch  noch  eine  andere 

Tradition  gekannt  zu  haben. 

'J'emporibus  Decii,  cum  post  varias  pcrsecutiones  Ephesum 
Dccius  venisset,  in  mcdio  civitatis  ternplum  construens,  omncs 
sub  pena  mortis  ydolis  sacrlficarc  compulit.  Tdutusque  petianon 
ierror    cunctos    invaserat,    id  filliis  jKifrcut   et  (imieus  sodalcm 
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abnegarat.  In  ea  urhe  Septem  nobiles  primi  in  pulatio:  ]\Iaxi- 
minus,  Marcus,  Mattinianus,  Dionysius,  Seraphion,  Johannes 
et  Constantinus  ydola  spernentes  jejuniis  et  orationihus  in 
domo  celantes  vacahant,  apud  Deciimi  accusati  Patrimonium 
pauperibus  distribuentes.  Inito  consilio  in  montem  Celion  seces- 
sernnt  et  usque  ad  tempus  persecutionis  finiendae  latere 
decrevenint.  Quibus  huks  cahninisfrahaf,  qui  fiirorein  Decü 
ceteris  detexit  et  p<mes  allatos  obtulit;  quo  ciho  conforfati 
colloquentes  in  ludn,  nt  Dens  voliüt,  ohdormierunf.  Decius  os 
sj)eluncae  ohstrui  praecepit,  ut  fai)ie  et  siti  f^:^  VincenzJ 
dies  clauderent.  Scriptura  signato  martyrium  cum  tempore. 
fol.  CXXXVIII:  Septem  Dormientium  corpora,  qui  sub 
Decio  imperatore  inclusi  in  spelunca  martyrio  coronati  sunt, 
suscitati  sunt  a  Deo  hoc  tempore  ad  confutandum  errorem 
exortum  apud  quosdam,  negantium  resurrectionem  mortu- 
orum.  Qui  postquam  Theodosio  imperatori  et  pluribus  aUis 
locuti  sunt  resurrectionem  attestantes,  in  pace  dormierunt.  — 
6.  Carolus  Sigonius  (1524 — 15B4  Modena),  Historiarum  de 
Occidentali  Imperio  (Hbri  XX,  Frankfurt  1593,  pg.  211s.  — 
Basel   1579,  pg.  307  s.),  lib.  XIII,  ad  anmim  440,  pg.  211. 

Die    Quelle    dazu    ist    offenbar    Nikephorus    Kallistos 
(cfr.  oben  pg.  39)  gewesen,  wenn  auch  die  Zahl  200  betreffs 
der  Dauer  des  Schlafes  sowie  der  Zusatz,  dass  die  Jünglinge 
glaubten,    nur    eine    einzige    Nacht    geschlafen    zu    haben, 
nach    einem    anderen    Texte,    vielleicht    nach   Eutychius- 
Durandus  (cfr.  Legenda  Aurea  und  Petrus  de  Natalihus)  ein- 
gefügt   wurden.      Die    kursiv    gedruckten   Stellen    verweisen 
auf  Nikephoros. 
Sub  eosdem  dies  apud  Ephesum  res  ingentis  apud  omnem 
posteritatem    stuporis    evenit,    qaae    resurrectionem    corporum, 
quam    multi    revocabant    in    controversiam,    confirmavit.      Ante 
200    ferme    annos,    imperatore    Decio    Christianos    religionis 
gratia  divexante,  septem  pueri  Ephesi  ex  iisdem  parentibus  nati, 
cum  palam  Chri.stum  profitercntur,    timore  persecutionis  exani- 
mati    urbe    secesserant    ac    sese    in    speluncam    proximi    montis 
abdiderant.     Cujus  aditum  industrii  persecutores  extrinsecus  ita 
obsepscrunt,    ut    e\adcndi    etiam    cnixe    molientibus    facultatem 
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eriperent.  Pueri,  ut  se  clausos  vallatosque  senserunt,  in 
moerorem  conversi  repente  somno  acriore  appressi  sunt,  atque 
ita  usque  ad  hunc  annum  sopiti  manserunt.  Tum  ^•ero  molibus 
speluncae  forte  remotis  experrecti,  perinde  quasi  unam  tantum 
noctem  dormissent,  unum  ipsorum  in  urbem  victus  comparandi 
causa  miserunt.  Cum  autem  ille  nummos  Decii  imperatoris 
jam  pridem  inusitatos  proferret,  thesaurum  invenisse  existimatus 
ad  raagistratum  deducitur  ac  summis,  ut  aurum  proderet,  tor- 
mentis  afficitur.  Tandem  cum  Decium  imperatorem  auxilii 
gratia  invocasset,  error  agnitus  est,  historiamque  a  principio 
repetere  jussus,  et  illos,  quid  actum  esset,  edocuit  et  ab  iis, 
qui  Status  esset  rerum  praesentium,  didicit.  Qua  re  cognita, 
Theodosius  pietatis  studio  inflammatus,  Ephesum  properavit  ac 
fratres  allocutus  omnio  officio  caritatis  excoluit.  Post  se2>tem 
vero  dies,  cum  eosdem  vero  mortis  sopore  mersos  vidisset,  in 
eodem  sepeliri  antro  jussit,  ac  summo  eis  honore  adhibito, 
Constantinopolim  se  recepit. 

Ex  ea  re  intellectum  est,  qui  pueros  illos  post  ducentos 
annos  salvis  corporibus  excitasset,  eundem  pro  mapnitudine 
potentiae  suae  cunctos  etiam  homines  suscitare  in  die  novis- 
simo  posse.  — 

C.    Sonstige   Nachrichten. 

1.  Diaconus  Theodosius,  De  Situ  Terrae  Sanctnc  (ca. 
520—530);  ed.  Gildemeister,  Bonn  1S82;  abgedruckt  in: 
Geyer,  Itinera  HierosolymUana,  saecidi  IV— VIII  (1888),  135 
bis  156  (=  Corpus  Script,  eccl.  Vindobon.  XXXIXj.  cfr. 
Koch  85  s.;  Beiträge  III,  70  Note  2):  In  provincia  Asia  civitas 
Ephesus,  ubi  sunt  Septem  Fratres  Dormientes  et  catulus 
Viricanus  ad  pedes  eorum.  Nomina  eorum,  id  est:  AchiUides, 
Diomedes,  Eugenius,  Stephanus,  Probatius,  Sabbatius  et  Quiri- 
acus,  quorum  mater  Caratina  dicitur  graece,  latine  Felicitas. 

2.  Willibald  if  ca.  786):  Hodocporlcon  (ex  anno  ca.  725) 
XT,  4;  ed.  Brück],  in:  Programm  Eichstätt  (1880/81),  pg.  26. 

-  cfr.  AA.  SS.  378,  nr.  16;  liolder-Egger,  Mon.  Germ, 
llist.  Script.  XV,  93;  cfr.  Koch   106. 
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Inde  navigantes  in  Asiam  ad  urbem  Ephesum,  secus  mare 
unum  milliarium;  et  inde  ambulaverunt  in  illum  locum,  ubi 
Septem  Dormientes  requiescunt.  —  In  der  Vita  tertia  (cp.  5; 
in :  Holder- Egger  pg.  03,  Note) :  .  .  .  tabentes  salo  artus  apud 
Ephesum  Asiae  insulam  exponunt.  Ubi  postquam  ad  sepul- 
crum  sancti  Johannis  Evangelistae  ebulliens  inde  manna  lacrimis 
perfuderunt,  postquam  se  Septem  Dormientibus  et  Mariae 
Magdalenae  ibidem  requiescenti  commendaverunt  .  .  .  duobus 
inde  distantem  miliariis  villam  Sigillam  pedites  venerunt.  —  cfr. 
Pauly-Wissowa,  Beal-Encyelopaedie  V'-  (1905),  2822,  der  unter 
den  aus  christlicher  Zeit  erhaltenen  Gebäuden  „die  Kapelle 
an  der  Grotte  der  Siebenschläfer"  nennt. 

Dieser  Umstand,  dass  Willibald  das  Siebenschläfergrab 
besucht  hat,  war  wohl  Ursache,  dass  diese  Heiligen  Aufnahme 
in  die  Eichstätter  Calendarien  (27.  Juni)  gefunden  haben, 
welche  in  den  Anal.  Boll.  (XVII,  1898,  393-413)  abgedruckt 
sind;  allerdings  scheinen  diese  Heiligen  in  der  Diözese  Eich- 
stätt  nie  eines  Kultes  sich  erfreut  zu  haben. 

a)  Cal.    Gundecari   (1057— 1075:   VII    Dormientium    in 
Epheso  (pg.  39S). 

b)  Cal.  Rebdorfense(i39i):  VII  Dormientium  (pg.  403 1 

c)  Cal.Eystettense  (1494):  Septem  Dormientium  (pg.  41 1 ). 

3.  Marty rologien  (cfr.  Koch  iios.): 
i"  Beda  (f  735):  vacat;  andere  Handschriften  zum  27.  Juli 
( Atrebatense,  Tornacense,  Laetiense):  Et  in  Epheso  (A:  locus 
deestj  Septem  Germanorum  Dormientium  (T:  +  Maxi- 
miniani,  Malci,  Martiniani,  Constantini,  Dionysii,  Johannis, 
Serapionis);  cfr.  AA.  SS.  Mart.  II,  xxin.  ' 
2^  Rh  ab  an  US  Maurus  (ca.  850),  ad  27.  Juni  (Migne  P.  L. 
CX,  1153). 

Kursiv  zeigt  die  Varianten  zu  Notker  Balbulus  an ;  ge- 
sperrt die  Übereinstimmungen  mit  L^. 

Eodem  die  in  Ephesio  (Epheso)  civitate  festivitas  celehratur 
Septem  Fratrum  Dormientium,  hoc  est,  Maximiani  et  Malchi, 
Martiani  (Martiniani),  Dionysii,  Joannis,  Serapionis,  Con- 
stantini;   qui    Decianam    pcrsecutionem    fiigientes   post    midtn. 
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tormcnta  fnijcrnid  in  spcluncr^;//  grande^^?  in  monte  Cdeo,  et 
ibi  in  oratione  assidua  manserunt.  Ouod  audiens  Decius 
Imperator,  jussit  obstrui  (cp.  C )  os  speluncae,  ut  ibi  interirent. 
Mortuus  est  Decius  imperafor  et  onniis  generntio 
illa,  et  regnavernnt  alii  imperatores.  Post  trecentos  ergo 
septuaginta  et  duos  annos,  hoc  est  tricesimo  octavo  anno 
imperii  Th  eodosii,  filii  Arcadii  imperatoris,  quando 
pullulavit  haeresis,  vo)ens  evacuare  spem  fidei 
et  resurrectioni  s  mortuorum,  ipsi  Septem  fratres,  qui 
in  praedicta  spelunca  usque  ad  illud  tempus  quiescebant, 
suscitati  sunt  de  somno  longissimo,  et  cum  in  praesentiant 
hom'inum  illius  aevi  adducti  sunt,  cq'prehcnsi  a  quibusdam,  eo 
quod  pecuniam  antiquissimam  in  mercatum  addiixer^nt  ad 
ad  comparandum  victum  sibi,  quasi  j'ossessores  multorum 
thesaurorum  cogebantur  reddere,  quod  susplcahantur  teuere. 
Sed  Verität«  agnita,  acZveniente  IMarino  episcopo  Ephesiorum, 
liberati  sunt  de  manibus  violentorum  et  Theodosio  impera- 
tori  praesentati,  oh  testimonium  resurrectionis  futurae,  iterum 
redihant  in  locum  pristinum,  uhi  requiescent  usque  ad  diem 
universalis  judicii. 
30  Ado  (ca.  8701,  ad  27.  Juni  (Migne,  P.  L.  CXXIII,  294; 
ed.  Ros\ve3^de,  Rom  1745,  301  ):  Ipso  die  gesta  Septem  Dor- 
mientium  (=  Ado  vulgatus;  die  Handschriften  haben  nichts). 
4"    Usuardus  (ca.  875): 

a)  ad  27.  Juni  (Migne,  P.  L.  CXXIV,  201  s.):  Ln  Text 
nichts.  —  Rosweyde:  In  Epheso  VII  DD  INIaximiani, 
]\Ialchi,  Martiniani,  Dionysii,  Joannis,  Serapionis,  Con- 
stantini.  —  Bruxellensis  (ähnhch:  Lovaniensis): 
Apud  Ephesum  sanctorum  Septem  fratrum  Dormientium. 
Qui  sub  Decio  imperatore  pro  Christo  tormentati, 
declinantes  tortorum  saevitiam  in  quadam  spekmca  se 
occultarunt  et  ibidem  post  orationcm  obdormierunt:  et 
Decius  speluncam  obstruxit.  Tempore  autcm  Theodosii, 
orta  simultate  de  fide  resurrectionis,  ipsi  a  somno,  quo 
forme  ducentis  annis  dormierunt,  divinitus  excitati 
surgunt  et  coram  Theodosio  imperatore,  asserta  resur- 
rectionis veritate,    iterum  dormierunt  in  Christo.    —    Oui 


87 

postea,  tempore  Eduwardi  regis  Angliae,  se  de 
latere  in  latus  \'ertentes,  ab  eodem  rege  prophetico 
spiritu  praedicantiir  per  annos  74  in  latus  illud  pausa- 
turi.  Et  sie  tantum  a  tempore  Lotharii  imperatoris, 
nepotis  ex  filio  Caroli  ]\Tagni,  immoti  quievisse  referuntur. 
—  Matric.-Cartus. -Ultraject. :  Septem  Dormi- 
entium.  —  Grevenus:  vSecundurn  aliquos  hie:  Inventio 
Septem  martyrum  Dormientium.  Qui  apud  Ephesum, 
tempore  Decii,  persecutionis  rabiem  declinantes,  spelun- 
cam  intraverunt,  in  qua  363  annis,  usque  ad  tempora 
Theodosii  senioris  suaviter  dormierunt.  —  Molanus: 
In  Epheso  civitate  festivitas  celebratur  septem  fratrum 
Dormientium,  hoc  est:  Maximiani,  Malchi,  Marciani, 
Dionysii,  Joannis,  Serapionis,  Constantini. 
ad  27.  Juli  (Migne,  pg.  301  ss.):  In  iextu:  Apud  Ephesum, 
natalis  sanctorum  (Molanus:  -\-  septem  Dormientium) 
Maximiani,  Malchi,  Martiani  et  aliorum,  quorum  gesta 
habentur.  —  Antuerp.  Maior:  Natalis  sanctorum  septem 
Dormientium.  —  Antuerp.  et  Max. -Lubec:  Apud 
Ephesum  natale  sanctorum  septem  Dormientium,  Maxi- 
miani, Malchi,  A'Iartiniani,  Dionisii,  vSerapionis,  Constan- 
tini: quorum  gesta  habentur  (^  Antuerp.-Max.;  Ultra- 
ject.; Lei/den.;  Lovanien.;  Älhergens.)  —  Grevenus- 
Molanus:  ut  in  textu,  sed  hahet  oninia  nomina.  — 
Centulen:  Apud  Ephesum,  sanctorum  septem  Dormi- 
entium, id  est;  Maximiani,  Malchi,  Martiniani,  Dionisii, 
Joannis ,  Serapionis  et  Constantini  martyrum.  — 
Bruxellens:  Nomina  et  addlf:  Quorum  gesta  tanguntur 
supra  V.  kal.  Julii,  quo  die  omnipotens  Deus  ipsos  in  testi- 
monium  resurrectionis  de  morte  ad  vitam  suscitavit.  — 
Hagenoyen:  Apud  Ephesum,  natale  septem  Dormi- 
entium: Malci,  Maximiani,  Martiniani,  Dyonisii,  Joannis, 
Constantini  et  Seraphionis.  Isti  septem  viri  sancti  erant 
Decii  imperatoris  curiae  officiales,  et  cum  ille  omnes 
cogeret  idolis  immolare,  ipsi  fugerunt  in  montem,  ali- 
quam  pecuniam  secum  portantes,  et  in  tribulatione 
obdormiverunt     usque     ad     tempora     magni    Theodosii 


imperatoris    Christianissimi ,    coram    quo    illi    ad    ostensi- 
onem    futurae   resurrectionis   asseruerunt  se  resuscitatos, 
quia  mortiiorum  resurrectio  tunc  ab  haercticis  impugna- 
batur ;      et      postquam     illi     generalem     resurr ection cm, 
splendore    vultus    eorum    et    verbis ,    probaverunt    coram 
imperatore     et     cuncto    populo,     iterum     obdormiverunt 
in  Christo.  —  Matric.-Cartus.-Ultraject.  (in  mar(jine): 
Maximiani,   Malchi,   IMartiniani   et   aliorum  quatuor  mar- 
tyrum.    —    Editio     Lubeco-Cöl.:     Apud    Ephesum, 
natale  sanctorum  Septem  Dormientium  in  monte  Celyon, 
in     spelunca,    qui    jussu    Caesaris    Decii    obturati    sunt 
lapidibus  quadratis.  — 
c)  ad  I  O.August  (Migne  349s.):  in  textu  nihil.—  Pulsanen: 
Apud  Ephesum,  natalis  sanctorum  Septem  Dormientium, 
id  est:    Maximiani,   Malchi,   Martiniani,  Joannis,  Dionisii, 
Constantini,  Serapionis,  et  aliorum  quatuor  (sidj,  quorum 
gesta  habentur.  —  Victorin.,  Reginae  Suec.  130:  In 
Ephesina    civitate,    Septem    Dormientium.    —    Vatican. 
5949:  Apud  Ephesum,  sanctorum  septem  Dormientium. 
—  Belli n.  Editio  altera:  Septeni  Dormientium. 
5*^   Notker    Balbulus    (f    912),    ad    27,    Juni    (Migne   P.   L. 
CXXXI,    II 10):   Apud   Ephesum   festivitas  Septem  Dormi- 
entium   Fratrum,    hoc    est,    Maximiani,    Malchi,    Martiani 
(Mayiiniani),  Dionysii,  Joannis,    Serapionis,   Constantini;   qui 
Decianam    persecutionem    post    nimia    et  plurima    tormenta 
fiuficntes,  ahscondcrunt  sc  in  spelunca  grandi  in  monte  Caelio, 
et    ibi    in    oratione    assidua   ^^ermanserunt.      Quod    audiens 
Decius  Imperator,  jussit  obstrui  os  speluncae,  ut  ibi  interirent. 
Post   trecentos   aiitem    et    septuaginta    duos   annos,   hoc   est 
tricesimo   anno   imperii   Theodosii,   filii   Arcadii  imperatoris, 
quando  pullulavit  haeresis,    volens   evacuare  spem   fidei   et 
resurrectionem  (^^   H)   mortuorum,   ipsi    septem  fratrcs,  qui 
in   praedicta    spelunca    usque    ad   illud    tempus   quiescebant, 
diviiia  provisione  suscitati  sunt  de  soinno   longissimo  et  eo))i- 
prehcnsi    a   quibusdam,    co   quod   pccuniam  sui  temporis  jmn 
nunc  :mti(]uissimam   in   mcrcatum    adduxcr/nt  ad  comparan- 
dum   sibi   victum   quotidianimi ,   in  praesenti(uii  Jiouiimnii  iUins 
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aetafis  addiidi,  quasi  Inventores  antiquorum  thesaurorum  coge- 
bantur  reddere,  quod  putahantur  teuere.  Sed  post  multam 
coyicertationem  et  sanciormn  nimiam  trihtdationem  (quia  siispi- 
cabantur  sc  vespere  de  civitnte  exisse  et  mane  redisse,  licet  immu- 
tata  esset  in  oculis  eorum)  tundem  veniente  Alarino  Ephesi- 
orum  episcopo  et  verifate  rei  difficuUer  exscidpta,  liberati  sunt 
de  manibus  violentorum  ac  Theodosio  imperatori  de  hmgin- 
qais  mundi  partibus  advocato,  in  testimonium  futurae  resiir- 
rectionis  praesentati  iterum  in  locum  quietis  pristinae  redierunt. 
(Kursiv  bedeutet  die  Varianten  zu  Rbabanus  Maurus.) 

cfr.  Hermannus  Contractus  (f  1054;  Pertz,  Mon.  Germ. 
VII  (Script.  V),  83;  cfr.  Koch  154s.):  Apud  Ephesum 
Septem  Dormientes,  qui  sub  Decio  multa  pro  Christo  tor- 
menta  passi,  in  spekmca  quadam  obdormierunt,  post  annos 
196  expergefacti  sunt  et  confirmata  fide  resurrectionis  mor- 
tuorum  iterum  obdormierunt. 

cfr.  Sigebert  (^1030—1112)  ad  annum  447  (Pertz  VIII, 
Script.  VI,  309):  Apud  Ephesum  Septem  fratres  a  Decio 
imperatore  pro  Christo  tormentati,  in  spelunca  se  clauserunt 
et  facta  oratione  ibi  obdormierunt;  et  post  annos  suae  dor- 
mitionis  circiter  192  ore  spelunca,  quod  imperator  Decius 
obstruxerat,  patefacto  divinitus,  a  somno  surgunt,  et  asserta 
fide  nostrae  resurrectionis  coram  Theodosio  imperatore,  de 
qua  multum  dubitabatur,  iterum  dormiunt  in  Christo. 
6*^  Codex  liturgicus  chartaceus  Metten  (saec.XV)  27. Juni 
(=^  Änsmig  aus  der  Legeuda  Äiirea):  Septem  Dormientium 
sunt  haec  nomina:  Sarapion,  ]\Ialchus,  Dionysius,  Constan- 
tinus,  Maximinus  et  Martimianus  (^  6),  qui  de  civitate 
Ephesi  orti  sunt.  Hi  persecutionem  Decii  imperatoris 
fugientes  in  montem  CeHon  latuerunt,  277  annis  dormierunt. 
Surgentes  vero  a  somno  pidahant  se  tantuiu  una  nocte 
dormisse.  Miserunt  ergo  Malchum  in  civitatem  Ephesini. 
Et  cum  Signum  Crucis  vichsset,  \'alde  mirabatur.  Tandem 
processit  ad  tabulas  panum  et  obtulit  argenteos,  ut  panes 
emeret.  Dixerunt:  „Hie  juvcnis  antiquum  thcsaurum  in- 
venit."  Et  fmie  in  collo  ejus  misso  trahebant  ad  pracsulem 
civitatis.      Qui    roquisitus    singula    per    ordinem    narravit    et 
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eos  ad  socios  duxit.  Qui  ingredientes  viderunt  facies 
eorum  vclut  rosas  fulgentes.  j\Iox  Theodosius  Imperator 
vocatur.  Et  videns  Dei  miraculum  ad  pedes  sanctorum 
flendo  cccidit  et  Deum  in  sanctis  suis  laudavit.  Tunc 
sancti  incl'mantes  capita  sna  in  terrcun  videnübus  cimdis  oh- 
(loniiienoit  in  Domino  ibique  honorifice  sepeliuntur. 

cfr.  Cod.  AiiihrasiauKS  (saec.  XV)  und  Cod.  Borgian. 
31.  IL  20,  welche  einen  Hymnus  auf  diese  Heiligen  ent- 
halten (cfr.  unten  Mönch  liciuier). 

De  SS.  Septem  Dormientibus. 
1.    Minim  Dei  praeconium  2.    Jubeus  Decius  idolis 

Canite,  omnos  populi,  Universos  imraolare, 

De  Septem  dormientibus  Assunt  Septem  Cliristiani 

Quorum  festa  celebramus.  In  Epbesi  eivitate: 

H.    Maximianus  et  Malcbus,  1.    Hi  vendunt  patrimonia 
Martiauus,  Jobannes,  Distribuunt  paujjeribus; 

Dionysius,   Serapion,  Observantes  jejunia 

Constantinus  similitor.  Yacant  orationibus. 

ö.    Accusantur  imperio  (3.    Exin  rabiens  Decius 
Diis  nolle  immolare;  Jubet  praedictos  iuquiii ; 

Confectoque  consilio  Malchus  minister  nnntiat 

Latent  in  monte  Celiou.  Haec,  mendici  formam  sequens. 

7    Panis  refecti  per  cibum  8.    Os  speluncae  obstruitur, 
Ploraut  simulque  condolent,  Obstructa  diu  permanet. 

Sicut  Deo  complacuit,  Rediens  Malcbus  ad  urbem 

In  ecciesia  dormiunt.  ]Miratur  esse  mutatam. 

9.    Tbeodosio  nuntiant 
Advenisso  Cbristianura 
Mira  Dei  pronuntians, 
Sanctis  Dei  congaudeiis. 

Doxol. :  Gloria  tibi,  Domine.  —  [ed.  Dreves:  Aiudecfa  Bipn- 
nlca  XLIII,    121/2.I 

7"  Martyrologium  Roman  um  (ed.  Baronius,  Rom  15  86, 
332,  ad  27.  Juli):  Ephesi,  natalis  sanctorum  Septem  Dormi- 
entium:  Maximiani,  ]Malchi,  Martiniani,  Dionysii,  Joannis, 
Serapionis  et  Constantini. 

8"  Martyrologium  riier()n}-mianum  ( AA.  SS.  Xo\-.  II,  104): 
In    Epheso ,    natalis    septem    Dormicntium    (^  Corbeiense; 
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codd.  lat.  Paris  12  410  und  17767,  saec.  XII).  —  cfr.  Cal. 
Vaticanum  3806  (Ado,  ed.  Rosweyde  301):  In  Epheso, 
rev^elatio  sanctorum  Septem  Dormientium, 

Cap.   III.     Übersicht  über  verschiedene   Punkte. 

A.  Die  Namen  der  Jünglinge. 

I.   Die  Achtzahl. 
f.Sarug:    Filius   hyparchi;  Jamblichus,   filius   Rufi    electi  (S., 
di  Rufo  Re)  et  septern  sodales  ejus. 

2.  Tellm  ahrensis,  Cod.  Paris  235,  Cod.  Sachau  222, 
Cod.  Sachau  321,  Chalifeng-eschichte:  Maximilianus 
(Chal.:  Maxiniinus),  Jamblichus,  Martellus  (Chal.:  Martelius), 
üionysius,  Jovianus  (222:  Johannes),  Serapion,  Exosthadi- 
anus(235:  Exhostadianus ;  222:  Exkunthadiitus ;  Chal.:  Hexa- 
costadianus? ),  Antoninus  (321:  Antonius). 

3.  Ihn  Alä  thir  (Koch  136):  Maksalminia,  Jamlikha,  Martüs 
(  =  3Iartmianus),  Nirüjs  (?),  Kstums  (=  Constcvntinus),  Dinmüs 
(  =   Dionysius),  Ritufs  (?),  Kalüs;  Hund  Qitmir. 

4.  Ihn  Ishäq  (=  Ar,),  insoferne  er  den  Hirten  (mit  seinem 
Hund)  dazurechnet;  er  hat  eigentlich  die  Siebenzahl,  wie 
auch  Tabari,  der  nur  nach  einer  anderen  Tradition  dazu- 
rechnet: -|-  Natos  -|-  Kalos. 

II,   Die  Siebenzahl. 
A.  Achillides-Diomedes-Gruppe. 

1.  Die  Siebenzahl  wird  genannt  in  den  beiden  Hymnen  der 
syrischen  Maroniten  (AA.  SS.  372  nr.  12s.),  im  ersten 
koptisch-arabischen  Hymnus  (Guidi  pg.  355:  372  Jahre; 
Haeresie  der  Sadduzäer:  die  Jünglinge  schliessen  selbst  den 
Eingang  zur  I-Iöhle),  und  in  den  verschiedenen  Martyrologien. 

2.  Diacon  Theodosius:  Achillides,  Diomedes,  Eugenius, 
Stephanus,  Probatius,  Sabbatius  et  Quiriacus,  quorum  matcr 
Caratina  dicitur  graece,  latine  Felicitas;  catulus  Viricanus 
ad  pedes  eorum. 

3.  Syrische  Prosa  (Pseudo-Zacharias  =  Pros)  und  Michael 
Syrus  (=  Mich):  Achillides,  Diomedes  (später  immer: 
Dionysius  =  Scliaffncr),  Eugenius,  Stephanus,  Probatus,  Sab- 
batius, Quiriacus. —  Michael  Syrus:  Aqlidis  (Archelides; 
Ms.:  Aikilos,  Aldlios),  Dionysius  (=  Schaffner),  Stephanus, 
Probatius,  Sebastius,  Cyriacus  (om:  Eugenius). 

4.  Zweiter  koptisch-arabischer  Hymnus  f=  koptisch- 
jacobitisches  Synaxar;  Guidi  354s.):  Archclletes,  Diomctios, 
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Sabbastios,  Probatios,  Augenios,  Staphanos,  Kyriakos  (der 
jüngste  unter  ihnen).  —  In  keinem  der  beiden  Hymnen  ist  von 
einer  Einmauerung  durch  Decius  die  Rede;  sie  schliessen 
nach  dem  ersten  Hymnus  selbst  die  Türe,  nach  dem 
zweiten  verbergen  sie  sich  nur.  Nach  dem  Erwaclien  (unter 
Theodosius)  gehen  sie  alle  nach  Ephesus  hinab,  um  die 
Haeretiker  (erster  Hymnus:   die  Sadduzäer)   zu  beschämen. 

5.  Koptisches  Fragment  (  =  Kop.):  Archelides  (=  Scliaffner), 
Diomedes,  Eugenius,  Probatius,  Sabatius,  Stephanus,  Kyriakus. 

6.  Ludolfus  (Calendarium  Aethiopicum  pg".  436;  cfr.  AA. 
SS.  376,  nr.  7):  Arshalledes,  Diomedes,  Eugenius,  Dimatheus, 
Bronatheus,  Stephanus,  Kyriacus. 

7.  Aethiopisch  (=  Ae^;  cfr.  Guidi  405,  Note  3):  Arsalidos 
(s^aier  Arlielidos),  Di  omidös  (=  Schaffner),  Awganjos  (=  (Eu- 
genius), Demätjös  (=  Demetriiis,  =  Sahhat ius,  =  Doniitius??), 
Bronatjos  {^^  Probatius),  Estifänos,  Kirjäkös. 

8.  Aethiopisches  Seneksär  (=  Ae.,;  13.  Januar):  Arche- 
lides, Diomedes,  Eugenius,  Demetrius,  Bronatjos,  Stephanus, 
Quiriacus. 

9  Christlich-Arabischer  Text  (=  Ar^,):  Jamlicha,  Deqi- 
nadös,  Argänios,  Esbatios,  Esfaniös,  Eqrafanos,  Eslidiös. 
10.  Lateinische  Reihe:  Maximianus  [Älaximinianus),  Malchus, 
Martinianus  (Martianus),  Dionysius,  Johannes,  Serapion  (Sera- 
phion,  Saraphion),   Constantinus. 

B.  Doppelreihe. 
I.Gregor  von  Tours  (=  Greg^j. 

a)  Cod.  lat.  Vatic.  1127  (saec.  IX)und  Cod.  lat.  Brux. 
II,  975  (saec.  X):  I:  Achillidis  (AchiJUtis),  Diomedis, 
Diogenus,  Probatus,  Stephanus,  Quiriacus,  Sambatus.  — 
II:  Maximianus,  Malchus,  J^.Iartinianus  (Martianus),  Con- 
stantinus, Dionysius,  Johannes,  Serapion. 

b)  Cod.  lat.  Sangaliens.  563  (saec.  IX/X):  I:  Achillidis, 
Diogenis,  Diomedis,  Probatus,  Sambatus,  Stephanus, 
Ciriacus.  — -  11:  Maximianus,  Malchus,  jNIartinianus,  Con- 
stantinus, Dionysius,  Johannes,  vSerapion. 

c)  Mombritius:  I:  Achilledus,  Diomedus,  Eugenius,  Ste- 
phanus, Probatius,  Sambatus,  Cyriacus.  —  II:  Maximus, 
Malchus,  Martinianus,  Constantius,  Dionysius,  Johannes, 
Serapion. 

d)  Codex  Audomarens.  (=  AA.  SS.  389s.):  I:  Achil- 
lidis, Diomedis,  Diogenis,  Probatus,  Stephanus,  Sambatius, 
Quiriacus.  —  II.:  Maximianus,  Malchus,  Martinianus,  Con- 
stantinus, Dionysius,  Joannes,  Serapion. 
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e)  Irische  Übersetzung:  I:  Achellius,  Eug-enius,  Ste- 
phanus,  Probatus,  Sambatiis,  Ciriacus,  Alaximianus.  —  II: 
Joannes,  Serapion,  Dionysius,  Constantinus,  Marcianus, 
Malens,  Maximianus. 

2.  Cod.  lat.  Paris  5565  (L^):  I:  Acliiles,  Dioniedes,  Eugenius, 
Stephanus,  Sabbatius,  Probatius,  Quiriacus.  —  II:  Maximianus, 
Malchus,  Martinianus,  Dionysius,  Johannes,  Saraphion,  Con- 
stantinus (=  Rader  HS,  Aula  Sanda,  cp.  13). 

3.  Cod.  graec.  Paris  1559  (^Gg):  I:  Alaximilhanus,  Jam- 
bhehus,  Antoninus,  Exacustudianos,  Martinus,  Joliannes, 
Dionysius. —  II:  Achillios,  Demetrius,  Kyriacus,  Diomedes, 
Eugenius,  Stephanus,  Photeinus. 

Dieselbe  Doj>j)elre(he  hat  auch  ein  nicht  mehr  m  ermittelnder 
Cod.  graec.  Bihl.  Mediceae  (Florenz;  cfr.  AA.  SS.  376,  nr.  7), 
nur  hat  Caper  den  Johannes- Fhoteinus  ausgelassen,  vermutlich 
weil  er  in  dem  ihm  vorliegenden  Codex  nicht  mehr  iveiter  gelesen 
hat;  denn  diese  beiden  Namen  kommen  etwas  später.  Eigen- 
tümlich ist,  dass  die  Reihenfolge  hier  umgestürzt  erscheint. 

C.  Maximilianus-Constantin US-Gruppe. 

1.  G.,  (^^AKRW):  Maximihanus  {\\f  Maximinus),  ^dimbWchws, 
Martinus  (KW  J/arfinianus),  Dionysius,  Constantinus  (W 
Constantimus) ,  Johannes  (KRW  Joh.  Const.) ,  Antoninus 
( W  Antonius). 

2.  Cod.  gr.  Vatic.  1843  (saec.  IX;  cfr.  Anal.  Boll.  XXI, 
(1902,  pg.  9): ,  Jamblichus,  Martimus,  Dionysius,  Johan- 
nes,   ,  Antoninus. 

3.  Menologium  des  Basilios  IL  (976 — 1025;  cfr.  AA.  SS 
376  Nr.  8;  23.  Oct.):  Maximilianus,  Jamblichus,  Martianus. 
Dionysius,  Johannes,  Constantinus,  Antoninus. 

4.  Synaxarium  Constantinopolitanum  (ed.  H.  Delehaye,. 
Propylaeum  ad  AA.  SS.  November,  Brüssel  1902,  pg.  155; 
ad2  2.  Oct. )  Maximilianus,  Jamblichus,  Martianus,  Dionysius, 
Johannes,  Constantinus,  Antoninus. 

5.  Synaxaria  selecta  (Delehaye,  pg.  157s;  ad  23.  Oct.): 
IMaximinus  (alii:  Alaximianus) ,  Jamblichus,  Martinianus, 
Dionysius,  Johannes,  Constantinus,  Antonius  [SiViv.  Antoninus). 

6.  Cod.  arab.  Vatic.  63  (Guidi  426,  SA.  86,  Note  5):  Maxi- 
mianus, Jamblichus,  Martinus  fJ/arfinianus),  Johannes,  Con- 
stantinus, Antoninus,  Dionysius. 

7.  Armenisch  I  (=  Arm.i):  Makhsimianos,  Amghikos,  Mar- 
dianos,  Tionesios,  Johannes,  Gosdantinos,   Atoninos. 

S.Russisches  Menologium  (AA.  SS.  376  nr.  7;  4.  Aug., 
22.  Oct);  Maximilianus,  Dionysius,  Amiilichiis,  Martinus, 
Antoninus,  Johannes,  Marcellus. 
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Photius  i=^Ph(it.  r.  yiaxinu]\a.nus  fJlfaximianus),  Jamblichus, 
Martimus,  Dionysius,  Exacustudianus,  Antoninus  (Antonins), 
Johannes. 

Gj  (=  NSV):  S:  Maximilianus  ( Maximlanns),  Jamblichus, 
Martinus,  Johannes,  Dionysius,  Exacostodianus,  Antoninus.  — 
cfr.  cp.  7:  AchiUdes  (statt  J/axlnnUanus) ;  Diomedes  qui  et 
JambHchus;  cp.  17:  JMaximiHanus,  Jambhchus  et  reUqui 
Septem  pueri  ( =  g ).  —  N  V :  Maximihanus,  Jambhchus,  Mar- 
tinus (V  J/arfinms),  Dionysius,  Johannes,  Exacustodianus 
(V  ExacHstwUauHs) ,  Antoninus  (V  Antonius).  —  cp.  17: 
N  lässt  den  Johannes  aus;  V  o\  ayioi  hrTo.  /raldeg. 
]\Ienologium  des  Cardinal  Sirlet  (1517  — 1585;  cfr.  Cani- 
sius,  Antiq.  Lect.  11,  730;  cfr.  AA.  SS.  377   nr.  9). 

a)  Maximihanus,  Exacustodianus,  Jamblichus,  Martinianus, 
Dionysius,  Johannes,    Constantinus  (4.  Aug.;  =  liaderns). 

b)  Maximihanus,  Jamblichus,  Martinianus,  Dionysius,  An- 
tonius, Exacustodianus,  Constantinus  (22.  Oct.);  =  Cod. 
gr    Paris  947  (ad  6.  Oct.). 

Synaxaria  Selecta  (Delehaye,  Propylaeum  pg.  86is. ): 
]\Iaximillianus,  Jamblichus,  Martinus,  Johannes,  Dionysius, 
Exacustodianus,  Antoninus  (2.  Aug.). 

Armenisch  II  (=  Gregor  II.  Wg-ajaser;  Arm.^):  Makhsi- 
milianos,  Amlikhos,  Mardimos,  Tionesios,  Johannes,  Hekksa- 
gios,  Dadianos  (ein  Ms.  -|-:  Andoninos).  —  Nach  Guidi  435, 
SA.  95,  Note:  Heksagios  -|-  Dadianos  =  Exacustodianus. 
Eutychius:  jMaximianus,  Amlichus,  Dianus  (=  Exarusto- 
dianus?),  Martimus,  Dionysius,  Antonius,  Johannes. 

IM.   Die  Namen   in  den  arabischen  Texten. 
I  b  n  '  A  b  b  ä  s ;  überliefert  von : 

a)  Tabari:  Maximihanus,  Malchus,  Yambhchus,  Martinianus, 
Dion3'Sius,  Johannes,  Antoninus  (=  Hirte) ,  wozu  er  nach 
einer  anderen   Traditieni  noch  rccJniet:    -j-  Natos    -f-  Kalos. 

b)  Al-Kisai  (Wienertext,  RE.  527;  530):  Imlicha  (Sohn 
des  Täfüsch;  RP\  529),  Maksalmina,  Marchalüs, 'Arachliis, 
Faralis,  Fatälis  (=  nur  6  ohne  den  Hirten  ^ittals;  die 
Namen,  tvoinit  sie  gerufen  ivurden,  sind:  Tasüm,  Chajüm, 
Qajüum,  Dimüm. 

c)  Az-Zuhri  (bei  Tha'labi  im  'Ali-Text,  RF.  554):  Mak- 
salmina, Tamlichä,  Martaljus,  Bajunüs  (ßajuus'r'),  Sawanüs 
(Sa  iinus?J,  Däwanüs,  Kaschtüs  (=  Hirte). 
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d)  Kazwini: 
a)  Koch   138:    Maximilianus,   Jamblichus,    Martinus,    Bani- 
nunus  (?),  Serapion,  Dionysius,  Kahschitotiunus  (=  JExa- 
custodius). 
ß)  Ethe  330:  Maksalmina,  Jamlihä,  Martünus,  Baminünus, 
Särbijünus,  Devä  Anwänus,  Kafaschtatjünus. 
2/ A 1 1 ;  überlietert  von : 

a)  Al-Kisäi  (Münchnertext,  RF.  504):  Rechts:  Tamlichä, 
(Text:  ScJuimUcJin),  Maksakhijä,  Machlasinä;  linJcs:  Marnüs, 
Sarnüs,   Dirbüs   (Daj/irhf(s)   —    Hirte:    Saqatlis   (Safattls). 

b)  Tha'labi  (RF.  551):  Rechts:  Tamlichä  {boi  Falnstiu; 
RF.  557)  INIaksalmina,  Tvlachsalmmä;  links:  Martaljüs, 
Kaschtüs,  vSädanjus   —  Hirte. 

c)  Zamachschari  (Koch  131):  Rechts:  JamHcha,  Mak- 
schahna,  IMaschhnia;  links :  Marnusch,  Dabarnusch,  Schada- 
nusch  (=  Äi/artinian,  Dionysius,  Jolumnes??)  —  Hirte. 

3.  Ibn   Ishäq  (=  Ar/),  überliefert  von: 

a)  Tha'^labi  (RF.  572):  Maksalmina,  Tamlichä,  Martünus, 
Kaschtünusch,  Däsjüs,  Takarjüs,  Batjianus. 

b)  Damiri  (Guidi  403):  Maksalmina,  Amlicha  (Tamlichä), 
Martükusch  (==  yl/c7r^im<s.^y',  Navälis  (=^  Johnnnes?),  Seniüs 
(=  Dionysius?),  Batniüs  (=  Antonius?),  Kaschfütat  (=  Exa- 
custadius?). 

4.  Hn  Ala'thir  (Koch  136):  Maksalminia,  Jamlikha,  IMartüs 
(=  Alart'mianus) ,  Nirüjs  (?),  Kstums  (=  Constantinas?), 
Dinmüs  f=  Dionysius),  Ritufs  (?),  Kakis  (=  Achtzahl;  cfr. 
oben). 

5.  i\rabische  Inschrift  (Lanci,  Koch  127):  Melicha,  Marti- 
nianu,  Meksamianus,  Diyoncz,  Johannes,  Sarebünes,  Cösta- 
tinus. 

6.  Arabischer  Talisman  (Fundgruben  III,  3,54,  Note  c): 
Jamlikha,  Makshlina,  j\Iaslina,  JMartusch  (=■  Älarcius?), 
Dabernusch  (^=  Tiherianus?) ,  Schaspusch ,  Cofschistanusch 
(=^  Constantinns) . 

7.  Wahb  ben  Munabbih  (Fundgruben  III,  354):  Yamleekha, 
Yamleeskha  (später:  Yamleesa),  Mostalakha  (später:  Mosta- 
leeklui),  Adranusch,  Amidanusch  (später:  Amidnuschj,  Sadra- 
nusch;  später  der  Hirte  Habil. 

8.  Caylus  (pg.  34):  Jemlikha,  Mekschihana,  Meschlima,  De- 
bermusch,  Chasnusch  (rechts  und  links  vom  Throne);  später 
der  Hirte:  Kefschtetiusch ;  Hund:  Catnier. 

g.  Cod.  arab.  177  (München;  cfr.  Aumcr,  Katalog  pg.  57; 
Flügel,  Wiener  Katalog  162)  Maksalmina,  Machschalmina, 
Jamlichä,    Martunüsu,    Birwusu,    Dinüsu,    Dimusu,    T^atjusu, 
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Qalüsu,  Jatünusu,  Alaksalnina,  iSrarnüsu,  Dirnüsch,  Barnüsch, 
iSchasinüsch,  KafischiUnvutünusu,  Kafasutatülusu,  Taltalnina, 
jNIischa,  Katantutüsu,  Nuwalisu,  Dscharalüsu,  Wasarjüsu, 
Wamatinülusu,  Batjunüsu,  Sisülusu,  Wusawlawänisu,  Azar- 
natnübusu,  Wasärinüsii,  Martanüsu,  Batjülusu,  Kaschaftiuvut, 
Büwalisu,  Kaschaftinulusü,  Qamtar  Raqim,  Zajjanu,  Qam- 
tünu,  Nawärimu,  Tauni,  Sabha,  Oitmirin. 
lo.  Cod.  arab.  195  (München;  cfr.  Aumer  60s.;  cfr.  Flügel  166. 
Überschrift:  In  der  Erklärung  Asdfii's  zu  den  Höhlen- 
schläfern („Aschabu'l  -  Kcthfl"):  Jamlicha,  Makschalinja, 
Maschallinja,  Marnüsch,  Dabarnüsch  (?),  Schäsnüsch,  Kaf- 
schtatiüsch  (?),  Qatmir(un).  Wir  sagen  jedoch  nach  der 
Untersuchung  und  dem  Cominentar  Al-Knicfdi's  (?)  und 
nach  dem  Commentar  ÄI-Qadts  und  nach  dem  Commentar 
Äl-Kebir's  und  nach  dem  Commentar  Es-Sh'^s  und  nach 
dem  Commentar  Al-JBaghaivt's:  jMaksalmina,  Machschal- 
mina,  Jamlicha,  Martünus,  Ketirtüs,  Birünus,  Dinümus, 
Jatiunus,  Xinüs  (?),  Särinüs,  Sünüwas  und  Kafschtatiüs ;  und 
der  Xame  des  Hundes  war  Qatmir. 

B.  Über  sonstige  merkwürdige  Dinge. 

1.  Städte:  Dion.  Pros:  Karthago,  Byzanz,  Ephesus  —  P(ir: 
Karthago,  Constantinopel,  Ephesus  —  G^:  Byzanz,  Chal- 
cedon,  Ephesus  —  L^  L^:  Constantinopel,  Karthago,  Ephesus 
—  Sach  und  C:  Constantinopel  (  C:  Byzanz),  Ephesus  —  G^  W : 
Karthago,  Ephesus  —  L.2  L.^:  Constantinopel  —  A)\2  L-^ 
(=1  E)  Ac^,  2  Greg^  Armi  Arnio:  Ephesus  —  Par  A)\  Ar.,: 
mehrere  (nicht  genannte)  Städte.  Ort  der  Handlung 
Ephesus  —  Edictum:  Par  Grg  Maronitic. 

2.  Decius  als  römischer  Herrscher  genannt:  G^:  Jeyjog. 
■    Tojv    Pcof.(ai'/.iZv  G/.i];rTocjv  a/ii'/Mßouh'og  —   G^   (=  S) :  Je/.iüc, 

(jUGiXecovToq  rrjg  tojv  Pv)(-ialiov  ((Qyj]g:  —  Go  (ausser  W): 
Ji-AioQ  ßaaiKevcov  rrjg  Ptoi-icdtov  .rokewg  —  Phot:  Je/uor  tov 
rfjv    Pvjuaicov  ccoy/iv  elg  Tvqavviöa  dtmpO^EiQavrog. 

3.  Taufe:  Greg^,  Arni^  (ohne  neue  Namen),  L^,  Gr.^  (werden  durch 
den  Erzbischof  der  Stadt  erst  in  der  Höhle  getauft);  Vincenz. 

4.  Verhaftbefehl  am  3.  Tag:  Dion,  Par  (an  dem  Tag  der 
herangekommen  war)  G^  G._,  (W  erster  Tag)  L^  L3  L^  Ar., 
Ae^. 

5.  Beschreibung  der  Verfolgung  (^  Hymnus):  Syr 
(=    Blon   Pros  Sach);    G^  G^  L^    (Ar.^    Ae^    Arnr,    gekürzt). 

6.  Ort  des  Gebetes:  Sur  Par:  Archiv  —  G^:  h.-/.h,oia 
(N  später:  h  rv)  oXyjit)  —  G.,:  o'r/.og  xr^g  evxfjg  —  G;^:  h' 
tujK')   /.(oÜayurii    iv)    (HAeno  .  .  .    ol/.to/.og  Coffioör^g   —    Arj : 
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Gebetsort  (oratoriiim)  —  Sar:  aedes  Jesu  —  L^  L^:  domus 
orationis  (L  bloss:  domus)  —  i.,  •  in  cubiculo  quodam  — 
J/g :  in  uno  cubiculo  —  Mich :  Zuhause  —  Ar2  Grcg^  Arm., : 
ohne  besondere  Angabe. 

7.  Gebet:  G2  (=  W)  Par  Ar^  (=  Koran)  —  sehr  gekürzt: 
L4  Arg  Sar  Ae^  Armo. 

8.  Angeber:  Dion  Par:  Berufsgenossen.  —  Sach  Pros  Mich: 
Mitschüler  —  L.,  L^:  Pagani  —  Äe^:  Infideles;  cfr.  Gr.^: 
;iaQci  rivtov  eldioXo(.iavcöv  —  Arm^:  alcuni  maligni  —  G^: 
oif.i/TQäyt.TOQ£g  avucov  (N:  gvi-i/tq.  lov  ßaoiXkoq)  —  Ar^:  Häscher 
—  Ar.2'-  einer  von  dem  Gefolge  —  G^:  evaigoL  acriöv  — 
Lj  L4 :  socii  eorum  —  L^ :  quidam  de  officio  imperatoris.  — 
W:  /legi  dvGf.tag  )]Xiov.  —  Eutychius:  in  carcerem  conjici 
jussit  —  Greg^ :  inclusis  sanctis  sub  carceris  privati  custodia. 

9.  Berg:  S(/r  Par:  Grosse  Plöhle  auf  dem  Anchilos  —  Mich: 
Ankilos  —  Kop:  Höhle  auf  dem  Ekhlo  —  Arni]^  Arni.^ : 
Höhle  auf  Oghkhos  (=  Olchos?)  —  Wien:  AI  Gulüs  — 
Taharl:  Ya'hlos  —  G^:  grosse  (fehlt  V)  Höhle  auf  dem 
Mochlos  (V:  Nochlos)  im  Osten  der  Stadt  —  Ae^  Ae^\ 
Höhle  im  Osten  der  Stadt  —  Ar^ :  Höhle  nahe  bei  der 
Stadt  auf  Näglüs  —  yl^o:  grosse  Höhle  auf  dem  Berge 
Nahlo  —  Eutychius:  mons  magnus,  Chaos,  ad  partem  Ephesi 
orientalem,  in  specu  quodam  magno  —  3Ielch:  vicinus 
mons,  duobus  milliaribus  distans  —  Sar:  antrum  excavatum 
in  rupe  in  cacumine  montis  —  Phot:  eui  ti  G/TrjXaiop  ev  ogei 
TThjOiaLoi'Ti  Trj  Ecpsoicov  (.ir^zQonoXEi  —  (r., :  grosse  Höhle 
auf  dem  Berge  Chileon  (KG3 :  Cheilaion)  —  L^  L^:  spelunca 
grandis  (D  magna ;  C  secreta)  in  monte  Celio  (L  Coelius ; 
auch  Caeleus)  —  L^  L-^:  spelunca  in  monte  Celio  (R  Caleo; 
Z  Chelio )  —  Gr^ :  spelunca  in  monte  Achillei  ( andere  Hand- 
schriften :  Chilei ,  Celei )  —  München :  Berg :  AI  -  wasid ; 
Quelle:  Al-Qulis;  Höhle:  Tamas  —  '^AU:  Näglüs;  Höhle: 
Al-wasid  (auch:  Chiram,  Chai;"am). 

10.  Gebet  vor  dem  Einschlafen:  Sar  (direkt);  Greg^  Greg., 
Arm^  Arnij  (indirekt);  fast  alle  übrigen  setzen  dieses  Gebet 
an  jene  Stelle,  an  welcher  von  der  Beratung  über  die  Flucht 
die  Rede  ist. 

11.  Zeit  des  Einschlafens:  Zeit  des  Sonnenuntergangs: 
Syr.  Pros.  G^  G^  (K  om.)  L^  P_^  Ar^  Ar,  'Ali,  Tabari,  Ae^ 
Arm,^  Arm.^. 

12.  Todesschlaf:  Dio  Par:  ohne  dass  sie  ihr  Hinscheiden 
und  das  Entweichen  ihres  Lebensodems  merkten,  schliefen 
sie  insgesamt  auf  der  Erde  wie  auf  einem  Ruhebette  ein 
und  gaben  ihren  Geist  auf  {Pros:  ohne  dass  sie  es  merkten, 
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verschieden  und  schliefen  sie  ein  .  .  .).  —  S//r:  behufs  des 
Wunders,  das  sich  {Pros.:  später)  an  ihnen  offenbaren  sollte; 
Pros:  -\-  zur  Befestigung  der  Hoffnung  auf  die  Auferstehung 
aus  den  Gräbern  und  zum  Vorteile  der  Gläubigen  (Par. 
fehlt).  —  (r^ :  otx  8VEd-vf.n]d^riaav  (SV  iiO-ovzo)  tteqI  tov 
vjrvov  vrjg  '/,oiu)]OEcoc  auziöv  (NV  -4-  y.al  riig  eiodoi'  xfic  jrvoiiQ 
avivjv)'  -/.CiL  ovTioc  ey.oif^n]xrr^oay  of.iov  ein  xrjc,  yrjC,  loq  o  vnvog  o  ymuij- 
uEoivog  /.cd  cciidco/.ccr  rag  il'iyag  avrtov  —  tvE/.Ev  tiov  /.lElXovvair 
a/roy.aXvTTTEoOm  iyacf-iaviov  —  G^'-  '/-ccl  ov/  i^öO-ovto  nwg  e/oi- 
/.iijÜi^oai'  ovdi  71  ov  tag  i/'c/ag  aunov  7rc(Qiöcoy.Ev  o  QEog  '  ^oav 
de  of.ioO-v{.iad6v  Y.Ei(.iEvoi  (AR  -j-  erdov  tov  Gnr^}.aiov)  ya}.ial 
vhJjXEQ  -/oif.uof.i£roi  —  dia  ra  d^avi-taoia  a  eueXIev  ttoieIv  v.al 
ccTio/.alivTTEiv  (AR  -\-  8v  Talg  eirEQXoi-ievcug  yEVEcng)  —  G.^: 
vTtvov  rjövv  hiayEL  avToig  xal  i)avaTov  avEJxaiü3t]Tov  — 
L^:  praecepit  Ulis  mortem  quietis  eorum  (C  requiem  soporis) 
et  suavitatis  propter  miracula  quae  habuit  revelare;  et  non 
senserunt,  quomodo  dormierunt  neque  ubi  (D  qualiter)  ani- 
mas  eorum  deposuit  (D  servavit)  Deus;  et  suppleti  sunt  Spiritus 
eorum  —  L^  L^'-  repente  soporati  sunt  et  magna  suavitate 
dormierunt  (E-^et  non  senserunt . . .  Deus;  =  L^)  —  L^:  omnes 
pariter  quieverunt,  ita  ut  per  annos  plurimos  Domino  dis- 
ponente  eorum  corpora  intra  ipsam  speluncam  quasi  in 
sopore  posita  absque  ullo  laesionis  discrimine  praeceperat 
illibata  nihilominus  permanere  —  S(ü\ :  assumpsit  Spiritus 
eorum  et  sursum  in  coelos  sustulit  reliquitque  vigilem  qui 
membra  eorum  custodiret  (Saro :  prese  i  loro  spiriti  e  li  fece 
salire  su  nel  cielo  e  mando  un  angelo  perche  scendesse 
a  custodire  le  loro  membra)  —  Etdj/ch:  istis  somnum  immi- 
sit  quo  instar  mortuorum  dormierunt  —  Greg^:  suscepit 
animas  illorum,  et  erant  jacentes  super  humum  quasi  suavi 
somnio  dormientes  —  providens  quod  essent  in  posterum 
necessarii  —  Ar^ :  Gott  versetzte  sie  in  den  Zustand  der 
Betäubung  (=  Koran:  schlug  ihre  Ohren)  —  Ar 2'.  Sie 
schliefen  eines  sanften  Todes  ein  und  übergaben  ihre  Seelen 
Gott,  um  später  ihr  Leben  zu  zeigen;  und  sie  schliefen  zu- 
sammen auf  dem  Boden  ein  und  übergaben  ihre  Seelen 
Gott  —  Ae^:  addormentarono  come  uomini  che  giacciono 
sulla  terra  e  resero  le  loro  anime  al  Signore;  Iddio  volle 
mostrare  grande  prodigio  e  miracolo  in  quei  giovinetti  — 
Ae.) :  Iddio  tolse  i  loro  spiriti  e  li  fece  riposare  nel  para- 
diso  —  Arm^:  resero  le  loro  anime  a  Dio  —  Arm. 2'.  ne 
conobbero  1'  uscire  delle  anime  dai  corpi,  ma  era  come  un 
sonno,  giusta  il  consueto  .  . .  per  esser  poi  in  seguito  tcstimoni 
dolla   rcsurrezione  ai   fedeli,    e   coprir   di    vcrgogna  coloro  i 
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quah  non  credcvano  alla  risurrezione  -  MüncJmi:  Gott 
liess  sie  m  ihrem  Schlafe  in  einen  todesähnhchen  Zustand 
übergehen  -  \m:  Gott  befahl  dem  Todesengel,  ihre  Lebens- 
geister zu  sich  zu  nehmen  (festzuhalten) 
13.  Hofbeamte:  Ä/r  Par:  Athenodorus  (Sach:  Ithidoros)  und 
Arbos(=  Barbus-  Pms;  Rabanos;  Par;  Arabios)  --^  Mich- 
Athenodorus  (Ms:  Atidorus)  und  Domnus  —  G  ■  Theo" 
dorus  und  Ouarbos  {=  Warbos?;  V:  om;  S:  Barbos)  - 
(^G,:  Theodorus  und  Rufinus  -  L^-.  Theodorus  und 
Rubinus  -  L:  Deodarius  und  Rubinus  -  L,:  Theodorius 
(Ü  Iheodorus)  und  Rubyn  (E  Rufinus)  —  L,  Gr  •  Theo 
dorus  und  Rüben  (bei  Greg,  eilen  diese  beiden  den 
Henkern  voraus)  -  Greg,:  quidam  christianus  -  Sar  •  duo 
sophistae  (savi)  -  Ar,:  Zwei  gläubige  Männer  -  ".Ir.  • 
landrusund  Rubas  -  Ae,,  ,:  Theodorus  und  Macedonius  ^ 
.4n.:  Theodorus  und  Rufinus  -  Arm,:  Theodosius  und 
Apos_(Apas)  -Wien:  Diqjanus  lässt  die  Namen  in  den 
Schrein  einmeisseln.  -  AU:  erwähnt  sie  nicht.  -  Ahld:  ihre 
Landsleute  schreiben  ihre  Geschichte  auf.    —    Eiitych-  Tad- 

nhrh.'^"''^'''1-^f  "'^"'.  ^^  ^P-*^^^^  praefectis  sumpta  iamina 
plumbea  .  .  .  historiam  mscripsit,  quam  deinde  arcae  aereae 
incusit;  qua  m  specu  relicta,  januam  ipsius  obstruxit  - 
Melch:  duo  christiani. 

14-    Tafel:    a)    in    cp.    ,0:    Si/r   Par:    bleierne    Tafeln,    iPar- 
eherner)    Schrein,    ein    {Sach:    silbernes)   Siegel    -    G  ■ 

plumbeae  (CHT  +  et  ^um  ^eliquiis  tc  corporTusI 
sanctorum  ~  L,:  paginae  plumbeae  et  in  loculo  niceno 
signantes  sigillo  --  Sar,  Melch  Greg,:  tabulae  plumbeae 
~^e,:  due  tavole  di  piombo;  trascrissero  senza  in- 
chiostro,  cassettina  di  bronzo,  sigillo  -  Ae,  •  zwei 
bleierne  Tafeln  -  Eine  Tafel:  San,  Greg..  Mich  A^m 
Eutych  Ar  Abid  Ar,  (letzterer:  ^avola  di  piombo 
cassettina  di  bronzo)  Arm,:  lo  scritto;  cassetüno  di 
con"idunT.  ■  ^''''''''"'   •  •  •  •  ^"''^  excitatum  septum 

b)  in  cp.  17:  Syr  Par:  Zwei  bleierne  Tafeln,  ein  eherner 
Schrein  (aus  Erz),  zwei  iSach:  eherne  und)  silberne  Siegel 
—  ^1-  '-^V  kemer)  Schrein  aus  Erz  mit  zwei  (NS 
silbernen)  Siegeln,  zwei  bleiernen  Tafeln  —  G,-  Erzener 
Schrein,  zwei  Silbersiegel,  eine  Tafel  -  L, :  Schrein  aus 
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Erz  mit  2  Silbersiegeln ,  eine  Tafel  —  L.^  Lo  X^ ;  eine 
Tafel  mit  zwei  Siegeln  (E  Schrein  aus  Erz  mit  zwei 
silbernen  Siegeln,  eine  Tafel)  —  Sar^^:  eine  Tafel  (Sar^ 
erwähnt  dieselbe  hier  nicht  mehr)  —  G'^'cci\  '•  2  Tafeln  — 
Eiiiych:  Schrein  aus  Erz,  eine  Tafel  —  Melcli:  ex  scripto 
in  aditu  speluncae  reperto  —  Koj)\  erzener  Schrein  mit 
7  Silbersiegeln ,  zwei  Tafeln  —  Ae^^  Arm^ :  wie  oben  — 
Arni.y:  erzener  Schrein,  zwei  Tafeln  —  .Tn,:  kleiner 
Behälter  aus  Metall,  ein  silbernes  Siegel,  zwei  Tafeln  — 
Ai'i :  kupferner  Behälter  mit  einem  Siegel ,  zwei  Blei- 
tafeln. —  Grcg^:  eine  Tafel. 
c)  Keine  Einmauerung:  Kopt.-arab.^L  •  Es  scheint,  dass 
die  Jünglinge  selbst  den  Eingang  verschlossen  haben 
(ähnlich  Kopt.-arab  2);  Maron^,  2  (cfr.  AA.  SS.  377  nr.  12). 

15.  vStrafbefehl  des  Decius:  Si/r.  Par:  qualvolles  Leben, 
auf  elende  Weise,  (Far:  ärgstes  Elend),  ewiges  Gefängnis  — 
G^:  Elend  (V),  ewig-es  (N)  Gefängnis;  NV:  h>  xfi  fpilcc/./] 
(V  eoTm  (fvlä.'/.}])  elg  vov  auova  -^G.,:  Elend  (K  -j-  Hunger 
vmd  Durst)  —  L^  L^  miseria  (D  -|-  et  inopia)  circumclusi  — 
Grcgi :  hie  fame  deficiant  propriisque  se  morsibus  devorent  — 
Ae^  Gregi :  damit  sie  nicht  mehr  heraus  können  —  A)\ 
Hunger  und  Durst;  Höhle  ihr  Grab  —  MüncJicn-Wien: 
Hunger  und  Durst  (cfr.  Gj^  K)  —  G.^:  Höhle  ihr  Grab  — 
Anii^:  Hunger  —  Ann.,:    ewiges  Gefängnis    und    Grab.  — 

16.  Haeresie: 

a)  Ketzerbischof:  Dioii.:  Theodorus,  Bischof  von  Gallus 
{Sach:  Agas,  =  Aegina?;  Far:  Agaos)  —  F])ot  G^: 
GeodwQog  a/iiay.07Tog  taZv  ^llyEtZv  —  Amu,:  Theodoritus 
von  Elat  (=  Aegina?;  andere  Tlandsclirift:  Theodorus 
von  Ephesus)  —  G.,  G^  L^  Gregy:  Theodorus  (L^:  Theo- 
dorius)  und  Gajus  —  Ar^:  Bischof  Auchion  —  G^  G.^  Lj : 
cpiscopi  juxta  sanctam  civitatem. 

b)  Sadduzäer  genannt  in  Greg^  Greg^  (fast  gleichlautend: 
surrexit  immunda  illa  Sadducaeorum  secta);  erster  kopt. 
arab.  Hymnus.  —  Keine  Haeresie  genannt:  Sar, 
Eutych,  die  muselmanischen  Texte,  die  zwei  maroni- 
tischen Hymnen,  Nikephoros  Kallistos. 

c)  38.  Jahr  des  Theodosius,  Sohnes  des  Arcadius: 
Sach  Pros  (120  Jahre  später)  Par  G,  (W  8.  Jahr)jtj^  G^ 
(ohne  Angabe  des  Jahres)  Phot  Ar2  L^  L4  (L^:  307.  Jahr 
seit  Decius;  W:  307  Jahre);  Theodosius  quintus  Imperator 
a  Decio)  L.^  353  {z=z  R;  E:  308);  Ar^ :  Theodosius  regierte 
88  Jahre  -  Arn}^:  von  Decius  bis  Theodosius  144  Jahre 
—  Mich:  38.  Jahr  (nach   188  Jahren). 
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c)  Ohne  Jahr:  iVe^    Ac.^   G;;. 

d)  Theodosius  Magnus:  Armi  (?)  Arm._,  Eutych  (8.  Jahr). 

e)  Theodosius    erbittet    ein     Wunderzeichen:    Ar^ 
Ann.,  Melch. 

17.  Besitzer  des  Berges:  Dion.  Far:  Adohus  —  Ar^  :  Auljäs 

—  Gi\    G.y  Gs  Phot:  Adolius  (V:  AnatoUus;  KW:  Dahus) 
-    Äßi   Äe.,:    Adeljos    —    Är)if.,:    Okoghs    (=  Adohus)    — 

SacJi  Pros  Mich:  Aladius  —  L^  L,  L^:  Dahus  (H:  tahs; 
D:  Dedalus;  ER:  Dahcius;  \..,  L.. :  -j-  Feuer)  —  L, :  Dldahus 

—  Gregi  ■  Dahus  quidam  valde  dives  —    Greg., :  civis  quidam 

—  Sar:  vir  locuples  —  Ar.^  Ärrn^:  Besitzer  des  Berges  — 
Eutych:  pastores  inter  transeundum  lateres  loco  movere 
sohti  —   Älclch:  pastor. 

18.  Öffnung  der  Höhle:  Syr.  P(tr.:  in  der  Nacht  des  zweiten 
Tages  —  Tt,  (Som)  G.,  (W  om)  L^:  am  zweiten  Tag.  —  Ar., 
Je^:    am    dritten    Tag.    —    L.^   L^  Phot.:    zwei  Tage  Arbeit 

—  I/4:  Die  Arbeiter  gehen  am  Abend  aus  Furcht  vor 
Schlangen  wieder  fort,  ohne  in  der  Höhle  nachzusehen  — 
Greg.\ :  ignarus  erat  quid  ageretur  in  spekmca  —  non  tarnen 
introierunt  —  Greg., :  ignarus  quae  agerentur  introrsum, 
patefecit  ingressum  ejus,  non  tarnen  cognovit  arcanum  quod 
habebatur  intrinsecus  —  Ar^ :  Gott  hielt  sie  vor  den  Augen 
der  Menschen  verborgen  —  ArnK>:  non  penetrarono  nell' 
interno,  ma  ritornarono  presso  il  h>ro  padrone. 

IQ.  Un  versehrt  an  Körper  und  Kleidern:  Syr  Par  Gi 
(V  om)  G.,   I-iL.,  (nur  E)  Ar^   Gregi   Ae,    Arn\,. 

20.  Tod  des  Decius:  Si/r  Far:  er  (Par:  der  Seh gej  wusste 
nicht,  dass  die  Gebeine  dieses  Unreinen  (Such:  -|~  Heiden) 
gebleicht  (Saclt:  +  und)  in  die  Unterwelt  geworfen  waren. 
G,  (A  om):  ov/.  "rjöei  ort  raai'  tcc  oGtä  rciiavvov  (N  4- 
dieay.OQjrioueva)  ev  no  ccot]  —  G.,:  ov/i  ijorj  0  ayiog  ort  ra 
oöcä  Tov  (AR  -|-  cxIgxqov  y,cd)  [.ieuicco(,iavov  rjoai'  [ießgiOiitva 
(R  •/.Eyvjonira;  AV  -j-xat  (ooiuira  h  rtj]  eig  ci]v  yr^v  —  L^ :  non 
sciebat  sanctus  quoniam  ossa  maculati  rlierunt  defigurata 
(L  devorata;  H  maculata  fuerunt)  et  projecta  in  terram 
(B  nesciebat  quoniam  ossa  Decü  (=  2^)  impii  et  maculati 
jam  aruermit  (2^)  deformata  et  projecta  in  terram;  cfr.  3Is. 
ÜUrajectinum:  non  sciebat  sanctus  quoniam  o-sa  maculati 
et  impiissimi  Decii  jam  fuerant  devorata  et  projecta  in 
terram)  —  L^:  neque  sciebat  Decium  fuisse  jam  mortuum  — 
Ati^  :  der  fromine  Mann  wusste  nicht,  dass  Daqjanus  und 
seine  Beute  schon  vor  300  Jahren  gestorben  waren  — 
.  1  r., :  er  wus.ste  nicht,  dass  die  Gebeine  des  Daqjanus  schon 
verfault  und  zu  Staub  geworden   waren  --  J-C; :  ne  sapeva 
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che  le  ossa  di  Decio  erano  putrefatte  e  che  g\\  altri  im- 
peratori  che  regnarono  dopo  lui  erano  tutti  corrotti  e  putre- 
fatti  nella  terra  —  Arm.,:  non  sapeva  che  le  ossa  di  lui 
erano  tornate  alla  terra  ed  il  suo  spirito  ai  supplizi. 

21.  Bericht  des  Jamblichus  an  seine  Gefährten:  Si/r: 
Dieses  alle  erzählte  Jamblichus,  sobald  er  zur  Höhle  hinan- 
gestiegen und  zu  seinen  Genossen  zurückgekommen  war, 
da  ihnen  ihre  Auferweckung  zum  Bewusstsein  gekommen 
war;  und  es  wurde  alles  schriftlich  aufgezeichnet  — ■  G^ 
(^=  NV):  Taira  6e  (N  -|-  narca)  dit]yr]oaTO  (V  -(-  y}jt/7r) 
Iaf.(ß?jyog,  ore  avrjX&ev  eJg  ro  GJirjXaiov,  Tolg  fvaiQoig  avxov, 
ote  ajiE/.aXvq^d^rj  (N  -|-  jy  avaoraoig  avTiov  yml  aypaq^rj)  rj 
nohteia  aiitov  —  G.,:  ravxa  de  ixävia  6u]yi]Oaxo  lauß?axog 
(KW  -\-rolg  ezatgoig  vgieqov)  ore  arrjlO^er  elg  ro  GTnjXaiov  y.al 
hpavEQiod-rj  rtäoiv  tj  avaaiaoig  avcvJv  ( W  lffav£QOJ&t]Gar  ra  Gto[.ia- 
Ta  Tiov  ay'uov)  y.al  eyQa(f)rj  o  ßlog  cwctov  —  L^  {B  om): 
Haec  vero  omnia  Malchus  enarravit,  quando  ascendit  in 
speluncam  (T  ausgelassen  „quando  —  spei."),  quando  (C  -j- 
aperte )  manifestata  est  resurrectio  illorum  et  scripta  est  vita 
eorum  —  A}\  :  So  erzählt  Tamlicha  später  seinen  Genossen, 
damit  ihnen  klar  werde,  in  welcher  Lage  sie  sich  befänden. 

22.  Münze:  Si/r  Par:  Münzen  im  Werte  von  62  und  44  Ses- 
terzen  —  G^:  S  40 — 60;  V  44 — 62;  N  62 — 44  —  G.,:  A 
60  (KRW62)  Münzen  im  Werte  von  60  (W  6  oder  60?) 
und  44  —  i.  :  62  Münzen  im  Werte  von  60  (B62)  und 
44  (L  64)  —  L^:  62  Münzen  im  Werte  von  60  und  44  — 
L.,:  62  (W  72)  —  L,:  62  (=E;  R52)  —  Ar.,:  72—44  — 
A)\  :  Münzen,  so  gross  wie  der  Huf  eines  jungen  Kameeis 
—  ''AU:   13  Drachmen  schwer  und  gross. 

23.  Dauer  des  Schlafes:  Si/r  Par:  372  —  Pros:  mehr  als 
200  —  Gy:  SV  372;  N  254  —  G.,:  372  (K  102)  —  L^: 
372  (T  222  =  corrigiert;  später  cp.  16:  220,  ebenfalls  corrig.; 
C  300;  D  302,  vorher  wohl  372  gewesen)  —  G^  Ar._,  Ae^ 
Acg  L4  Eutych  kopt-ar.:  372  —  Sar^:  372  (Sar^  350)  — 
L.2:  362  (W  312)  —  I/3:  E  362  (später  360);  R  360  (später 
342)  —  Kojd:  182  —  Alich:  1S8  —  J/elch:  30g  (wie  sämt- 
liche arabische  Texte) —  Arni^:  144  —  Theophanes  184  — 
Cedrenus  170  —  Sigebertus  192  —  Hermannus  Con- 
tractus,  Legenda  Aurea  (37?  ),  Petrus  de  Natahbus,  Raphael  a 
Volaterra  ig6  —  Vincentius  von  Beauvais  und  Sigonius 
ca.  192  —  Sigebertus  192  —  Usuardus  ca.  200  —  Bar- 
hebräus  240  —  Metten  277  —  Durandus  300  —  Notker 
Balbulus  372  —  Olearius  900  (Araber  309).  —  Keine 
Zahl:  Gregi  Greg.^   Maron  Arnig. 
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24-  Bischof    von    Ephesus:     Si/r    Par:    Der    heilige    Mares, 

Bischof  und  Leiter  der  Stadt;  Augustus  der  Proconsul  war 

beim  Bischof  anwesend;    denn    der  Wille  Gottes    hatte   sie 

beide  zusammengeführt,  damit  der  Schatz  der  Auferstehung 

durch    ihre    Vermittlung    allen    Völkern    {Par:    jedermann) 

bekannt  werde  —    G^ :  evQe&rj   de  -/.ac     or/.ovot.iiar   Qeov   -/.al 

0  av'&VTratog  (SV -j-  xrjg  no'ke.vjg.)  xar    avvrjv  trjv  cwav  eo^öue- 

vog    TTQug   rov    hcloxonov    Maqr^v.       Kai    wg   diEXoyiZovro    (V 

r]y.ovaav)  tteqI  rov  ü^rjOargoc,  iyi'ojoi}}]  rj   aväoraoig  xiTjv  ve/.qci)v 

7TaöL   Toig  si^vEOiv   (S  Xuolg;  V  lässt  den   Hauptsatz  aus)  — 

G.,:  AR  syvcjpiGav  IVIapivio  xrJQ   noletog    Aal   rolg   dioixmalg 

\      ~   ^   li      >  '      '      '      ~ c       1     r        elf.      '     3     -. ' 

xat  T(;>  avü-vnacdj  avyovGno  rij  ojq)]  s'/.Eivty  oUsi'  ~/,cct    oiy.oro- 

f.tiav  Qeov  h>  oGto  iloyiliorro  yregl  rov  £VQrji.iaroc,  rj  aväoraoig 
TCüv  vEY.ovn'  ecpai'Eoovto  Öl  aviojv  (W  eq^arEocöD^ij  öi  aviov) 
näoL  tolg  a\QEii/.olg  (der  erste  Sats  hei  P:  h/v.  Dlaqivvt  ivt 
hrLO'AOJKo  zrjg  ttoX.  ymI  xovg  dioixr^vag  /.al  toi'  avd-vnatov 
avyovOTov  .  .  .  W :  iyv.  MaQ.  Tut  EnioyiojKo,  o\  öioi'/.rjTal  öe 
Tfjg  irolEiog  EugiD-rjOav  ovv  avyovoiaXuo  tu  avd-vrrävio  Tr^g 
jiolEiog  .  .  .)  —  G.^:  aiQarijyog  ymI  ao/iEoEig  Dlaoojr  — 
L^  (j\IL;  die  übrigen  alle  überarheifet):  innotuerunt  ^Marino 
episcopo  et  dispositoris  (L  dispositores )  civitatis  inventii 
augustus  et  proconsul  antypatus  in  hora  illa  (verderbt);  per 
dispositionem  vero  Dei,  cum  disputarent  de  invento  the- 
sauro,  resurrectio  mortuorum  manifestabatur  per  illos  Omni- 
bus haereticis.  —  Alle  lateinischen  Texte:  Marin us  et  antypatus 
( K, :  proconsul ) ;  L^ :  Marinus  episcopus  et  praeses  civitatis, 
id  est  augustus  et  proconsul  antipastus  —  Greg^ :  Marinus 
et  praefectus  —  Greg.^:  episcopus  et  judex  —  Phot:  Mares  — 
Kopt :  Marinus  et  proconsul  —  Ar^ :  due  capi  e  governatori 
della  cittä,  due  uomini  pii  —  Armüs  und  Estafüs  (Tlt/d: 
Estiüs )  —  Arm.T, :  Console  e  il  santo  Maris  —  Arm^ :  Marino 
e  governatore  —  Ae^ :  il  santo  vescovo  Maris  e  il  giudice 
—  Ae.,:  i  magistrati  e  il  vescovo  —  Ar^:  König  Estasiös  und 
Bischof —  Put:  Bischof  ]\[arcus  et  patritius  urbi  praefectus, 
nomine  Antipatrus  (Antipater?)  —  Melch:  bloss:  praetor. 
25.  Ihre  Gesichter  erglänzen,  als  der  Bischof  mit  dem 
Volke  kam  [imd  später:  als  die  Jünglinge  dem  Kaiser 
Theodosius  entgegengingen]  gleichwie  .  .  .  .: 

Pur:  indem  nicht  das  Aussehen,  wie  es  Tote  haben, 
an  ihnen  wahrgenommen  wurde  und  auch  nicht  an 
ihren  Kleidern,  und  indem  ihre  Gesichter  frisch  waren. 
Si/r:  Frühjahrs  rose  [Pros:  Licht)  \Si/r  Par:  es  erglänzte  die 
Haut  ihrer  Gesichter].  —  (xj :  N  Qoöor  EV7TQE7ibg;  V  ^öda 
EcirQE/ii];  S  q)0Jg  [(pcZg;  S  om]  —  G.,:  {)6da  arihnvra  (W  öoöuy 


104 

—  avOovi')  [>)  tjlLog]  —  (r^:  VTregavOorrteg  t?j  oiii£i  y.al 
la[.t  7(0011^  II     fpQvy.ivjQodrTec;     Ueiov     (ponog      [aozigeg      f-;na] 

—  L^  rosa  florens  (L  rosa  fulgens  et  candens;  D  rosae 
florcntes;  C  rosae  flores  et  odor  corum  quasi  lilium  et 
species  vultus  eorum  erat  valde  mirabilis;  T  facies  velut 
rosa  florebant)  [L^  L^  L^:  resplenduerunt  ut  sol;  Z..  E: 
claritate  magna]  —  Z^ :  rosa  et  flores;  Zy  11  roseum  florens 
(E  florens  rosa);  Z^:  rosae  fulgentes  atque  praeclarae  — 
Greg^  :  sol  in  virtute  fulgens  [dasselbe]  —  Kop :  April- 
rose [ — ]    —    Äe^ :    lo  splendore   del  sole   [la  luce  del  sole  | 

—  Äe., :  risplendenti  siccome  il  sole  [ — ]  —  Arnii :  volti 
lieti  e  risplendenti  [come  il  sole]  —  Är))L>:  siccome  angeli 
di  Dio  [come  luminari]  —  A)\ :  ]\Iit  strahlendem  Antlitz 
und  ihre  Kleider  hatten  nicht  gelitten  [ — ]  —  Ar.,:  wie 
die  Sonne  [dasselbe]. 

26.  Verherrlichung: 

a)  Kh'clie:  Pros  (Sar^  San,)  Greg^  Aej   Ar^  (Koran). 

b)  Stiftimg:  G^:  dwucaa  {.leyäla  —  Dio  Sach:  wohltätige  Stifl;ung 
(^  Almosen)  für  alle  Arme  des  Landes  (Par:  -\-  grossartige 
Geschenke  an  Kirchen  und  Klöster)  —  Ar.2 :  Almosen  an 
Kranke  und  Arme  —  /joj):  molte  richezze  ai  poveri  ed  in- 
digenti  —  G.,  (ARW):  d6x>iV  ^leyähjV  —  Greg^:  receptacula 
(ib;  refectionem)  magna  pauperibus,  imperans  eos  ali  de 
publico  (i^:  calolicam  sedem  militiae  Dei)  —  L^L.^^L^: 
receptaculum  maximum  mendicis  civitatis  ( C  -j-  et  pauperi- 
bus) —  G3 :  nevtjTioi'  xelgag  nhiQi'ooag  xqcoov  y.al  yjjqaig 
hiaf-ivvctg  /.vi  oQffaviZv  67Tr/.ovQog  ysyovog. 

C.  Proben  zur  Textvergleichung. 

Die  Punkte,  die  oben  aus  den  verschiedenen  Texten 
herausgehoben  wurden,  geben  ein  Bild  davon,  wie  diese  Texte 
im  Gang  der  Handlung  mehr  oder  minder  miteinander  zu- 
sammenhängen ;  sie  lassen  aber  auch  deutlich  genug  erkennen, 
welches  Wirrwar  allenthalben  herrscht,  besonders  was  die 
Eigennamen  betrifft.  Der  interessanteste  und  für  die  Frage  der 
gegenseitigen  Abhängigkeit  wichtigste  Teil  wird  die  Zusammen- 
stellung der  Namen  der  Siebenschläfer  sein,  da  hier  der  Zu- 
sammenhang der  einzelnen  Gruppen  untereinander  noch  am 
deutlichsten  zu  Tage  tritt.  Freilich  zeigt  auch  hier  schon  ein 
einziger  BHck,  dass  die  Mannigfaltigkeit  der  Gruppierung, 
ganz  abgesehen  von  der  merkwürdigen  Doppelreihe,  es  un- 
endlich   erschwert,    die    ursprünglichen   Namen    herauszufinden. 
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Um  nun  die  Schwierigkeiten,  welche  einem  letzten  Wort 
in  der  PVage  nach  der  Abstammung  der  einzelnen  Texte  im 
Wege  stehen,  so  gut  als  möglich  zu  heben,  müssen  auch  noch 
die  hauptsächlichsten  dieser  Texte,  wenigstens  charakteristische 
Stellen,  einander  gegenübergestellt  werden ;  denn  nur  so  ist  es 
möglich,  ein  Bild  davon  zu  bekommen.  Und  zwar  müssen  hiezu 
nicht  bloss  Vertreter  aus  den  einzelnen  Sprachen  genommen 
werden;  es  ist  hier  fast  ebenso  notwendig,  auch  noch  innerhalb 
der  verschiedenen  Sprachen  die  Glieder  ein  und  derselben  Gruppe 
einander  gegenüberzustellen.  Dies  wird  allerdings  die  Schwierig- 
keiten erst  recht  hervortreten  lassen,  die  sich  bei  der  Frage  nach 
der  gegenseitigen  Abhängigkeit  ergeben,  aber  es  wird  sich 
dies  nicht  ganz  undankbar  erweisen. 

Die  erste  Stelle,  die  zur  Vergleichung  herangezogen 
werden  soll,  ist  die  Schilderung  der  Christenverfolgung,  die 
kurz  mit  dem  Stichwort  „Hymnus  an  die  Märtyrer"  be- 
zeichnet werden  kann.  Dieselbe  erinnert  an  Cyprian  (ep.  56; 
Migne  P.  L.  IV,  355):  „Ecce  agon  sublimis  et  magniis  et  coronae 
coelestis  iwaemio  gloriosiis,  ut  spectet  nos  certantes  Dens  et  super 
eos,  quos  filios  facere  dlgnatus  est,  ocidos  suos  pandens,  certaminis 
nostri  sjtectacido  perfruatur.  Praelkmtes  nos  et  fidei  congresslone 
pugnantes  spectat  Dens,  spectant  angell  ejus,  spectat  et  Christus." 
Wahrscheinlich  ist  dieser  „Hymnus"  direkt  irgend  einem  kirch- 
lichen Offizium  entnommen  oder  einem  solchen  wenigstens 
nachgebildet.  In  mancher  Beziehung  weist  derselbe  auch 
Beziehungen  auf  zur  bekannten  Trostrede  des  Jacob  von 
Sarug  an  die  himjaritischen  Christen  (ed.  Schröter, 
ZDMG  XXXI,   1877,  360 — 399,  cfr.  bes.  pg.  393). 

Die  zweite  Stelle,  die  in  die  eigentliche  Legende  selbst 
eingreift,  ist  dem  cap.  XVIII  entnommen  und  enthält  die 
Episode  des  Kaisers  Theodosius  bei  den  Sieben- 
schläfern. Gerade  diese  beiden  Stellen  weisen,  jede  in  ihrer 
Art,  eine  besondere  Behandlung  in  den  einzelnen  Fassungen 
auf,  sodass  sie  wohl  am  ehesten  geeignet  sind,  den  Bau  der 
Legende  in  den  hauptsächlichsten  Textfassungen  zu  zeigen. 
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II.  Sektion. 


Spätere   Entwickelung   ber   Siebenschläfer- 

legenbe. 


Cap.   I.     Verschiedene    Zeugen    für   die    Siebenschläferlegende. 

I.  Lateinische  Chronisten. 

I.  Paulus  Diaconus  (=.  Cassinensis,  Levita,  Warnefridi, 

f   13.  Apr.  797),  Hisioria  Genus  Langobardorum  (Migne, 

P.  L.  XCV,  433  — 672).     G.  Waiz,  in:  Mon.  Germ.  hist. 

Script,   rer.   Langob.    1878,  45 — 187)    lib.   I.    cp.   4;    cfr. 

AA.  SS.  375  nr.  i;  Koch   107  s.;  Bessarione  545  s.  — 

cfr.  Deutsche  Sagen  der  Brüder  Grimm  II,  pg.  29,  nr.  391. 

Reinbrecht   14  s.     Karajan  XI. 

In  extremis  Circium  (?)    versus  Germaniae  finibus,   in  ipso 

Oceani  Uttore    (Cluveritis,    Germania  antiqua,  lih.  3.  cp.  41:   in 

Norvcgia),    antrum   sub    eminenti    rupe    conspicitur,    ubi    Septem 

viri    (incertum    ex    quo  tempore)  longo  sopiti  sopore  quiescunt, 

ita  illaesis  non  solum  corporibus,    sed  etiam  vestimentis,    ut  ex 

hoc  ipso,  quod  sine  ulla  per  tot  annorum  curricula  corruptione 

perdurant,    apud    indociles    easdem    et   barbaras    nationes  vene- 

rationi   habeantur.     Hi    denique,    quantum    ad  habitum  spectat, 

Romani    esse    ccrnuntur.     Et  ((////:  E)  quibus  dum  unum  ciui- 

dam    cupiditate   stimulatus   vellet  exuere,    mox  ejus,    ut  dicitur, 

brachia  aruerunt,    poenaque  sua  ceteros  proterruit,  ne  quis  eos 

ulterius    contingere    auderet.     Videris,    ad   quem  eos  profectum 

per  tot  tempora  Providentia  divina  conservet.     Fortasse  horum 

quandoque,  quia  non   aliter  nisi  Christian!  esse  putantur,  gentes 

illae    praedicatione    salvandae    sunt.    —    Huic    loco    Scritobini 

vicini    sunt,    qui    etiam   aestatis  tempore  nivibus  non  carcnt.  — 

Dasselbe  Wunder  berichtet  auch  Bischof  Claus  Magnus 

von    Upsala    (lUstoria   Gentium    Scptcudrionalinm,    Basel    1567, 

lib.    I.,    cp.  3.    De   sejiicm    frfdriliKS   (dicnigcnis)    aus   Paulus   llia- 

conus    und    erwäluit    im    Anschluss    daran    die    Ephesinischen 
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Siebenschläfer  (nach  Sigebert  Gemblacensis)  als  von  den 
genannten  verschiedene  Schläfer.  Antonius  Posse  vinus 
Junior  aus  Mantua  verwechselt  diese  beiden  Gruppen  mit- 
einander in  seinem  Buche  „Gonzaga"  (pg.  3  ss.),  in  welchem 
er  den  Ursprung  dieser  Familie  beschreibt.  Nach  ihm  soll 
Agimundus,  der  Sohn  des  Agio,  der  von  Skandinavien 
stammte,  diese  Ephesinischen  Siebenschläfer  in  ihrer  Höhle 
gefunden  (besucht?)  haben:  „at  eorimi  dciectlo  in  anniim  salntis 
453  hicidit,  anno  38'^  Theodosü".  —  Possevinus  redet  hier  wohl 
nur  von  der  Auffindung  dieser  Jünglinge  zur  Zeit  des 
Theodosius. 

Wie  kommt  übrigens  Warnefrid  darauf,  diese  Sage,  welche 
manche  Berührungspunkte  mit  der  moslemitischen  Tradition 
über  die  Reisen  zur  Siebenschläferhöhle  gemeinsam  hat,  nach 
dem  äussersten  Norden  zu  verlegen?  Die  Brüder  Grimm 
vermuten,  und  dies  wohl  auch  nicht  ohne  Grund,  dass  der 
Ausdruck  „germani"  nicht  als  „fratres",  sondern  als  „Deidsche" 
aufgefasst  wurde.  Dies  war  vielleicht  um  so  eher  möglich,  als 
ja  sonst  diese  Jünglinge  zunächst  nicht  als  leibliche  Brüder, 
sondern  nur  als  ,,pueri"  aufgefasst  wurden.  Iken  (pg.  305)  meint 
jedoch,  dass  die  orientalische  Legende  über  Italien  nach  Gallien 
und  von  da  nach  Deutschland  und  dem  Norden  gewandert  sei. 
Auf  indogermanische  Mythen,  wie  etwa  auf  den  Kult  des  Sieben- 
gestirns sich  zu  berufen,  wie  Koch  es  tut  (pg.  108),  ist  wohl 
zu  gewagt. 

2.  Die    Turonensischen     Siebenschläfer:     Zur     Er- 
klärung der  obigen  Legende  berufen  sich  verschiedene, 
wie   Koch    (pg.    108),    Baronius   (Martyrologium)    und 
andere   gerne   auf  den  angeblichen,  Brief  des  Gregor 
von  Tours  an  den  Erzbischof  Sulpicius  von  Bourgcs 
über  die  Siebenschläfer  in  Marmoutiers  (Fest  am 
12.  Nov.,  Martyrol.  Gall.  26.  Sept.:  Migne,  P.  L.  LXXf, 
1106 — II 16;  Ruinart  1270— 1282;  AA.  SS.  375,  nr.  3). 
Die   Namen   dieser   Siebenschläfer   sind:    Clemens,   Primus, 
Laetiis  (alii:  Cletusj,    Theodorus,   Gaudens,   Quiriacus,  Innocentius, 
und  zwar  sollen  sie  Verwandte  des  hl.  Martin  von  Tours 
gewesen   sein.     Diese   Legende,   die   in    elegantem  Latein    ge- 
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schrieben  und  an  der  Gregor  von  Tours  wohl  unschuldig 
ist,  dient  eigentlich  einem  ganz  -anderen  Zweck  als  dem,  das 
Leben  dieser  Siebenschläfer  zu  beschreiben.  Das  Ganze  ist  nichts 
anderes  als  ein  Lobhymnus  auf  die  Familie  des  hl.  Martin, 
dessen  Stammbaum  und  Jugendgeschichte  in  demselben  gegeben 
wird,  und  der  somit  eigentlich  nur  die  Ergänzung  zu  dessen 
Vita  (von  Severus)  bildet.  Um  das  Lob  dieses  Heiligen  in 
besonderem  Lichte  erscheinen  zu  lassen,  wird  auch  dessen 
nächste  Verwandtschaft  als  das  Vorbild  aller  Heiligkeit  und 
Tugend  hingestellt. 

Interessant  ist  hier  vor  allem  der  Stammbaum  des  hl. 
Martin : 

Amnarus  (Auniarus,  Äinarus,  rex  Hunnorum) :  Florus, 
Martinus,  Amnarus. 

Florus  (iixor:  Brichildis,  fiUa  Chut,  regis  Saxonum):  Florus, 
Hilgrinus,  Amnarus. 

Florus   jun.    (uxor:    neptis   Constantini   ÄfJ:    Florus    = 

S.  Martinus. 
Hilgrinus:  Clemens,  Primus,  Laetus,  Theodorus. 
Amnarus:  Gaudens,  Quiriacus,  Innoceni.ius. 

Diese  Jünglinge  lebten  mit  zwei  Dienern  einsam  für  sich, 
Gott  und  den  Armen  dienend,  von  der  Welt  als  Heilige  ver- 
ehrt und  als  Ratgeber  und  Helfer  von  allen  aufgesucht.  Um 
Gott  ungestörter  dienen  zu  können,  verlassen  sie  die  Heimat  und 
suchen  ihren  Onkel  S.  Martinus  auf,  der  unterdessen  Bischof 
von  Tours  geworden  war,  um  sich  von  ihm  den  Segen  zu  erbitten 
zu  einer  Wallfahrt  nach  Rom  und  Palästina  mit  dem  Rück- 
weg über  Compostella.  Reich  mit  Reliquien  versehen,  kehren 
sie  nach  fünf  Jahren  wieder  zu  S.  Martin  zurück,  welcher  ihnen 
das  Mönchskleid  gibt,  eine  nahegelegene  Höhle  als  Klösterlein 
anweist  und  sie  teils  zu  Priestern,  teils  zu  Diaconen  und  Sub- 
diaconcn  weiht.  Sechzehn  Jahre  können  sie  mit  ihm  noch 
leben  und  nach  dessen  Tode  (397  oder  401  )  noch  weitere 
25  Jahre  unter  den  Äbten  Gualbertus  und  Aicardus.  Da  er- 
scheint ihnen  am  Tag  nach  seinem  Feste,  das  damals  auf  einen 
Samstag  fiel,  S.  Martin,  ihnen  den  l)evorstehenden  Tod  voraus- 
verkündend.     Sie    sollen    am    folgenden    Tage    der    Messe    zu 


131 

Ehren  der  heiligsten  Dreifaltigkeit  noch  beiwohnen  und  dabei 
die  heilige  Communion  empfangen,  weil  sie  dann  miteinander 
entschlummern  werden.  Wie  es  verkündet,  ist  es  geschehen. 
Infolge  der  Frische  ihres  Aussehens  nach  ihrem  Entschlafen 
wurden  sie  aber  nicht  für  Tote,  sondern  für  Schlafende  ge- 
halten und  von  einer  ungeheueren  Menge,  Gesunden  und 
Kranken,  aufgesucht.  Am  siebenten  Tage  endlich  wurden  sie 
dann  in  ihrer  Höhle  vom  Abt  x\icard  und  dem  herbeigeeilten 
Bischof  Briccius  von  Tours  beerdigt.  — 

Diese  Legende,  die  auf  historischer  Wahrheit  beruhen 
kann,  hat  —  und  zwar  wohl  nur  zufällig  —  mit  der  eigentlichen 
Siebenschläferlegende  nur  die  Siebenzahl  und  den  einzigen 
Namen  Ouiriacus  gemeinsam.  Es  handelt  sich  hier  wahrscheinlich 
um  sieben  Ordensmänner,  die  nach  einem  heiligen  Leben  selig 
im  Herrn  entschlafen  sind.  —  Wer  der  Verfasser  dieser  Legende 
ist,  lässt  sich  jetzt  nicht  mehr  bestimmen.  Irgend  ein  Mönch 
aus  der  Gegend  von  Tours,  wenn  nicht  vom  Kloster  Marmoutiers 
selbst,  ein  Verehrer  des  hl.  Martin,  wird  es  wohl  gewesen  sein. 
Und  um  für  seine  Legende  Glauben  zu  erwirken,  nimmt  er 
seine  Zuflucht  zu  Gregor  von  Tours,  der  ja  eine  Siebenschläfer- 
legende geschrieben  hatte;  übrigens  erbringt  der  Verfasser  da- 
durch wenigstens  indirekt  den  Beweis  dafür,  dass  Gregor  eine 
solche  geschrieben,  wenn  auch  dieselbe  ersterem  wohl  nie  zu  Ge- 
sichte gekommen  war.  Und  da  mit  dieser  neuen  Legende 
der  hl.  Martin  verherrlicht  werden  soll,  lässt  der  Mönch  den- 
selben Gregor  durch  Sulpicius  Severus,  der  ja  die  Vita  S.  Mar- 
tini verfasst,  auffordern,  dieser  neuen  Legende  nachzuforschen; 
und  nachdem  alles  durchsucht,  lässt  er  denselben  Gregor  diese 
Legende  in  Marmoutiers  entdecken. 

Übrigens  scheint  diese  Legende  ziemlich  jung  zu  sein,  da 
die  Handschriften  dieser  Legende  meist  nur  jüngeren  Datums 
sind  (XIII. — XVI.  Jh.;  cfr.  die  Handschriften  in  Tours  157, 
483,  214,  1008,  1021,  1379;  Paris  5334,  9732;  Brüssel  428  bis 
442).  Dreves  (Analecta  Hymnica  XLIV,  pg.  iioss.j  druckt 
zwei  Hymnen  zu  Ehren  dieser  Heiligen  ab,  die  aus  dem  Mar- 
tinsklostcr  zu  Marmoutiers  stammen,  und  zwar  aus  dem  Missale 
(gedr.    1508)  der  dortigen  Kirche.  — 
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Eine  Beeinflussung  jenes  merkwürdigen  Berichtes  des  War- 
ncfrid  durch  diese  letztere  Legende  ist  wohl  schon  deswegen 
ausgeschlossen,  weil  zwischen  den  beiden  Legenden  auch  nicht 
die  leisesten  Berührungspunkte  gegeben  sind,  dann  wohl  auch 
noch  aus  dem  Grunde,  dass  die  Legende  der  Turonensischen 
Siebenschläfer  doch  sicher  jüngeren  Ursprungs  ist  und  auch 
nie  eine  eigentliche  Verbreitung  gefunden  zu  haben  scheint. 

Wenn  vielleicht  die  obengenannte  Verwechslung  auf  Grund 
des  Wortes  „germani"'  nicht  zugelassen  wird,  so  kann  etwa  auch 
eine  Umtaufung  der  muhamedanischen  Sagen  über  den 
Besuch  bei  den  Siebenschläfern  angenommen  werden.  LTnd  so 
mag  dann  aus  dem  äussersten  Osten  als  Schauplatz  der  äusserste 
Norden  entstanden  sein.  Übrigens  ist  auch  der  äusserste  Westen 
nicht  unberücksichtigt  geblieben,  da  der  arabische  Geograph 
Edrisi  (um  1 152)  von  einer  solchen  Höhle  mit  den  Siebenschläfern 
auch  auf  spanischem  Boden,  zu  Loja  in  Andalusien,  zu  be- 
richten weiss.  Freilich  zitiert  er  damit  nur  eine  Volksanschauung, 
an  welche  er  selbst  nicht  recht  glaubt. 

Als  Kuriosum  mag  noch  verzeichnet  werden,  dass  in  den 
fabelhaften  Gestis  Caroli  Magni  ad  Carcassonam  et  Narhonam 
(dem  sogenannten  Philomena,  1237  — 1255,  zugeschrieben; 
ed.  Ciampi,  Firenze  1823,  pg.  16)  ein  Abt  von  Marmoutiers 
als  einer  der  Siebenschläfer  bezeichnet  wird  icfr.  d'Ancona 
pg"-  35  0-  Diese  Notiz  würde  übrigens  wenigstens  einen  terminus 
ad  quem,  vielleicht  auch  den  terminus  a  quo  der  Abfassung  der 
obigen  Legende  geben.  Wie  die  oben  genannten  Handschriften, 
verweist  auch  diese  Notiz  auf  das  XIII.  Jh.  Der  Codex  Bruxel- 
lensis  (saec.  XIV/XV)  des  Ä/arti/rologium  Usuardi  (Äiictaria), 
in  welcher  dieser  Text  (wohl  erst  nachträglich)  eingeschrieben 
ist,  bestätigt  ebenfalls  dieselbe  Zeit. 

Übrigens  schweigen  sich  die  Schriftsteller  über  diese 
Turonensischen  Siebenschläfer  so  ziemlich  aus;  nur  ein  Joannes 
Maanus  berichtet  kurz  von  denselben  (Metropolitana  Ecclesia 
Turonensis  1667  pg.  18),  wo  er  von  deren  Heiligtum  in  Mar- 
moutiers spricht. 

3.  Episode    aus     dem    Leben    Eduards    des    Be- 
kenners   (f   1066),  berichtet   von   Ailred   von   Rie- 
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vaux  (f    1 1 66)  in  seiner  Lebensbeschreibung-  Eduards 
des  Bekenners  (Migne,  P.  L.  CXCV  pg.  737 — 790; 
cfr.  Surius  und  AA.  SS.  zum  5.  Januar;  AA.  SS.  378 
nr.    17 — 20)  und  Wilhelm  von  Malmesbury  (y  ca. 
1 1 42 ;  AA.  SS.  378 ;  Migne,  P.  L.  CXXIX,  pg.  1 204,  Hb  II, 
§  225  =  Hardy's  Abdruck;  cfr.  Ausgabe  W.  Stubbs 
I.   Bd.   London    1887).     Auch   der  Polyhistor   Higden 
(f   1363;  PohjcJironicon  lib.  VI,  cp.  28,  in  Her.  Brit.  medii 
aevi  Script.,   nr.  41)  berichtet  diese   Legende  kurz  nach 
dem  Malmesburiensis  (cfr.  „74  Jahre  werden  sie  auf 
der  linken  Seite  ruhen").    Bloss  nennt  dieser  als  Kaiser 
von  Konstantinopel  einen  Niketas.    Geschichtlich  ist  ja 
weder    der    eine    noch    der    andere,    da    um  diese  Zeit 
Konstantin  IX.  Alonomachos  (1042  — 1054)  regierte. 
Deshalb  vermutet  Koch  (p.   158)  darunter  den  Empörer 
Maniakes,    gegen    welchen    Konstantin    zu   kämpfen 
hatte.    —    Der    Cod.  Bruxell.    (Martyrologium   Usuardi 
Auctaria;    cfr.  oben   pg.  87)   hat   diese  Legende  eben- 
falls aufgenommen. 
Als    dieser    König    einmal    an    einem    Ostertage,    in    der 
Rechten  das  königliche  Scepter,   die    güldene  Krone   auf  dem 
Haupte,    in    Westminster   nach   dem  Gottesdienste   beim  Fest- 
mahle sass,  cum  alii  longcmi  Quadragesimac  inediam  recenühus  cibis 
compensantes  acrltcr  comedcreut,  zeigte  sein  sonst  so  ernstes  Antlitz 
plötzlich  die  deutlichen  Zeichen    innerer  Freude,   begleitet  von 
einem   bei  ihm   ungewöhnten   Lächeln.     Erst   als  er  nach  dem 
Mahle  die  königlichen  Insignien  abgelegt,  wagte  es  Graf  ILirold, 
ein  Abt    und   ein    Bischof,    ihn  um   den  Grijnd  dieser  plötz- 
lichen Freude  zu  fragen.     „War  im  Geiste   nach  Ephesus  ent- 
rückt, habe   dort   im  Berge  Celion    die  Siebenschläfer  gesehen, 
frischen   Antlitzes,    mit  un verwestem   Körper  und  unversehrten 
Kleidern,  die  schon  seit  200  Jahren  auf  der  rechten  Seite 
lagen  und  nun  sich  plötzlich  auf  die  linke  umgewandt  haben. 
70  Jahre   werden  sie   so  liegen  bleiben,   und  dann  wird  Gott 
jenes  Volk  schwer  heimsuchen."    Und  da  die  Hofleute  noch  nie 
von  jenen  Männern  gehört,  erzählte  ihnen  dann  der  König  die 
ganze   Geschichte   derselben.      Um   die  Wahrheit  dieser  merk- 
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würdigen  Begebenheit  zu  untersuchen,  sandte  der  Graf  einen 
Soldaten,  der  Bischof  einen  Kleriker  und  der  Abt  einen  Mönch 
an  den  Kaiser  Manichetes  (Maniclies)  von  Konstantinopel, 
welch  letzterer  die  hohen  Gesandten  an  den  Bischof  von  Ephesus 
verwies.  Und  als  sie  nun  in  die  Höhle  kamen,  fanden  sie  wirk- 
lich, dass  sich  die  Jünglinge  unterdessen  umgewandt,  obwohl  man 
sie  bisher  auf  der  rechten  Seite  hatte  liegen  sehen.  Tatsächlich 
hat  Gott  nicht  lange  darauf  sein  Volk  schwer  heimgesucht, 
wie  es  der  König  im  fernen  Westen  am  Ostertag  beim  j\Iahle 
vorausgesehen. 

Dieselbe  Geschichte  findet  sich  in  nur  wenig  veränderter 
Form  in  der  alten  Toskanischen  Chronik  des  Amaretto 
Manelli  (f  1394;  cfr.  Chronic,  tose.  1733,  praef  9 — 12;  — 
Negri,  Scritt.  Fiorent.  1722;  Koch  158;  d'Ancona,  Sacre 
Rappres.  II,  350  s.);  und  zwar  soll  sich  dieselbe  in  der  Türkei  in 
einer  Gegend,  welche  den  Namen  Altoluogo  trägt  (cfr.  Beidhawi: 
Anadoli,  =  Änatolien),  zugetragen  haben. 

Der  Inhalt  der  Legende  in  dieser  Chronik  deckt  sich  zu- 
nächst mit  den  Hauptereignissen  der  Siebenschläferlegende, 
obwohl  von  einer  Einmauerung  nicht  die  Rede  ist.  Ihr  Schlaf 
soll  200  Jahre  gedauert  haben.  Als  die  Jünglinge  nach  den 
bekannten  Ereignissen  sich  wieder  in  ihre  Höhle  begaben,  um 
weiter  zu  schlafen,  legten  sie  sich  auf  die  linke  Seite.  Die 
Leute  jener  Gegend  erbauten  nun  eine  Kirche,  und  jene 
Schläfer  schliefen  weiter,  400  Jahre  lang.  Nun  war  da  ein 
König  in  Ungarn,  der  niemals  gelacht  hatte.  Als  er  aber 
eines  Tages  plötzlich  sehr  laut  lachte,  drang  man  so  lange  in 
ihn,  bis  er  den  Grund  davon  sagte:  „Habe  in  einer  Vision 
sieben  hl.  Männer  gesehen,  die  in  einer  Höhle  in  der  Türkei 
600  Jahre  geschlafen  und  nur  ein  einziges  Mal  erwacht  seien. 
Dann  aber  haben  sie  sich  wie  vorher  wieder  auf  die  linke 
Seite  gelegt.  Eben  jetzt  haben  sie  sich  nach  rechts  um- 
gewandt. Darob  habe  ich  lachen  müssen."  Eine  Gesandtschaft 
an  den  Kaiser  von  Konstantinopel  hat  dann  die  Wahrheit 
dieses  Gesichtes  bestätigt  gefunden.  — 

Beide  Sagen  behandeln  dasselbe  Grundmotiv:  ,,Ein  ernster 
König,    der  niemals  gelacht,    wird  plötzlich  dieser  seiner  alten 
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Gewohnheit  untreu."  Im  übrigen  decken  sich  beide  Sagen 
ganz  und  gar  miteinander,  und  die  veränderten  Zahlen  und 
OrtHchkeiten  tun  nichts  zur  Sache.  Auch  hier  wird  man  nicht 
irre  gehen ,  .  wenn  man  eine  orientahsche  (arabische)  Über- 
lieferung annimmt. 

4.  Wunderbericht  des  Mönches  Reimer  (saec.  XII) 
im  St.  Lorenzkloster  in  Lüttich  (Liege;  AA.  SS.  380 
nr.  21.;  P  e  z  i  u  s ,  Thes.  Anecd.  I V,  pars  3,  col.  38  s ; 
cfr.  Koch  lOOj: 

„Von  langwieriger  Krankheit  derart  geplagt,  dass  ich  bis 
auf  die  Knochen  abmagerte,  wandte  ich  mich  auf  den  Rat  eines 
frommen  Mitbruders  an  die  hl.  Siebenschläfer,  deren  Namen 
ich  auf  einen  Zettel  schrieb  und  mir  dann  um  den  Kopf  band. 
p]ine  Vision  Hess  mich  diese  Heiligen  in  der  Herrlichkeit  des 
Himmels  schauen ;  ich  musste  aber  dann  noch  sieben  Tage  lang 
schreckliche  Schmerzen  leiden.  Nach  Ablauf  dieser  Zeit  wurde 
ich  jedoch  vollständig  geheilt,  worauf  ich  zum  Danke  den  über 
sie  verfassten  (?)  Hymnus  (cfr.  pg.  go)  sang."  —  Diese  Legende 
beweist  mit  den  schon  oben  genannten  Handschriften,  dass  in 
dem  besagten  Kloster  die  Siebenschläfer  sehr  verehrt  wurden. 

5.  Matthäus  Palmerius  (f  1475;  cfr.  Koch  171), 
Chronicon  (44g — 144g,  Basel  152g,  pg.  g4B);  Er  ge- 
denkt unter  dem  Jahre  451,  dem  3g.  Jahre  des  Theo- 
dosius,  der  Siebenschläfer. 

6.  Olaus  Magnus,  Bischof  von  Upsala  (|  1558), 
Historia  gentium  septcntrionalium  (lib.  i ,  cp.  3 ;  ed.  Rom 
1555  und  öfters):  Er  erwähnt  diese  Legende  nach 
Paulus  Diaconus  und  Sigebert,  von  Gembloux. 

7.  RaphaelvonVolterra  (=  Maphaeus  j  1521 ),  Commen- 
tar'd  urbani  (Lleographia,  Anthropologia,  PJillologia,  eine  Art  Kon- 
versationslexikon, ed.  Basel  1506;  1544,  pg.  22;^,  lib.  ig;  cfr.  Koch 
171  s.).     Er   stellt  4  Gruppen   \'on   Sieben-Heiligen   zusammen: 
i*^  Die    Sieben    Hebräischen    Brüder    mit    ihrer 

Mutter  (unter  Antiochus;  IL  Macch.  cap.  7); 
2°  Die  Sieben  Söhne   der  Symphorosa  und  des 
Getulius:  Crcscentius,  Julianus,  Ncmesius,  Prinütiuus, 
Justinus,  Stadeus  und  Eugenius  (unter  Hadrian); 
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3^  Die    Sieben    Söhne   der  Felicia   (=:  Fclicitas; 
unter  Antonius):  Januarius,  Felix,  FliiUpims,  Silvanus, 
Alexandrhms,   Vitalis  und  Martialis; 
4*^  Die    Siebenschläfer    (ii.    Aug.    scheinbar    nach 
der  Legenda  Aurea). 
8.  Carlo  Sigonio  (1523 — 1584;  cfr.  oben  pg.  83). 

II.  Liturgie. 

I.Tag   der   Feier. 

AA.  SS.    l    c.   —    Nilles,   Kalendarkmi    Älannalc    idr'msqiie 
ecclesiae  2  Bde.  (Innshruclc  1807)  —   Princcj)S  Maxlmilianus, 
Praelectiones   de    Lituryüs    Orlentallhns   I  (Freihy.    i.  B.  1908)  — 
Syn<ix<irmm  ConstantinopoUtanum,  cd.  Deleliaye  (Bruxelles  1902): 
13.  Jan.;  8.  März;  20.  Aug.:  Abyssinier;  cfr.  Ludolphus,  Coni- 

ment.  ad.  Hist.  Aeth.  pg.  43). 
18.  Jan.:    Armenier,    in  Verbindung    mit    Theodosius    Magnus 

(Nilles  II,  565  s.)  —  24.  Oct. :  Fasti  Armenorum. 
25.  Febr.:  Kopten  (Ludolf  1.  c). 

7.  März:  Syrische  Maroniten  (AA.  SS.  377   nr.   12). 
27.  (28.)  Juni:  Die  Lateiner  (wohl  aus  Missverständnis  mit  den 

Sieben  Söhnen  der  hl.  Symphorosa). 
27.  Juli:    Die   Lateiner;    Breviarium    Gothicum    (Migne,   P.    L. 
LXXXVI,  1339);  Missale  mixtum  B.  Isidori  (Migne  P.  L. 
LXXXV,  801);  Calendarium  Mozarabicum  (Migne  P.  L. 
LXXXV,  100). 
2.  Aug.:  SynaxariaSelecta  (Delehaye  866  s.:  D  Da  Db  K  C  Ce  Cg). 
4.  Aug.:    Typicon  Sabae;  Menologium    des   Sirlet;    Menolog. 
Slavo-Russicum  I  (AA.  SS.  376  nr.  7);  Menolog.  Grae- 
cum  (Princeps.    Max.  125    und    138);   Synaxaria  Selecta 
(pg.    865;    Mc    Mv   Mr);   Slav.    Menol.    (Nilles    T,    233); 
Rumenisches    Menol.    (Nilles    I,    203);    Rhuten.    Menol. 
(Nilles   I,    423);   Serbisch-griech.-orient.  Menol.  (Nilles  I, 
443);    Menol.    Grciecor.  Metrie.    (AA.   SS.  Maji  I,  xxxvii). 
7.  Aug.:  Synaxaria  Selecta  (pg.   872:  N). 

10.  Aug.:  Martyrol.  Hieronym.  (ed.  Achery,  Spicilegium,  Paris 
1723,  II,   16). 
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2o.  Aug.:  Koptisch  (Nilles  II,  723s.):  Epogoniene,  Mensis  par- 
vus:    Commemoratio     Septem    Fratrum    habitantium    in 
una  spelunca  (=  OiriQVjy?^odviovi'TEg). 
I.  Sept.:  Syrische  Melchiten  (AA.  SS.  378  nr.  23). 

17.  Oct:  G.,A. 

22.  Oct:    Menologium    des    Sirlet  II;    Menol.    Slavo-Russ.  II; 

Synaxarium  Constantinop.  (pg.  155);  Menol.  Gracc. ;  G^S; 
G3;  Synax.  Selecta  (pg.   155)  H. 

23.  Oct.:   Menol.    Graecum    des   Basilius;   G^N;  Synax.  Selecta 

(pg.   157  s.):  Fa  Fb  BC  Cc  Cb  Epitome. 

24.  Oct.:    Armenisch   (Nilles    II,    615;   cfr.    pg.  566s.):    Septem 

puerorum  Ephesi   qui  in    monte  Oglos   consummati  sunt 
(=  Dominica  VII,  Sabbato). 
15.  Nov.:  L^A. 

2.  Kirchliches  Offizium. 

1.  Missale  Rhotomagense,  jiissu  Arcliiepiscoin  d  Car- 
dhialisBorhonii{i^d)^)  editum,post  officium  trhim  ledionuni: 

CoUeda:  Praesta,  quaosumus,  omnipotens  Deus,  ut  populus 
tuus  ad  plenae  devotionis  affectum  beatorum  Martyrum  tuorum 
Malchi,  Maximiani,  Martiniani,  Dionysii,  Johannis,  Serapionis  et 
Constantini  natalitiis  praeparetur  et  eorum  patrocinio  promerente 
plene  capiat  securitatis  augmentum.    V.  D.  N.  (AA.SS.  378  nr.  15). 

cfr.  Breviarium  Sarisburiense  (Salisburij;  hnprcssuni  1499 
LoDaiiü),  CoUeda:  Deus,  qui  gloriosos  resurrectionis  aeternae 
praecones  Septem  Dormientes  magnifice  coronasti,  praesta, 
quaesumus,  ut  eorum  precibus  resurrectionem  sanctam,  quae  in 
eis  mirabiliter  praeostcnsa  est,  consequamur.  P.  D.  N.  (AA. 
SS.  378  nr.    15). 

2.  Petrus  Damiani  (f  1072)  in:  Carmina  et  Prcccs  = 
tom.  IV.  Op.  p.  13;  ed.  Migne  P.  L.  CXLV,  pg.  950, 
nr.  xcixss. 

Oratio:  Deus,  cjui  in  beatis  martyribus  tuis  Maximiano, 
Malcho,  Martiniano,  Dionysio,  Joanne,  Serapione  et  Constantino 
futurae  resurrectionis  primitias  suscitasti,  da  nobis  sie  a  mundi 
perturbatione  quiescere,  ut  ad  coelestem  vitam  mereamur  de 
terrae  pulvere  vigilare.     P.  D.  N. 
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Cülleda:  Munera  populi  tui,  quaesumus  Domine,  bcatorum 
martyrum  tuorum  intercessione  sanctifica,  ac  nos  etiam  per  haec 
a  peccatorum  maculis  clementer  emunda.     P.  D.  N. 

Poütconunitnio:  Coelestis  mensae  dapibus  recreati,  quaesumus, 
omnipotens  Deus,  ut  nullis  nos  permittas  erroribus  decipi, 
quos  per  gloriosos  Septem  martyres  de  beata  resurrectionis 
gloria  confirmasti.     P.  D.  N. 

3.  The  Prayer  Book  of  Aedeluald  the  Bishop, 
commonly  called  the  Book  of  Gerne  (ed.  A.  B.  Kuypers, 
Cambridge   1902). 

In  Epheso  civitate  in  monte  Celion  requiescunt  sancti  septem 
dormientes,  quorum  ista  sunt  nomina:  Maximianus,  Alalchus, 
]\Iartinianus,  Dionysius,  Johannes,  Serapion,  Constantinus.  Per 
eorum  merita  et  piam  intercessionem  dignetur  Dominus  hberare 
famulum  suum  "  N '  de  omni  malo.     Amen. 

Domine  Jesu  Christe,  qui  somno  deditus  in  mare  a  discipulis 
tuis  excitari  vohüsti,  per  intercessionem  sanctorum  septem  Dor- 
mientium,  quorum  corpora  in  monte  Cehon  requiescunt,  fac 
dormire  hunc  famulum  tuum  •  N  ',  ut  convalescens  a  somno,  quem 
amisit,  tibi  et  sanctae  Genitrici  tuae  Mariae  sanctisque  Mar- 
tyribus tuis  et  Omnibus  Sanctis  tuis  grates  referat.    Qui  vivis  .  .  . 

cfr.  F.  E.  Warren  (The  Anüplionary  of  Bcmgor  II  1895, 
102);  er  verweist  auf  eine  Handschrift  (]\Is.  Reg.  2.  A.  XX,  fol.  52, 
saec.  XII;  cfr.  Harleian  7653),  in  welcher  Gebete  um  Schlaf 
und  um  Stillung  des  Blutes  zu  den  Siebenschläfern,  zu  Blasius 
und  Cassius  verzeichnet  sind.  Auch  in  den  Gegenden,  in  denen 
sich  Siebenschläfer-Kirchen  nachweisen  lassen,  werden  diese 
Heiligen  in  ähnlichen  Anliegen  angerufen. 

Der  weiten  Verbreitung  dieser  Legende  im  Mittelalter  ist  es 
wohl  zuzuschreiben,  dass  der  Siebenschläfertag  auch  in  den 
protestantischen  Kaiendarien  genannt  wird. 

Andreas  Hondorff,  Pfarrherr  zu  Drössig,  gibt  in  seinem 
CaleiularhüH  Sanctorum  et  Hidorlarum  (15 13,  pg.  149;  cfr.  Koch 
182)  einen  sehr  knapp  gehaltenen  Auszug  dieser  Legende.  Er 
zitiert  Vincentius  von  Beauvais,  Ilenrkus  de  Erfordia  f  Hervordia, 
f  1370:  lAher  de  rebus  memorahiliorihus  sive  Chronica,  ed.  Pott- 
hast, Göttingen,   1859,  pg"-   103  ■'  ^^^  Anfang-  dieser  Chronik,  bis 
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zum  Siebonschläfertag  ein  Hinweis  auf  den  Sintflutsbericht 
(Genes,  cp.  4);  dies  steht  wohl  im  Zusammenhang  mit  dem 
Volksglauben,  dass  „wie  das  Weiter  am  Siehenschläfcrtaij,  so  es 
sieben   Wochen  dauern  mag.'' 

Caspar  Goldwurm,  Kirclienkalender  (Frankfurt  a.  M.  1576; 
cfr.  Koch  182s.)  berichtet  ebenfalls  kurz  den  Inhalt  dieser 
Legende.  Interessant  ist  hier,  dass  Goldwurm  dieser  Legende 
wohl  als  der  erste  einen  allegorischen  Charakter  zuteilt:  „Gott 
wollte  damit  anzeigen,  dass  er  wohl  eine  Zeit  lang  wider 
das  Wüten  und  Toben  aller  Tyrannen  sein  heiHges  Wort  und 
die  Diener  desselben  verborgen  und  in  guter  Ruhe  verschlossen 
liegen  lasse,  und  zwar  ohne  alle  Gebrechen,  bis  der  Teufel 
die  Tyrannen  hinwegführt  und  Gott  seiner  Kirche  Frieden  ver- 
schafft. Dann  aber  kommt  sein  Wort  wieder  heran  und  wirkt 
gewaltig."  Ferner  verweist  er  auf  sein  Mirakelbuch  (1557),  in 
welchem  er  davon  weitere  Meldvmg  getan  habe. 

Matthäus  Dresser  (Professor  in  Erfurt)  gibt  ebenfalls 
einen  kurzen  Auszug  in  seinem  Liber  de  festis  et  praecipiiis  anni 
partibus  (Lpz.  1584,  fol.  79V  zwischen  22.  und  24.  Juni;  spätere 
Ausgabe:  Lemgoviae  1737,  in  Clausingii  Juris  publici  Roma- 
norum, Fase.  IV,  pg.  453s.;  cfr.  Koch   165). 

Thumm,  Professor  zu  Tübingen  (Anfang  des  XVII.  Jh.; 
cfr.  Karajan  pg.  XIV)  soll  in  seiner  Schrift  De  festis  diebiis 
Cliristianorum  et  Jiidaeonun  (pg.  147)  diese  Legende  ebenfalls 
berücksichtigen. 

III.  Kunstdenkmäler  der  Legende. 

I.  Gemma   del   Museo    Vettori. 

Koch  155s.  L90S.  —  Bessarione  (^Roma  iSqj),  J Seite 
Dormientilpg.  316—325,  370—376,  447—453-545—554; 
für  die  Gemma,  vide  pg.  549 — 552.  —  Sanctoriini  Septem 
Dormientiiim  historia  ex  ectypis  Musaei  Victorii  expressa, 
dissertatione  et  veteribus  monumentis  sacris  profanisque 
illustrata,  Romae  (Pagliarini)  1741,  6 — 9;  cfr.  Bessa- 
rione  317:  =  opuscolo  anonimo  di  Francesco 
Vettori     (=    Victorius    Franciscus    eques    romanus, 
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obiit    anno     1770:    cosi    il    Catalogo    Casanatense)    — ■ 
Scoperta   di  un   antico  Oratorlo  prcsso   la  via  Appia,   de- 
dicata    air    arcangelo    Gabriele    cd    ai    Seite    Dormienti: 
memoria  diMariano  Armellini,  Roma  (Poliglotta) 
1S71,  pg.  14.  —   D'Ancona,  Sacre  Rappres.  II  350. 
—    Reinbrecht    4.      Es    ist    unkontrollierbar,    warum 
Reinbrecht  einen    Fr.   Nie.  Rudolf us    als  Verfasser 
der  Schrift   über   die  Gemma  Vettori  annimmt,  die  er 
auch  bei  PagHariniano,   statt  bei  Pagliarini,  erscheinen 
lässt.    —    Rosweyde,    Martyrologium    Ädonis    (Rom 
1745),     welcher     diese    Gemme    spätestens    aus    dem 
VIII.  Jahrhundert  stammen  lässt. 
Diese   Gemme   ist   nirgends   mehr   aufzufinden ;   im  Museo 
Cristiano  (in  der  Biblioteca  Vaticana),  wohin  das  Museo  Vettori 
später   transferiert   wurde,    ist    darüber    weder    in    der    Samm- 
lung  noch  im  Katalog    etwas   zu    finden.     Vettori  gibt  jedoch 
neben    einer   ziemlich   eingehenden  Studie  über  das  Martyrium 
und    den    Kultus    dieser    Heiligen ,    sowie    über    die   Pormcln, 
womit    deren   Entschlafen    in    den   verschiedenen   Texten   aus- 
gedrückt   wird,    eine   genaue    Beschreibung   der   Gemme.     Die 
JüngHnge    (imljerhes)    werden   alle   als   schlafend,    teils   liegend, 
teils  sitzend  dargestellt,    und  zwar  befindet  sich  bei  jedem  ein 
Emblem   sowie    dessen    Name:    Constanünus   (stehende   Keule), 
Maximianiis  (längere  Keule),  Joannes  (knorrige  Keule),  Malchus 
(Beil),  Mart'mianas  (Beil),  Scrapion  (brennende  Fackel),  Danesius 
(eine  mit  einer  Binde   umwundene  Keule   =:  Balkennagel).   — 
Vettori  weist  hier  (pg.  75)  auf  die  Namen  in   Cod.  Palat.  Vatic. 
477  und  Cod.  Reg.  Suesiae  711  hin.     Leider  gibt  er  nirgends  in 
seiner  Schrift  eine  Abbildung  dieser  Gemme,  obwohl  er  sonst 
sehr  viele  andere  abgedruckt  hat. 

Die  Attribute  dieser  Märtyrer  erwecken  indes  den  grössten 
Verdacht  gegen  die  wahre  Deutung  dieser  Gemme,  da  ja  zu  der- 
artigen Marterwerkzeugen  aus  keinem  der  bekannten  Texte 
auch  nur  der  geringste  Anlass  gegeben  wird.  Wenn  nun  auch 
diese  Gemme  mit  den  Siebenschläfern  in  Verbindung  gebracht 
worden  ist,  wie  die  Beifügung  der  Namen  beweist,  so  muss 
man    doch    weit    eher   annehmen,    dass   es   sich   hier   um    eine 
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Verwechslung  handelt,  wie  im  Bessarione  (pg.  551  s.)  zur 
Genüge  dargetan  wird.  Es  handelt  sich  hier  wohl  um  die 
Sieben  Söhne  der  Symphorosa  oder  der  F e  1  i c i t a s ; 
von  den  ersteren  heisst  es:  Crescentio  guttur  ferro  iransfigitur; 
Juliano  pedus  confoditur;  Nemesio  cor  transverheratur ;  PrimiUvo 
trajicitur  umhilicus;  Justinus  menibratim  secatur;  Stadeus  tclis  eon- 
figitar;  Eugeniiis  a  2)edore  in  duas  partes  dividitur  (18.  Juli j.  Von 
den  letzteren:  Januar'ms  jüumhatis  caesus,  Felix  et  Philippiis 
fustihus  contusi;  Si/lvanus  ex  altissimo  loco  praeceps  dejedus  est, 
Alexander,    Vitalis  et  Martialls  capite  pleduntur  f  10.  Juli). 

Eine  derartige  Verquickung  der  Legenden  haben  w^ir  ja 
schon  bei  dem  Diacon  Theodosius  gefunden,  auf  dessen  An- 
gaben diese  Gemme  wohl  zurückgehen  mag. 

Auf  dieselbe  Darstellung,  wie  auf  der  Gemme,  verweist 
ohne  Angabe  der  Quelle  Dr.  E.  Götzinger  (Reallexicon  der 
deutschen  Altertümer,  Lpz.  18852  s.  v.  „HeiHgenverehrung"  pg.385). 
Als  Dauer  des  Schlafes  gibt  er  196  Jahre  an,  als  Tag  des 
Entschlafens  den   27.  Juni  (oder  Juli). 

2.  Oratorium  der  Heiligen  in  Rom,  das  i.  J.   1875  (?) 
in    der  Nähe   der  Via  Appia  entdeckt  worden  ist  und 
den  Siebenschläfern  und  dem  Erzengel  Michael  geweiht 
war.     Die  Ausschmückung  dieses  Heihgtums  mit  Ge- 
mälden   ist   im   Auftrage    des  Beno   de  Rapiza   er- 
folgt,    der    im    XI.    Jahrhundert    lebte     (Koch     156; 
Gastaldis,    Ausgabe   des   Surius,    Turin   1875,  VII,  52; 
Armelliani,  cfr.  oben  pg.   140). 
Es   scheint,    dass   den   Siebenschläfern    im  Orient   und   im 
Occident   mehrere  Kirchen    geweiht  waren,    weil  mit  der  Ver- 
breitung  ihrer  Legende   wohl   auch   ihr  Kult   an  Ausdehnung 
gewonnen   hatte   und   weil   sie  ja   auch   in  mehreren  Martyro- 
logien  einen  Platz  gefunden. 

Abgesehen  von  der  Kirche,  die  nach  mehreren  Texten  (cfr. 
Zu.sammenstellung  pg.  104)  Theodosius  über  dem  Grabe  der 
Jünglinge  errichtet  haben  soll  und  die  von  den  bereits  oben 
genannten  Pilgern  Theodosius  und  Willibald  besucht 
wurde,  haben  auch  da  und  dort  tatsächUch  Kirchen  unter 
ihrem  Namen  existiert.  Speziell  für  Ephesus  bezeugt  Gregor 
von   Tours   (Glor.    Mart.)    ein    besonderes   lleiUgtum,    indem 
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er    sagt :     Viri   aufcm   usqiie   Jiodic  pdlllolis   sericis   ant   carhasinis 
cooperti,  in  ipso  loco  rcquicscunt.    Für  andere  Gegenden  bezeugt 
ein  Jesuitenmissionär   in  Griechenland,   Franziskus  Richar- 
dus  (AA.  SS.  378  nr.  16),  dass  er  auf  der  Insel  Sant-Ereni 
im    Aegaeischen    Meere    eine    solche    Kapelle    gesehen :    Circa 
littiis    maris    versus    Aponorneriam    cernitur    saceUum    ad    honorem 
Septem  Dormicidium  (Historia  gallica  insulae  Sant-Ereni,  cp.  3). 
3.  Interessant  ist  nun,  dass  gerade  in  deutschen  Landen 
die   Siebenschläferlegende   nicht   bloss    in    vielen    latei- 
nischen Texten    existiert,    sondern    dass   auch   mehrere 
Kirchen     oder     Kapellen     unter     dem     Namen     dieser 
Heiligen   sich   nachweisen  lassen. 
So  existierte  ehedem  in  der  ehemaligen  Reichsstadt  Ess- 
lingen   a.  N.   ausserhalb   der   Stadt    an    der   Ebershalde    eine 
Kapelle    zu    den    Siebenschläfern,    die    i.  J.    15 15    eingeweiht 
wurde,   nun  aber  längst  abgebrochen  ist.     Ebenso  befand  sich 
eine    weitere  Kapelle  in  Stephansfeld  bei  Salem,   und  eine 
dritte,   die    ebenfalls    nicht   mehr  vorhanden   ist,    in  Berg  bei 
Ravensburg,     welch    letztere    Pfarrei    von    1181  —  1S03    zum 
Kloster     Weingarten     gehörte.       Die     darauf     bezüglichen 
Literaturangaben    (Beck,    Schwäbische    Wallfahrt/ n ,    im   Schivä- 
hischen  Archiv    iSgS;   Diözesaii- Archiv  von  Schwaben  XXI,   1903, 
pg.  56    und   XXIV,    igo6,   pg.  21),    auf   welche    ich    von    be- 
freundeter  vSeite   in    entgegenkommendster  Weise   aufmerksam 
gemacht  wurde,  konnten  wegen  mangelnder  Nachschlagewerke 
leider  nicht  verfolgt  werden. 

Auch  Bayern  weist  zwei  Kapellen  auf  Die  eine  be- 
findet sich  in  Stegaurach  bei  Bamberg,  welche  i.  J.  1692 
foder  96)  erbaut  wurde.  Dieselbe  soll  nach  der  Sage  (Jos.  Ant. 
Eisen  mann,  Geogr.  Beschreibung  des  Bistums  Bamberg,  1833, 
pg.  1 1 1 ),  von  einem  Fuhrmann  erbaut  worden  sein ,  der  an 
dem  damals  noch  sehr  sumpfigen  Platze  mit  seinem  Fuhr- 
werke stecken  geblieben  und  der,  die  ganze  Nacht  hindurch 
in  grösster  Not  und  Lebensgefahr  schwebend,  gelobt  haben 
soll,  im  Falle  seiner  Rettung  diesen  gefährlichen  Platz  einzu- 
ebnen und  darauf  eine  Kapelle  zu  Ehren  der  Siebenschläfer 
errichten  zu  lassen. 
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Mit  dieser  Siebenschläferkapelle  in  Stegaurach  beschäftigt 
sich  sehr  eingehend  Anton  Schuster  ,  Redakteur  des  Bam- 
berger Tagblattes,  in  ÄU- Bamberg  (VII,  1904/05,  pg.  282 
bis  288  und  311s)  unter  Benützung  der  Notizen  eines  Au- 
racher  Pfarrers  B  e  n  k  e  r  ( f  1 904) :  „Es  ist  eine  grössere, 
äusserlich  schmucklose  Feldkapelle,  deren  Altarbild,  ein  Holz- 
schnitzwerk, die  schlafenden  Jünglinge  darstellt,  wie  sie  noch 
auf  einer  alten  Steinplatte,  die  einst  in  Rom  gefunden  wurde 
(cfr.  oben  Gemma  Vettori),  mit  Namen  und  Attributen  dar- 
gestellt sind.  (pg.  282)  ...  Maximin  ist  auf  diesem  Altarbild  (?) 
dargestellt  mit  einer  vielknotigen  Keule,  Johann  und  Kon- 
stantin mit  einer  solchen  ohne  Knoten ;  Malchus  und  Martinian 
trag-en  hackenförmige  Beile.  Serapion  führt  eine  brennende 
P^ackel,  Dionys  einen  grossen  Nagel.  Diese  Marterwerkzeuge 
sollen  andeuten,  welche  Art  Folter  ihrer  wartete,  als  sie  in 
das  Gefängnis  geworfen  wurden  (pg.  284  s)."  Freilich  gibt, 
wie  oben  gesagt,  die  Legende  selbst  dazu  keinen  Anlass.  — 
Betreff  der  oben  von  Eisen  mann  berichteten  Sage  sagt 
Schuster,  dass  sich  dieselbe  auf  eine  weit  frühere  Kapelle 
beziehe;  denn  die  jetzige  ist  (i.  J.  1696)  nach  noch  vorhandenen 
Rechnungen  von  den  Aurachern  erbaut  worden,  wozu  sogar 
auch  andere  Ortschaften,  wie  Birkach  und  selbst  das  protestan- 
tische Walsdorf  Holz  hergaben.  Das  Holzreliefaltarbild  ist  älter 
als  die  heutige  vSiebenschläferkapelle ;  denn  es  stammt  aus  dem 
XVI.  Jahrhundort. 

Eberhard  von  Raben  stein,  Domherr  in  Bamberg, 
stiftete  eine  Pfründe  zu  den  hl.  Schläfern  in  Aurach,  welche 
Fürstbischof  Weigand  von  Redwitz  am  3.  Dezember  1535 
mit  dem  Katharinen-Benefizium  ad  B.  Mariam  V.  vereinigte. 
Die  Existenz  einer  Siebenschläferkapelle  in  Stegaurach  lässt 
sich  indes  noch  weiter  zurückverfolgen ;  denn  in  einem  urkund- 
lichen Bericht  des  Pfarrverwesers  der  Kirche  zu  U.  L.  Fr.  in 
Bamberg  (datiert  14.  Nov.  1744)  heisst  es:  „von  400  Jahr  her 
alle  14  Tag  ordinari  gehalten,  wie  in  ihrer  Fundation  steht". 
Also  existierte  zweifellos  schon  mindestens  im  XIV.  Jahrhundert 
in  Aurach  eine  den  Siebenschläfern  geweihte  Kapelle.  Pfarrer 
Benker    legt    sogar    in    seinem    Manu.skripte    dar,    dass   auch 
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schon  die  alte  Auracher  Pfarrkirche  diesen  Heihgen  ge- 
weiht war.  Xach  demselben  soll  der  Kult  dieser  Heiligen  von 
den  Slaven  herrühren,  da  diese  Heiligen  auch  bei  den  Slavcn 
hochberühmt  waren.  Leider  ist  dieses  Gebiet  bis  jetzt  noch 
zu  wenig  erforscht,  als  dass  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung 
nachgewiesen  werden  könnte. 

Der  Ort  Aurach  selbst  lässt  sich  bis  973  zurückverfolgen 
(Urkunde  von  Kaiser  Otto  II,  Cal.  Jul.  Worms,  in  welcher  er 
Papinberc  —  Bamberg  —  und  Uracha  seinem  geliebten  Neffen, 
dem  Bayernherzog  Heinrich  dem  Zänker  schenkt.)  —  Als 
Aurach  (1760/62)  zur  Pfarrei  erhoben  ward,  wurde  an  dem 
Patrozinium  der  Kirche  nichts  geändert.  Er.-t  i.  J.  1804  sollte 
nach  einem  Erlass  der  geistlichen  Regierung  in  Bamberg  die 
hl.  Jungfrau  die  Hauptpatronin  der  Kirche  werden ;  das  Fest  der 
Siebenschläfer  aber  sollte  als  iKdrocinium  secundariiun  begangen 
werden,  was  auch  bis  1825  immer  geschah.  Dann  gerieten 
die  Siebenschläfer  wieder  in  Vergessenheit,  bis  Pfarrer  Benker 
es  erwirkte,  dass  dieses  Fest  am  27.  Juli  wieder  feierlich  be- 
gangen wurde.  So  geschieht  es  nach  geschätzter  Mitteilung 
auch  noch  jetzt  und  zwar  nach  dem  Formular  der  Missa: 
Intret  mit  folgenden  Orationen,  angeblich  nach  dem  Missale  der 
Augsburger  Diözese: 

Oratio:  Deus,  qui  in  Septem  Dormientibus  tuae  virtutis  potentiam 

et   Resurrectionis    gloriam    mundo   declarasti:    da,    quae- 

sumus,  nobis  eorum  precibus  et  meritis  in  coelestis  patriae 

requie  cum  ipsis  mansionem  perpetuam  possidere.    P.  D.  N. 

Secrefa:    Adesto,    Domine,   supplicationibus   nostris,    quas   in 

Sanctorum    tuorum    commemoratione    deferimus:     ut    qui 

nostrae   justitiae    fiduciam    non  habemus,    eorum,    qui  tibi 

placuerunt,  meritis  adjuvemur.     P.  D.  N. 

Postconimimio:     Omnipotens    sempiterne    Deus,     qui    Septem 

Dormientes    Martyres   in   monte    Ochlon    dormire    fecisti, 

per  quos  et  veram  resurrectionem  demonstrasti:    concede 

nobis  famulis  tuis,    ut,    qui    gloriam    tuam  non  meremur, 

eorum  apud  te  intercessionibus  adjuvemur.     P.  D.  X. 

Zu   den   gegebenen  Notizen  bemerkt  (Alt-Bamberg  311s) 

ITau])tlchrcr    Ruhl:    „Tm    Jahre     1896     wurde    zur    Feier    des 
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20ojährigen  Jubiläums  der  Erbauung  der  Kapelle  eine  gründ- 
liche Restaurierung  derselben  vorgenommen.  Hiebei  gewahrte 
man  nun,  dass  das  am  Giebel  angebrachte,  bis  dahin  sehr  ver- 
witterte Bild  der  Siebenschläfer,  ein  Steinrelief,  früher  höchst- 
wahrscheinlich das  Hauptstück  einer  Martersäule  gewesen  isb 
worauf  die  Rückseite  mit  der  Kreuzigungsgruppe  hinweist." 
Ebenso  bemerkt  er,  dass  auch  das  Altarrelief  aus  Stein  ist 
und  dass  zum  Kirchenschatz  der  Pfarrkirche  eine  Monstranz 
gehört,  welche  in  der  Mitte  einen  Kreuzpartikel  und  um  das 
Kreuz  herum  sieben  Reliquien-Gefässlein  mit  den  Namen  der 
der  Siebenschläfer  (sogar  mit  Authentik-Siegeln)  enthält. 

Kurz  ist  diese  Kapelle  noch  erwähnt  in  dem  statistischen 
Werk:  Die  Pfarreien  des  Erzbistums  Bamberg  (1888). 

Eine  Reise,  die  zur  Besichtigung  dieser  Kapelle  in  Steg- 
aurach unternommen  wurde,  ergab  das  Resultat,  dass  jenes 
Stein-Altarrelief  nicht  das  geringste  mit  der  Gemma  Vettori  zu 
tun  hat.  Die  sieben  Jünglinge,  die  bis  auf  den  in  der  Mitte 
sitzenden  alle  mit  Barten  dargestellt  sind,  haben  keine  Marter- 
werkzeuge neben  sich ;  zwei  haben  Spazierstöcke  in  der  Hand. 
Interessant  ist  die  Kopfbedeckung  der  Jünglinge:  drei  tragen 
dieselbe  auf  dem  Kopfe,  die  vier  anderen  haben  dieselbe  neben 
sich  in  der  Hand.  Die  Form  der  Kopfbedeckung  ist  bei  zweien 
ein  merkwürdig  geformter  Hut,  bei  anderen  ist  ganz  deutlich 
die  phrygische  Mütze  zu  erkennen.  Über  den  schlafenden 
Jünglingen  thront  in  den  Wolken,  von  Engelsköpfen  umgeben, 
Gott  Vater,  ähnlich  wie  in  der  byzantinischen  Darstellung,  von 
welcher  noch  weiter  unten  die  Rede  sein  wird.  Das  Ganze 
macht  mit  der  schmucken  Kapelle  einen  ungemein  friedlichen, 
wohltuenden  Eindruck.  Ob  die  Farbe  der  'Reliefbilder,  jetzt 
im  weissgelblichen  Tüncheton,  erst  nachträglich  aufgetragen 
wurde,  ist  nicht  mehr  festzustellen.  Es  ist  wohl  anzunehmen, 
dass  das  Altarbild  ursprünglich  ohne  jede  Farbe  war.  Die 
Namen  der  Siebenschläfer  über  dem  Altar  sind  erst  in  jüngster 
Zeit  angebracht  worden. 

Fast  mehr  Interesse  als  das  Altarbild  in  der  Kapelle  er- 
weckt das  Sandstein-Reliefbild  über  dem  Eingang  der  Kapelle. 
Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass   dieses  Bild  ursprünglich  der 
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Bestandteil  einer  M^lrtersäule  gewesen  ist,  wie  man  solche  in 
der  Bambergergegend  sehr  häufig  auf  den  Strassen  sieht  und 
die  zum  Teil  besondere  Aufmerksamkeit  verdienen  dürften. 
Leider  ist  dieses  Reliefbild  schon  sehr  verwittert  und  teilweise 
auch  schon  sehr  verstümmelt.  Es  fehlen  drei  Köpfe,  einem 
vierten  schlafenden  Jünghng  wurde  nachträglich  der  abge- 
brochene Kopf  eines  anderen  schlafenden  Jünglings  aufgesetzt. 
Die  Arbeit  selbst  ist  nicht  eine  besonders  kunstvolle,  sie  scheint 
aber  trotzdem  ein  Beweis  von  nicht  zu  unterschätzender  Heimat- 
kunst zu  sein. 

Leider  konnte  das  Alter  dieses  Bildes  noch  nicht  bestimmt 
werden.  Man  geht  nun  wohl  nicht  fehl,  wenn  man  dasselbe 
viel  älter  als  die  Kapelle  hält.  Wenn  die  obengenannte  Sage 
von  dem  Fuhrmann  auf  "Wahrheit  beruht,  so  darf  man  wohl 
annehmen,  dass  dieses  Relief bild  in  irgend  einer  Beziehung 
zu  der  von  jenem  Fuhrmann  errichteten  Kapelle  stand.  Der- 
selbe hätte  wohl  kaum  an  die  sonst  so  seltenen  Siebenschläfer- 
Heiligen  gedacht,  wenn  er  nicht  schon,  vielleicht  gerade  an 
jener  sumpfigen  Stelle ,  jene  Martersäule  vorgefunden  hätte. 
Wie  aber  diese  Martersäule  hingekommen  sein  mag,  darüber 
lässt  sich  nichts  mehr  ermitteln.  Freilich  wenn  die  Stegauracher 
Kirche  von  Anfang  an  den  Siebenschläfern  geweiht  war,  wie 
Pfarrer  Benker  vielleicht  nicht  mit  LTnrecht  annimmt,  dann 
lässt  sich  diese  Martersäule  daraus  ganz  gut  erklären.  Es  ist  für 
jeden  Fall  sicher,  dass  der  Kult  der  Siebenschläfer  in  Steg- 
aurach sehr  weit  zurückgeht.  Wo  sie  ihn  aber  her  haben, 
darüber  schweigt  die  Geschichte.  Merkwürdig  bleibt  der  LTm- 
stand,  dass  in  den  ehemaligen  Klöstern  des  Bamberger  Bezirkes 
sich  nirgends  ein  handschriftlicher  Text  dieser  Legende  nach- 
weisen lässt,  so  zahlreich  solche  auch  in  anderen  Klöstern 
Bayerns  waren.  Auch  die  Ritualbüchcr  und  Calendaricn  jener 
Klöster  enthalten  nichts  über  irgend  eine  Festfeier  dieser 
Heiligen.  Eine  interessante  Volkssage  in  Bamberg  verbindet 
das  sogenannte  „Heilige  Loch"  an  dem  Aufstieg-  zur  Alten- 
burg mit  den  Siebenschläfern,  die  in  jener  Höhle  geschlafen 
halben  sollen. 

Eine  mehr  als  gewöhnliche  Begei.sterung  für  diese  Legende 
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scheint  es  dem  Verfasser  eines  Artikels  im  Bamherger  Pastoral- 
hlatt  (1888  nr.  24,  16.  Juni)  angetan  zu  haben,  dass  er  für 
dieselbe  eine  Lanze  gebrochen,  und  zwar  in  einer  Form,  die 
wohl  mehr  erreicht  hätte,  würde  sie  nicht  gar  so  erregt  ge- 
wesen sein. 

Dies  Gute  scheint  jedoch  dieser  Artikel  gehabt  zu  haben, 
dass  er  wenigstens  dem  Herrn  Dr.  utr.  jur.  Heinrich  Samson, 
Vikar  in  Darfeld  (Westfalen,  i.  Sept.  1889)  manches  Körnlein 
für  seinen  hübschen  Artikel  über  die  Siebenschläfer  geliefert  hat 
(Dr.  Samson,  Die  ScliuUheillgen,  Paderborn,  Schöningh  1889, 
297 — 302),  wenn  nicht  beide  ihre  Nachrichten  aus  ein  und  der- 
selben, leider  nicht  bezeichneten  Quelle  geholt  haben.  Beide  ent- 
halten in  ihrem  Artikel  eine  nicht  näher  kontrollierbare  Nach- 
richt über  Miniaturen,  Skulpturen  und  Glasgemälde  des  XIII.  und 

XIV.  Jahrhunderts  und  über  ein  Relief  aus  dem  Anfange  des 

XV.  Jahrhunderts  in  der  Kapelle  Eduards  des  Bekenners  in 
der  Westminsterabtei  in  London.  Ebenso  soll  sich  in 
der  Ambrosiuskirche  zu  Mailand  eine  Abbildung  derselben 
befinden,  die  aus  dem  X.  Jahrhundert  stammt.  Die  hl.  Mär- 
tyrer tragen  auf  diesen  Bildern  die  oben  (Gemma  Vettori)  er- 
wähnten, bei  den  einzelnen  verschiedenen  Abzeichen. 

Noch  ein  Satz  verdient  bei  beiden  besondere  Beachtung: 
„Sehr  phantastisch  ist  die  Siebenschläferlegende  ausgebildet  in 
den  Persischen  Märchen  des  (sie!)  1001.  Tages  (494.  Tag)."  Ein 
vollständiges  Exemplar  dieser  Sammlung,  das  eine  Nachbildung 
der  „Tausend  und  Eine  Nacht"  ist,  konnte  beim  besten  Willen 
nicht  ermittelt  werden.  Die  Sammlung  des  Petit  de  la 
Croix  und  des  Lesage,  Mille  et  un  jotirs  (Paris  17 10/12, 
5  Bde.;  deutsch  von  v.  d.  Hagen,  Prenzlau  1836-,  11  Bde.) 
ist  zu  kurz  und  enthält  einen  solchen  494.  Tag  überhaupt  nicht; 
die  deutsche  Übersetzung  konnte  ebenfalls  nirgends  ausgekund- 
schaftet werden.  — 

Eine  zweite  Siebenschläferkirche  befindet  sich  in 
Rotthof,  Pfarrei  Ruhsdorf  a/R.,  Niederbayern.  Diese  kultur- 
historische Stätte  an  der  alten  Römerstrasse  Salzburg — Passau 
scheint  noch  recht  wenig  gewürdigt  worden  zu  sein.  Nur  ganz  kurze 
Nachrichten  finden  sich  in  Rottmayr,  Statistische  Beschreibung 
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des  Bistums  Fassau  (1S67)  und  in  dem  Werke  „Das  historische 
Älter  der  JDiöcese  Passau  in  ihrem  gegenwärtigen  Umfang"  (1880). 
Kurz  weist  auch  das  „Bayerland"  (1897,  pg.  106)  auf  diesen 
Ort  hin.  Für  die  folgenden  Nachrichten  sind  die  bereitwiUigst 
zur  Verfügung  gestellten  Auszüge  aus  der  Pfarr-Registratur 
Ruhsdorf  möglichst  ausgiebig  benützt. 

Das  Dörflein  Rotthof  erfreut  sich  eines  sehr  hohen  Alters, 
da  noch  verschiedene  Schankungsurkunden  eines  Dominus 
Aleginhardus  de  Rotehoven  cum  uxore  sua  Juditta  vor- 
handen sind.  Die  auf  Rotthof  sich  beziehenden  Urkunden  sind 
abgedruckt  in  Monumenta  Boica  IV  (München  1765),  Monu- 
mcnta  Formhacensia  ex  anno  1765,  Codex  Traditiomim  pg.  29, 
nr.  XXVIII  (ex  anno  1130).  Der  Name  des  Meginhard 
kommt  als  Zeuge  vor  i.  J.  11 30  (nr.  XIII,  pg.  22),  1146  (nr.  IV, 
pg.  16),  II 60  (nr.  LVIII,  pg.  46).  Weitere  Belege  liefert  das 
Schenkungsbuch  der  Propstei  Berchtesgaden  (pg.  262 
nr.  LVII  anno  1130,  LXXIII  anno  11 30,  LXXXIV,  XLVII 
anno   11 32  — 1147). 

Dieser  Meginhard,  der  nohilis  vir  genannt  wird,  schenkte 
dem  Kloster  zum  hl.  Johann  Baptist  und  zum  hl.  Petrus  zu 
Berchtesgaden  mehrere  Güter,  welche  später  ein  Wcrn- 
hard  von  Julbach  (Jugilbachj  sich  anmassen  wollte.  Dafür 
wurde  er  vom  Propste  Eberwinus  mit  Geld  abgefunden,  wo- 
rauf er  in  Gegenwart  der  Bischöfe  Konrad  von  Salzburg 
(=  Graf  von  Abensberg  11 06 — 1147)  und  Romanus  von 
Gurk  (1132  — 1167)  auf  seine  Ansprüche  Verzicht  leistete.  Da 
er  jedoch  später  mit  seiner  -Gattin  Benedicta  und  seinem 
.Sohne  Gebhard  die  früheren  Ansprüche  wieder  erneuerte, 
wurde  er  vom  Bannstrahl  getroifen.  Deswegen  leistete  er  in 
die  Hände  des  Grafen  Gebhard  von  Burghausen  end- 
gültigen Verzicht,  nachdem  er  noch  einmal  durch  Propst 
Hugo  mit  Geld  abgefunden  worden  war.  Einen  letzten 
Verzicht  leistete  ein  Herr  Dietrich  von  Baumg-arten  in 
Gegenwart  des  Mainzer  Erzbischofes  Konrad  (von  Wittels- 
bach,  t   1200). 

Eine  Kirche  in  jvotthof  wird  schon  am  13.  September 
1188    erwähnt,    da    eine  Gedenktafel    in  der  nahen  Pfarrkirche 
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Sulzbach  besagt,  dass  Bischof  Theobald  von  Passau 
(j  iiQO)  die  Pfarrei  Sulzbach  mit  mehreren  Fihalen,  darunter 
Rotthof,  gegen  Tausch  dem  Kloster  Vormbach  einverleibt 
habe,  welche  Inkorporation  der  Bischof  Leonhard  (i.  J.  1435) 
wiederum  bestätigte.  Um  das  Jahr  1484  wurde  die  Kirche 
neuerdings  erbaut  und  i.  J.  1506  vom  Weihbischof  Bernhard 
zu  Sibrunn  von  Passau  eingeweiht.  Eine  grössere  Reno- 
vierung fand  i.  J.  1764  statt,  bei  welcher  die  jetzigen  Altäre 
hineinkamen,  die  zum  spätgotischen  Stil  der  Kirche  w^enig 
passen.  Die  Kanzel  und  die  Altäre  sind  in  Barock  aus  GijDS- 
marmor.  Erstere  trägt  gleichsam  als  Motto  für  die  ganze 
Kirche  den  Schnfttez\t :  ^^ohujius  aufon  vos  ignorarc,  fraires,  de 
donnientihm  (Thess.  4,  i^f.  Der  Hochaltar,  ein  elegant  ge- 
schwungener Barockbau,  stellt  als  Altarbild  eine  Höhle  aus 
weniger  geschmackvollem  Tuff  dar,  in  welcher  die  fast  lebens- 
grossen  Gipsfiguren  von  sieben  schlafenden  Jüng-lingen  in 
meisterhafter  Gruppierung  ruhen.  Das  Ganze  macht,  abgesehen 
von  der  Höhle,  einen  herrlichen  Eindruck. 

Leider  besagt  keine  Quelle,  wann  diese  Kirche  zum 
erstenmal  unter  dem  Titel  der  Siebenschläfer  erscheint.  Das 
Fest  selbst  wird  jetzt  nicht  mehr  begangen,  dafür  aber  jenes 
der  Apostelfürsten  Petrus  und  Paulus.  Warum  gerade  dieses 
Fest  hier  wie  auch  in.  anderen  Kirchen  dafür  eingesetzt  ist, 
lässt  sich  nicht  sagen.  War  hier  das  alte  Datum  des  Sieben- 
schläferfestes (27.  Juni)  massgebend,  oder  liegt  hierin  noch  eine 
Fortwucherung  der  Verbindung-  der  Siebenschläfer  mit  der 
Auffindung  der  Leiber  der  Apostelfürsten,  wie  es  in  mancher 
Legende  der  Fall  ist? 

Übrigens  ist  es  in  Rotthof  nicht  so  fast  der  Siebenschläfer- 
altar, der  uns  interes.siert,  der  ja  erst  aus  verhältnismässig 
später  Zeit  stammt,  als  vielmehr  zwei  Hochreliefe,  die  an  der 
Aussenseite  der  Kirche  (Epistelseite)  eingemauert  sind.  Diese 
zwei  Relief bilder  stellen  Brustbilder  (ä  3  und  a  4)  von  ziemlich 
einfacher  Arbeit  auf  rotem  Marmor  dar.  Es  sind  bartlose 
Figuren  (männlich  oder  weiblich?)  mit  gewelltem  Haar,  von 
denen  jede  in  der  Hand  etwas  wie  einen  Beutel  hält.  Einige 
davon  scheinen  die  Augen  geschlossen,  andere  offen  zu  haben. 
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Aus  welcher  Zeit  stammen  diese  Bilder?  Was  stellen  sie  vor? 
Es  scheint,  dass  dieselben  aus  dem  frühesten  christlichen  Mittel- 
alter oder  sogar  noch  aus  der  spätrömischen  Zeit  stammen  und 
dass  sie,  wenn  vielleicht  auch  nicht  ursprünglich  als  solche 
vermeint,  so  doch  später  als  Siebenschläfer  angesehen  wurden 
und  dadurch  wohl  auch  Anlass  zu  dem  Titel  der  Kirche  ge- 
geben haben.  Diese  Bilder  waren  lange  Zeit  übertüncht  und 
sind  erst  in  der  neuesten  Zeit  wieder  blossgelegt  worden. 
Doch  haben  sie  leider  nicht  die  Verehrung  gefunden,  zu  welcher 
ihr  hohes  Alter  berechtigten  Anspruch  gegeben  hätte,  sondern 
es  hat  ein  roher  Bauernjunge  in  denselben  eine  willkommene 
Zielscheibe  für  seine  Schleudersicherheit  erblickt  und  sämtlichen 
Figuren  mit  Steinwürfen  in  rohester  Weise  die  Nasen  abge- 
schlag-en,  so  dass  das  Ganze  jetzt  einen  gar  kläglichen  An- 
blick gewährt. 

Dieses  schmucke  Kirchlein  in  Rotthof,  das  auf  hohem 
Bergesgipfel  die  ganze  Gegend  weithin  beherrscht,  schliesst 
die  Pfarrei  Ruhsdorf  nach  Süden  hin  ab,  während  letztere  im 
Norden  begrenzt  wird  von  einem  anderen  eben  so  hoch  ge- 
legenen Kirchlein. 

Rotthof  verdient  übrigens  auch  noch  wegen  verschiedener 
Römerdenkmäler  mehr  Beachtung,  als  es  bisher  der  Fall  ge- 
wesen ist. 

x'Vm  Kirchenportale  sind  zwei  römische  (christliche?) 
Grabdenkmäler  eingemauert,  das  eine  am  rechten  Pfeiler 
eine  Ära  aus  gelblichem  Marmor,  auf  der  rechten  Seite  mit 
einer  Palme,  auf  der  inneren  Seite  die  Inschrift:  Augustac 
]^ucius  Vedius  Optatus  Yotiini  Solvit  IJbcns  Mcrito:  das  zweite 
am  linken  Sockel  des  Portals  ein  würfelförmiger  Stein 
mit  der  Inschrift:  T)iis  Manihtis  .  Flora  Vilica  Urso  .  Actori 
Marito  .  Carissimo  .  G  [=z  ohiit?)  Annonini  XLV  .  Et  Jucundo  . 
Socro  .  Et  Successe  .  Socre  .  Pientissimis  .  Et  Sibi  Viva  Fecit 
Et  Succcssus  .  Fecit  Parentib^<s  Pientissimis.  (Abbild  davon  in 
Mon.  Boic,  IV,  9.) 

Dazu  kommt  noch  als  dritte  Nummer  das  heutige 
Weihwasserbecken,  das  wohl  erst  nachträglich  aus  drei 
verschiedenen  Teilen  zusammengesetzt  wurde:  Der  erste  Teil 
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ist  ein  Würfel,  von  dem  die  vordere  Seite  in  Nischen  die 
Schrift  (D.  M.  lYeboniac  Uälcae,  Cani  hibcrfae),  die  rechte 
Nebenseite  ein  männhchcs  Brustbild  mit  einem  danebenstehenden, 
unkenntlichen,  obeliskenförmigen  Gegenstand  (  .  .  Attianus),  die 
linke  Nebenseite  ein  männliches  (weibliches?)  Brustbild  mit 
Fächer  (Donat  .  anus  Libertus),  die  Rückseite  dagegen  ein  männ- 
liches Brustbild  mit  einem  Kästchen  —  acerra  (Donata  ancilla) 
enthält.  Die  fragmentarische  Inschrift  befindet  sich  jedesmal 
oben  neben  dem  Kopfe.  Auf  diesem  Würfel  ruht  ein  vier- 
eckiger Aufsatz,  der  an  jeder  Ecke  einen  menschlichen 
Kopf  zeigt.  Auf  diesem  Aufsatz  ruht  ein  Säulenstück  in 
Gestalt  einer  Trommel  mit  Verzierungen,  welche  man  mit  der 
aneinander  gereihten  römischen  Ziffer  XIX  vergleichen  könnte, 
um  welche  oben  und  in  der  Mitte  ein  zopfartiges  Geflechte 
herumläuft.  Der  obere  Teil  dieser  Trommel  ist  zum  Weih- 
brunngefäss  umgeschaffen.  Eine  ähnliche  Säulentrommel  fand 
sich  auch  in  Sillersdorf  und  in  Saaldorf  Leider  ist  das  Ganze 
so  an  der  Mauer  aufgestellt,  dass  die  rechte  Seite  und  die  Rück- 
seite wenig,  die  linke  Nebenseite  gar  nicht  sichtbar  ist.  Über- 
dies ist  es  fast  bis  zur  Hälfte  in  das  Kirchenpflaster  versenkt. 
Das  Material  ist  gelblich  weisser  Marmor.  Nach  der  allerdings 
sehr  modern  gehaltenen  Abbildung  in  den  Monumenta  Boica 
(IV,  9)  ist  der  untere  Teil  jetzt  abgebrochen. 

cfr.  Verhandlungen  des  Ilistor.  Vereins  von  Niederlayern  I 
(1846),  57SS. ;  bes.  Tafel  IV,  auf  der  ziemlich  genau  gezeichnete 
Abbildungen  der  Bestandteile  des  Weihwasserbeckens  sowie 
der  beiden  Platten  sich  befinden.  Die  Inschriften  wurden  an 
mehreren  Stellen  öfter  falsch  gelesen,  wohl  deswegen,  weil  der 
Würfel  an  mehreren  Seiten  sehr  stark  beschädigt  ist.  cfr.  Dr.  Hef- 
ner, Die  römischen  DenJcmäler  Niederhaycrns,  in.  Verh.  d.  hist.  Ver. 
Niederhai/crns  V  (1856),  ^49 — 353;  Hefner,  Das  römische 
Bayern  (München   1852),  84,   171,  236. 

Leider  sind  diese  römischen  Überreste  nichts  anderes  als 
Bruchstücke;  es  ist  ferner  auch  die  Geschichte  dieser  Gegend  noch 
viel  zu  wenig  erforscht,  um  ein  sicheres  Urteil  über  das  Alter, 
die  Zeit  und  den  Wert  dieser  Denkmäler  geben  zu  können. 
F.  V.  Mulzer   (der  Verfasser  des  Artikels   in  Verh.  des  Hist. 
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Vereins  Nicdcrb.  T,  pg.  5Ö),  meint,  dass  diese  Arbeit  nicht  aus 
einer  schlechten  Kunstzeit  stamme,  und  dass  diese  Denkmäler 
entweder  aus  Italien  in  diese  Gegend  gebracht  oder  von  einem 
guten  römischen  Künster  daselbst  bearbeitet  worden  seien. 

Auch  der  Titel  des  Siebenschläferkirchleins  dürfte  auf  ein 
hohes  Alter  dieses  Ortes  hindeuten.  Würden  z.  B.  jene  Brust- 
bilder mit  den  sieben  Figuren  auf  irgend  ein  heidnisches  Kult- 
motiv (welches?)  hinweisen,  schatten  wir  hier  wieder  die  auch 
sonst  nicht  gerade  seltene  Umtaufung  von  heidnischen  Heroen 
zu  christlichen  Heiligen.  Freilich  g^eht  man  viel  sicherer,  wenn 
man  so  wenig  als  möglich  Zuflucht  zu  solchen  Umtaufungen 
nimmt.  Es  liegt  eben  in  vielen  Fällen  doch  eine  gewisse  Ver- 
gewaltigung darin.  Auch  hier  kommen  wohl  ähnliche  Entwicke- 
lungen  wie  in  der  Volksetymologie  viel  eher  in  Betracht,  als 
dass  man  immer  sofort  an  bewusste  Umdeutungen  denken 
müsste.  Das  Volk  sieht  etwas,  was  es  nicht  kennt  und  auch 
nicht  zu  erklären  versteht.  Irgend  ein  Ding  aus  seinem  auch 
noch  so  bescheidenen  Wissensschatz  weist  indes  Ähnlichkeit 
mit  jenem  unv^erstandenen  Gegenstand  auf;  sofort  wird  dann 
aus  dem  N'öllig  Unbekannten  etwas  g'anz  Geläufiges,  und  der 
Entwicklungsprozess  ist  alsbald  geschehen,  als  dessen  Resultat 
dann  jener  Gegenstand  eine  so  klare  und  so  bestimmte  Be- 
deutung bekommt,  als  hätte  derselbe  nie  eine  andere  gehabt 
und  auch  nie  eine  andere  haben  können.  Es  dürfte  somit  auch 
in  dem  vorliegenden  Falle  wohl  das  einfachste  sein,  in  jenen 
beiden  Reliefbildern  nichts  anderes  zu  erblicken  als  Überreste 
von  irgend  einem  Grabdenkmal  aus  dem  frühesten  Mittelalter, 
etwa  aus  der  Zeit  der  ersten  römischen  Ansiedelungen.  Später,  in 
christlicher  Zeit,  da  vielleicht  die  Bilder  von  dem  Denkmal 
selbst  bereits  abgetrennt  waren,  wenn  sie  überhaupt  einmal  mit 
einem  solchen  verbunden  gewesen,  hat  man  dann  darin  wohl  Ab- 
bildungen von  sieben  Jünglingen  zu  entdecken  geglaubt;  und 
aus  dem  Schatz  der  Erinnerungen  mag  man  dieselben  sofort 
auf  die  ja  genugsam  bekannten  Siebenschläfer  umgedeutet 
haben,  wozu  vielleicht  gerade  die  Gegenstände,  welche  die 
Figuren  in  der  Hand  halten  und  welche  die  Vorstellung  von 
kleinen    Beuteln    erwecken,    direkten    Anlass    gegeben    haben 
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können.  Es  heisst  ja  in  der  Legende,  dass  zur  Zeit  ihres  Ent- 
schlafens  das  Geld  in  den  Säcklein  neben   ihnen  lag. 

cfr.  solche  Grabreliefe  in  Passau  (Verh.  d.  Hist.  Vereins 
f.  Niederbayern  ],  1846,  pg.  43  und  Tabelle  III)  und  in  Regens- 
burg (H.  Ortner,  Das  römisclie  Regenshmyj,  Progr.  des  Alt. 
G3'mn.  Regensburg  190g,  pg.  46s.;  Denkmal  der  Ispana 
pg.  48  und  besonders  Tabelle  VII).  — 

Schon  oben  war  von  angeblichen  Reliquien  der  Sieben- 
schläfer in  der  Kirche  zu  Stegaurach  die  Rede  gewesen. 
So  wird  ferner  auch  in  einem  mittelalterlichen  Verzeichnis  des 
Wittenberger  Heil  tu  ms  „eine  halbe  ripp  von  den  syhen 
Sclileffern"  erwähnt  (cfr.  Theol.  Revue  1909,  nr.  3,  Spalte  87 
zu:  Siebert,  Beiträge  zur  vor  reformatorischen  Heiligen-  und 
Reliquienverehrung ;  =  Erläuterungen  und  Ergänzungen  zu  Janssens 
Geschichte  des  deutsclien  Volkes  IV,  i,  Freiburg  i/B.  1907).  Diese 
vorgebliche  Reliquie  beweist  wohl  nichts  anderes  als  dass  die 
Siebenschläfer  im  Mittelalter  da  und  dort  auch  wirklich  ver- 
ehrt worden  sind,  so  dass  man  sogar  Reliquien  von  ihnen 
zu  besitzen  glaubte. 

Ebenso  sollen  sich  Reliquien  von  diesen  Heiligen  in 
Guadix  (östlich  von  Granada)  befinden,  wo  dieselben  bereits 
i.  J.  652  in  einer  Urkunde  erwähnt  werden:  In  nomine  Domini 
sacrata  est  ecclesia  domne  3Ic  .  .  .  .,  sancte  Crucis,  die  tertio  idus 
Majas  anno  undecimo  et  quarto  regno  gloriosissimormn  dominorum 
nostrorum  Chindasuindi  et  Beccisuindi  regum,  quinto  decimo 
pontificatus  sanctissimi  Justi  exnscopi  .  Beconditae  sunt  hie  reliquiae 

Septem  Dormientes  in  Efeso  ....  (^  ]\Ionumenta  Ecclesiae 

liturgicae  V.  Paris  1904,  511;  cfr.  Fita,  Boletin  de  la  Academia 
XXVIII  1896,  403 — 412,  Hubner,  Inscriptiones  Hispaniae 
christianae   187 1,  Suppl.   1901,  pg.  56  nr.   175). 

Auch  andere  Kirchen  sollen  sich  noch  rühmen  können, 
solche  Reliquien  zu  haben;  z.  B.  soll  Marseille  (S.  Victors- 
kloster, nach  Dan.  Guill.  M oller us,  Disputatio  circularis  de  VII 
DD,  §  17)  „Vier  Körper"  von  denselben  besitzen;  allerdings 
wissen  Scaevola  und  Ludw.  Sammarthani,  welche  in  der 
Gallia  Christiana  (III,  640)  die  Altertümer  und  die  hl.  Monu- 
menta   dieser   Stadt    l^chandeln,    nichts    davon.      Dagegen    soll 
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nach  Andr.  Saussay  (Mdrli/roJ.  Gallkdunni  pg".  390)  in  Arras 
(Atrebatum  I  ein  „Arm"  des  hl.  Alaximilianus,  des  ersten  dieser 
Jüng-hng-c,  sich  befinden. 

Was  speziell  Marseille  betrifft,  so  weiss  Godescard 
ifrz.  Original  zu  Butler,  The  Livcs  of  fite  Faihers  etc.)  zu  be- 
richten, dass  man  die  Leiber  der  Siebenschläfer  nach  Marseille 
verbrachte,  wo  man  bis  heute  noch  in  der  St.  Victorskirche 
einen  grossen  steinernen  Sarg  zeigt,  der,  wie  man  be- 
haupten will,  zur  Übertragung  gedient  haben  soll.  Übrigens 
ein  neuer  Beweis  einerseits,  wie  besonders  Südfrankreich  es 
verstanden  hat,  alle  Heiligen,  die  irgend  eine  besondere  Be- 
deutung hatten,  für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen  und  vor  allem 
nach  Marseille  und  Umgegend  zu  lokalisieren,  andererseits 
aber  auch  dafür,  dass  in  der  Hauptstadt  Marseille  ein  lebhafter 
Austausch  zwischen  dem  Orient  und  Frankreich  stattgefunden 
haben  muss. 

Als  Anhang  zu  diesem  Abschnitt  sollen  noch  die  Bilder, 
die  sich  von  den  Siebenschläfern  in  irgend  einer  Form  nach- 
weisen lassen,  kurz  zusammengestellt  werden: 

1.  Gemma  Vettori  (saec.  VIII?). 

2.  Doppelbild,  in:  Mensis  Augustus  Moscorum  fAA.  SS. 
Maji  I,  XXXIX  u.  xlvii.).  Dasselbe  in  Benicke,  Dissertatio. 
Lpz.   17  15. 

3.  Schedel,   Liber  Chronicarum,  Nürnberg   1493,  fol.  CXIX^'. 

4.  Petrus  de  Natalibus,  Catalogus  Sanctorum  (Lyon  1508), 
fol.  CXC. 

5.  La  Leggenda  delli  VII  Dormienti  (Modena   1520). 

6.  La  Rappresentazionc,  Fircnze  1553:  14  Figuren;  Firenze 
157  I  :    16  Figuren. 

7.  Cod.  Vatic.  gr.  1613  |Menologium  des  Basilios  II.  Bovl- 
yuQO/.TÜvog  97-6 — 1055),  fol.  133,  ed.  in:  Codices  e  Vati- 
canis  selecti,  typice  expressi  VIII  (=  Cod.  gr.  Vatic. 
1 156,  fol.  242). 

8.  Schwedischer  Druck  der  Legende   1842. 

g.  Altarbild  und  vSteinrelief  in  Stegaurach  (Oberfranken)  und 
Rotthof  (Niederbayern);  die  Glasfenstcr  in  Westminster- 
London  (Eduardskapelle)  und  IMailand  (Ambrosiuskirche). 
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Cap.   II.     Die  Siebenschläferlegende  in  der  Nationalliteratur. 

I.  Englisch. 

I.   Aelfric,  Abt  (?)  von  Eynsham  (955-1020/25). 

ctr.  Ed.  Dietrich,  Aht  Aelfric,  Zur  LiteraturgescliuMe 
der  a(js.  Kirche,  in:  Illgen-Niedner's  Zsclir.  f.  histor.  TJicol. 
XXV  (Gotha,  1855),  487— 594  und  XXVI  (1856),  163—256; 
C.  Loiiisa  White,  Aelfric,  a  New  Study  of  his  Life  and 
Writings,  in:  Tale  Studies  in  English,  Boston  1898;  Koch 
154;  Ferd.  Piper,  Die  Kaiendarien  und  Marttp-ologien  der 
Angelsachsen  (Berlin,   1862),  78,  98. 

a)  Homilie  (ad  27.  Juli,  ca.  994),  ed.  ex  Cod.   Cambridge 

Gg.   3,   28,  nr.  35  (cfr.  Wanley  in  Hickes'   Thesaurus 

1705,  III,  pp.  153;  cfr.  Cod.  Bodleian  Oxford  NE.  F.  4,  11, 

nr.  26  (cfr.  Wanley,  pg.  i)  und  ex  Cod.  Vespas.  D  14,  nr.  14 

(cfr.  Wanley   pg.  202)   von  Benj.    Thorjte,  Homilies  of 

Aelfric,    in:    The    Homilies    of  ihc    Anglo-Saxon    Church 

( =:::    Aelfric-Soclety,   London    1846)    II,    424 — 427    (alt- 

und  neuenglisch);  cfr.  Alax  Förster,    Über  die  Quellen 

von   Ae's   Homiliae   Catholicae   I,   Legenden,  Diss.  (Berlin 

1^93'  pg"-  40s.);  der  zweite  Teil,  welcher  die   Homilien 

behandelt,   in   Anglia  XVI  (N.  F.  IV;    1894),   1—62. 

We  will    also  shoitly    inform  you,    that    now   in   two  days 

is  the  memory   of  the    Seven  Sleepers,    whose  names  are  thus 

Said:   Maximianus,   Malchus,   Martinianus,   Dionysius,  Johannes, 

Seraphion ,    Constantinus.      These    seven    believing    soldiers    of 

God  were  in  the  days  of  the  emperor  Decius,  dwelling  in  the 

city  of  Ephesus.     They  were  of  noble  birth    before  the  world, 

and  were  accused   to   the  heathen    slayer  for  their  christianity. 

He  would  not  slay  them    immediately,  but'granted  them  time, 

on  account  ot  their  noble  birth,  that  they  might  bethink  theni- 

selves    and  bow   to  his   idol,   when   he   came   again;    or    their 

bodies   should   be  tortured  with   divers  torments.     Decius  then 

went  to  other   cities,  to  torment  the  Christians,  and  the  seven 

servants  of  God  sold  their  possessions   for  money,  &  secretely 

distributed  it  to  the  poor,  and  went  from  the  city  into  a  great 

cave   under    a   mountain,    and    there   continued   in    prayer   day 

and  night. 
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When  Decius  again  came,  he  cömmanded  them  to  be  sent 
for.  It  was  theo  said  to  him  that  they  werc  hidden  in  the 
cave,  and  he  then  enrag-ed  cömmanded  the  mouth  of  the  cave 
to  be  closed  with  immense  hewn  stones.  But  the  merciful  God 
had  a  Uttle  before  put  them  to  sleep  within  the  cave;  and  they 
so  la}"  slceping-  372  years,  until  christianity  spread  over  all 
the  World.  Siibsequenty,  after  this  time,  in  the  days  of  the 
emperor  Thcodosius,  who  fervently  believed  in  Christ,  it 
happened  that  somc  workmen  found  the  stone  at  the  cave's 
mouth,  and  rolled  it  away.  AVhereupon  the  Almighty  Creator 
gave  to  the  seven  Saints,  that  lay  in  the  cave,  life  and  resur- 
rection,  after  so  long  a  sleep;  and  they  were  then  announced 
to  the  Citizens.  This  miracle  was  then  made  known  to  the 
Christian  emperor  Theodosius,  and  he  with  joyful  mind  journeyed 
thither  with  all  the  Citizens  and  bishops  and  head  men. 

The  holy  martyrs  then  went  out  from  the  cave  towards  the 
emperor,  and  their  countenances  shone  like  the  sun.  Then  the 
emperor  Theodosius  feil  before  them,  and  kissed  each  of  them 
separately,  greatly  rejoicing,  and  said;  „I  so  see  you,  as  if  I 
saw  Jesus  Christ,  when  he  raised  Lazarus  from  his  sepulchre." 
Then  said  the  eldest,  IMaximianus,  to  the  emperor:  „Belle ve 
US,  for  thee  the  Almight}'  God  hath  raised  us  from  earth  before 
the  great  day,  that  thou  without  doubt  may  believe  that  there 
will  be  a  resurrection  of  dead  men.  We  have  now  arisen  from 
death,  and  we  live.  May  thy  kingdom  stand  in  peace  and  in 
true  belief,  and  may  Christ  shield  it  against  the  temptations 
of  the  devil !"  After  this,  they  all  again  feil  before  the  emperor, 
as  God  hat  cömmanded,  and  gave  up  their  ghosts.  Then 
would  the  emperor  make  for  them  all  golden  shrines,  but  they 
appeared  to  him  on  the  same  night,  and  said:  „From  earth 
we  arose,  let  us  rest  in  earth,  until  God  again  raise  us."  Then 
the  emperor  and  his  bishops  raised  a  great  church  over  their 
bodies,  to  the  praise  of  Almighty  God,  who  liveth  and  reigneth 
ever  to  eternity.     Amen. 

b)  Passio  (ad  27.  Juli;  ca.  998),  ed.  ex  Cod.  CoUon. 
Julius  E.  VII,  fol.  105V — 120'*'  (saec.  XL,  Brit.  Mus.; 
cfr.  Wanley  186,  nr.  27;  i\nglia  VI,  446)  mit  Varianten 
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aus    dem    grösstenteils    verbrannten    Cod.    Olho    B.    X 
(Wanley    igo)    von     W.    W.  Shcat,    Aclfrlcs   Lives   of 
Saints,  in  E.  E.  T.  S.  82  (  =  Emiy  Emjlish  Text  Society; 
London    1881)    I,    nr.   2^^,    pg.  488 — 541    (alt-  und  neu- 
englisch); cfr.  J.  H.  Ott,    Über  die  Quellen  der  Heiligen- 
leben   in    Aelfric's    Lives    of    Saints    L,    Diss.     Halle- 
Wittenberg    (1892),   56  s;    Paul's   Grdr.  II^  (1908),   pg. 
1 102,  §   106  s. 
Aus  technischen  Gründen  können  unten  Zitate  aus  Aelfric 
nicht    in  Altenglisch  gegeben  werden.     Da   im  Folgenden  nur 
nach  Kapiteln  zitiert  wird,  soll  hier  der  Text  des  Aelfric  nach 
der    gewöhnlichen     Kapitel -Zählung     abgeteilt    werden.       Die 
arabischen  Ziffern  bedeuten  die  Seiten   und  die  Zeilen  des  alt- 
englischen Textes,  die  Ziffern  in  Klammern  dagegen  die  Zeilen 
der  gegenüberstehenden  neuenglischen  Übersetzung. 
L  488,  12  (13)  VlI.  500,  226  (229)        XIII.  514,  455  1:470) 

11.490,39(39)         VIII.  502,  251  (255J        XIV.  516,  471  (488) 

III.  492,  70  (70)  IX.  504,  299  (306)  XV.  522,  560  (578) 

IV.  496,  131  (131)         X.  506,  319  (328)        XVI.  528,  640  (663) 
V.  498,  176  (176)        XL  508,  347  (358)       XVIL  532,  717  (747) 

VL  498,  194  (196)  XIL  510,  392  (404)  XVIII.  536,  778  (810) 
Die  Homilie  ist  sehr  kurz  und  gibt  den  Gang  der 
Handlung-  nur  in  Umrissen.  Die  Zahl  372  sowie  ganz  be- 
sonders die  ausführliche  Schilderung  der  Szene  von  Theodosius 
und  den  Siebenschläfern  weist  ganz  deutlich  auf  die  längere 
lateinische  Fassung  hin,  da  besonders  die  Rede  des  Kaisers 
wie  auch  die  Erwiderung  des  Maximianus,  abgesehen  von 
einigen  Kürzungen  und  LTmstellungen,  sich  wörtlich  mit  L^ 
deckt.  Neu  ist  allerdings  der  Umstand,  däss  Theodosius  nach 
der  Homilie  eine  Kirche  über  der  Höhle  der  Heiligen  er- 
bauen liess,  wie  dies  in  der  Passio  des  Gregor  Turonensis 
gesagt  wird.  Doch  mag  dies  Zutat  des  Homileten  sein,  wenn 
man  nicht  etwa  annimmt,  dass  Aelfric  auch  Gregor's  Werk 
gekannt  hat. 

Weit  mehr  Interesse  beansprucht  dagegen  die  Passio, 
welche  Aelfric  von  diesen  lieiligen  gibt.  Ott  war  es  für 
seine    Studie    noch    nicht    möglich,    die   Quelle    für    diese   Dar- 
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Stellung  anzugeben,  da  er  noch  nicht  über  das  reiche  Material 
verfügen  konnte,  das  erst  nach  ihm  zu  Tage  gefordert  wurde. 
Er  konnte  nur  den  sogenannten  Pseudo  -  Metaphrastes- 
Text  bei  INIigne  sowie  die  beiden  Werke  des  Gregor 
Turonensis  benützen.  Dass  er  auf  den  lateinischen  Text 
von  C  ( Monte- Cassino,  gedruckt  1877),  der  ihm  allerdings  einige 
gute  Dienste  hätte  leisten. können,  nicht  aufmerksam  geworden, 
ist  sehr  begreiflich,  da  ihm  die  ausgezeichneten  Nachschlage- 
werke, die  BibliotJicca  Historica  Medü  Aevi  von  Potthast 
(1862^  Suppl.  1868;  2  Bde  i8g6-)  und  vor  allem  die  Bihlio- 
theca  HagiograpJiiea  Latina  (Brüssel,  2  Bde,  1898 — 1901)  nicht 
zur  Verfügung  stehen  konnten.  Immerhin  hätte  er  den  Metaphras- 
testext  etwas  mehr  berücksichtigen  können.  Man  möchte  fast 
vermuten,  Ott  sei  nicht  auf  Metaphrastes  selber  zurückgegangen, 
sondern  habe  sich  bloss  mit  den  Angaben  aus  Koch  begnügt, 
wie  auch  letzterer  nur  mit  der  freien  lateinischen  Übersetzung 
(bei  Surius)  zufrieden  war.  Förster,  der  nur  die  HomiHe 
des  Aelfric  behandelte,  hat  für  die  Szene  von  Theodosius  und 
den  Heiligen  nicht  bloss  Gregor,  sondern  auch  Metaphrastes 
berücksichtigt.  Interessant  i.st  hier,  dass  gerade  in  Bezug  auf 
diese  Szene  die  HomiHe  viel  ausführlicher  ist  als  die  Passio, 
welch  letztere  hier  ganz  bedeutend  kürzt  und  auch  sonst 
ziemlich  frei  ist,  so  dass  die  Bestimmung  ihrer  direkten  Vor- 
lage nicht  gerade  leicht  ist.  — 

Wenn  nun  Aelfric's  Passio  nach  ihrer  Vorlage  unter- 
sucht wird,  so  muss  hier  vor  allem  festgestellt  werden,  dass  Aelfric 
sich  in  seinen  übrigen  Legenden  ziemlich  genau  an  seine  Vorlagen 
und  zwar  ausschliesslich  nur  an  lateinische  anschliesst.  In 
dieser  Legende  nun  erscheint  die  auffallende  Tatsache,  dass 
hier  die  Eigenart  des  Verfassers  mehr  als  in  einer  anderen 
in  den  Vordergrund  tritt.  Im  allgemeinen  hat  er  sich  aller- 
dings auch  hier  ziemlich  enge  an  seine  Vorlage,  welche  wohl 
keine  andere  war  als  Lj,  gehalten;  aber  gerne  benützt  er, 
vielleicht  mit  besonderer  Rücksicht  auf  seine  Zuh(')rer  oder 
Leser,  jedwede  Gelegenheit,  nicht  bloss  um  schmückende  oder 
tadelnde  Beiwörter  einzufügen,  sondern  vor  allem  auch  um 
durch  Nebensätze  oder  durch  längere  Einschiebsel,  öfters  auch 
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durch  direkte  Umarbeitungen  einen  in  der  Vorlage  nur  an- 
gedeuteten oder  nur  kurz  angezogenen  Gedanken  weiter  aus- 
zuspinnen,  und  zwar  meistens  in  sehr  anschaulicher  P'orm.  Aus 
allen  diesen  Zusätzen  geht  herv^or,  dass  der  Übersetzer  mit  einer 
gewissen  Vorliebe,  ja  Begeisterung  an  dieser  Legende  arbeitete. 

Schon  die  Einleitung  ( cp.  I — III )  weist  eine  derartige  Er- 
weiterung auf,  in  welcher  offenbar  die  Verfolgung,  wenn  auch 
kurz,  doch  möglichst  anschaulich  geschildert  werden  soll.  Dabei 
liebt  Aelfric  manchmal  sogar  etwas  triviale,  doch  anschauliche 
Bilder,  indem  er  z.  B.  sagt,  dass  die  Christen  wie  Heuschrecken 
(grasshopers)  vor  den  Häschern  einhergetrieben  oder  wie  stuck 
swine  zerstückelt  wurden.  Seine  Vorlage  mit  ihren  kurzen,  oft 
fast  abgerissenen  Sätzen  hat  ihm  dazu  ja  reichlich  Gelegenheit 
geboten,  da  dort  die  einzelnen  Gedanken  oft  ohne  offenkun- 
digen Zusammenhang  aneinandergereiht  und  ausserdem  häufig 
genug  auch  in  ziemlich  schwerverständliche  Form  gekleidet 
sind.  So  ist  bei  Aelfric  unter  Beibehaltung  des  eigentlichen 
Inhaltes  der  Vorlage  besonders  der  Hymnus  auf  die  Märtyrer 
(cp.  III)  sehr  hübsch  und  leichtverständlich  dargestellt.  Aelfric 
versetzt  sich  wie  ein  gemütlicher  Plauderer  mit  seinen  Zu- 
hörern und  Lesern  direkt  in  jene  Zeit  zurück  und  will  gewisser- 
massen  alle  jene  Greuelszenen  persönlich  mit  erleben.  —  Ein 
Punkt  fällt  hier  besonders  auf  Aelfric  nennt  unabhängig  von 
Li  unter  den  Vögeln,  welche  die  Leiber  der  Heihgen  zer- 
fleischen, die  Krähen  und  Raben,  welche  in  G^  und  in 
Syrisch  genannt  werden. 

In  cp.  IV  heisst  es,  dass  die  Jünglinge  sich  nur  „zurück- 
gezogen" haben  (tvcnt  apart;  L^  -\-  in  domum  orationisj  und  dass 
some  spying  men  ( L^:  socilj  ihnen  aufgelauert  haben.  Aelfric 
wurde  wohl  darauf  aufmerksam,  dass  es  in  L|  zuerst  heisst, 
„dass  die  Jünglinge  in  das  Gebetshaus  gegangen  sind,"  später 
aber,  „dass  sie  in  uno  cuhicido  gefunden  wurden."  Er  mochte 
gefunden  haben,  dass  hier  die  beiden  Ortsangaben  nicht  stimmen, 
und  deswegen  hat  er  dann  wohl  einen  allgemeinen  Ausdruck 
gewählt.  Bei  dem  Glaubensbekenntnisse  der  Jünglinge  benützt 
Aelfric  als  Dogmatiker  die  Gelegenheit,  die  Glaubenslehre  über 
den  hl.  Geist  zu  geben,  „der  vom  Vater  und  Sohn  in  unerklär- 
barer Weise   ausgeht  und  alle  geschaffenen  Dinge  heiligt." 
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Auch  in  cp.  V  sieht  man  dcuUich,  dass  Aelfric  seine  \^or- 
lagc  genau  studiert  hatte.  Am  Schkisse  heisst  es  nämhch, 
dass  „die  JüngHnge  ohne  Fessel  entlassen  wurden,  um  sich 
eines  Besseren  zu  besinnen."  Vorher  war  jedoch  nirgends  von 
einer  Fesselung  die  Rede;  deshalb  setzt  Aelfric  diese  Fesselung 
an  jener  Stelle  ein,  an  welcher  es  heisst,  ,,da.ss  Decius  ihnen 
ihre  Säbelscheide  ( Säbel gurt?)  abschneiden  Hess."  —  In  cp.  VI 
weist  der  Umstand,  dass  der  Schaffner  hier  sofort  mit  seinem 
Xamcn  genannt  wird,  auf  BP  und  G2  hin,  welche  schon  hier 
diesen  Xamen  nennen.  Merkwürdigerweise  nennt  Aelfric  in 
cp.  X  nur  eine  einzige  Bleitafel,  die  mit  zwei  Siegeln  versiegelt 
und  dann  in  einen  Behälter  gelegt  wird  (cfr.  Ar^  und  Ae^).  Dies 
wird  er  aber  wohl  nur  aus  cp.  XIII  heraufgenommen  haben.  Dass 
Theodorus  und  Rufin us  getrennt  von  den  übrigen  in  die 
Höhle  der  Jünglinge  gingen,  ist  wohl  nur  Ausschmückung  des 
Aelfric,  ohne  dass  er  dabei  die  Passio  von  Gregor  Turoncnsis  vor 
Augen  haben  mochte,  der  bei  dieser  Stelle  sagt,  dass  „diese  beiden 
auf  dem  Wege   zur  Höhle  den  übrigen  vorausgeeilt  wären". 

In  cp.  XI  teilt  Aelfric  die  Herrscher,  die  auf  Decius  folgten, 
in  heidnische  und  christliche  ein.  Der  Anfang  der  Haeresie 
wird  unter  Beibehaltung  der  hauptsächlichsten  Momente  etwas 
freier  und  mehr  volkstümlich  geschildert.  Als  Schriftstelle 
wird  nur  eine  einzige  (cfr.  Joh.  5,  28)  angeführt:  „Amen,  Amen, 
dico  vohis,  quia  veuH  hora,  quando  mortui  in  monmnenÜs  audicnf 
vocem  fdii  hominis,  et  vivent."  Wie  Ae^,  hat  hier  Aelfric  alle 
Stellen  des  Alten  Testamentes  w^ohl  absichtlich  ausgelassen  und  im 
folgenden  nur  im  allgemeinen  auf  die  iVussprüche  der  Propheten 
hingewiesen.  Merkwürdigerweise  wird  in  cp.  XII  Theodosius 
„der  Grosse"  genannt.  Mit  der  früheren  Angabe,  dass  Theo- 
dosius der  Sohn  des  Arcadius  war,  stimmt  dies  allerdings  nicht 
überein.  Wahrscheinlich  bedeutet  dies  nichts  anderes  als  „Theo- 
dosius, der  grosse  Kaiser."  Die  Trauer  des  Theodosius  wegen  der 
Irrlehre  und  das  Erbarmen  Gottes  führt  Aelfric  natürlich  wieder 
etwas  weiter  aus,  wie  er  auch  im  folgenden  wieder  ziemlich 
frei  umarbeitet.  Schade,  dass  der  Xame  des  Bergbesitzers 
nicht  genannt  wird.  Sonst  stimmen  ja  die  Namen  sowie  auch 
die   Zalilcn  bei  Aelfric  stets  mit  I,,. 
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Das  Fehlen  dieses  Namens  weist  indes  auf  einen  bestimmten 
Text  aus  der  Gruppe  L^  hin,  nämlich  auf  den  Text  in  der 
allerdings  viel  späteren  Handschrift  B  (Cod.  Bruxdlensis  9290 
saec.  XIII),  in  welchem  der  Name  „Dalius"  ebenfalls  erst  später 
eingetragen  wurde.  Auf  diesen  B-Text  weisen  auch  einige 
andere.  Stellen  hin,  so  in  cp.  VI,  wo  es  heisst,  dass  die 
Jünglinge  einen  aus  ihrer  Mitte ,  Namens  M  a  1  c  h  u  s , 
als  Schaffner  aufgestellt  haben.  In  den  anderen  Handschriften 
(nicht  in  Go)  fehlt  dieser  Name  hier.  Ausserdem  werden  in 
cp.  VIII,  wo  die  Eltern  der  Jünglinge  zum  Verhöre  gerufen 
wurden,  dieselben  befragt,  ob  die  Abtrünnigen  ihre  Söhne 
wären.  Schliesslich  wird  bei  B  in  cp.  IX  in  der  Erwiderung 
der  Eltern  eingefügt:  „Oramus  te  Domine,  tit  audias  nos"  (hier 
allerdings  erst  durch  spätere  Hand  ergänzt).  In  Kapitel  XII 
stimmt  speziell  mit  Aelfric  auch  der  Ausdruck  vidva  matris 
in  B.  Dieser  Text  in  B  scheint  also  wohl  auf  eine  ähnliche 
Vorlage  zurückzugehen,  wie  sie  Aelfric  vor  sich  haben  mochte. 

Dass  Aelfric  bei  Lazarus  (cp.  XU)  den  Zusatz  beifügt, 
„ungefähr  drei  Tage,  nachdem  er  beerdigt  wurde",  lässt  wohl 
nicht  unbedingt  darauf  schliessen,  dass  er  diesen  oder  einen  ähn- 
lichen Zusatz  in  seiner  Vorlage  vorgefunden.  Allerdings  hat  T 
aus  Gruppe  L^ :  Lasar  am  quatriduanum  in  monumento.  Aelfric 
wurde  wohl  nur  durch  den  Bericht  im  Evangelium  zu  diesem 
Zusatz  veranlasst,  an  den  er  sich  dabei  erinnert  haben  mochte. 
Der  Schluss  in  cp.  XII,  der  in  L^  sehr  verdorben  zu  sein 
scheint,  wird  bei  Aelfric  so  ziemlich  nach  MHP  aus  L^  gegeben. 

Eine  Stelle  im  Anfang  des  Kapitels  XIII  fällt  besonders 
auf  Es  heisst  bei  Aelfric:  „Maximianus  sagte  zu  seinen 
Brüdern."  Diese  Stelle,  so  wie  sie  hier  bautet,  findet  einen 
Beleg  in  Text  H  (=  Cod.  Harleian),  der  im  allgemeinen  nur 
wenig  vom  Grundtext  M  in  L^  abweicht,  während  es  in  den 
übrigen  heisst  .  .  .  dixit:  „Fratres  .  .  .".  Bis  jetzt  hatte  übrigens 
Aelfric  den  Ausdruck  „Brüder"  nie  gebraucht,  auch  dort 
nicht,  wo  L^  diesen  hat  (cp.  VII:  Jl/alchiis  venit  ad  fratres 
suosj.  Auch  sonst  ist  diese  Rede  des  Maximianus  bei  ihm  sehr 
frei,  wenn  auch  dem  vollen  Inhalte  nach  gegeben. 

In  eigentümlicher  Weise  hat  Aelfric  die  Münzen  be- 
ll 
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schrieben ,  welche  IMalchus  in  die  Stadt  mitnahm :  „IMalchus 
nahm  im  ganzen  62  Münzen  zu  sich  mit  der  Prägung  aus 
dem  ersten  Jahr  des  Decius  (=  L^j.  So  lange  jene  Jünglinge 
noch  unter  ihren  Landsleuten  weilten,  hatte  eine  viermalige 
Prägung  stattgefunden  und  von  diesen  verschiedenen  Prägungen 
hat  nun  IMalchus  IMünzen  mitgenommen,  von  der  ersten  Münze 
mit  62  Gewicht  Silber,  von  der  zweiten  mit  60,  von  der  dritten 
mit  44  und  von  der  vierten  mit  noch  weniger."  Wie  Aelfric 
zu  einer  derartigen  Annahme  gekommen,  ist  schwer  zu  sagen, 
da  aus  keinem  der  vorhandenen  Texte  sich  dazu  ein  Anhaltspunkt 
findet.  Wenn  auch  die  wichtigsten  Texte  von  62  Münzen 
sprechen,  so  lassen  dieselben  jedoch  nur  zwei  Prägungen  (60 
bezw.  62  und  44)  zu.  Es  scheint  fast,  dass  Aelfric  mehr  denn 
einen  Text  vor  sich  liegen  hatte,  aus  welchem  er  seine  Darstel- 
lung zusammenstellte.  So  hatte  gerade  wieder  B  statt  der  sonst 
angegebenen  Zahl  60  jene  von  62.  Vielleicht  kam  dann  Aelfric 
durch  Nebeinanderstellung  all  dieser  Zahlen  zu  seiner  merk- 
würdigen Annahme.  Übrigens  sehen  wir  auch  hier  wieder  den 
„Erklärer",  der  schwierige  Stellen  seinen  Zuhörern  durch  Um- 
schreibung etc.  bis  ins  einzelnste  auslegen  will. 

Die  nun  folgende  Wanderung  des  JMalchus  nach  Ephesus 
gab  Aelfric  natürlich  wieder  Gelegenheit,  seinen  Zuhörern  die 
Verwirrun-g  des  armen  Malchus  Satz  für  Satz  durch  längere 
und  kürzere  Ausmalungen  noch  anschaulicher  zu  machen.  Der 
Umstand,  „dass  Malchus  am  Abend  alle  kannte  und  von  allen 
gekannt  wurde,  und  dass  er  am  IMorgen  niemanden  kannte  und 
auch  von  niemandem  gekannt  wurde",  entspricht  zum  Teil 
dem  Text  in  B,  besonders  aber  dem  Text  in  L.  M  ist  hier 
offenbar  sehr  verdorben.  Nebenbei  sei  bemerkt,  dass  Aelfric 
„parentes"  häufig  mit  „Verwandte^'  übersetzt. 

Der  Schluss  von  cp.  XV  und  der  Anfang  von  cp.  XVI 
stimmt  bei  Aelfric  am  meisten  mit  H,  bezw.  mit  C  überein, 
die  beide  sehr  stark  kürzen,  offenbar  deshalb,  weil  gerade  diese 
Stelle  in  L^  sehr  grosse  Verwirrung  aufweist.  Den  Satz:  Et 
popuhis  dirigebat  (? ;  BL  dcridchat)  eum  tamqnani  rainm  (II  reimt 
B  fainum  et  [=z  2"]  rcum),  welchen  CDPT  als  unverständlich 
au.slassen,  gibt  Aelfric  mit:  and  ihr,  peojilc  regarded  Jiim  ns  cviUii, 
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as  if  he  ivere  giiilty  of  sometliing.  Auf  H  weist  folgende  Über- 
setzung des  Aelfric  hin:  „Der  Proconsul  sagte  dem  ]\Ialchus", 
während    die    meisten   anderen   Texte   haben:    „Der    Proconsul 

sagte:    Malchus ".      Freilich    könnte    man    hier    fragen, 

wie  es  denn  möglich  war,  dass  der  Proconsul  den  unbekannten 
Jüngling  gleich  mit  seinem  Namen  anredete.  Doch  derartige 
UnWahrscheinlichkeiten  kommen  ja  nur  auf  die  Rechnung  des 
arglosen  Legendendichters. 

Aelfric  scheint  den  Ausdruck  in  ]\IT:  „qiiibus  uümur  accepfi 
laüne"  richtig  verstanden  zu  haben,  da  er  ihn  sehr  gut  um- 
schreibt: „and  now  tliere  is  no  piece  of  such  money  anyivhere  mnong 
the  money  which  ive  in  these  days  mähe  tise  of  and  huy  our  neces- 
sarlcs  ivith."  Interessant  dürfte  es  sein,  dass  Aelfric  bei  der 
Strafandrohung  des  Proconsuls  an  Malchus  ( Schluss  von  cp.  XVI ) 
sich  sehr  konkret  auf  den  Strafkodex  (doonibooh)  beruft. 

Das  Folgende  deckt  sich,  abgesehen  von  den  nur  Aelfric 
eigentümlichen  kurzen  Erweiterungen,  so  ziemlich  mit  L^.  Wie 
bisher,  so  ist  auch  hier  kein  Satz  übergangen,  ja  auch  bei 
schwierigeren  Stellen  hat  sich  der  Übersetzer  immer  bemüht 
in  den  Sinn  des  Ganzen  möglichst  tief  einzudringen  und  denselben 
dann  seinen  Zuhörern  in  möglichst  anschaulicher  Weise  klar 
zu  legen.  In  cp.  XVIII  weist  jedoch  ein  Punkt  auf  C  hin, 
ein  Text,  der  sonst  sehr  häufig  bedeutend  kürzt :  „Die  Gesichter 
der  Jünglinge  erglänzten  vor  dem  Bischöfe  und  dem  Volke 
wie  Rosen  und  Lilien"  (C:  rosae  flores  et  odor  eorum  quasi  Uliuin); 
freilich  kann  dies  eine  Zutat  von  Aelfric  selber  sein,  der  eben 
die  schönsten  der  Blumen  zum  Vergleich  heranziehen  wollte. 
Auf  H  weist  wieder  der  Umstand  hin,  dass  Marinus  an  Theo- 
dosius  Nachricht  über  dieses  Wunder  sandte. 

Der  Schluss  im  cp.  XVIII  ist  sehr  kurz  und  endet  mit 
dem  Glückwunsch  der  Heiligen  an  Theodosius.  Dann  schliesst 
Aelfric  plötzlich.  In  der  Homilie  des  Aelfric  hatte  Maximianus 
auf  die  Tatsächlichkeit  der  Auferstehung  hingewiesen,  die  durch 
dieses  Wunder  augenfällig  bewiesen  sein  sollte.  Dieses  alles 
fehlt  hier,  wie  auch  das  ganze  letzte  Kapitel  XIX,  das  in 
der  Homilie  wenigstens  kurze  Berücksichtigung  gefunden 
hatte.     Es   möchte   dies   fast   den    Anschein   erwecken,    als  ob 
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Aelfric  in  seiner  Passio  das  nicht  mehr  wiederholen  wollte, 
was  er  in  der  Homilie  bereits  gesagt  hatte.  — ■ 

Alles  in  allem  betrachtet  ist  Aelfric  seiner  Vorlage  ganz 
genau  gefolgt  und  zwar  der  längsten  Fassung  von  L^,  wie 
diese  in  MLPTH  und  zum  Teil  auch  noch  in  B  vertreten  ist. 
Ob  er  nun  irgend  einen  dieser  Texte  vor  sich  hatte,  lässt  sich 
deshalb  nicht  mehr  mit  Sicherheit  sagen,  weil  er  gerne  erweitert 
und  in  einigen  wenigen  Fällen  auch  gekürzt  hat. 

Im  übrigen  soll  hier  nicht  verschwiegen  werden,  dass 
Aelfric  eine  hohe  Stelle  unter  den  Hagiographen  in  den  An- 
fängen der  Nationalliteratur  einnimmt,  ja  dass  er  vielleicht  sogar 
der  erste  unter  denselben,  und  zwar  der  Zeit  und  dem  Range 
nach,  ist;  denn  in  so  früher  Zeit  ist  kein  anderer  Hagiograph 
in  den  Literaturen  des  Westens  zu  finden,  der  so  viel  getan 
hätte,  um  die  lateinischen  Legenden  der  damaligen  Standard- 
Heiligen  dem  Volke  zugänglich  zu  machen ;  und  dabei  ist  er 
keineswegs  unkritisch  vorgegangen,  wie  gerade  auch  seine  Georgs- 
legende beweist,  welche  auf  den  ältesten  und  wohl  auch  den 
besten  lateinischen  Text  zurückgeht.  Mit  einem  Wort,  seine 
Heiligenleben  verdienen  einen  der  ersten  Plätze  in  den  National- 
literaturen, und  wir  sind  dem  Alderman  Aethelwerd  und 
seinem  Freund  Aet helmer  heute  noch  zu  grossem  Danke 
verpflichtet,  dass  sie  auf  Aelfric  so  tatkräftig  eingewirkt  haben, 
um  ihn  zu  veranlassen,  die  bedeutendsten  lateinischen  Legenden 
dem  Volke  in  der  Übersetzung  allgemein  zugänglich  zu  machen. 
Darin  schliesst  sich  Aelfric  würdig  auch  seinen  Vorgängern 
an,    welche   die  christliche  Epik   in  England  eingeführt  haben. 

2.  Die    mittelenglische   Legende: 

a)  Metrische  Bearbeitungen  (vielleicht  das  AVerk  der 
Mönche     von    Gloucester,     im     ersten    Viertel    des 
XIIL  Jh.). 
i^  Ms.  Ashmol.  43  (ca.   1330)  nr.  50,  fol.   1 22^—1 24^. 

2^  Ms.  Egerton  1993  (ca.  1320)  nr.  70,  fol.  198^ — 201 
(cfr.  Koch :  Ghardry,  der  pg.  1 90  ss.  ein  paar  Aus- 
züge gibt). 
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3"  Ms.    Vernon    (Oxford;    ca.    1365)    nr.  64,    fol.    46s. 

{=^    ähnlich    Egerton,    in     160    Versen,    sog.    me 

Alexandriner;  Abschrift  in  Cod.  Add.  22283;  ca.  13^0). 

4°  Ms.    Cotton  Jul.   D.  IX.    ( saec.   XV ;    =  Abschrift 

von  Ashmol.). 
50  Ms.  Bodl.  779  (Oxford;  saec.  XVI)  nr.  33,  fol.  121. 
6°  Ms.    Trinity    College,    Cambridge,    R.  3.   25,    saec. 

XV,  fol.  75  V. 
70  Ms.  Harl.  3724,  fol.  2—4  (saec.  XIII). 
cfr.  C.  Ilorstmami,  Altenglische  Legenden,  Paderborn  1875 
(Einleitung);  Horstmann,  Barlaam  und  Josaphat  (Progr.) 
Sagan  1877;  Horstmann,  Ae.  Legenden,  Neue  Folge,  Heil- 
bronn 1881  (gibt  eine  sehr  gute  Einleitung  über  den  Gebrauch 
der  Legenden  in  den  Mönchsklöstern ;  im  Text  druckt  er  die 
Legenden  aus  Ms.  Harl.  4196  und  Cotton.  Tih.  E.  VII  ab;  die 
Siebenschläfer  sind  nicht  enthalten).  —  Varnhagen,  in: 
Gröberes  Zsclir.  f.  rom.  Philol.  V  (1881),  162 — 165.  —  Koch 
165s.  —  Ten  Brink,  Gesch.  der  engl.  Lit.  1-,  311  s.  — 
Sweet,  Academy  81,  I,  357  —  Schröder,  Anzeigen  für 
deidsclies  Altertum  VIII,  98 — 125  —  Zupitza,  Literatur zeitung 
XIX  (1881J,  733 — 755  (Koch  gibt  pg.  167  Note  auch  noch 
ein  Zitat  aus  Lit.  Ztg.  1882,  464  ss.  an), 
b)  Prosaversion: 

i^  Ms.  Egerton  876  —  Harl.  4775  —  Harl.  630  (cfr. 

Varnhagen  1.  c. ). 

2^  Cotton.    Tit.    A.    XXVT,    fol.    202^ — 204V.      Leider 

fehlt   in    der   Mitte   ein   ziemlich   bedeutender  Teil 

(2  Blätter?).     Die  unter  kursiv  gedruckten  Stellen 

decken  sich  so  ziemlich  mit  den  Zitaten,  die  Koch 

aus  Ms.  Egerton   1993  gibt. 

The   sevyne   slepparis   were   holy  men,    as  ye  have  hcrdc 

of  befiforne.     In  the  Cette  of  Effese  they  were  ych  one  borne. 

/  ivill  teil  youe   titeyer  naniys:   Jlfaxymyanus,  Jllalcus,  Sarepyonus, 

Johannes,    Martitnianus,    Dyonys   and    Custantine;    these   were   the 

namys   all.     I    will   teil  youe  of  thes  men,   what  of  hem  befell. 

It   was   toward   an   hondrethe   yere  after  that  God  was 

borne,    that   many    a   good   man    off  the   lewid  lawe  flfor  soke 
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that  was  bcfore.  Decius,  that  lewde  emperour,  well  wyde  he 
wcnt  aboutc,  Cr3'-styn  men  to  dethe  doo,  that  thcy  durste  no 
where  route.  To  the  Cette  they  come  of  Effese,  sone  he  gave 
in  fFctte  a  ffalse  god  of  his  mawmet;  amydde  the  Cette  they 
it  sette.  He  ne  sparyd  highe  ne  lowe,  bute  he  made  them 
thedir  to  goo,  to  honour  this  ffals  god,  or  ellis  them  to  sloo; 
he  lette  also  deffoule  cr5'styn  men  and  to  strong  dethe  them 
kill  This  ur  holy  man ,  of  whome  I  or  sayde,  in  a  prevy 
houce  them  hede  and  dorste  note  for  dred  in  fFasting  and  in 
orysons;  fful  hard  lyffe  the}'  lede  in  grette  penaunce  fFor  godis 
loffe  and  solde  all  that  they  had  and  toke  with  them  all  that 
they  myght,  and  stalle  oute  of  the  towne  all  prevyly  by  nyght. 

The}"  went  to  an  hyghe  donne,  to  ihe  hi/Jl  of  Seh/on;  a 
depe  pytte  they  fondc  Hier.  Therin  as  in  wylderness  they 
wonned  long;  ffor  fferde  yche  day  Malens,  theyr  ffelawe  in 
beggers  wede.  To  the  town  he  wente,  to  bye  theyr  mette, 
as  they  toke  them  to  redde. 

So  he  was  one  a  daye  of  the  Emperoure  a  dreede  ffull 
soore,  that  he  tornyd  to  crystyndome;  and  ever  lenger  the 
more  to  the  pytte  he  wente  to  his  ffellawes  and  tolde  theme 
anone,  bute  yf  they  wolde  honoure  his  falls  ]\Iawmeth,  they 
scholde  be  slayne  yche  on.  Than  wer  they  sorye  a  drede, 
that  they  lay  all  on  a  heppe  and  cryed  and  weppid  füll  dol- 
fully;  for  weryness  feil  on  sleepe;  soo  long  they  laye,  or  they 
awoke,  that  the  bred  of  the  pytte  to  gedyr  was  waxine 
all  a  bowte  (Vernon:  .  .  .  tlic  hrerdes  of  the  pntte  —  to  gcdcre 
iveoxen  ahoute;  Koch  i66),  that  they  wer  out  of  syght.  Ther 
they  slepid  a  long  slepe:  the  sothe  may  ye  toke,  thrce  hiiii- 
d reihe  yere  LXII  (=   362 j  it  was,  or  they  awoke.  — 

Than  the  Cette  was  tornyd  sithe  agayne  to  crystyndome, 
SSO  that  manye  off  his  men  as  manye  ffolys  yyte  dothe, 
turned  was  agayne  to  mysbeleffe  and  sayd  that  it  was  sothe 
that  no  man,  aftyr  that  he  wäre  dede,  to  lyffe  schulde  never 
arysse,  as  we  schall  on  domyse  daye;  thus  they  sayde  in  all 
wysse.  Sory  was  this  emperour,  that  he  myght  notte  theme 
to  ryght  belcve  bryng.  To  oure  Lorde  he  prayed  nyght  and 
daye  to  gyffe  him  som  tokyning  that  men  (?)  scholde 
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....  Ehi  Blatt  frJtU  .... 
hee  went  anone,  thys  miracle  ffor  to  see,  uppon  the  hyll  of 
Silion.  The  other  VI  holye  men  they  ffownde  ther;  the  se\'ente 
Alalcus  was;  of  ffayerer  colour  none  reder  no  rosse  was.  The 
bishope  sente  to  the  emperour  Theodosye,  that  was  thov  that 
he  schoulde  and  all  hyst  to  com  to  that  myrcle  and  marvell. 
And  when  the  Emperour  thedyr  come,  ther  was  so  moche 
lyght,  that  schynnyd  derer  than  the  sonne;  he  ne  myg-ht  se 
them  for  lyght.  The  emperour  feil  a  downc  and  cryed  them 
mercy;  and  he  Avente  to  them  and  kyssed  their  fette,  wepyng 
füll  sore.  ,,I  wotte",  he  sayed,  „that  God  hathe  youe  araysyd 
ffrom  dethe  to  lyffe,  as  he  arayssyd  Lazarus  ffrome  dette  to 
lyffe."  —  „A  certys",  quod  ]SIaxymyan,  „that  nowe  we  bene 
rayssid  from-  dethe  to  lyffe  (3Is.  EgeHon:  Vor  we  hahheth  leiije 
on  ertJie,  ivitlioiden  lif  hnge  —  As  a  clnld  in  his  nioäer  ...)',  we  bene 
browght  thoroue  Godis  grace  off  hewyn,  that  men  be  us  maye 
see  the  sothe,  all  tho  that  ben  wysse,  that  all  men  schall  on 
domys  daye  frone  dethe  to  lyffe  arysse;  ffor  nowe  we  may 
with  youe  no  lenger  dwell  her  in  noo  wysse."  Than  thay 
hyng  dowe  (?)  her  hedis  clossyd  to  geder  theyr  eyne  and  betaught 
theyre  sowlis  to  Ihesu  Cryste;  and  fforthe  with  they  gane  dye; 
ffouer  hondrethe  and  XLVIIIte  (448)  yere  ffrone  that  God 
was  borne  it  was,  that  theese  goode  men  dyed,  that  so  long 
slepid  befforen.  Nowe  Gode  thorow  this  holy  men  that  soo 
ffayre  m3'raclys  sende,  bring  uns  to  the  joye,  that  never  schall 
have  ende,     Amen.  ^  — 

Leider  ist  keine  Ausgabe  der  metrischen  Bearbeitung 
vorhanden.  Auch  von  der  Prosaversion  konnte  aus  den  oben 
genannten  Handschriften  nichts  ermittelt  werden.  Die  wenigen 
Zitate  bei  Koch  zeigen  jedoch,  dass  die  Prosaversion  höchst 
wahrscheinlich  aus  der  metrischen  Legende  geflossen  ist.  Dies 
beweisen  ausserdem  auch  noch  die  in  der  Prosaversion  häufigen 
Reste  der  alten  Reime,  so  dass  man  oft  versucht  ist,  die  alten 
Verszeilen  wieder  herzustellen,  oder  gar  eine  mehr  oder  minder 
geglückte  metrische  Bearbeitung  dahinter  zu  vermuten.  Frei- 
lich spricht  schon  die  äussere  Form  in  der  Llandschrift  gegen  eine 
solche  Annahme,    da   dieser  Text  durch  die  Zeilen  fortlaufend 
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geschrieben  ist,  während  andere  Texte,  z.  B.  die  Alexiuslegcnde 
(fol.  145 — 153),  die  MerlUi  Missae  (fo].  154 — 157),  die  15  Joies 
of  our  Lady  (fol.  157^" — 160^)  in  Verszeilen  geschrieben  sind. 
Die  Legende  in  dieser  Handschrift  deckt  sich  trotz  aller 
Kürzungen  im  allgemeinen  mit  der  Legenda  Aurea,  was 
vor  allem  der  Name  des  Bischofs  M artin us,  die  „fünf 
Schillinge"  (=  quinque  solidl),  sowie  das  Datum  4 48  be- 
weisen. INIerkwürdig  bleibt  allerdings  die  Tatsache,  dass  hier 
von  keiner  Einmauerung  die  Rede  ist;  es  heisst  hier,  dass  die 
Ränder  der  Höhle  zusammengewachsen  waren.  Ebenso 
merkwürdig  wird  als  Zeit  der  Verfolgung  das  Jahr  100  n.  Chr. 
angegeben.  Die  362  Jahre  Schlaf  erinnern  an  L^^  ^^^  ^^ 
Chardry. 

3.  John  Barbour  (1316/30 — 1395  ),  Schottische  Legenden- 
sa m  m  1  u  n  g   ( =:    Ms.    Canibridgc    Univ.  Lihr.  Ms.  Gg.  II,  6), 
ed.  Horst  mann,  Barhours  Legendensamudimg  (2  Bde.,  Heil- 
bronn    1881/82)    I,    203 — 210,    nr.    XXIII    (490    achtsilbige 
Verse;   in  den  Noten  ist    der   Text   der   Legenda  Aurea  ab- 
gedruckt).     Allerdings   i.st    die   Frage   noch    nicht  endgültig 
entschieden,  ob  diese  Sammlung  wirklich  diesem  Barbour, 
dem    Verfasser  des   Bruce,   zuzuschreiben    ist.      Für    seine 
Verfasserschaft    treten    ein     Horst  mann    (Ae.    Legenden, 
N.  F.  CVII),  Ten  Brink  (TP,  412);  Koch   (167)  suspen- 
diert;   dagegen  sind:    Körting  (Lit.  Gesch.   1893"',   125), 
Busse   (Anglia  IX,   493),   Koppel   (Engl.    Stud.    X,    373), 
B ran  dl  (Paul's  Grdr.  §  76). 
Die  Vorlage  zu  dieser  Bearbeitung  war  einzig  und  allein  die 
Legenda   Aurea,   wie  Koch   (167)   eingehend  nachgewiesen 
hat.     Dafür  spricht  die  377jährige  Dauer  des  Schlafes,  welche 
von  Barbour    allerdings   an    einer    früheren    Stelle   (v.    178),  als 
es  in   der   Legende   der   Fall   ist,    erwähnt   wird;    ebenso    das 
30.    Regierungsjahr  des  Theodosius   (v.    179).     Der   Gang  der 
Handlung  ist  bei  beiden  gleich,  wenn  auch  Barbour  eine  eigene 
Einleitung   (v.    i — 20)   und   einen   eigenen    Schluss    (472 — 476; 
483 — 490)   bringt,    manche  kleinere   Zusätze   einfügt   und    eine 
Stelle   (332 — 338)   in    direkter   Rede   gibt.     Dazu,  dass   er   als 
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Regierungszeit  des  Decius  (v.  24 — 26)  ein  Jahr  und  drei  Monate 
(i.  J.  253,  statt  249-251)  angibt,  mag  er  wohl  durch  irgend 
ein  historisches  Werk  veranlasst  worden  sein  (cfr.  Kniserchronik 
unten  pg.  175).  In  vv.  357  und  363  lässt  er  den  Bischof  statt 
des  Proconsuls  reden  (leider  gibt  er  deren  Namen  nicht).  Zwei 
Stellen  aus  der  Legenda  Aurea  wurden  von  ihm  nicht  auf- 
genommen, ad  V.  430:  Et  mox  id  Sancti  viäerunt  imperaioreDi, 
resplenduerunt  facies  eoruni  sicid  sol;  und  ad  v.  452:  Vere  cnim 
surreximus  et  vivimus,  et  sicut  inj  ans  est  in  utero  matris  tum, 
seniiens  laesioncm  et  vivit,  sie  fiiimus  videntes,  jacentes  et  dormicntcs 
et  non  sentientes.  Der  letzte  dieser  Verse  wurde  schon  bei 
Aelfric  vermisst. 

4.  Neu  englisch:  I.  M.  Neale,  TJie  Seven  Sleepers  of  EpJicsus, 
Epos  in  757  Hexametern,  in:  Neale,  Sequences,  Hynins  and 
ofJier   Ecclesiastical   Verses   (London,   Hayes   1866),    135  —  216. 

Im  ersten  Teile,  der  Einleitung  (Part  Ist)  kündet  der 
Dichter  in  begeisternden  Worten  sein  Thema  an;  von  den 
Streitern  Christi  will  er  singen,  den  Nonnen  zum  Vorbild, 
deren  Obhut  ihm  anvertraut  ist,  doch  nicht  von  jenen  Streitern, 
die  aus  allen  Zeiten  und  Ländern  dem  Lamme  gefolgt,  wohin 
es  gegangen,  wie  es  die  Brüder  Eycks  so  sinnig  dargestellt 
haben  in  der  Adoratio  Agni  Immaculaü.  Der  Dichter  will  seine 
Zuhörer  ostwärts  führen,  wo  Märtyrer  in  bisher  nicht  gekannter 
Weise  für  Christus  gelitten. 

Im  zweiten  Teil  schildert  der  Dichter  in  farbenprächtigen 
Bildern  Ephesus,  die  Königin  der  Meere,  das  Emporium  des 
Handels,  den  stolzen  Sitz  der  erlauchtesten  Götter.  Doch 
nicht  Götter  will  er  besingen,  nicht  unter  clie  Opfernden  sich 
reihen.  Den  glorreichen  Tod  von  Bekennern  Christi  in  der 
Arena  hat  er  zum  Gegenstande  sich  gewählt. 

Im  dritten  Teil  nun  lässt  der  Dichter,  der  die  Heilig- 
tümer in  französischen  und  spanischen  Ländern  gesehen,  das 
Martyrium  der  hl.  Theodora  und  des  siebenjährigen  Kindes 
Phile mon  an  seinem  verzückten  Auge  vorüberziehen.  Die 
Eltern  des  unentwegten  Kindes  hatten  am  Tage  vorher  die 
ewige    Palme   sich   errungen.      Im    Traume  hat   dasselbe   noch 
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all  die  Schrecken  des  bitteren  Tages  durchlebt  und  fragt  nun 
am  Morgen,  im  letzten  Momente  vor  dem  eigenen  Leiden, 
seine  Todesgefährtin  um  den  Grund  all  dieser  wunderbaren, 
noch  nicht  verstandenen  Beharrlichkeit.  Da  erdröhnt  die  Trom- 
pete, das  Signal  der  Ankunft  des  Herrschers,  und  die  Sklaven, 
die  Wärter  des  Todes,  betreten  den  schauerlichen  Kerker. 
Das  unerschrockene  Kind  erbleicht  in  diesem  schrecklichen 
Augenblicke  und  erzittert  vor  dem  Tode,  der  seiner  nun  harrt. 
„Soll  ich  vor  den  Götzen  mich  beugen?  Habe  ich  die  Kraft 
zu  leiden?"  —  „Ziehst  du  dich  zurück,  so  muss  ich  als  die  erste 
vor  Gottes  Thron  der  Schwäche  dich  zeihen!"  —  Darauf  das 
Kind:  „Herr  Jesus,  nimm  hin  meine  Seele!"  —  Der  Löwe  hat 
sein  grausames  Werk  vollendet.  —  Da  stürzt  der  wilde  Stier 
hervor;  die  Jungfrau  hat  ihr  letztes  Gebet,  für  sich  und  den 
Tyrannen,  vollendet.  Die  Zuschauer  eilen  fort,  in  der  Palaestra 
sich  zu  zerstreuen  oder  am  Mahle  sich  zu  laben.  Die  Sklaven 
bereiten  die  Arena  für  das  blutige  Schauspiel  am  folgenden 
Morgen. 

Im  vierten  Teil  (Vers  165)  beginnt  das  eigentliche 
Thema.  Hätte  der  Dichter  es  nicht  verstanden,  die  höchsten 
Töne  anzuschlagen,  so  würden  wir  ihm  zürnen  ob  dieser  Ver- 
zögerung. 

Hunderte  von  Ephesus  haben  sich  nicht  gebeugt  vor 
Artemis,  der  Grossen;  Hunderte  sind  noch  desselben  Sinnes, 
darunter  die  Sieben,  die  ängstlich  alles  niedergeschrieben, 
was  bei  dieser  vierten  Verfolgung  ihr  Auge  in  der  Arena  ge- 
schaut. —  Nach  dem  eben  gesehenen  Schauspiel  gehen  die 
Sieben  zum  Stadttor  hinaus,  ernst  und  gemessen,  nicht  achtend 
all  der  Pracht  und  Schönheit  der  Natur,  die  sie  umgibt.  Unter 
einem  Scsambaum  auf  einem  Hügel  fordert  Maximian  seine 
Brüder  auf,  durch  schnelles  Bekenntnis  auf  demselben  Weg, 
den  die  Streiter  Christi  gegangen,  ihr  ewiges  Heil  sich  zu  sichern. 
Jamblichus  zögert,  sich  erinnernd  an  die  Schwäche  von  so 
vielen  anderen,  die  stärker  als  sie  geschienen.  Con  st  antin  rät, 
in  die  Höhle  auf  dem  Latmosbcrge  zu  fliehen,  um  acht 
Tage  lang  zu  erwägen,  wozu  der  Herr  sie  berufe.  Dieser  Rat 
wird  angenommen,  und  während  die  Brüder  unter  dem  Baume 
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ihre  Vespern  singen,  eilt  Constantin  in  die  Stadt,  das  zum 
Leben  Nötige  zu  kaufen.  Und  dann  ziehen  sie  sich  insgesamt 
in  die  Höhle  zurück.  Eine  Platane  und  eine  Quelle  sorgen 
ergänzend  für  ihre  Nahrung. 

Diese  Szene  gibt  übrigens  dem  Dichter  neuerdings  willkom- 
mene Gelegenheit,  sein  meisterhaftes  Talent  in  der  Naturschil- 
derung zu  entfalten,  welcher  das  Abendgebet,  das  Jamblichus  im 
Namen  der  Sieben  verrichtet,  die  würdigste  Schlussnote  ver- 
leiht und  zu  welchem  der  Hymnus  an  Zeus  drüben  bei  den 
Heiden  in  wirkungsvollem  Gegensatze  steht.  —  P'arben  und 
Töne  in  wunderbarer  Harmonie! 

Der  fünfte  Teil  behandelt  das  Erwachen  der  Jünglinge 
an  einem  herrlichen,  sonnenumsäumten  IMorgen.  Constantin, 
der  als  der  erste  die  Höhle  verlassen,  bringt  seinen  Brüdern 
die  merkwürdige  Kunde,  dass  die  Platane  vor  der  Höhle  ver- 
dorrt. Als  sie  sich  selbst  überzeugt,  befiel  sie  darob  mächtiges 
Staunen.  Doch  lassen  sich  die  Jünglinge  nicht  beirren,  mit 
Psalmen,  Betrachtung  und  Fasten  dem  Herrn  den  Anfang  des 
Tages  zu  weihen.  Nur  Constantin  betritt  nochmals  die  Höhle 
und  findet,  dass  ihre  Brote,  die  sie  gestern  mitgebracht,  ver- 
schwunden. Doch  will  er  sofort  den  Mangel  durch  neue  er- 
setzen und  macht,  von  den  Gebeten  der  Brüder  begleitet,  sich 
hurtig  auf,  in  die  Stadt  hinabzueilen.  Doch  merkwürdig!  Auf 
seinem  Wege  erscheint  alles  so  fremd,  die  Häuser,  die  Kleider, 
die  Leute,  die  Sprache:  ein  Fremder  er  unter  den  Fremden 
in  ungekannter  Gegend.  Doch  im  Gebete  sich  stärkend  und 
den  Gürtel  des  Mantels  fester  ziehend,  schreitet  er  hurtig 
weiter,  um  bald  das  Zeichen  der  Erlösung  auf  den  Mauern  zu  ge- 
wahren mit  den  Worten  darunter:  „Christo  regnante  per  aevum." 
Sich  Gottes  Willen  empfehlend,  betritt  er  nun  die  Stadt, 
Almirus'  bekannten  Laden  zu  suchen,  Nahrung  heischend  für 
seine  Genossen.  Doch  unbekannt  sind  ihm  die  früher  ge- 
wohnten Wege.  An  der  Stelle,  wo  einst  der  Bäcker  gewohnt, 
erhebt  sich  majestätisch  ein  Dom,  weithin  sichtbar  vom  Kreuze 
gekrönt.  Da  wendet  er  sich  an  einen  Jüngling,  einer  von 
denen,  die  zum  Dome  wallen:  „Hier  endet  doch  die  Artemis- 
strasse, nicht  wahr?"  —  „Allerdings,  doch  heute  wird  sie  nach 
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St.  Clemens  benannt."  Da  gewahrt  Constantin  einen  Laden 
und  fordert  sofort  das  nötige  Brot,  seine  Münze  dafür  reichend. 
Doch  welch  Erstaunen  auf  Seiten  des  Bäckers,  als  dieser  die 
Münzen  mit  den  Namen  von  Decius,  Antonius  und  Commo- 
d  u  s  erblickt.  „Einen  Schatz  habt  ihr  gefunden,  und  des  Cäsars  ist 
er  mit  rechten."  Und  sofort  wird  der  Arme  zum  Asiarchen 
geführt,  zu  Lucius  Memmius  Rufus,  wo  er  auch  sofort  einem 
hochnotpeinlichen  Verhör  unterzogen  wird.  Constantin  berichtet 
seine  Erlebnisse,  Theodoras  Martyrum,  der  Brüder  Entschluss 
und  ihre  Elucht  in  die  Höhle,  ihr  Erwachen  und  das,  was  eben 
geschehen.  Da  erscheint  Memnon,  der  unterdessen  Kunde 
von  dem  Vorfalle  bekommen,  und  fragt  nach  dem  Martyrium 
Theodoras.  —  ,,Am  2  g.  Juli  war's  —  Richter  war  damals  Celius 
Plane  US  und  Rufus  der  Bischof"  Das  Buch,  das  man  nun 
nachgeschlagen,  bestätigt  Constantins  Worte.  Doch  zum  Be- 
weise soll  er  nun  das  Nicaenische  Glaubenbekenntnis 
sprechen,  er,  der  nur  das  der  Apostel  und  Gregors  gelernt. 
Auf  den  Glauben  des  ersteren  hin  nun  geprüft  und  gläubig  be- 
funden, wird  Constantin  über  seine  sechs  Genossen  befragt. 
Und  nun  erkennen  alle,  dass  Gott  ein  wunderbares  Zeichen 
gewirkt  an  den  Sieben,  die  zweihundert  Jahre  geschlafen. 
Constantin,  der  unterdessen  auf  den  Thron  gesetzt  worden,  an 
die  Seite  des  Bischofes,  beschreibt  nun  der  zum  Berge  eilenden 
Menge  den  Weg,  da  er  selber  Gottes  letzten  Ruf  hier  erwartet. 
Unterdessen  sendet  ihn  der  Bischof  in  die  Kirche  St.  Babylas, 
dort  seine  Gefährten  zu  erwarten,  während  sie  selber  zum 
Latmos  eilen. 

Der  sechste  Teil  zeigt  die  Brüder  im  Gebete  auf  dem 
Berge,  die  den  Wechsel  der  vStunden  nicht  ahnten.  Wiederum 
eine  herrliche  Beschreibung,  wie  der  junge  Morgen  zum  Tage 
und  Abende  altert.  Um  die  neunte  Stunde  erfasst  ein  düsteres 
Ahnen  des  JambUchus  lieberfüllte  Seele:  „Constantin  säumet 
so  lange!"  Johannes  rät,  im  Gebete  für  ihn  zu  verharren. 
Vielleicht  hat  er  die  Palme  schon  erlangt.  Er  selbst  will  sich 
nun  anbieten,  des  Leibes  Nahrung  ihnen  zu  holen.  Da  tönt 
der  Prozession  feierlicher  Psalmengesang  an  ihr  Ohr,  sie  wähnen, 
die   Engel   des  Himmels   kämen    ihnen   schon   entgegen.     Wie 
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staunen  sie,  als  die  fromme  Schar  sich  ihnen  naht  und  dann 
berichtet,  was  indessen  geschehen.  Im  Triumphe  werden  die 
Heiligen  nun  hinabgeleitet  in  die  Stadt.  Nachdem  die  heiligen 
Sieben  in  den  Kirchen  und  auf  den  Altären  die  IMartyrer  ge- 
ehrt, die  sie  einst  vor  langer  Zeit  verbluten  gesehen,  sinken 
auch  sie  in  St.  Babylas  Kirche  nieder  zum  ewigen  Schlummer.  — 
Dies  der  Inhalt  dieses  Epos,  das  von  keinem  Dilettanten 
stammt.  Über  dem  Ganzen  weht  ein  poetischer  Hauch,  und 
das  ganze  Gedicht  ist  durchzogen  von  wahrhaft  dichterischem 
Empfinden.  Besonders  stimmungsvoll  sind  die  einzelnen  Xatur- 
schilderungen ,  in  denen  es  der  Dichter  besonders  versteht, 
Farben  und  Töne  in  der  Natur  zu  einem  harmonischen  Ganzen 
zu  verschmelzen.  —  Die  Bearbeitung  ist  natürlich  eine  ganz 
freie,  so  dass  jedwede  Frage  nach  einer  Vorlage  als  müssig 
erscheint.  Nachgeahmt  ist  ja  kein  Text,  wenn  auch  einer  den 
Stoff  dazu  geliefert  hat.  Und  dies  mag  der  Fundgruben- 
text gewesen  sein.  Darauf  würde  die  Ausstattung  der  Höhle 
mit  Platanen  und  Quelle  verweisen.  Freilich  gehört  dies  zum 
poetischen  Inventar,  so  dass  ein  wirklicher  Dichter  wohl  auch 
ohne  Vorlage  auf  diesen  Gedanken  gekommen  wäre.  Die 
Namen,  vor  allem  der  des  Jamblichus  und  Constantinus,  dürften 
auf  die  griechischen  Synaxaria  hinweisen,  w'enn  man  nicht 
etwa  annehmen  will,  dass  die  Namenreihe  einem  der  lateinischen 
Texte  entstammt,  wobei  aber  Malchus  durch  Jamblichus  aus 
der  griechischen  Reihe  ersetzt  werde;  die  griechische  Fassung 
konnte  ja  dem  Dichter  bereits  aus  Aligne  bekannt  sein.  Übrigens 
scheint  der  Dichter  direkte  Studien  über  seinen  Stoff  gemacht 
zu  haben,  da  er  den  Memnon  als  Bischof  von  Ephesus  an- 
gibt, der  um  431  sich  nachweisen  lässt.  Vielleicht  hat  Neale 
diese  Notitz  aus  der  Einleitung  in  den  AA.  SS.  genommen. 
Ob  die  Namen  der  Präfekten,  unter  denen  die  Jünglinge  ge- 
litten und  wieder  erstanden  sind,  historisch  sind,  kann  wegen 
mangelnder  Mittel  nicht  erwiesen  werden.  Es  wird  diese 
scheinbare,  sehr  genaue  Geschichtlichkeit  wohl  Zutat  des 
Dichters  selber  sein. 
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II.  Deutsch. 

K  a  i  s  e  r  c  h  r  o  n  i  k  (in  ihrer  ältesten  Gestalt,  bis  1 1 47 ,  wohl 
von  einem  Regensburger  Geistlichen  zusammengestellt,  der 
um  I  150  starb;  in  der  ersten  Umarbeitung,  bezw.  Fortsetzung 
bis  1250;  in  einer  zweiten  Fortsetzung,  bis  1274  (verfasst 
i.  J.  1281)  und  schliesslich  in  einer  Fortsetzung  in  Prosa 
bis  Rudolf  von  Habsburg  1273 — 1291),  ed.  Massmann  I, 
pg.  499  V.  6437 — 6470;  II,  13393  — 13666;  ed.  Schröder 
(Monum.  Germ.  Hisi.  tom.  I.,  pars  i),  Hannover  1891.  cfr. 
Koch   156s.;  Reinbrecht   i6ss.;  Pauls  Grdr.  11-,   173. 

a.  V.  6417      6450  (Decius),  ed.  Schröder  pg.  109: 
.fiVi7.    Decius  huop  sich  do 

hin  ze  der  burch  ze  Effeso: 

alle  die  an  got  da  geloupten, 
20.    die  hiez  er  alle  martern  unde  houpten. 

siben  pruoder  waren  da  cristen, 

di  wolten  den  lip  vor  im  fristen, 

si  fluhen  in  aine   stainwant, 

da  siu  der  kunic  mit  mure  inne  gebant. 
25.    da  wonten  si  inne,  daz  is  war, 

zwai  hundert  jar 

unt  zwaier  minner  denne  fiunfzcc  mere, 

unze  Theodosius  der  herre 

wart  ze  Rome  rihtaere, 
30.    ain  kunic  tiure  unde  maere 

und  ain  grozer  sent  gelobet  wart 

hin  zu  Effeso  in  die  stat. 

dar  komen  irrsere, 

si  sprachen,  daz  unser  urstende  nicnc  waere, 
35.    noh  der  lichname  unde  diu  sele 

gesiamenten  sich  niemer  mere. 
Ja  hete  diu  christenhait 

vil  michel  not  unde  arbait, 

unze  min  trehtin 
40.    eroffentc  die  vil  lieben  scalche  sin: 

die  wurden  daz  war  Urkunde 

der  hören  urstende. 
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Decius  hiez  der  christenhaite  slahen, 

daz  wir  ir  nehain  zale  nemegen  haben. 
45.    die  tievel  in  zebrachen 

die  heren  marterare  si  rächen. 

daz  riche  het  er  xnv  war 

niwan  ain  jar 

und  zwene  manode  mere; 
50.    die  tievel  wizzent  sin  sele. 

b.V.  13496—13642  {TlieodLosrns)  ed.  Schröder  pg.  320—328. 
4q6.    do  geviel  an  den  selben  tac, 

daz  man  dem  Kaiser  sagete  ze  maere, 

daz  der  siben  slafsere 

wsere  ainer  in  die  stat  komen, 
500.    gehaizen  Serapion, 

er  wolte  prot  koufen. 

si  ilten  alle  rennen  unt  loufen, 

daz  si  in  gessehen. 

do  fract  in  der  chunich  maere, 
505.    wes  er  sich  betragete, 

oder  waz  er  gewerftes  habete. 
Duo  antwurte  im  Serapion: 

»ich  pin  durch  groze  not  her  komen. 

iz  ist  hiute  der  vierde  färitte)  tach, 
5 1  o.    daz  sich  Decius  vil  tiure  verpblach, 

er  hiez  die  cristen  alle  resterben, 

duo  fluhen  wir  zuo  den  bergen; 

da  waren  wir  sit  inne  verborgen. 

ich  wsene  aver,  ich  den  tot  hie  k^n  reworven. 
415.    ich  han  daz  wol  vernomen: 

ich  pin  noch  ze  fruo  her  uz  komen. 

Decius  newil  uns  noch  niht  entwichen. 

nu  hilf  du  mir,  Crist  der  riche! 

ob  ich  die  marter  hiute  durch  dich  lide, 
520.    daz  ich  ze  jungest  undor  den  rehten  bolibe." 
Thcodosius  der  herre 

der  viel  nidcr  zuo  der  erde, 
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er  clopfet  an  sine  brüste. 

do  bette  er  zu  Criste: 
525.    er  sprach:   »herre  gott,  du  bist  lobclich, 

mit  dinen  truten  pist  du  wunderlich, 

die  dine  widerwarten 

die  refsest  du  aver  vil  harte. 

den  guoten  bistu  suoze,  den  ubelen  scarf, 
530.    den  guoten  linde,  den  ubelen  starch. 

du  Arrium  hiute  von  der  werlte  tsete 

durch  der  cristenhaite  note, 

nu  mane  ich  dich,  herre, 

diner  urstende  here. 
535.    eroffene  uns  dise  tougen, 

daz  daz  liut  vollecliche  muoze  gelouben, 

vergiz  unser  sunden, 

zeig  uns  daz  Urkunde 

der  jungisten  urstende! 
540.    want  du  bist  anegenge  unt  ende. 

ich  engeres,  herre,  durch  mich  niet, 

sunder  durch  dise  misseliche  diet, 

daz  die  wizzen  waerliche, 

daz  du  kumest  vorhtliche 
545.    ze  jungest  an  dem  ende. 

so  wirt  ouch  unser  urstende 

al  nach  dinen  genaden.« 

die  cristen  sprachen  alle:  Amen. 
Do  rezunte  Serapion : 
550.    »ich  enwaiz,  wannen  ich  her  bin  komen,« 

sprah  der  hailige  man. 

»do  wir  wjL'rlichen  horten  sagen, 

daz  diu  jthte  geboten  wart 

z'Effeso  über  die  stat, 
555.    duo  fluhe  wir  hin  — 

ich  enwaiz  aver  in  der  werlte,   wa  ich  pin 

ad  celeum  niontem. 

weit  ir  selbe  daz  Urkunde  sehen  — 

ich  w;nne,  ir  sit  cristen. 
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560.    war  umbe  solt  ich  si  vor  iu  fristen? 

dannen  seiet  ich  hiute  morgen  friio, 

weit  ir,  ich  wise  iuh  alle  samt  dar  zuo. 

si  slaffent  noch  alle  samt. 

herre,  wi  haizct  diz  lant? 
565.    oder  wi  bin  ich  her  komen? 

der  berg  haizet  Celeon : 

ist  er  hie  iht  nahen  bi? 
,ist  hie  iemen  dem  dar  kunt  si?« 
Do  frowete  sich  elliu  diu  menige, 
570.    si  lobeten  got  von  himele, 

si  macheten  sich  wullin  unt  barvuoz, 

diu  menige  wart  also  groz. 

baide  wip  unde  man 

allenthalben  zuo  san, 
575.    diu  cruce  truogen  si  dar, 

in  volgete  ain  w^unneclich  scar. 

der  kaiser  gie  ze  aller  vorderost: 

da  gescach  der  cristenhait  ain  michel  trost. 
Do  si  komen  so  nahen, 
580.    daz  si  daz  loch  an  sahen, 

die  herten  flinstaine 

zespielten  algemaine, 

die  mure  zevielen  in  allen  gahen, 

da  mit  si  verworht  waren. 
585.    da  sahen  si  uz  dem   perge  gan 

sehs  herliche  man; 

si  waren  ane  wandel 

in  hare  unt  in  gewande. 

an  in  newas  mail  nehain : 
590.    ir  antluzze  skain 

alse  der  morgensterne. 

daz  sach  das  volch  gerne. 

do  sprach  Serapion: 

»hie  ist  der  berc  Celeon ! 
595.    nu  megct  ir  alle  wol  verstau, 

daz  ich  die  warhait   han, 
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mine  bruoder  vindet  ir  hie.« 

der  kaiser  viel  nider  an  diu  knie 

unt  elliu  diu  menige 
600.    viel  nieder  ir  venie. 

Malchus  (Marcus)  hiez  in  uf  stan 

er  sprach:  »daz  hat  dir  got  ze  liebe  getan, 

die  waren  urstende  ich  dir  künde: 

an  disem  libe  wis  gesunde! 
605.    lob  unt  ere 

gib  dem  himeliscen  herren, 

daz  ist  der  hailige  Crist, 

der  din  urlosaere  ist. 

vollesta  an  diner  guote, 
610.    wis  deumuote, 

rihte  wol  der  diete, 

nim  nehaine  miete, 

über  die  armen 

la  du  dich  erbarmen! 
615.    witwen  unde  waisen 

hilf  uz  den  fraisen, 

vesten  den  gelouben, 

habe  got  vor  ougen ! 

so  git  dir  got  ze  lone 
620.    die  himeliscen  crone, 

unde  sin  riebe 

buwest  du  iemer  ewecliche, 

du  unt  alle  dine  holden. 

nu  weset  gote  bevolhen 
625.    und  weset  wol  gesunde!« 

do  kerten  si  sich  umbe, 

si  legeten  sich  hin  widere. 

daz  gebot  in  got  von  himele. 
Der  kaiser  Theodosius 
630.    der  huop  Te  Beum  laudanms, 

si  lobeten  und  sungen 

mit  herzen  unt  mit  munde. 

da  wart  michel  froude  unt  lop, 

si  sprachen,  ane  got 
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635-    nemahte  niemen  genesen. 

von  diu  sol  man  iemer  singen  und  lesen 

diu  wunder  diu  got  selbe  tete 

durch  des  kaisers  bete. 

von  diu  sprichet  da 
640.    David  psalmista: 

»swes  die  rehten  gerent, 

des  werdent  si  alles  geweret.»  — 
Welche  Vorlage  der  Dichter  benützt  hat,  lässt  sich  bei  der 
Kürze  des  gegebenen  Inhaltes,  der  ausserdem  nach  frei  schalten- 
der Phantasie  stark  ausgeschmückt  ist,  sowie  bei  der  Verworrenheit 
der  Angaben  —  Serapion  statt  Malchus,  Malchus  statt  Maxi- 
niianus,  248  Jahre  des  Schlafes,  Einführung  des  Arrius  —  nicht 
bestimmen.  Wie  seit  Schröder  (1.  c.  pg.  50 ss.)  allgemein  an- 
genommen wird,  ist  der  Verfasser  der  Kaiserchronik  ein  Geist- 
licher aus  Regensburg  gewesen.  Darauf  weisen  auch  die 
Stoffe  hin,  die  in  dieser  Chronik  behandelt  sind  und  wofür 
gerade  in  der  BibHothek  des  Klosters  vSt.  Emmeram^)  manche 
Quelle  zu  finden  war.     Eine  der  ältesten  Fassungen  der  latei- 

1 )  Es  dürfte  vielleicht  interessant  sein,  auf  die  bagiograpliischen  Schätze 

hinzuweisen,  die  St.  Emmeram  aus  der  frühesten  Zeit  besass,  wie  sie  jetzt  der 

Münchener  Katalog  aufweist: 

14():U  (XI  foll.  l(iO)  Vitae  et  passiones  Sanctorura:  Basilii,  Clari,  Concordi, 
Martinae,  Geuovevae ,  Euf rosinae,  Severini,  Juliani,  Symeonis  monachi, 
Hilarii,  Felicis,  Pontiani,  Mauri,  Sisinnii,  Speusippi,  Fursei,  Gamalberti, 
SeLastiani,  Marii  et  Marthae,  Agnetis.  Epiphanii,  Vincentii,  Anastasii, 
Timothei.  Asclae,  Babilae,  Praejecti,  Polycarpi,  Martyrii  et  Alexandri, 
Vigilii,  Paulae,  Constantii,  Brigittae,  Blasii,  Phileae,  Agathae,  Dorotheae, 
Theopbili,  Pauli  ep.,  Eulaliae,  Valentini  ep.,  Valentini  mart.,  Faustini 
et  Jovitae,  Coloceri,  Secundi,  Julianae,  Matbiae,  .Theclae,  Saturnini,  40 
milituiu,  Gregorii,  Modestae,  Gertrudis,  Johannis  conf.,  Placidi,  Valerii 
et  Eucharii,  Apolloniae. 

llOO'j  (XIII)  Alexius,  Nicolaus  (Trunslatio),  j\Iargareta,  Cbristina,  Aohatius; 
saec.  XII:  Komulus  et  socii;  saec.  X:  Radegunda  (Forttmatus). 

1409(5  (IX):  Isidori  vitae  Sanctorum. 

14;-)ßl  (IX):  Laurentius,  Agapitus,  Quintinus,  Gaugericus,  Vitus,  Sisinnius  et 
Martyrius  et  Alexander,  Eulalia. 

14308  (XI)  Homiliae  de  Tempore  et  de  Sanctis. 

11370  (X)  Dionysius  et  socii  ejus. 

14380  (IX)  Homiliae  ss.  Patruiii  de  Tempore  et  de  Sanctis. 

12* 
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nischen  Passio  der  vSi  eben  schl  äf  erlegen  de  (L^;  ^  INI) 
stammt  aus  St.  E  m  m  e r  a m  ( =  Cod.  lat.  Monacens.  14540,  saec. 
VIII / IX),  wie  auch  die   vSilv esterlegende,    die  sich  eben- 


14387  (IX)  Justinus. 

14390  (XII)  AYalburga,  Willibald,  Wuuibald,  Eichard. 

11418  (IX)  Tiburtius  et  Valerianus  et  Maximus,  Georgius,  Pliilippus,  Inventio 
Crucis,  Florianus.  Xazarius,  Gervasius,  Jakobus,  Jobannes  Bapt.,  Joli;iunos 
et  Paulus,  Petrus  et  Paulus,  Jacobus  frater  Joliaunis,  Abdon  et  Senneu, 
Machabaei,  Sixtus  et  Felicissimus  et  Agapitus,  Laurentius,  Hippolytus, 
Symphorianus ,  Bartholomaeus,  Johannes  Bapt.,  Mariae  Assumptio  et 
Mariae  Nativitas,  Cyprianus,  Euphemia,  Matthaeus ,  Mauritius,  Koth- 
pertus,  Cosmas  et  Damianus,  Michael,  Dionysius,  Amandus,  Thaddaeus, 
Juliana,  Martinus,  Brictius.  Caecilia,  Clemens,  Chry^ogonus  et  Anastasia, 
Andreas,  Lucia  (scheinen  übrigens  alle  durch  Kürzungen  aus  den  längeren 
Passionen  entstanden  zu  sein).' 

14410  (XII)  Vitae  Sanctorum  (Nicolaus,  aiitore  Othlone). 

14430  (IX)  Agatha. 

1444()b  (YIII/IX)  de  s.  Martine,  Briccius,  Juliana. 

14473  (XIIXIII),  Georgius,  Malachias  (Bernard),  Ehrhard  (Puululus?),  Al- 
bertus, Casellensis  in  Hibernia,  Ottilia,  Eustachius  et  socii,  Martha, 
Catharina,  Thomas  Cantuariensis,  Leonardus,  Prisca. 

14540  (VlII/IX)  efr.  Ballerini,  Leonis  Epistolae  (Venet.  1783,  I,  xvi  und  547). 
Silvester  (=  3Ionibritius\,  Septem  Dormientes.  Diesen  Codex 
scheint  Longanpertus,  Priester  bei  St.  Emineravi,  dem  Bischof 
Tuto  (894 — 930)  gegeben  zu  haben. 

14679  (IX)  Sebastianus,  Agnes,  Lueia,  Yalcrianus,  Tiburtius.  Maximus,  Caecilia. 

14704  (IX)  Nereus  et  Achilleus  Domitilla,  Sebastianus,  Brief  des  Willibald  über 
den  hl.  Bonifacius,  Silvester  {auch  ran  Longanpertus). 

14720  (XI)  Eemigius  [Hincmai),  Othmar  und  Gallus  [Wiüafried  Straho). 

14738  (X/XIi  Silvester. 

1 4775  (XI)  Yirtutos  Andreae  {ex  Äbdia). 

14798  (X)  Christoi)horus  {Walther  von  Speicr,  ed.  Harster,  Progr.  Speier  1878), 
Euphrosyna,  Felix  et  Regula. 

14870  und  14876  (XI  von  Arnold,  beziv.  von  Othlon  geschrieben)  verschiedenes 
über   Dionysius   und  Emmeram   {Vita  von  3Ieginfred);   cfr.  Cod.   14872 
saec.  XV. 
Es  scheint  somit,    dass   schon   in  sehr   früher  Zeit  ein  reges  Interesse  an 

einzelnen  Heiligcnlegenden  in  diesem  Kloster  bestanden  liabe.     Daraus  erklärt 

sich   wolil   auch,    das.s  mehrere  von   diesen   Heiligen  in   der  Kaiserchronik  be- 

liandelt  worden  sind,  so  vor  allem  Silvester.    Merkwürdigerweise  fanden  sich 

in  diesem  Kloster  eigentliche  Passioualicn  so  viel  wie  gar  nicht,  ausgenommen 

die   liandsclirifteü  Mo31   und    1  1118.     Aus   spätester  Zeit,  nacji  dem  XI.  Jh., 

sind  Ilagiographica  durt  nur  mehr  in  sehr  geringer  Zahl  vorhanden. 
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falls  in  derselben  altehrwürdigen  Handschrift  befindet  und  die 
auch  in  der  Kaiserchronik  ganz  besonders  berücksichtigt  ist.  Es 
ist  nun  aber  allerdings  sehr  merkwürdig,  dass  der  Verfasser 
der  Kaiserchronik  diese  Legende  nicht  allzu  gut  gekannt  zu 
haben  scheint,  während  er  mit  den  Einzelheiten  der  Alta  des 
Silvester  sehr  vertraut  war.  Dies  lässt  sich  vielleicht  daraus 
erklären,  dass  er  diese  Legende,  die  er  im  Kloster  vorgefunden, 
bei  der  Behandlung  in  seinem  Werke  nur  nach  dem  Gedächt- 
nis niedergeschrieben  hat,  wobei  er  jedoch  den  furchtbaren 
historischen  Fehler  von  372  Jahren  wenigstens  in  248  ab- 
geändert hat.  Freilich  stimmt  auch  diese  Zahl  noch  nicht. 
Vielleicht  hat  er  das  Datum  der  Einmauerung  mit  der  Dauer 
des  Schlafes  verwechselt. 

Auf  Lj  weist  ein  Umstand  besonders  hin,  der  dort  (cp.  XVI) 
besonders  auffällt,  dass  nämlich  Theodosius  mit  dem  Bischöfe 
sich  eben  in  einer  öffentlichen  Versammlung  befand,  als  die 
Meldung  von  dem  Jüngling  mit  der  merkwürdigen  Münze  zu 
ihm  kam.  — 

Jans  der  Enenkel  aus  Wien  (Ende  des  XIII.  Jh.)  hat 
in  seiner  Reimchronik  (cfr.  Massmann,  Kaiserchronik  III,  772; 
Koch  165)  die  Kaiserchronik  benützt  und  gedenkt  wohl  nach 
dieser  kurz  der  Sieben  Brüder.  Heinrich  von  München, 
der  sich  der  Chronik  des  Eike  von  Repgau  öfters  an- 
schliesst,  erwähnt  die  Siebenschläfer  nur  kurz  und  gibt  als 
Dauer  des  Schlafes  192  Jahre  an  (Massmann  III  923;  Wacker- 
nagel, Litgesch.-  223;  Koch  165).  Hicher  mag  wohl  auch 
Hugo  von  Langenstein  gehören  (Hl.  Martina  in  ca. 
33000  nicht  besonders  geschmackvollen  Versen;  ed.  A.  v. 
Keller,  LH.  Ver.  Stuttgart  1856  nr.  38,  cfr.  721  -723;  Wacker- 
nagel,  Litgesch.'^  213s.)  Als  Zeitangabe  (pg.  287,  v.  62)  ist  hier  zu 
lesen:  zweihundert  iar  — und  doch  sihcn  iar  minder.  Koch  (165) 
vermutet  als  Vorlage  eher  Vinzenz  von  Bcauvais  als  die 
Legenda  Aurea. 

2.  Siben  Slafaercn,  Gedicht  des  XIIL  Jhs.  (935  Verse),  ed. 
Th.  G.  v.  Karajan  (Heidelberg  1839):  A  =  Cod.  recens. 
pergam.   22')9   (jetzt    2779J,   fol.    85^—88,    HofbihliotheJc   Wien, 
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aus  der  Mitte  des  XH^  Jhs.  (cfr.  Graif,  diutiska  III,  36g), 
(Trossfolio  ä  3  Columncn.  —  B  =  Cod.  chartaccus  plillosoph. 
LVIII  M.  S.  586  (fol.  155V— 160V)  Kloster  Neiümrg  (ä  2  Coli.; 
Inhalt:  Predigten  des  XIV.  Jhs.l  Die  Siebenschläfer  sind 
in  diese  Handschrift  wahrscheinlich  i.  J.  1391  eingetragen 
worden  und  zwar  per  manus  Hainrici  Nagel  v  Stahl,  der 
auch  die  unmittelbar  vorhergehende  dritte  Reihe  der  Pre- 
digten vollendet  und  dann  beigefügt  hat :  das  puch  ist  geendet 
in  rigilla  s.  Barharac  Virginis,  anno  LXXXXl  per  manus 
(cfr.  oben). 

Die  eindringenden  niederdeutschen  Formen  in  die 
sonst  hochdeutsche  Dichtung  lassen  die  Heimat  des 
Dichters  mehr  im  Norden  als  im  Süden  Deutschlands  ver- 
muten. Die  Lebenszeit  des  Dichters  wird  man  nicht  leicht 
über  die  zweite  Hälfte  des  XIII.  Jhs.  hinaufrücken  dürfen 
( Kar a Jan  I,  IV).  — 

cfr.  Goedehe-Oesterley,  Deutsche  DicJdmig  des  Mittelalters 
(Dresden  1871-j,  pg.  226  —  228  (abgedruckt:  v.  392 — 531). 
Goedeke  führt  noch  eine  dritte  Handschrift  an :  Hand),  s.  Anz. 
3,  40  (nur  458?  Verse)  und  verweist  bei  A  noch  auf  Hoffm. 
10,  8.  —  cfr.  Koch  164;  Reinbrecht  (pg.  i6s.),  zitiert 
eine  nhd.  Übersetzung  dieses  Gedichtes  von  Albert 
Freibe  (Altdeutsches  Lehen,  Stoffe  und  Entwiirfe  zur  Darstellung 
deutscher  Volksart,  Gütersloh  I  1878,  391 — 415);  cfr.  Koch 
202.  —  cfr.  Hall.  Litt.  Ztg.  1839,  ^^-  5-2,  413 — 415;  Gott. 
Anz.  1839,  nr.  64;  Wackemagel,  Litgesch.-  215,  Anm.  118 
u.  216;  Pfeiffer,  in:  Haupt's  Zsch.  VIII,  159;  Pfeiffer,  in: 
Münch.  Gel.  Anz.  1851,  740;  J.  Haupt,  Wiener  Sitzgber. 
LXIX,  94SS.  —  Ein  weiteres  Fragment  cfr.  Frz.  Roth, 
Germ.  XI,  406 — 411  (^=  Pgnddo2)pelhand  aus  dem  Franl'furter 
Archiv);  Goedeke,  Grdr.  I,  233. 

Die  Vorlage  zu  diesem  Gedichte  war  einzig  und  allein 
die  Legenda  Aurea,  was  vor  allem  der  Name  des  Bischofes 
Martin  (v.  256,  583,  711),  die  Namensverschweigung  des 
Bürgers  von  Ephesus  (v.  306),  die  „fünf  Schillinge"  (v.  395), 
die  Erwähnung  des  „Seiles"  (v.  544)  beweisen.  —  Dass  (v.  364, 
380,  860)  „3Iartinian"  statt  „Maximian"  spricht,  beruht  wohl 
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auf  einem  Versehen.  Statt  „Eltern"  heisst  es  fast  immer 
„Freunde"  (v.  i86,  191,  .562,  621,  637,  644).—  Das  Gedicht 
selbst  weist  trotz  der  kleinen  Erweiterungen  keinen  beson- 
deren poetischen  Schwung  auf,  da  der  Verfasser  sich  ziem- 
lich stark  gehütet  hatte,  die  Vorlage  zu  verlassen. 

3.  mhd.  Prosaversion,  im:  Passionale  aller  Heiligen 
(ad  27.  Juni),  herausgegeben  aus  einer  PapierJiandschrift  der 
Seminarhibliotheh  Tübingen  (ex  anno  1458)  von  Wacker- 
na gel,  Altdeutsches  Lesebuch  (Basel  1859),  I,  12 17  —  1220; 
Bäckström  und  Koch  geben  als  Zitat  an:  pg.  978—982 
{=  II,  978?,  cfr.  Reinbrecht  pg.  18).  —  cfr.  Koch  169  und 
170;  an  der  letzten  Stelle  verweist  Koch  auf  das  Koberger- 
pas'sional  (Nürnberg  1488,  nr.  LIII),  von  welchem  ihm 
kein  Exemplar  erreichbar  war;  sonst  hätte  er  gesehen,  dass 
in  dieser  nach  Druck,  Holzstichen  und  Texten  sehr  wert- 
vollen Sammlung  genau  dieselbe  Prosalegende  sich  befindet 
wie  bei  Wackernagel.  Der  Text  aus  dem  schwer  zugäng- 
lichen Passional  ist  abgedruckt  in  Rom.  Forsch.  XXVI, 
pg  495—497.  Dort  findet  sich  auch  ein  Hinweis  auf  die 
Münchener  Papierhandschriften  409,  361,  3899,  1104,  1108, 
welche  alle  diesen  Text  in  mehr  oder  minder  veränderter 
Form  unter  dem  27.  Juni  enthalten. 

Diese    mhd.    Prosaversion    ist    ins    Neuhochdeutsche 

übersetzt  worden   von  R.  Bechstein,   Altdeutsche  Märchen, 

Sagen  und  Legenden,  pg.   166'-. 

Was  nun  die  Vorlage    dieses  Textes  betrifft,  so  lässt  sich 

diese  Frage   nicht   ohne  weiteres  beantworten.     Der  Gang  der 

Handlung  ist  hier   so    kurz  skizziert,    dass    daraus    ein   Schluss 

auf  eine  mutmassliche  Vorlage  nicht  gut  gezogen  werden  kann. 

Da  der  Name  des  Besitzers  des  Berges  hier  unter  einer,  wenn 

auch  wohl  arg  entstellten  Form  Talus    (WacJcernagel:    Taldas) 

gegeben  wird,  so  scheidet  die   Legend a  Aurea   als  Vorlage 

aus,  die  hier  keinen  Namen  gibt.    Andere  Namen,  wie  JSIarci- 

monus,    Marcimanus   (Wackernagel:    Marclnüanus)    statt    Maxi- 

mianus,   Bischof  Ilarinms  statt  Mariniis,  der   Hofbeamte  Theo- 

dosius  (Bubinus  ist  ausgelassen)  statt  Theodorus,  beweisen  wohl 
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nichts  aiuleres,  als  dass  sich  der  Verfasser  dieser  Legende  oder 
deren  Schreiber  um  die  Namen  wenig  gekümmert  hat.  Es  scheint 
also  wohl  sicher,  dass  hier  im  Grunde  die  Vulgataform  der 
Legende  zu  Grunde  liegt,  die  aber  schon  manche  Wandlung 
durchgemacht  hatte,  bis  sie  zu  diesem  deutschen  Dichter  kam. 

Gerade  in  dieser  Hinsicht  würde  es  sich  überhaupt  lohnen, 
das  deutsche  Prosapassional  oder  die  Koberger-Legenden- 
sammlung  einmal  nach  ihren  Quellen  zu  prüfen.  Wenn  z.  B. 
die  Georgslegende  hergenommen  wird,  so  muss  dort  festgestellt 
werden,  dass  der  Compilator  die  Dichtung  des  Reinbot  von 
Durne  verarbeitet  hat.  Freilich  lässt  sich  bei  der  Siebenschläfer- 
legende nicht  sagen,  da-ss  der  Compilator  hiefür  die  frühere 
poetische  Fassung  der  Legende  vor  Augen  gehabt  hätte. 

Die  mhd.  Prosaversion  der  Siebenschläferlegende  erinnert  nun 
an  die  weiter  unten  (pg.  igyss.)  zu  berücksichtigende  Leg-ende 
des  Arion,  in  der  das  Gerippe  der  Siebenschläferlegende  ent- 
halten ist.  Der  merkwürdige  Zusatz,  dass  die  Siebenschläfer  beim 
jNIartyrium  der  Apostel  Petrus  und  Paulus  zugegen  gewesen 
und  .dass  sie  hernach  bei  ihrem  Wiedererwachen  das  Grab 
dieser  beiden  Märtyrer  aufweisen  mussten,  lässt  sich  früher 
unter  den  bisher  entdeckten  Quellen  nur  in  der  eben  genannten 
Arion -Legende  nachweisen.  Es  scheint  demnach,  dass  eine 
derartige  Legende  mit  der  Verquickung  dieser  beiden  Legenden 
weiter  verbreitet  gewesen  sein  muss,  als  sich  bis  jetzt  nach- 
weisen lässt. 

4.  Goethe,  Die  Siebenscldäfer  (cfr.  oben  pg.  27). 

5.  Rückert,  (cfr.  oben  pg.   35). 

6.  Kosegarten,  Legenden  II,  145 — 156  (recht  anmutig  nach 
der  Legenda  Aurea  erzählt;  cfr.  Koch   195). 

7.  L.  Giesebreclit,  Die  Siebenschläfer,  ein  ganz  hübsches 
Oratorium  in  drei  Abteilungen,  das  kein  geringerer  als 
der  Balladen-Löwe  (op.  46)  vertonte  (bei  Schott  in 
Mainz   4835);  cfr.  Koch   195s. 

Erste  Abteilung:  Ein  Chor  der  Hirten  leitet  das  Stück 
ein.  Diese  Hirten  sind  von  Antipater  und  seiner  Gemahlin 
Honoria  beauftragt,  die  Höhle  zu  öffnen,  in  welcher  die  Sieben 
Brüder  seit   190  Jahren  ruhen.     Antipater  erzählt  kurz  das  Be- 
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gebnis  unter  Decius,  und  Honoria  schickt  sich  sofort  an ,  mit 
ihren  P^rauen  den  Berg  Celion  zu  schmücken.  Als  die  Hirten 
ihre  Arbeit  kaum  begonnen,  sind  drinnen  die  Brüder  erwacht 
und  haben  den  8g.  Psalm  angestimmt.  Die  Hirten  glauben, 
der  Chor  der  Priester  in  der  Bergkapelle  oben  lade  sie  zur 
Andacht  ein  und  verlassen  deshalb  nach  vollbrachter  Arbeit 
die  Szene.  Die  Brüder  treten  nun  Gott  lobend  aus  der  Höhle 
heraus.  Malchus  will  sofort  in  die  Stadt  gehen,  doch  will  es 
ihm,  von  Angst  beklommen,  sein  Zwillingsbruder  Serapion 
wehren.  Das  Gebet  der  Brüder  soll  indes  Malchus  auf  seinem 
Gange  schützen. 

Zweite  Abteilung:  Auf  dem  Forum  von  Ephesus 
überg-ibt  der  Bischof  mit  seinen  Priestern  das  Labarum  den 
Kriegern,  die,  den  Glauben  zu  schützen,  eben  daran  sind,  gegen 
die  feindlichen  Perser  auszuziehen.  Da  tritt  Malchus  auf  die 
Szene,  der  ausser  sich  ist  vor  Staunen  ob  all  der  Veränderung, 
die  während  der  Schlafenszeit  um  ihn  herum  vor  sich  ge- 
gangen; „Hoch  das  Kreuz  auf  allen  Zinnen  —  Priester  wallen 
hier  vorbei."  Mit  Misstrauen,  ja  Entsetzen  wird  Malchus  von 
den  Anwesenden  betrachtet:  „Von  dem  Feinde,  von  dem 
Perser  —  Ist  der  Knabe  ausgesandt  —  Ist  ein  Späher,  ja  ein 
Späher."  Da  will  Malchus  Brot  kaufen;  doch  der  merk- 
würdige Solidus,  den  er  dafür  darreicht,  macht  seine  Lage 
nur  noch  schlimmer.  „Einen  Schatz  hat  er  gefunden  —  Und 
verbergen  will  er  ihn  .  .  .  Zum  Proconsul!"  —  —  „Geboren 
ward  ich  hier  zu  Ephesus  —  Anicianus'  Sohn,  vor  drei- 
zehn Jahren  —  Und  sieben  Brüder  floh'n  wir  gestern  früh  — 
Aus  dieser  Stadt  zum  Berge  Celion."  Da  erkennt  Antipatcr, 
dass  er  selbst  dessen  Enkels  Enkel  ist.  —  „Himmelskind, 
ich  glaube  dir!"  —  —  „Doch  der  Versucher  kränzet  —  Seine 
Stirn  mit  Himmelslicht!"  —  -  „Frommer  Bischof,  können 
Tote  auferstehen  —  Vor  dem  letzten  Weltgericht?"  Martinus, 
der  Bischof,  weist  hin  auf  Lazarus  und  auf  die  bei  Christi 
Sühnungstod  Erstandenen.  „Aber  pilgernd  lasst  uns  gehen  — 
Ob  ein  Wunder  hier  geschehen,  —  Ob  uns  Höllentrug  betört!" 

Dritte    Abteilung:    Traurig    erwarten    die  Brüder   den 
säumenden  Malchus.     Eben  erscheint  Honoria  mit  ihren  Frauen 
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wieder,  die  Hohle  zu  schmücken,  und  wie  erstaunen  sie,  als 
sie  ,, diese  herrlichen  Gestalten"  erblicken.  Da  kommt  Malchus 
mit  dem  Chor  der  Ephesier,  und  der  Bischof  Martinus  berichtet 
den  Brüdern  nun,  wie  sie  durch  190jährigen  Schlummer  ein 
erhaben  Zeichen  für  die  Welt  geworden  sind.  ]\Ian  will  die 
Jünglinge  im  Triumphe  nach  Ephesus  führen;  doch  sie  haben 
ihre  Aufgabe  erfüllt;  sie  sind  das  Vorbild  der  künftigen  Auf- 
erstehung gewesen  und  müssen  nun  wieder  in  den  Todes- 
schlummer zurück  v^ersinkeij.  — 

Vorlage  zu  diesem  Oratorium  mag  wohl  die  Übersetzung 
der  Legenda  Aurea  von  Kosegarten  gewesen  sein.  Frei- 
lich hat  auch  der  schon  oben  genannte  Fundgrubentext  das 
Ganze  beeinflusst,  da  Antipater  als  der  Nachkomme  des  Anicius 
hingestellt  wird.  Andere  Abweichungen  erklären  sich  wohl 
hinlänglich  aus  der  Anlage  dieses  Textes  als  Libretto  für  ein 
Oratorium.  Die  Vertonung  selbst,  die  dem  Kronprinzen 
Friedrich  Wilhelm  von  Preussen  gewidmet  wurde,  soll 
seinerzeit  sehr  gute  Aufnahme  gefunden  haben.  Der  Text  ist 
ja  sehr  dramatisch  empfunden  und  für  Vertonung  höchst 
geeignet.  — 

G  r  i  m  m  weist  in  seinem  Deutschen  Wörterbuch  unter  dem 
Worte  „Siehenschläfer"  (X,  i .  Abt.  pg.  718s.)  auf  einzelne  an- 
dere Schriftsteller  hin,  die  sich  auch  mit  dieser  Legende  be- 
schäftigt haben:  Adelung,  Weigand  2,  709;  Borchart- nr.  1095; 
Wiedemann,  Hist.  Gefangenschaft  11,  74;  Mone,  Anzeiger 
7,  54  unter  „Siebenmal";  Musaeus,  Volksmärchen  3,  20. 
Nach  Frisch  2,  274^  soll  sich  „weiter  am  Schwarzen  Meer 
hinab  ein  Gewölbe  in  einem  Berge  befinden,  eine  ziemlich 
lange  Höhle;  darin  sollen  die  Siebenschläfer  geschlafen  haben." 
Nach  Sal.  Schweigger  (reyssheschraibimg  nach  Konstantinopel  1 608 ) 
, .stiegen  die  frommen  Siebenschläfer  ....  aus  den  römischen 
Katakomben  hervor."  Besonders  interessant  ist  bei  Grimm  die 
Zusammenstellung  deutscher  Sprichwörter,  die  sich  auf  die 
Siebenschläfer  beziehen ;  auch  der  Hinweis  auf  die  „Sieben- 
schläfer" in  der  Zoologie  (die  sogenannte  Schlafratze)  und  in 
der  Botanik  ist  nicht  vergessen. 
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III.  Nordisch. 

1.  Altnordisches  Bruchstück,  ex  Cod.  623  Univ.  Bibl 
Kopenhngen  (aus  der  Mitte  des  XIII.  Jhs. )  ed.  C.  E.  Unger, 
Heiligra  Manna  So-gur  (Christiania  1877)  II,  236 — 240  mit 
dem  lat.  Text  der  Legenda  Aurea.     cfr.  Koch   161. 

Dieses  Bruchstück,  bei  weichem  in  der  Handschrift  in  der 
Mitle  und  am  Ende  je  ein  Blatt  fehlt,  behandelt  die  Kapitel 
I — 7  und  12  — 15.  Obwohl  das  Ganze  ziemlich  gekürzt  ist,  so 
geht  doch  aus  dieser  Darstellung  hervor,  dass  sie  auf  die  längere 
lateinische  Fassung  (L^,  wohl  L)  zurückgeht.  Zwei  be- 
sonders charakteristische  Merkmale  für  diese  Vorlage  sind  die 
beiden  Sätze  in  cp.  XIV:  „Malchus  wusste  nicht,  dass  Decius 
seit  langem  verwest  war"  und  „Malchus  erzählte  dies  alles,  als 
er  zu  seinen  Genossen  zurückkam  und  als  ihre  Auferweckung 
geoffenbart  wurde."  Überhaupt  erweist  sich  das  XIV.  Kapitel 
als  ziemlich  getreue,  wenn  auch  gekürzte  Übersetzung  der  Vor- 
lage. Man  möchte  zwar  öfters  versucht  sein,  als  Vorlage  einen 
der  kürzeren  lateinischen  Texte,  etwa  L2  oder  L3,  anzunehmen; 
aber  der  altnordische  Text  hat  manche  Sätze,  die  sich  in  diesen 
letzteren  Fassungen  nicht  vorfinden.  Allerdings  hat  E  in  L.j 
den  zweiten,  nicht  aber  den  ersten  der  eben  angegebenen 
charakteristischen  Zusätze. 

Koch  hat  in  den  Noten  seiner  mutmasslichen  Rekon- 
struktion des  Textes  (pg.  3 — 2^))  den  altnordischen  Text  ein- 
gehend berücksichtigt  und  war  zu  dem  richtigen  Schlüsse 
gekommen  (pg.  161),  dass  Chardry  und  der  altnordische 
Dichter  eine  ähnliche  Vorlage  für  ihr  Werk  gehabt  haben 
müssen.  Beide  haben  eben,  wie  aus  dem,  Gesagten  hervor- 
geht, die  ausführliche  lateinische  P\issung  vor  sich  gehabt. 

2.  Schwedisch:  De  sju  Sofware,  ed.  P.  O.  BäcJcström, 
Svenska  FolksböcJcer  77 (Stockholm  1848),  219 — 223,  Öfversigt 
107  s.;  cfr.  Koch   170S. 

Obwohl  von  der  Siebenschläferlegende  in  Schweden  keine 
selbständige  Bearbeitung,  sondern  nur  eine  ziemlich  getreue 
Übersetzung  der  Legenda  Aurea  vorhanden  ist,  scheint  dieselbe 
doch  auch  in  jenem  Lande  sehr  beliebt  gewesen  zu  sein.    Die 
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älteste  Übersetzung  (XIII.  Jh.)  der  Legenda  Aurea  ist  wohl 
das  Fornsvenkt  Leg-cndarium  led.  Stephens  in:  S.  F. 
S.  S.  1900?).  Ob  der  Birgittin er-Mönch  Jons  Räf,  der  vm 
1498  lebte,  seine  Legende  aus  jener  Sammlung  genommen 
oder  selbständig  aus  der  Legenda  Aurea  übersetzt  hat,  konnte 
nicht  ermittelt  werden.  In  der  bei  Bäckström  (219 — 223)  ab- 
gedruckten Übersetzung  fällt  besonders  auf,  dass  die  Szene  mit 
den  beiden  Hofbeamten  sowie  die  Haeresie  ganz  weggelassen  ist; 
der  Antipater  erscheint  dort  als  horgmüstaren.  Doch  weisen 
der  Name  des  Bischofes  Alartinus,  sowie  das  30.  Regierungs- 
jahr des  Theodosius  auf  die  Legenda  Aurea  hin. 

Bäckström  gibt  eine  reiche  x\uswahl  von  Ausgaben  dieser 
Legende  an;  die  älteste  stammt  aus  dem  Jahre  1626,  die  sich 
enge  an  den  Text  des  Jons  Rät  anschliesst.  Ein  anderer  alter 
Druck  ist  der  aus  1642  (cfr.  Bibliographica  I.  T.  XXXVII, 
pg.  643);  neue  Auflage  von  Hudikswall  1845  (Huldberg)  und 
Fahlun  1845  (Huldberg;  cfr.  Rietz,  Eelyona  Sagor ;Wiese\gven, 
Sverhiges  sMna  Literatur,  Lund  1834,  II,  355).  Dieses  Werkchen 
wurde  dann  sehr  häufig  wieder  abgedruckt.  Spätere  mehr 
oder  minder  selbständige  Drucke  sind:  1785,  17 86,  1795,  1798, 
iSoi,  1802,  1812,  1819,  1S22,  183 1  (stark  überarbeitet),  1832, 
1837,   1842  (mit  Figur),   1845. 

IV.  Französisch. 

I.  Chardry  (ca.  12 16),  Josaphas,  Set  Dormanz  (=  1898  Acht- 
silber in  Reimpaaren;  Lücken:  Vers  866  und  1188),  Petit 
Plet;  ed.  Koch,  in  W.  Försters,  Afrs.  BiUiotheh  I  (Heil- 
bronn 1S79),  76  — 123  (Einleitung  XV — XVIII;  Varianten 
und  Anmerkungen  188  —  202)  ex: 
i^'    Ms.    Cotton.    Cdligula  A   IX  (^=  L;    ca.   1240),  Fol.  216^' 

bis  229^'. 
2"    Ms.    Jesus   College  290   Oxford   (=    O;  ca.    1270),  fol.  83 

bis  104;  cfr.  Afs.  Tib.  CXI.  fol.  213V,  ein  Bruchstück. 
cT'       Ms.  Jesus  College  Oxford  XXIX,  fol.  207^' — 223   (saec. 
XV/XVI;   —  CaUgula). 

cfr.  Koch  160S.;  Aug.  Reinbrecht,  Die  Legende  von  den 
Siehenschläfern  und  der  anglo-norniannische  Dichter  Chardri  (Diss. 
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Göttingen  1880;  cfr.  besonders  cp.  II);  Koch,  Literaturblatt 
für  germ.  u.  rom.  Philologie  1881,  291s.;  Suchier  ibid.  260SS. 
u.  4,59s;  Varnhagen,  Gröbers  Zschr.  f.  rom.  Philol.  V 
(1881),  162  —  165;  cfr.  ibid.  IIT,  591;  Romania  IX,  171;  X, 
444;  XV,   159. 

Ein  Hinweis  auf  dieses  Gedicht  findet  sich  (nach  War- 
tons Notiz)  bei  De  la  Rue,  in  Archaeologia  (London  1809, 
pg'.  234 SS.)  und  Essais  historiques  sur  les  Bardes,  les  Jongleurs 
et  les  Trouveres  III,  Caen  1834,  pg.  127SS.  Auf  den  Dichter 
Chardry  im  allgemeinen  weisen  hin:  F.  W.  V.  Schmidt, 
Frz.  Schriftsteller  des  X. — XII.  Jhs.  (Berlin  18 10,  pg.  73); 
Roquefort,  De  CEtat  de  la  Poesie  frangoise  dans  les  XII« 
et  XIII e  siöcles  (Paris  18 15,  pg.  241 — 243);  Histoire  Liiteraire 
de  In  France  XVI  (Paris  1824)  209,  219;  Francisque 
Michel,  Bomau  de  Violette  on  de  Gerard  de  Nevers  (Paris 
1834)  pg"-  XLVI;- derselbe  in:  Rapport  ä  AI.  le  Ministre  .... 
sur  les  anciens  monuments  de  V  Histoire  et  de  la  Littcrature  de 
la  France  qui  se  frouvent  dans  les  EibliotJicques  de  V Angleterre 
et  de  VEcosse  (Paris  1838),  172  — 180.  Adelb.  Keller, 
liomvart  (1844),  425  ss.;  Fred.  M  ad  den,  Layamon  (London 
1847),  XXXV  SS.;  Graesse,  Literärgeschichte  II,  3  pg.  461; 
Nouvelle  Biographie  Generale  IX  (Paris  1855);  H.  Zotenberg- 
Paul  Meyer,  Barlaam  und  Josaphat  des  Gui  de  Camhrai 
(1864  Stuttgart.  Lit.  Ver.  LXXV,  310). 

Reinbrecht  hat  sich  grosse  Mühe  gegeben,  die  mutmass- 
liche Vorlage  von  Chardry  herauszufinden.  Freilich  reichte 
ihm  dazu  Gregor  von  Tours  und  der  sogenannte  Meta- 
phras testext  nicht  aus;  schade,  dass  er  den  Cassinensis 
nicht  gekannt  hat.  Die  Legen  da  Aure'a  konnte  er  nicht 
benützen,  da  dieselbe  zeitlich  später  ist;  also  war  er  gezwungen, 
wenn  er  der  Selbständigkeit  Chardry's  nicht  zu  viel  Ehre  antun 
wollte,  irgend  einen  anderen  lateinischen  Text  zu  vermuten, 
der  alle  Abweichungen  Chardry's  von  Gregor  und  Metaphrastes 
enthalten  mochte.  Und  dieser  Text  war  kein  anderer  als  der 
Vulgatatext  der  Legende  des  Mittelalters,  welcher  in  L^  nun- 
mehr vorliegt.  Besonders  die  Namen  der  drei  Städte  C  o  n  - 
stantinopel,  Carthago  und  Ephesus  im  Anfange  weisen 
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darauf  hin;  ebenso  das  38.  Jahr  des  Theodosius  (v.  855),  sowie 
sämtliche  Namen.  FreiHch  hat  Chardry  keine  wörtUche  Über- 
setzung geben  wollen.  Aus  seiner  Vorlage  nahm  er  nur  den 
Stoff;  die  Form  der  Darstellung  stammt  jedoch  von  ihm  selbst. 
Das  Ganze  entbehrt  keineswegs  eines  gewissen  poetischen 
Schwunges,  besonders  wenn  der  Dichter  seiner  Phantasie  freien 
Spielraum  lässt,  was  besonders  bei  den  Beschreibungen  sich 
zeigt,  an  denen  sein  Werk  ziemlich  reichhaltig  ist. 

Die  Einleitung  (i — 64)  stammt  ganz  von  dem  Dichter.  Die 
Wundertaten  Gottes,  nicht  die  alltäglichen  in  der  Natur,  an 
denen  wir  stumm  vorbeigehen,  will  er  berichten;  ein  religiöses 
Werk  zu  frommer  Erbauung  will  er  geben,  wohl  im  Gegen- 
satz zu  denen,  welche  die  profanen  Erzählungen  des  Ovid,  die 
Tierfabeln  ( Renart;  Hersente  =  Frau  Gieremund  1  öder  Ritterepen 
verbreiten  (Tristram-Galerun ;  wahrscheinlich  eine  Anspielung 
auf  das  afrz.  Heldengedicht  Ille  et  Galeron  des  Gautier  von 
Arras  um  11551.  —  Auch  in  der  Beschreibung  der  Götzenbilder 
(100 — 114)  und  der  Martern  (165 — 167)  folgt  er  ganz  frei 
seiner  Phantasie,  offenbar  nur  um  Interesse  zu  erwecken.  Aber 
im  allgemeinen  bemüht  er  sich,  keinen  Satz  seiner  Vorlage 
zu  überspringen,  wHe  am  meisten  die  vorkommenden  Reden 
beweisen,  die  er  stets  so  ziemlich  wörtlich,  wenn  auch  mit  Zu- 
sätzen wiedergibt.  Die  Rede  des  Maximianus,  das  Glaubens- 
bekenntnis der  Jünglinge  (335 — 414),  entspricht  in  der  Kritik 
an  den  Götzenbildern  der  Gruppe  L.^  Lo  (Cod.  Chartres  190). 
Im  übrigen  ist  dieselbe  sehr  weit  ausgesponnen  ,  so  dass  man 
nicht  mit  Sicherheit  erkennen  kann,  was  Übersetzung  und  was 
Erweiterung  ist.  Der  Dichter  liebt  ferner  das  Pompöse,  des- 
wegen gibt  er  dem  Decius  auf  seiner  Reise  nach  anderen 
Städten  ein  Gefolge  von  5000  Mann  (v.  442).  Später  (v.  1230) 
umringen  Malchus  mehr  als    10  000  Menschen. 

Die  Dauer  des  Schlafes  von  362  Jahren  (v.  1005)  weist 
allerdings  auf  L>  E3  hin.  Bei  den  Münzen  sagt  er  (v.  1003), 
dass  sie  im  Krönungsjahr  des  Decius  geprägt  wurden.  Der 
Satz,  dass  Malchus  nicht  wusste,  dass  „Decius  schon  ver- 
modert sei  (1029  s.)",  weist  ganz  genau  auf  Fi  hin.  Übrigens 
ist    der    Ausfall    des    hr)fischen    .Sängers    gegen    die    Bürgers- 
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leute  für  ihn  sehr  bezeichnend:  Car  gent  de  hure  sunt 
jmr  natare  —  Plus  fous  he  bestes  en  pasture  (v.  1221s).  Der 
Umstand,  dass  der  Bischof  Marin us  mit  seinem  Clerus  und 
dem  Proconsul  Antipater  (v.  1257  ss.)  eben  eine  Ver- 
sammlung abhält  zur  Bekämpfung  der  Haeretiker,  als  die 
Kunde  von  Malchus  und  dem  Münzfunde  zu  ihnen  kommt, 
weist  wieder  ganz  auf  L^  hin.  Das  Wunder  der  Wieder- 
erweckung der  Jünglinge  gibt  dem  Dichter  willkommnen 
Anlass  (v.  1566 — 1596),  dem  Bischof  ein  langes  Dankgebet  in 
den  Mund  zu  legen.  In  dramatisch  wirkungsvoller  Weise 
schildert  der  Dichter  (v.  1645 — 1654),  wie  die  Ephesier  mit 
allem  Pomp  dem  ?ich  nahenden  Kaiser  entgegenziehen.  Das 
Antlitz  der  Jünglinge  beim  Herannahen  des  Kaisers  „erstrahlt 
wie  die  Sonne  in  ihrer  Hitze  an  einem  Maientag  um  die 
Mittagsstunde"  (v.  1666  s.;  cfr.  v.  1554  s.:  e  la  ciilur  aveint  si 
ßne  —  Cum  est  la  flur  siir  aubespine).  Die  Analogie  vom 
Kinde  im  Mutterleibe,  womit  Maximianus  im  Namen  seiner 
Genossen  ihre  Auferstehung  beweist  (v.  1704SS.),  ist  die  wört- 
liche Übersetzung  von  L^.  —  Natürlich  muss  der  langen  Ein- 
leitung auch  ein  langer  Schluss  entsprechen,  in  welchem  der 
Dichter  noch  eine  „admonition  verte"  an  Laien  und  Cleriker 
richtet  (v.  1835  — 1891).  Am  Schlüsse  gibt  der  Dichter  dann 
noch  seiner  Gepflogenheit  entsprechend  seinen  Namen  an 
(v.    1892). 

Als  Endresultat  ergibt  sich,  dass  Chardry  die  lateinische 
Vorlage  L,  in  einem  genussreichen,  dramatisch  wirksamen 
Epos  seinen  Landsleuten  übermittelt  hat. 

2.  Histoire   des  .Sept  Freres  Dormants;   =  Extraite  de 

S.  Gregoire  de  Tours  et  de  Simeon  Äletaphraste,  par  M.  Goli- 

avme  Gazet   d'Arras,   enthalten :    G.  Gazet   d'Arras, 

Histoire  de  la  vie,  mort,  passion  et  miraeles  des  Samts,   Ronen 

1610.     (cfr.  Reinbrecht  pg.   1 8  s.)  — 

Dieses  Werk    konnte   nicht    ermittelt  werden.     Doch  lässt 

sich    wohl    ohne    weiteres    sagen,    dass    die    darin    enthaltene 

Legende  nichts  anderes    als  eine  Popularisierung  derselben  ist, 

wie  sich  solche  in  den  Legendenwerken  für  das  Volk  zahlreich 
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finden.  —  Dasselbe  gilt  wohl  auch  von  einem  anderen  Werke: 
S.  Martin,  Vie  des  Saiufs  cVairrcs  Li^ioman  (1858;  zitiert  bei 
Reinbrecht  pg.  ig:  Zahlreiche  Zusätze).  Ebensowenig  lohnt  es 
sich  der  Mühe,  all  die  zahllosen  Übersetzungen  der  Legenda 
Aurea  in  dieser  oder  in  einer  anderen  Sprache  zu  berück- 
sichtigen (cfr.  P.  Paris,  Les  Alanuscrijds  fran^ais  II  438,  der 
eine  derartige  Übersetzung  in  fünf  Pariser  Handschriften  an- 
gibt). —  cfr.  Lille  Ms.  451  (saec.  XIV 1,  fol.  154'^" — 158; 
Ms.  452  (saec.  XV  i,  469 — 472;  Ms.  483  (saec.  XVj,  fol.  302^ 
bis  304^'.  —  Ms.  Marseille  113  (saec.  XV;  =z  Licre  dlieures; 
27.  juin). 

V.  Italienisch. 

1.  La  Leggenda  delli  wSette  Dormienti,  li  quali  dornürono 
anni  373,  pol  si  svegliarono,  credendo  cZ'  aver  dormito  una  notte. 
(in  44  Ottava-Rima-Strophen,  wahrscheinlich  aus  dem  XV.  Jh.); 
cfr.  Alessandro  d'  Ancona,  Sacrc  Fiappresentazioni  dei 
SccoU  XIV,  XV  e  XVI,  vol.  ]I  (Firenze,  Le  Monier  1872), 
pg.   352;  cfr.  Koch   i6g;  Reinbrecht    19. 

Initium:  „Clementissinio  Sire  e  vero  Bio".  —  Ausgaben: 
Stampata  in  Modena  per  Antonio  di  Roccociolo  1520, 
in  4''  goth.  a  2  coli,  (mit  einem  Holzschnitt  auf  dem 
ersten  Blatte);  cfr.  Brunet,  IManuel  III  937  —  Molini, 
Operette  bibliogr.  146  —  Libri,  Catal.  (1847)  185  — 
Mortara  nennt  ein  Ms.  in  Cai.  dei  Jl/ss.  Oxfordiani  (pg.  76). 
—  Moderne  Ausgaben:  Bologna  (alla  Colomba)  1806 
(12  Seiten);  Lucca  1823;  Firenze,  Spiombi,  sine  anno.  — 
Keine  dieser  Ausgaben  konnte  ermittelt  werden.  Nach 
Koch  nähert  sich  jedoch  diese  Legende  am  meisten  der 
Legenda  Aurea.  Auffällig  ist  die  Darstellung,  dass  hier 
Theodosius  selbst  in  die  Ketzerei  verwickelt  wird.  Dies 
wird  der  Dichter  wohl  missverstanden  haben. 

2.  Prosared action,  welche  von  d'  Ancona  (II  352)  zitiert 
wird  nach  Catal.  Manoscritti,  Farsetti  292.  —  Darüber  konnte 
nichts  ermittelt  werden. 

3.  La  Rappresentazione  dei  Sette  Dormienti,  di  nuoxo 
mandata  in  liice:    i*^  Firenze    1553,  (Maggio,  in   4^;  di  12  c, 
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con    14    figure);    cfr.    Batines,    Bibl.    61.    —    2^    Fiorenza, 
a  stanza  di  Jacopo  Chiti  157  i    (4'^,  di   12  c,  con  16  figure)  — 
3"  Pistoja,  per  il  Fortunati  (s.  a.  in   4'^);  cfr.  Catal.  Pinelli 
nr.  2577.  —  Abgedruckt  in:  a)  Emiliani  Giudici,  Äppendice 
alla  Storia  del  Teatro  Italiano  (Milano,   Guigoni   1860)  I,  419 
bis  452.    —   b)   d'   Ancona,  Sacrc  Bajiprescntazioni,  IT,  352 
bis    379;    pg.    348SS.  findet    sich    eine    sehr  gute   Einleitung, 
cfi-.  Dr.  Klein,  Geschichte  des  Dramas  IV  232;   Koch 
173 SS.;  Chardry  XVII.    Nach  Klein  ist  der  Verfasser  dieses 
Mysterienspieles,  das  neben  zwei  Singeinlagen   114  Strophen 
in    Ottava-Rima    umfasst,    Valerio    da    Bologna.      Nach 
d'   Ancona   (cfr.    Gaspari,    Geschichte    der  Ital.  LH.,  Strass- 
burg,  1888,  II,  197)  war  Belcari  der  erste,  der  Rappresen- 
tazioni,    nicht    wie   früher    (im    XIII.    und    XIV.    Jh.)    bloss 
improvisiert,  sondern  auch  geschrieben  hat;  sein  erstes  Stück 
„Ahramo  et  Isac"  wurde   1449  aufgeführt. 
Die    Verse   in    diesem   Stück   sind    sehr   gewandt,   und    es 
kann    dem    Ganzen    ein    gewisser    dichterischer    Schwung    und 
lebhaft    fortschreitende  Handlung   nicht  abgesprochen  werden ; 
freilich  ist  manche  Entgleisung  oder  Geschmacklosigkeit  nur  der 
damaligen    Anspruchslosigkeit    zuzuschreiben.      Die    Dramatis 
Personae    weisen    eine    ziemlich    hohe   Anzahl    auf,    da   nicht 
bloss  die  Hauptpersonen  der  Legende  aufzutreten  haben,  sondern 
dazu    auch   noch    alle  jene  Nebenfiguren,    die  irgendwie  in  die 
Handlung   eingreifen;    denn   der  Dichter  lässt   alles,   Anklage, 
Verhör,  Einmauerung,   Ketzerei  etc.  auf  der  Bühne  darstellen. 
Ein  Engel  kündet  im  Prolog   das   Thema   an   und  bittet 
um  geneigtes  Gehör.     Maximianus   und  INIalchus  beteuern 
in  einem  Dialog  ihre    Standhaftigkeit   im   Glauben.     Dann  tritt 
in  grossem  Pomp  Decius  auf,  den  die   Krone  gar  schwer  zu 
drücken    scheint;    ein    Seneschall  und    ein   Ausrufer,  der  neben 
seiner  Trompete  auch  noch  die  Brille  braucht,  verkünden  alsbald 
das  Verfolgungsedikt  des  Kaisers.    Die  Sieben  Brüder  —  als 
solche  sind  sie  in  diesem  Stücke  aufgefasst  —  flehen  an  einem 
anderen  Teil  der  Bühne  um   Christi  Schutz  und  um  Stärkung. 
Nun  findet  vor  Decius  das  Götzenopfer  mit  einem  zu  schlach- 
tenden Lämmlein  statt,  nachdem  die  Opferpriester  dem  König 
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vorher  noch  reichhch  Weihrauch  gestreut.  Ein  Spion  meldet  nun 
den  Ungehorsam  der  Sieben,  die  denn  auch  sofort  herbei- 
geschleppt werden,  um  dem  Mars  zu  opfern.  Maximianus 
bekennt  dann  im  Namen  seiner  Brüder  standhaft  seinen  Glauben, 
den  sie  vor  kurzem  angenommen.  Während  des  Ver- 
höres bringt  nun  ein  Ritter  einen  Brief  des  Präfekten  in 
Alexandria,  welcher  den  Decius  um  Hilfe  gegen  seine  auf- 
ständische Stadt  und  um  Befreiung  aus  seiner  Felsenburg  bittet. 
Decius,  der  infolge  dieser  Hiobsbotschaft  wieder  ganz  elegisch 
wird,  muss  jetzt  den  Brüdern  Reuefrist  g'eben  und  nach  Ale- 
xandria  aufbrechen.  Sofort  beraten  sich  die  Brüder,  was  zu  tun 
sei,  und  sie  werden  schlüssig,  ihr  Hab  und  Gut  an  die  Armen 
zu  verteilen  und  zu  fliehen.  — 

Damit  auch  die  Komik  zu  ihrem  Rechte  kommt,  singt 
nun  das  Bettlervolk  ein  Schelmenliedchen,  ihr  Bettlerleben 
preisend,  welches  es  ihnen  ermöglicht,  im  Winter  in  der  Sonne, 
im  Sommer  im  Schatten  zu  liegen,  mit  einem  Zweig  die  Mücken 
sich  wehrend,  um  ungestört  das  fette  Fleisch  zu  essen  und  das 
magere  wegzuwerfen.  Nachdem  das  Bettlervolk  reichlich  be- 
dacht worden  ist,  und  zwar  mit  Rücksicht  auf  ihre  stumpf  ge- 
wordenen Zähne  mit  einer  Schüssel  Maccaroni,  ziehen  sich 
die  Brüder  in  eine  Höhle  zurück,  vor  der  eine  sprudelnde 
Quelle  sich  befindet.  Bald  liegen  die  Sieben  in  süssem 
Schlummer.  — 

Siegestrunken  und  nun  wieder  herrschensfreudig  kehrt 
Decius  aus  Alexandrien  zurück,  muss  aber  bald  wieder  Trauriges 
erfahren,  da  die  Jünglinge  geflohen.  Ihr  Vater  und  ihre 
Mutter,  die  nun  herbeigerufen  werden  und  anfangs  läppisch 
genug  sich  geberden,  können  diese  Flucht  leider  nur  bestätigen. 

Der  ergrimmte  Kaiser  lässt  sofort  jene  Höhle  zumauern;  bei 
dieser  Einmauerungsszene  kommt  natürlich  wieder  eine  derbe 
Komik  zur  Geltung,  damit  dem  Geschmacke  des  Publikums 
auch  etwas  geboten  werde.  Theodor  und  Ruf  in  hinterlegen 
dann  die  Eeidensgeschichte  der  Brüder  in  der  Höhle.  Decius 
sieht  bereits  im  Geiste,  wie  sein  Reich  sich  fester  und  fester 
begründet,  je  mehr  Christen  im  Tode  dahinsinken,  und  er  betet 
zu  Jupiter,  er  möge  ihn  nur  noch  so  lange  erhalten,  bis  er  das 
Vcrfolgungswerk  glücklich  zu  Ende  gebracht  hätte. 
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Da  fallen  die  Tartaren  in  das  römische  Gebiet  ein, 
rauben,  morden  und  plündern  und  ziehen  sich  dann  nach 
Baccarra  zurück.  Ein  Mann,  der  dem  allgemeinen  Blut- 
bad entronnen,  eilt  mit  dieser  Nachricht  sofort  zu  Decius, 
der  nun  wieder  einmal  erfahren  muss,  wie  P'rau  Fortuna 
mit  ihm  ihr  grausames  Spiel  treibt.  Ein  Brief  aus 
Rom  beauftragt  ihn  zu  gleicher  Zeit,  eiligst  den  Brand, 
der  römisches  Gebiet  verheert,  zu  löschen.  Sein  Sohn  Caesar 
muss  nun  sofort  ein  Heer  aufbringen.  Kaum  ist  der  Bote 
mit  diesem  Befehle  ausgezogen,  erscheint  auch  schon  das 
Heer.  Und  alsogleich,  ohne  dem  Wunsche  seines  Sohnes  zu 
entsprechen,  doch  vorher  dem  Mars  das  gebührende  Opfer 
darzubringen,  bricht  Decius,  dem  es  wie  looo  Jahre  vorkommt, 
wenn  er  im  Kriege  weilen  muss,  mit  seinem  Sohne,  mit  den 
Göttern  hadernd,  gegen  die  Tartaren  auf. 

Diese  haben  sich  jedoch  hinter  ein  Tor  von  Baccarra 
zurückgezogen,  das  nun  von  Decius  gesprengt  werden  soll. 
Decius  trifft  sehr  weise  Anordnungen;  aber  kaum  ist  die 
Schlacht  entbrannt,  so  fällt  auch  schon  sein  Sohn,  dessen 
letztes  sterbende  Wort  ein  Klageruf  ist,  dass  er  jetzt  nicht 
mehr  römischer  Kaiser  werden  könne.  Decius  will  ihn  rächen; 
doch  nur  zu  bald  muss  er,  zu  Tode  getroffen,  bekennen, 
dass  Heiden    und  Barbaren    das  Blut  der  Christen  gerächt.  — 

Der  zweite  Teil  beginnt  damit,  dass  Theodosius  in 
Constantinopel  die  Soldaten  auffordert,  einen  Mann  di,  cervello, 
gleichviel  ob  hrutto  oder  hello,  als  Kaiser  auszurufen.  Und 
Soldaten  und  Adelige  rufen  nun  sogleich  ihn  als  solchen  aus.  Die 
Thronrede  entwickelt  dann  sofort  das  Programm  des  neuen 
Herrschers,  der  Decius'  Grausamkeiten  vor  200  Jahren 
durch  Aufpflanzung  des  Kreuzes  sühnen  will.  Ein  Seneschall 
zertrümmert  auch  sofort  das  Götterbild  vor  den  Augen  der 
Priester,  die  darob  nicht  wenig  wettern,  weil  sie  jetzt  durch 
Entzug  der  Opfertiere  mit  ihren  Kindern  am  Hungertuch 
nagen  müssten. 

Es  treten  nun  haeretische  Priester  auf,  Tiburzi(j  und 
Cirillo,  die  sich  in  maccaronischem  Latein  verabreden, 
die    Christen    von    ihrem    Glauben    an    die    Auferstehung    des 
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Fleisches  abzubringen.  Da  kommt  ihnen  ein  Christ,  ein  ge- 
wisser Fausto,  gerade  recht  in  die  Quere,  und  diesen  be- 
arbeiten sie  auch  sofort,  zuerst  mit  Sophistereien  und  dann 
auch  noch  viel  wirkungsvoller  mit  den  Fäusten,  Doch  dieser 
entwischt  ihnen  und  bringt  die  Kunde  von  der  Irrlehre  zum 
Kaiser,  der  eilig  eine  Versammlung  von  Theologen  und 
Philosophen  einberuft,  um  die  Irrlehre  in  ihrem  Keime  zu 
ersticken.  Doch  auch  die  Theologen,  darunter  ein  Simplicio, 
sind  schon  von  der  Irrlehre  angesteckt.  Die  Disputation  über- 
zeugt den  Kaiser,  dass  hier  nur  mehr  Gott  helfen  könne,  zu 
welchem  er  denn  auch  in  Sack  und  Asche  fleht. 

Es  folgt  nun  ein  lieblich  Schäferbild  mit  Dudelsack- 
harmonie.  Ein  reicher  Mann  sucht  seine  schalmeienden  Hirten 
am  Berge  Celion  auf  Zwar  kann  der  Hirte  reichen  Ertrag 
an  i\Iilch  und  Käse  in  Aussicht  stellen;  doch  muss  er  auch 
ein  Unglück  melden.  Ein  Stall  ist  neulich  eingefallen  und  der 
muss  wieder  hergestellt  werden.  Bald  geht  man  auch  ans 
Werk  und  holt  sich  die  Steine  dazu  aus  dem  Höhleneingang 
der  Siebenschläfer.  Ohne  harte  JNIühe  werden  die  Steine 
gewonnen;  denn  jener  Bau  mochte,  wie  der  Besitzer  meint, 
wohl  schon  über  253  Jahre  bestanden  haben.  Da  er- 
wachen die  Brüder,  wohl  gestärkt  durch  den  langen,  erquicken- 
den Schlummer. 

Das  Übrige  wird  nun  so  ziemlich  nach  der  Legende 
dargestellt.  Nur  gibt  Malchus  als  Namen  seines  Vaters 
„Turiano"  an.  Dieser  Name  ist  wohl  nur  ein  erfundener,  da 
ja  im  Dram.a  ein  Name  gegeben  werden  muss.  Dass  die 
Jünglinge  die  Höhle  verlassen,  um  den  Bischof  zu  begrüssen, 
beweist  gegen  die  Vorlage  nichts;  dies  ist  ja  szenisch  not- 
wendig. Ebenso  hat  der  Dichter  wohl  aus  dramatischen 
Gründen  das  Schriftstück  erst  vor  dem  Kaiser  Theodosius 
öffnen  lassen.  Ein  Lobgesang  schliesst  das  Spiel,  welches  die 
Lehre  der  Auferstehung  des  Fleisches  Allen  handgreiflich 
bewiesen.  — 

Die  Vorlage  zu  dem  Stücke  war  einzig  und  allein  die 
Legcnda  Aurea,  wie  vor  allem  der  Name  des  Bischofs 
AI  artin  US    zeigt.      Das    Stück    mag    damals    wohl    günstige 
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Aufnahme   gefunden  haben,    wie    es    die  verhältnismässig  zahl- 
reichen Drucke  beweisen. 

4.  Legende  des  Arion,  Fausto  und  Drecho,  in:  II  Tesoro 
di  Brunetto  Latini  versificato  (ca.  1210—1294),  ed.  Aless. 
d'Ancona,  B.  Accademia  dei  Lincei,  Classe  di  Sciense 
3IoraU  .  .  .  Memorie,  vol.  IV,  Serie  4«,  Parte  la  (Roma 
1888),  pg.   162-175. 

Diese  Legende   entstammt   einem   Cod.  28.  Bibl  Naz. 
Firenze,    Sezione    PalaUna:   I  codici   Banciatichiani    {=   B; 
Indici  e  Cataloghi,  Roma  1887,  I,  58).    Diese  Handschrift 
(170  Blätter)  warum  1584  im  Besitze  eines  Messer  Valori. 
Wie  es  im  Texte  selber  (fol.  164,  col.  2)  heisst,  wurde  die- 
selbe  i.  J.   1310   von   einem  Fra   Mauro   im  Michaels- 
kloster   zu    Poggio    Marturi    (Pogihonisi    =^    Bogiji- 
honzi)  verfasst  oder  abgeschrieben  (cfr.  d'Ancona  pg.  1 1 4  ss.), 
und  zwar  wohl  nach  einer  älteren  Vorlage,  welch  letztere 
in    einer  späteren   Abschrift   (=r  A),   dem  Cod.  Palat.  679 
(foll.   174,  saec.  XVI.),  enthalten  sein  dürfte.     Diese  Vor- 
lage scheint  bald  nach  der  Veröffentlichung  (1260— 1266) 
des  Tresor  von  Brunetto  Latini  entstanden  zu  sein  (d'An- 
cona   pg.   117).      Es   ist   aber   vielleicht   wahrscheinlicher, 
dass    zwischen    dem    französisch    geschriebenen    Tresor 
und    der    Versification    A    eine    andere    poetische 
Bearbeitung    vorhanden    gewesen    ist,    auf  welche   B 
viel    eher    zurückgehen    dürfte.      Diese    Versification    ist 
vielleicht    in    der   Languc    d'oil    von    einem    Italiener, 
wohl  von  einem  Venezianer,  angefertigt, worden  (d'Ancona 
pg.   119).     D'Ancona   führt  (pg.   120)  zum  Beweise  dafür 
viele    Reime    in  A    an,    die    nur    verständlich    sind,    wenn 
eine   solche   vorhergehende   französische  Bearbeitung   an- 
genommen wird.    Aber  auch  B  weist  solche  in  genügen- 
der Anzahl  auf     D'Ancona  hat  wohl  sicher  recht,   wenn 
er    den    Grund   für   die    Versification   des   Tresor  in    dem 
Umstände   erblickt,    dass   dieses  Buch    eigenthch  erst  da- 
durch für  den  öffentlichen  Vortrag  und  demgemäss  auch 
zu  einer  grösseren  Verbreitung  durch  die  Troubadours  ge- 
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eignet  gemacht  wurde.  IMcrkwürdig  bleibt  allerdings 
der  Umstand,  dass  diese  poetische  Bearbeitung  nur  in 
zwei  Handschriften  erhalten  zu  sein  scheint. 
In  dieser  Versification  B  findet  sich  nun  (fol.  143  ss.)  eine 
sehr  interessante  Legende,  die  offenbar  ganz  und  gar  auf  der 
Siebenschläferlegende  aufgebaut  ist.  Ja  dieselbe  ist  gar  nichts 
anderes  als  eine  direkte  Umarbeitung  der  Legende  Merk- 
würdigerv\eise  figuriert  aber  dieselbe  nicht  als  ein  selbständiges 
Ganze,  sondern  bildet  einen  Bestandteil  der  bekannten  Sil- 
vesterlegende. Jener  Mönch  Älauro  will  diese  Legende 
nicht  in  einer  divina  scriftura  .  .  .  dalla  cliiesa  aidenticata,  sondern 
in  lihri  alquanti,  Fatti  per  buoni  huonnni  e  santi  .  .  .  alle  mani 
di  hiioni  storiografi  romani  gefunden  haben,  ein  Zusatz,  der  aller- 
dings zur  Glaubwürdigkeit  des  Verfassers  —  als  solcher  gibt  er 
sich  hier  mehr  oder  minder  aus  —  und  zu  jener  der  Legende 
nicht  das  Geringste  beiträgt.  — 

Li  Rom  auf  dem  Lateranplatz  sollen  ehedem  sich  drei 
]\Iarmorstatuen  befunden  haben,  an  welchen  die  Römer  ihre 
Bürden  niederzulegen  pflegten.  Darüber  befand  sich  eine  In- 
schrift: Cosforo  ci  a^Hirve,  non  so  come  —  Indovina  1  tu,  sc  viioi 
supere  chorn'  anno  nume.  —  Nero  Cesare  e'  figlluoli  moriro  — 
Quando  qiieste  Statue  apariro.  Eines  Tages  nun  waren  diese 
drei  wStatuen  urplötzlich  verschwunden,  während  auf  dem 
Markte  ein  Mann  erschien,  dessen  Äusseres  gemz  und  gar 
einer  der  Statuen  glich.  Dieser  Mann  kaufte  sich  zwei  Gürtel, 
den  einen  aus  Leder,  den  anderen  aus  Seide,  welche  er  mit 
einer  gar  alten  Münze  bezahlen  wollte.  Natürlich  erweckt 
dies  Verdacht;  der  erstaunte  Käufer  wird  nun  als  Räuber  und 
Dieb  vor  das  Gericht  geschleppt  und  einem  peinlichen  Verhör 
unterzogen.  ,, Warum  hat  man  mich  gefesselt?  Bin  ja  doch 
aus  des  Kaisers  Gesinde,  habe  gestern  abend  erst  mit  zwei 
anderen  Bauern  vier  Ochsen  verkauft  und  dafür  dies  Geld 
erhalten.  Und  heute  wollten  wir  uns  dafür  wieder  zwei 
andere  Ochsen  zur  Besorgung  der  Arbeit  kaufen." 

All  sein  Geld  zu  weisen  beauftragt,  zog  er  nun  aus  einem 
reichverzierten  Beutel  tnnen  Brief  hervor,  versehen  mit  dem 
Siegel    und    der    Unterschrift   des    Kaisers  Nero,    das   Diplom 
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seiner  Profession  als  „Viehhändler",  sowie  ferner  grosse  und 
kleine  Münzen  mit  der  Prägung  des  ebengenannten  Kaisers. 
Dadurch  erwies  sich  nun ,  dass  diese  Münzen  wohl  an  die 
300  Jahre  alt  waren.  Der  Richter  sandte  nun  sofort  zum 
Kaiser  Konstantin,  bei  dem  sich  eben  Silvester  befand. 
Auch  dieser  nahm  den  verblüfften  Händler,  der  nun  Arion  als 
seinen  Namen  angibt,  in  ein  schweres  Verhör.  Aber  Arion 
kann  nichts  anderes  sagen  als  vorher  beim  Richter:  ,,Nach 
vollzogenem  Kaufe  haben  wir  am  Avcllano  (Begräbnisplatz) 
beim  Lateran  ausgeruht  (dieser  Satz  fehlt  sivar  im  A/s.,  ist  wohl 
aber  so  aus  dem  Zusammenhang  su  ergänzen)  und  sind  eben 
wieder  erwacht.  Bevor  wir  jedoch  eingeschlafen  sind,  hat  Nero 
S.  Paul  und  S.  Peter  martern  und  deren  Leichen  in  eine 
Grube  werfen  lassen.  Und  heute  morgen  sind  wir  sehr  früh 
aufgestanden  und  an  den  Hof  gegangen,  um  uns  Brot  zu 
holen.  Doch  niemand  hat  uns  davon  etwas  gesagt,  dass  Nero 
nicht  mehr  am  Leben  sei.  Merkwürdig  kommt  es  mir  aller- 
dings vor,  dass  ich  keinen  der  Umstehenden  erkenne." 

Da  fragt  .Silvester  ihn  als  der  Altere  im  Namen  des 
Kaisers,  ob  er  ihnen  vielleicht  Petri  und  Pauli  Grab  noch  zeigen 
könnte.  Arion  will  dies  tun,  wenn  er  wieder  zu  seinen 
beiden  Gefährten  gelangen  könnte.  Die  sassen  inzwischen,  ohne 
Ahnung  dessen,  was  den  Arion  betroffen,  am  Sockel  des  Palastes, 
ihren  Begleiter  ängstlich  erwartend,  dass  er  ihnen  bald  das 
gewünschte  Brot  bringen  möchte.  Wie  erstaunt  waren  sie 
aber,  als  Arion  ihnen  das  Vorgefallene  meldete  und  als  Silvester 
mit  dem  Kaiser  und  dem  Volke  zu  ihnen  kam. 

Unterdessen  hatte  sich  in  der  ganzen  Stadt  alsbald  die 
Kunde  verbreitet,  dass  die  drei  Statuen  auf  dem  Lateranplatz 
lebendig  geworden  und  dem  Papste  das  Grab  der  Apostel  Petrus 
und  Paulus  zeigen  wollten ;  alle  erkennen  in  den  drei  Personen, 
die  unterdessen  auf  den  ,, Rindermarkt"  gekommen  waren,  die 
Statuen  wieder.  Arion  weist  nun  darauf  hin,  wie  Rom  sich 
unterdessen  verändert  und  wie  die  Säule  verschwunden,  auf  der 
man  einst  die  Diebe  auf  den  Pranger  gestellt  hatte.  Und 
weiter  erzählt  er,  wie  Petrus  und  Paulus  gemartert  und  dann 
in  eine  Grube  geworfen  wurden  auf  dem  Platze,  an  dem  jetzt 
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ein  Palast  steht.  Dann  erzählt  er,  wie  sie  die  Ochsen  verkauft 
haben  und  dann  eingeschlafen  sind.  Der  Kaiser  gibt  nun  den 
Auftrag,  an  besagter  Stelle  nachgraben  zu  lassen,  während  er  mit 
Silvester  und  der  gesamten  Geisthchkeit  bei  einem  Freuden- 
mahle sich  überzeugen,  dass  die  drei  wiedererstandenen  Per- 
sonen, die  sich  ebenfalls  an  Speise  und  Trank  labten,  nicht 
Geister,  sondern  wirkliche  Alenschcn  seien.  Während  des 
IMahles  nun  meldet  ein  Gräber,  dass  man  wirklich  tief  unten  in 
der  Erde  einen  zugemauerten  Brunnen  gefunden,  dem  nie- 
gekannte Wohlgerüche  entströmen.  In  feierlicher  Prozession 
zieht  nun  Alles  zur  Stelle,  um  die  Reliquien  zu  erheben.  Die 
drei  „Schläfer"  bezeugen  die  Echtheit  dieser  heiligen  Leiber, 
da  sie  Petrus  und  Paulus  in  deren  Leben  und  Tod  gesehen 
und  da  sie  von  Petrus  getauft  worden  waren.  Arion  erbittet 
nun  von  Silvester  den  Segen  und  ermahnt  das  umstehende 
Volk,  die  Reliquien  der  Apostel  gebührend  zu  ehren  und  ihnen 
selbst  nach  ihrem  Entschlafen  ein  ehrlich  Begräbnis  zu  gewähren. 
L'nmittelbar  hernach   entschlafen,  die  drei  dann  auch  wirklich. 

Dies  der  Inhalt  der  sehr  lebhaft  geschilderten  Legende. 
Fra  Mauro  beruft  sich  zwar  auf  geschriebene  Quellen.  Da 
jedoch  eine  solche  nirgends  aufzufinden  ist,  darf  man  wohl 
ruhig-  annehmen,  dass  er  eine  solche  nur  vorgibt,  um  für  seine 
Erzählung  Glauben  zu  erwecken. 

Diese  Darstellung  findet  einen  merkwürdigen  Beleg  in  einer 
Fassung  der  Siebenschläferlegende,  die  bisher  leider  viel  zu 
wenig  beachtet  wurde,  nämlich  in  der  mhd.  Prosaversion 
(cfr.  oben  pg.  183  s.),  welche  ebenfalls  die  Auffindung-  der  Leiber 
der  Apostelfürsten  mit  der  vSiebenschläferlegende  vermengt. 

Der  Anlass  zu  dieser  Arion -Legen de  wird  wohl  in 
der  Auffindung  der  Leiber  der  Apostel  zu  suchen  sein,  wie 
diese  in  deren  Passio  (cfr.  AA.  SS.  Juni  IV,  16s.)  gegeben 
wird.  Dort  heisst  es  nämlich,  dass  die  Leiber  der  Apostel- 
fürsten von  den  Asiaten  in  eine  Grube  geworfen  wurden,  da- 
mit dieselben  niemand  mehr  auseinanderscheiden  könnte;  eine 
himmlische  Stimme  hätte  jedoch  später  auf  dieselben  hin- 
gewiesen, so  dass  dann  diese  kostbaren  Reliquien  unter  Silvester 
erhoben  und    übertragen  werden   konnten.     Diese   „himmlische 
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Stimme"  wurde  dann  wohl  in  irgend  einer  Legende,  die  vor 
Fra  Mauro  existiert  haben  mag,  als  konkret  aufgefasst,  zumal 
ja  bei  der  Auffindung  ein  ganz  offenkundiger  Beweis  für  die 
Unterscheidung  der  hl.  Leiber  erbracht  werden  sollte.  Dazu 
war  aber  das  Motiv  der  Siebenschläferlegende  ganz  geeignet, 
insoferne  hier  Augenzeugen  des  Martyriums  der  beiden  Apostel 
ermöglicht  Averden  konnten. 

Interessant  ist  hier  die  Dreizahl.  Fasst  möchte  man  hier 
einen  Einfluss  der  betreffenden  arabischen  Tradition  vermuten, 
da  ja  diese  Zahl  dort  auch  eine  Rolle  spielt;  ausserdem  bietet 
dieselbe  noch  den  weiteren  Vorteil,  dass  dort  ebenfalls  keine 
Namen  genannt  werden  und  dadurch  dem  Legendendichter 
freie  Wahl  für  diese  Namen  gelassen  wird.  Die  Zahl  300  dürfte 
wohl  ebenso  auf  die  arabische  Legende  hinweisen,  da  es  sonst 
nicht  begreiflich  wäre,  wie  der  Legendendichter  von  ca.  68 — 319 
so  viele  Jahre  verstreichen  lassen  könnte.  — 

D'  Ancona,  der  gelegentlich  dieser  Edition  auch  einen 
kurzen  Überblick  über  die  Siebenschläferlegende  gibt  (pg.  171), 
wies  indes  noch  auf  ähnliche  Legenden  hin,  in  denen  dasselbe 
Schlafmotiv  mit  der  Auffindung  von  Reliquien  verbunden  ist. 
Es  ist  dies  die  Auffindung  des  Hauptes  des  Märtyrers  Capra- 
sius,  der  von  einem  Felsen  aus  die  Verbrennung  der  hl. 
Fides  mit  angesehen  hatte  und  dadurch  so  ergriffen  wurde, 
dass  er  sich  selbt  beim  Richter  stellte  und  dafür  enthauptet 
wurde.  Sein  Haupt  wurde  dann  in  eine  Grube  geworfen.  Von 
dem  Fenster  eines  Wirtshauses  aus  —  welch  merkwürdige 
Realistik!  —  hatten  nun  drei  Arbeiter  diesem  Martyrium 
zugesehen.  Nachdem  sie  ihre  Zeche  der  Wirtin  bezahlt,  die 
ihnen  den  Überschuss  mit  „Leder münzen"  herausgegeben, 
gingen  diese  drei  Männer  etwas  spazieren ;  aber  indessen  vom 
Schlafe  übermannt,  streckten  sie  sich  auf  dem  Boden  aus.  So 
oft  die  Bewohner  von  A  g  e  n  (Lot-et-GaronncJ  in  die  Richtung 
dieser  Lagerstätte  schauten,  glaubten  sie  drei  schlafende  Männer 
zu  erblicken ;  so  oft  sie  aber  hingingen,  gewahrten  sie  nur  drei 
grosse  weisse  Steinblöcke.  Nach  170  Jahren  erwachen  die 
Schläfer  und  suchen  das  gewohnte  Wirtshaus  wieder  auf 
Nach   geschehener  Erquickung  wollen  sie   bezahlen,  und  zwar 
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mit  den  Ledermünzen,  die  sie  anno  dazumal  herausbekommen. 
Darob  natürlich  grosse  Verwunderung  in  einer  Zeit,  wo  man 
bereits  Silber  und  Kupfer  als  Tauschmittel  benützte.  Sie  be- 
weisen der  verblüfften  Menge  ihren  langen  Schlaf  damit,  dass 
sie  zum  freudigen  Erstaunen  Aller  das  Haupt  des  hl.  Caprasius 
aus  der  ihnen  bekannten  Grube  heraufholen.  Grosses  Fest 
natürlich  wieder  und  ■  feierliche  Tran.slation  der  Rcliciuien. 
Leider  vergisst  die  Legende,  ob  die  drei  wackeren  Schläfer 
hernach  wieder  in  den  ewigen  Schlaf  versanken,  (cfr.  J.  Fr. 
Blade,  Contes  pojnilaires  de  la  Gascogne,  Paris  1886,  II,  178 
bis   187). 

D'  Ancona  weist  ferner  noch  auf  ein  anderes  Werkchen 
hin  (pg.  173s.),  in  welchem  der  obigen  Legende  des  Arion 
und  seiner  Genossen  gedacht  wird:  Historia  de  sanii  devotissimi 
Pietro  e  Paoh,  Ajiostoli  di  Cliristo,  con  il  loro  niartirio  e  morte  e 
come  fitrono  trovati  li  loro  hcatissimi  corpi  in  un  posso  (saec.  XVI; 
befindet  sich  in  der  Biblioteca  Alessandrina  in  Rom). 
Davon  existiert  auch  noch  eine  andere  Ausgabe  aus  den  ersten 
Jahren  des  XVI.  Jahrhunderts  (Venezia,  Guadagnino;  nach 
Harisse,  Excerpta  Colomhiniana,  Paris,  Walter    1886,  pg.  207). 

Ein  Bauersmann  hatte  ein  Kalb  verkauft  —  es  war  just 
am  Tage,  als  S.  Peter  und  S.  Paul  gemartert  wurden  —  vmd 
wurde  nun  auf  dem  Heimwege  vom  Schlafe  überfallen,  der 
ihn  500  Jahre  in  seinem  Banne  hielt.  Wieder  erwacht,  eilt 
er  nun  heimwärts,  jedoch  nicht  ohne  sich  vorher  in  der  nahen 
Wirtschaft  noch  einmal  zu  stärken.  Will  nun  bezahlen  von 
seinem  Erlös  für  das  Kalb  —  mit  echten  Ledermünzen  — 
wofür  er  als  Quittung  \'om  erstaunten  Wirte  eine  —  Ohrfeige 
bekommt.  Vor  den  Khadi  des  Ortes  geschleppt,  berichtet  der 
Arme,  wie  sich  alles  zugetragen.  Zum  Beweise  muss  er  nun 
die  Leichname  der  Apostel  zeigen.  Die  Alänner  steigen  in  die 
bezeichnete  Grube  hinab,  und  da  alles  sich  findet,  wie  angegeben, 
ist  der  „Schläfer"  gerettet.  Hochfeierliche  Translation,  viele 
Wunder,  wunderbares  Erklingen  der  Glocken,  von  Engelshand 
geläutet!  —  Was  ist  es  mit  dem  Schläfer  geworden?  Doch 
dies  gehört  ja  nicht  mehr  zur  Sache. 
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VI.  Spanisch. 

Augustin    Moreto   (1618  —  i66g),  Los  Siete  Durmientes,  in: 
Coniedias  de  los  mejores  ingeniös  de  Espaha  HIX  (1662);  unter 
dem  Titel :  Los  mas  Didiosos  Hennanos  (Quartausgabe,  Madrid, 
1681);   cfr.  Koch    175 — 178;   cfr.    Ticknor- Julius,   GeschicMe 
der  schönen  Literatur  in  Spanien  II  (Lpz.   1867),  59  ss. 
Licinio,    Herrscher    in    IMakedonien    und    Freund    und 
Waffenbruder  des  Decio,  hat  eine  einzige  Tochter,  Penelope, 
die    nach    einer  Weissagung   den    Göttern    untreu   werden  soll. 
Deswegen   wird   sie   in    einem    einsamen  Turm  in  Ephesus  er- 
zogen   (cfr.  Barlaam  und  Josaphat)   und   mit  Büchern   über  die 
schrecklichen    Alartern    der   Christen    versehen,    damit   sie    da- 
durch abgeschreckt  werden  solle. 

Erster  Akt.  Eine  Gottheit  hat  die  Penelope  in  ihrem  Turm 
besucht  und  sie  dadurch  in  Angst  und  Schrecken  versetzt,  da 
darin  eine  deutliche  Ankündigung  für  ihr  baldiges  Ende  gelegen. 
Erschreckt  ruft  sie  ihren  Vater  und  ihr  Gesinde.  Ihm  erzählt 
sie  nun,  dass  ein  junger  Mann,  mit  einem  Kreuz  beladen,  auf 
dem  Haupte  eine  Dornenkrone,  das  Bild  grössten  Schmerzes,  ihr 
erschienen  und  dass  er  ihr  gesagt,  was  er  für  S.  Bartholomaeus 
gelitten,  damit  auch  dieser  für  ihn  leide.  licinio  erkennt,  dass 
all  seine  Fürsorge  umsonst  gewesen,  und  will  nun,  um  das 
Schlimmste  zu  verhüten,  jedwedes  menschliche  Wesen  von 
diesem.  Turme  fernhalten,  und  zwar  um  so  mehr,  als  Decio, 
alle  Christen  mordend,  der  Stadt  sich  schon  nähere  und  ihr 
bereits  einen  Bräutigam  zugedacht  habe.  Licinio  selbst  will  den 
Anblick  seiner  Tochter  bis  dahin  meiden,  um  sich  so  mit  aller 
Gewalt  den  Sternen  entgegenzusetzen.  Sich  allein  nun  über- 
lassen, wirft  sich  Penelope  verzweifelnd  vor  ihren  Götzen- 
bildern nieder,  von  ihnen  Rat  und  Hilfe  erflehend.  Diese  je- 
doch bleiben  stumm,  als  sie  plötzlich  an  der  Fensterluke  wieder 
das  Täublein,  mit  einem  Olivenzweig  in  seinem  Schnabel,  ge- 
wahrt, das  immer  sich  zeigt,  so  oft  sie  sich  an  die  Götter 
wendet.  Ihr  Lehrer  Apcliano  hatte  ihr  einst  gesagt,  dass  dies 
das  Bild  des  Heiligen  Geistes  des  Christengottes  wäre,  das 
Zeichen  für  die  Dritte  Person.  „Bist  du  etwa  ein  Gott",  fragt 
das  Mädchen  nun  das  Täubchen,    worauf  ein  dreifach  „Ja"  als 
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Antwort  ihr  entgegentönt,  das  Geheimnis  der  Dreieinigkeit 
damit  versinnbildcnd.  Diese  drei  Stimmen  unterrichten  sie 
nun  kurz  über  das  Dreieine  Wesen  jenes  Gottes,  den  allein 
sie  zu  lieben  habe.  Wie  dies  zu  tun,  erklärt  ihr  Christus,  der 
als  Hirtenknabe  ihr  nun  erscheint,  sie  unterrichtend  über  Sünde 
und  Sühnungstod  des  Erlösers  und  wie  sie  zur  Gnade  wieder- 
geboren werden  müsse.  Und  weil  das  Mädchen  sieht,  dass 
ihre  Götzenbilder  schweigend  dieser  Unterredung  zuhören,  nimmt 
sie  freudigst  das  Samenkorn  des  Glaubens  in  ihr  Herz  auf. 

Da  kommt  Dionisio  mit  Yaleriano,  um  des  Decio 
A'erfolg-ungsedikt  auszurufen.  Dionisio  sieht  der  Ankunft  des 
Decio  um  so  freudiger  entgegen,  da  dieser  ihm  Penelope  zur 
Braut  geben  will.  Jetzt  tritt  sein  Bruder  Serapion  auf,  ein 
dummer,  •  einftiltiger  Mensch,  der  Gracioso  in  dem  Stück, 
und  an  welchem  sein  Lehrer  Breton  vergeblich  seine  Kunst 
zu  erproben  sich  bemüht  hat.  Auch  er  hätte  mit  seinen 
Brüdern  und  Breton  dem  Decio  entgegengehen  sollen ;  doch 
nüchtern  das  zu  tun,  hiesse  zu  viel  von  ihm  verlangen. 
Während  des  sehr  epicuräischen  Gespräches  dieses  Serapion, 
dessen  Tag  erst  dann  richtig  ausgefüllt  ist,  wenn  er  in  seinem 
Magen  nie  eine  Leere  gefühlt,  tritt  Decio  auf,  begleitet  von 
den  fünf  Brüdern,  Martino,  Älaximiano,  Juan,  Marcos 
und  ]\Iartiniano,  die  ihm  entgegen  gezogen  waren.  Decio 
wünscht  nun  auch  den  Siebenten  kennen  zu  lernen,  der  sich  jedoch 
bei  dieser  Begrüssungsszene  höchst  tölpelhaft  benimmt.  L^m 
seinen  Namen  gefragt,  sagt  er,  dass  schlechte  Zungen  ihn 
Sarampion  (etwa:  Maserngesicht)  hiessen.  Der  arme  Kerl 
muss  nun  ein  Examen  ablegen,  aus  dem  hervorgeht,  dass  das 
Lernen  ihn  nur  am  Essen  hindert.  Doch  so  einfältig  dieser  auch 
erscheint,  um  so  herrlicher  erstrahlt  der  Ruhm  des  Vaters  in 
den  anderen  Söhnen,  und  jetzt  soll  der  Vater  für  seine  Ver- 
dienste um  die  Götter  dadurch  belohnt  werden,  dass  Marco 
vom  König  als  Kanzler  bestellt  wird  und  Dionisio  seine 
Nichte  Penelope  zur  Gattin  bekommen  soll.  Von  der  Leiden- 
schaft fortgerissen,  brüstet  sich  Decio  mit  seinen  Triumphen 
über  die  Christen,  besonders  über  St.  Laurentius  in  Rom; 
doch  in  seiner  Verblendung  sich  Gott  gleich  stellend,  fühlt  er 
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urplötzlich,  nachdem  er  kaum  den  Namen  Laurentius  aus- 
gesprochen, ein  entsetzliches  Brennen  in  seinem  Innern,  der 
Böse  tut  ihm  das  immer  an  seit  Laurentius'  Tode.  Serapion 
ist  darob  nicht  schlecht  verwundert,  dass  eine  Majestät  auch 
so  etwas  empfinden  könne  und  hat  sofort  das  Wort  „besessen" 
hiefür. 

Unterdessen  erscheint  nun  Licinio  mit  Penelope  zur  Be- 
grüssung  des  Kaisers.  Penelope's  Reize  entzücken  alle,  auch  den 
läppischen  Serapion,  so  dass  sogar  auch  letzterer  als  beglückter 
Bräutigam  von  danncn  ziehen  möchte.  Decio  traut  nun  die 
Penelope  dem  überglücklichen  Dionisio  an  und  gibt  den 
Befehl,  sofort  das  Hochzeitsfest  mit  allem  Pompe  zu  bereiten. 
Doch  da  fühlt  der  arme  Decio  das  innere  Feuer  wieder 
brennen.  Als  er  weggegangen,  erbittet  sich  Penelope  Frist  zu 
einem  Gespräch  unter  vier  Augen  mit  Dionisio.  Hiebei  fragt 
Penelope  den  Bräutigam,  ob  er  ein  Mädchen  noch  heiraten  wolle, 
das  bereits  einen  anderen  Geliebten  besitze.  Dionisio  muss 
jetzt  zu  seiner  bittersten  Enttäuschung  dem  Zwiegespräch 
der  Penelope  mit  einem  unsichtbaren  Geliebten  zuhören,  dem 
sie  die  Reinheit  ihres  Herzens  gelobt.  Ja,  Dionisio  muss  noch 
weiter  hören,  dass  jener  unsichtbare  Geliebte,  dem  gegenüber 
seine  zur  Rache  erhobene  Hand  wie  gelähmt  niedersinkt,  kein 
anderer  ist  als  —  der  Gott  der  Christen.  Weil  Dionisio  sie 
aufrichtig  liebt,  will  er  diese  ihre  Gesinnung  verschweigen  und, 
treu  ihr  bleibend,  sofort  in  den  Tod  gehen. 

Zweiter  Akt.  Marcos  kann  es  nicht  verstehen,  dass 
Dionisio  so  traurig  bleibt,  während  alles,  froher  Freude  sich 
hingebend,  die  Vorbereitung  zur  Hochzeit  betreibt.  Der 
nüchterne  Marcos  rät  ihm ,  sein  Auge  irgendwo  anders  hin- 
zulenken, da  er  jene  Christin  nun  doch  einmal  verlieren  müsse. 
Während  ein  Lied  hinter  der  Szene  den  Schmerz  des  Dionisio 
erst  recht  erneuert  und  der  einfältige  Serapion  auch  ohne 
Maske  den  Narren  spielt,  wird  Decio  trotz  Musik  und  Tanz 
von  seinem  inneren  Feuer  fast  verzehrt.  Dies  ergreift  Dionisio 
als  willkommene  Gelegenheit,  um  Aufschub  für  diese  Hochzeit 
zu  erwirken.  Nun  folgt  eine  wilde  Szene,  in  welcher  der 
Kaiser,    von    seinen   Schmerzen    g-eplagt,    sich    wie    wahnsinnig 
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gcberdct,  so  dass  Serapions  Worte  fast  noch  klug  dagegen 
erscheinen.  Penelope  will  mutig  ihrem  Tod  entgegengehen; 
der  liebeskranke  Dionisio  muss  dem  seelenkranken  Kaiser 
St.  Laurentius'  Tod  erzählen,  um  ihm  vielleicht  auf  diese  Weise 
Erleichterung  zu  verschaffen.  IMerkwürdig  ist  bei  dieser  sehr 
realistischen  Schilderung  der  Umstand,  dass  Laurentius  dabei 
„ein  mutiger  Spanier"  genannt  wird.  Die  Schmerzen  des 
Kaisers  verdoppeln  sich  indes,  so  dass  er  darüber  die  Be- 
sinnung verliert,  irre  redet  und  schliesslich  sogar  in  eine  Art 
Ohnmacht  verfällt,  nachdem  er  noch  vorher  in  Penelope  eine 
Christin  vermutet  hatte.  In  diesem  merkwürdigen  Zustand 
zwingt  ihn  nun  Penelope,  Christus  als  den  wahren  Gott  zu 
bekennen.  Dadurch  bekehren  sich  auch  die  Brüder,  selbst  der 
derbe  Serapion  bleibt  nicht  zurück  und  bekräftigt  seinen 
Glauben  in  gewohnter  derbkomischer  Weise.  Valerio  rät  nun 
dem  Kaiser,  jene  Abtrünnigen  zu  bestrafen,  was  Decio  auch 
tun  will,  w^ann  er  wieder  nach  Ephesus  zurückkomme.  Unter- 
dessen sollten  sie  hier  unter  strenger  Bewachung  eingeschlossen 
bleiben. 

Von  einer  himmlischen  Stimme  aufgefordert,  beschliessen 
tum  die  Sieben  zu  fliehen,  wozu  sie  auch  von  Penelope  er- 
muntert werden;  vorher  suchen  sie  jedoch  noch  Timoteo  auf, 
um  von  ihm  die  Taufe  zu  erhalten,  wie  sie  auch  l^enelope 
einst  von  ihm  empfangen  hatte.  Sie  gehen  nun  alle  in  die 
Höhle,  da  Gott  selbst  den  Eingang  dazu  soeben  geöffnet;  freilich 
muss  Serapion,  der  wegen  der  Verpflegung  in  der  Höhle  noch 
schwere  Sorgen  hat,  vorher  noch  recht  derbe  Witze  reissen. 

Da  tritt  Licinio  auf  und  muss  zu  seiner  Verzweiflung  sehen, 
dass  auch  noch  die  Jünglinge  entflohen  sind,  nachdem  schon  seine 
Tochter  trotz  aller  Vorsichtsmassregeln  von  den  Göttern  ab- 
gefallen war.  Er  will  sie  dem  Tode  überliefern ;  doch  da  er- 
scheint das  Christuskind,  vor  welchem  Licinio  und  Valeriano 
die  Flucht  ergreifen.  Der  Penelope  enthüllt  es  nun  ihr  Geschick, 
verspricht  ihr  aber  Schutz  für  sie  und  Bekehrung  ihres  Vaters. 

Jetzt  kommen  Dionisio  und  Serajiion  wieder  zurück,  nach- 
dem .sie  die  Taufe  empfangen  hatten,  um  ihre  Brüder  aufzu- 
suchen, die  bereits    in  der  Höhle  weilen;  Serapion   schildert  in 
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sehr  derber  Weise  den  Vorgang  bei  seiner  Taufe  und  die 
Wirkung  derselben  an  sich.  Er  ist  zwar  sehr  zufrieden  damit, 
doch  noch  in  peinhcher  Ungewissheit  darüber,  ob  der  neue  Gott 
auch  für  seinen  Magen  sorge.  Sein  Bruder  kann  ihn  jedoch 
trösten,  weil  ja  Marcos  mit  dem  wenig-en  Geld,  das  ihrn  nach 
Verteilung  des  Almosens  an  die  Armen  noch  geblieben,  Lebens- 
mittel eingekauft  habe.  Da  erscheint  auch  schon  ]\Iarcos  und 
berichtet,  in  langer  Rede  zum  grossen  Leidwesen  des  hun- 
grigen Serapion,  von  den  letzten  Ereignissen  in  der  Stadt: 
Sie  würden  eifrigst  gesucht;  Licinio  habe  seine  abtrünnige 
Tochter  töten  wollen,  sei  aber  plötzlich  tot  umgefallen,  wurde 
jedoch  von  Penelope  wieder  zum  Leben  erweckt,  und  zwar 
nicht  bloss  zum  leiblichen,  sondern  auch  zum  geistigen  Leben, 
da  er  sich  infolge  dieses  Wunders  bekehrt  habe.  Licinio  sei 
nach  Makedonien  aufgebrochen.  Penelope  verkünde  überall 
den  wahren  Glauben,  doch  wären  sie  selber  und  ihr  Aufenthalts- 
ort dem  Decio  verraten,  der  gegen  sie  schon  aufgebrochen 
wäre.  Marcos  und  Dionisio  erklären  sich  sofort  bereit,  für 
Christus  zu  sterben.  Serapion  ist  es  auch,  aber  „vor  dem  Char- 
freitag  möchte  er  trotzdem  noch  das  Mahl  des  Gründonners- 
tages haben",  und  macht  sich  sofort  auch  daran,  das  mit- 
gebrachte Brot  zu  verteilen;  dabei  bringt  er  es  in  schlauer 
Weise  fertig,  acht  Anteile  zu  machen,  je  einen  für  die  sechs 
Brüder,  zwei  jedoch  für  ihn,  dem  Serapion  und  dem  Haus- 
hofmeister. 

L'^nterdessen  erscheint  aber  draussen  Decio,  und  hurtig 
wie  Mäuslein  schlüpfen  die  drei  zu  den  andern  in  die  Höhle 
hinab.  W^ährend  nun  Decio  die  Höhle  durch  Valeriano  unter- 
suchen lässt,  findet  Serapion,  dem  diese-  „Kaninchenjagd" 
ganz  absonderlich  gefällt,  wieder  Gelegenheit  zu  den  al- 
bernsten Spässen.  Penelope  erscheint  ebenfalls  und  ermuntert 
die  Bekenner  zur  Standhaftigkeit.  Serapion,  der  nicht  schweigen 
kann,  verrät  dadurch  das  Versteck,  und  Decio  will  nun  sofort 
Leute,  Magister  Breton  an  der  Spitze,  in  die  Höhle  hinabsteigen 
lassen,  doch  müssen  sie  vor  den  daraus  aufsteigenden  Flammen 
bald  zurückweichen.  Daraufhin  lässt  Decio  den  Eingang  zur 
Höhle    vermauern,    wobei    er    selbst    gar    geschäftig  Hand   ans 
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Werk  legt.  Inzwischen  aber  hat  Teodoro,  insgeheim  ein 
Christ,  eine  Tafel  aus  Erz  mit  dem  JMartyrium  der  Jünglinge 
in  den  Bau  eingefügt.  Penelope  wird  nach  Makedonien  ab- 
geführt, damit  sie  dort  vor  den  Augen  ihres  Vaters  eines  grau- 
samen Todes  sterbe.  — 

Dritter  Akt.  Während  Landlcute  die  Steine  von  der 
Höhle  wegschaffen,  erwacht  Dionisio,  der  darüber  sehr  erstaunt 
ist,  dass  er  von  den  Arbeitern  den  Namen  Mariens  gehört;  und 
sofort  weckt  er  nun  seine  Brüder,  die  zu  ihrer  Verwunderung 
gewahren,  dass  der  Eingang  zur  Höhle  wieder  offen  stehe. 
In  den  Leuten,  die  vor  der  Höhle  arbeiten,  befürchten  sie  Ab- 
gesandte des  Decio,  welche  sie  wohl  zur  Marter  holen  sollten. 
Serapion  malt  sich  bereits  in  seiner  Angst,  bei  seinem  früheren 
Bilde  der  Kaninchenjagd  bleibend,  die  Todesart  oder  besser 
die  Zubereitung  der  erjagten  Kaninchen  aus.  Im  übrigen  zwar 
bereit,  mit  seinen  Brüdern  zu  sterben,  will  er  sich  vorher 
jedoch  sein  kostbares  Leben  mit  seinem  Messer  noch  teuer  be- 
zahlen lassen,  hat  ja  auch  St.  Peter,  der  heiliger  gewesen  als 
er,  noch  sein  Schwert  gezogen.  Und  wirklich  vertreibt  er  die 
„Eindringlinge"  kurzer  Hand.  Die  Brüder  beschliessen  nun, 
jemanden  in  die  Stadt  um  Brot  hinabzuschicken  und  zugleich 
den  augenblicklichen  Stand  der  Dinge  zu  erforschen.  Zu 
diesem  Amte  melden  sich  Dionisio  und  Serapion;  und  diese 
nehmen  nun  Geld  mit  sich,  das  die  Aufschrift  des  Decio  trägt. 

Da  tritt  jedoch  der  Teufel  auf,  um  ihre  Seelen  wieder  für 
sich  zu  gewinnen.  Die  beiden  sehen  ihn  noch  nicht,  doch  riecht 
Serapion  schon  so  etwas  wie  Pech  und  Harz;  indessen  gehen  sie 
ruhig  ihres  Weges.  Voller  Wut  bekennt  Satan,  dass  ihm  diese 
Opfer  vor  200  Jahren  entrissen  worden,  doch  jetzt  —  obwohl 
Kaiser  Theodosius  ein  Christ  ist  —  rechne  er  auf  die  Mitwirkung 
der  Häretiker,  welche  die  Auferstehung  des  Fleisches  leugnen. 
Und "  so  will  er  sich  denn  auch  sofort  an  die  beiden  Brüder 
heranmachen,  die  unterdessen  bis  zur  Stadt  gekommen  waren 
und  zu  ihrer  grössten  Verwunderung  auf  dem  Tore  derselben 
das  Kreuz  erblicken.  \"on  Satan,  der  an  sie  herantritt,  begehren 
sie  darüber  Aufschluss.  Um  ihnen  erst  recht  Furcht  einzujagen, 
sagt  Satan  ihnen,    Decio   habe  dasselbe  anbringen   lassen,    um 


20ii 

die  Christen  zu  täuschen  und  dadurch  zu  fangen;  heute  aber 
feiere  Dccio  unter  grossem  Pomp  die  Hochzeit  seiner  Nichte 
Penelope,  die  ihren  Irrtum  endlich  eingesehen  und  wieder  reuig  zu 
den  Göttern  zurückgekehrt  sei.  Doch  die  beiden  Brüder  wollen 
sich  nicht  verraten,  da  sie  ihrem  Manne  nicht  recht  trauen.  Und 
als  Satan  sie  wieder  verlassen,  machen  sie  sich  auf,  um  durch 
ein  anderes  Tor  in  die  Stadt  zu  kommen.  Doch  überall  sehen 
sie  das  Kreuz  und  hören  an  allen  Orten  die  Namen  Christi 
und  Mariens  ertönen. 

Nun  kommt  wieder  ein  Intermezzo.  Kin  Soldat  kommt 
aus  der  Stadt  heraus  und  zerreisst  Spielkarten,  da  er  nicht 
mehr  spielen  will,  um  nicht  weiter  die  Messe  zu  versäumen 
wegen  seiner  Spielvvut.  Aus  diesem  letzten  Umstand  erkennt 
Dionisio,  dass  der  Soldat  kein  Heide  sein  könne.  Daraufhin 
wagen  auch  sie  als  Christen  sich  zu  bekennen  und  fragen  den 
Soldaten,  ob  dies  Ephesus  sei  und  wer  jetzt  das  Land  regiere. 
Der  Soldat  hält  sich  ob  solcher  Fragen  fast  selbst  für  einen 
Narren  und  zieht  kopfschüttelnd  seines  Weges.  Dionisio  und 
Serapion  betasten  sich  nun  gegenseitig  die  Hände,  um  zu 
sehen,  ob  sie  nicht  eitle  Schlafwandler  wären.  Nachdem  sie 
auf  diese  Weise  sich  selbst  auf  ihren  geistigen  Zustand  ge- 
prüft, betreten  sie  die  Stadt  und  gelangen  zu  ihrer  weiteren 
Verwunderung  an  eine  guosse,  herrliche  Kirche  mit  einem 
Plakat  am  Portale,  das  ihnen  besagt,  heute  sei  St.  Laurentius- 
fest,  an  welchem  der  grosse  Chrysostomus  die  Predigt  halte 
über  den  Psalmvers:  „Igne  nie  examinasti"  (Ps.  16,  3)  und  zwar 
gegen  die  Haeretiker,  so  die  Auferstehung-  leugnen.  Die  armen 
Brüder  kennen  sich  nun  nicht  mehr  aus. 

Da  ein  neues  Schauspiel!  Der  Teufel  tritt  jetzt  mit  einer 
Teufelin,  die  Penelope  darstellend,  als  Decio  in  pompösem 
Hochzeitszug  auf  Wer  kann  den  Schrecken  der  beiden 
Brüder  schildern?  Der  zu  Tod  erschrockene  Dionisio  muss 
nun  von  dieser  Penelope  vernehmen,  dass  sie  der  Lehre  des 
Satan  wieder  zugeschworen  und  diesem  Decio  sogar  die  Hand 
zum  Lebensbunde  gereicht  habe,  da  ihr  ehemaliger  Bräutigam 
ja  längst  in  jener  Höhle  verschmachtet  sei.  Von  Satan  ver- 
anlasst,   muss   sie  nun   den  Vorgang   v^or  jener   Höhle   wieder 
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erzählen ;  aber  schliesslich  können  Dionisio  und  Serapion, 
letzterer  allerdings  in  seiner  einfältigen  Art,  sich  nicht  mehr 
halten  und  machen  der  vermeintlichen  Penelope  die  schwersten 
Vorwürfe  über  ihren  Abfall  vom  wahren  Gott.  Satan  muss 
nun  gewahren,  dass  er  wieder  einmal  überlistet  worden  und 
will  sofort  zur  Rache  seine  Scharen  auf  die  verblüfften  Brüder 
hetzen;  dem  widersetzt  sich  jedoch  die  vermeintliche  Penelope,  die 
nun  scheinbar  \-oll  Freude,  dass  Dionisio  noch  lebe,  ihn  zur 
Änderung  seines  Glaubens  bewegen  will,  während  Decio-Satan 
vom  Feuer  des  hl.  Laurentius  bitter  gequält  wird.  Mit  Musik 
will  er  die  Verdammungssprüche  des  Dionisio  übertönen  lassen. 
Aber  Satan  muss  bekennen,  dass  die  Predigt  des  Chrysosto- 
mus,  die  unterdessen  begonnen,  ihm  jedwede  Hoffnung  ge- 
nommen, durch  die  Haeretiker  etwas  auszurichten. 

Noch  einmal  sollen  die  beiden  Brüder  in  arge  Nöten 
geraten.  Es  kommen  aus  der  Stadt  Menschen  hervor,  die 
einen  Haeretiker  einherzerren,  um  dessen  Leben  es  geschehen 
wäre,  hätte  nicht  der  Stadtvogt  sich  seiner  angenommen. 
Freilich  hat  der  Haeretiker  auch  in  dem  Vertreter  der  Ge- 
rechtigkeit keine  dauernde  Hilfe  zu  erwarten,  da  dieser  nur 
den  Urteilsspruch  des  Papstes  abwarten  will.  Unterdessen 
hat  sich  Serapion,  der  dieser  neuen  Szene  bisher  schweigend 
zugesehen,  wieder  sehr  bemerklich  gemacht.  Zwar  vom  Stadt- 
vogt freundlich  angeredet,  erwidert  er  demselben  eher  mit  den 
Fäusten  als  mit  der  Zunge,  wofür  er  den  Arm  der  Gerech- 
tigkeit bald  zu  fühlen  bekommen  hätte.  Diesmal  aber  zieht  er 
es  als  das  Klügste  vor,  mit  seinem  Glauben  nicht  mehr  hintan- 
zuhalten, da  er  dadurch  Heil  und  Rettung  sich  erhofft.  Doch 
kennt  er  sich  auch  jetzt  noch  nicht  recht  aus,  ob  nicht  Decio 
noch  irgendwo  zu  befürchten  wäre.  Freilich  wird  er  darüber 
sofort  aufgeklärt,  dass  jener  gefürchtete  Decio  seit  mehr  denn 
200  Jahren  nicht  mehr  am  Leben  wäre.  —  Unterdessen  ertönt  in 
der  Kirche  unter  den  Klängen  der  Orgel  der  Gesang  des 
Credo.  Dadurch  ist  Dionisio  endlich  überzeugt,  dass  sie  unter 
Christen  sich  befinden;  Serapion  allerdings  erinnert  sich  noch 
sehr  lebhaft  an  Decio,  den  er  eben  vorher  noch  im  satanischen 
Gaukelspiel   gesehen   zu   haben   glaubt.     Sei   dem    wie  es  auch 
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wolle,  er  hielt  es  jetzt  für  das  Klügste,  Brot  zu  kaufen  und 
zu  den  wartenden  und  wohl  auch  nicht  minder  hungernden 
Brüdern  zurückzukehren.  Doch  bietet  dieses  Kaufgeschäft  keine 
geringen  Schwierigkeiten,  da  der  Bäcker  und  Serapion  wegen 
der  Zahlung  und  dann  wegen  der  Münze  hart  aneinander  ge- 
raten. Wegen  Falschmünzerei  und  wegen  Betrug  werden  nun 
die  Armen  vor  den  Richter  geschleppt.  —  Unterdessen  tritt  Satan 
wieder  auf  und  berichtet,  wie  von  jenen  Arbeitern  an  der 
Höhle  die  Tafel  mit  dem  Martyrium  der  Jünglinge,  das  vor 
252  Jahren  geschehen,  g-cfunden  und  vor  den  Bischof  gebracht 
wurde.  Diese  Tafel  wird  nun  vom  Stadtvogt  herbeigebracht, 
und  Satan  muss  zu  seiner  endgültigen  Beschämung  selber  den 
Inhalt  jener  Tafel  vorlesen  hören. 

Als  der  erste  der  wiedererstandenen  Jünglinge  erscheint  nun 
Marcos,  und  in  demselben  Augenblick  werden  auch  Dionisio  und 
Serapion  herbeigeschleppt,  um  vor  dem  vStadtvogt  verhört  und 
gerichtet  zu  werden.  Natürlich  freudiges  Wiedersehen  zwischen 
diesen  und  Marcos,  welch  letzterer  als  Bruder  für  die  Unschuld 
der  beiden  zeugt.  Das  schreckliche  Rätsel  mit  dem  Geld  ist 
aufgeklärt.  Auch  das  Haupt  der  Haeretiker  ist  herbeigekommen, 
das  Wunder  zu  schauen,  das  einen  so  tatkräftigen  Beweis  gegen 
seine  Irrlehre  erbracht  haben  soll.  Die  Auferstehung  des 
Fleisches  hatte  er  bisher  geleugnet,  weil  die  Seele  für  sich 
allein  Gott  weit  mehr  geniessen  könne  und  vom  Leibe  darin  nur 
behindert  wäre  und  weil  eine  ewige  Vereinigung  der  Seele 
mit  dem  Leibe  eine  Unvollkommenheit  in  ihrer  Seligkeit  mit 
sich  ziehen  würde.  Dionisio  tritt  sofort  den  Gegenbeweis  an: 
„Das  diesseitige  Leben  kann  nicht  der  Angelpunkt  des  Menschen 
sein.  Gut  und  Bös  kann  hier  nicht  endgültig  ausgeglichen 
werden,  weil  ja  Leib  und  Seele  an  Gutem  und  Bösem  gleich 
beteiligt  sind.  Deswegen  kann  auch  die  Seele  nicht  allein 
dafür  belohnt  oder  bestraft  werden,  und  dem  Leibe  würde 
dadurch  ein  Unrecht  geschehen,  sei  es  dass  er  bei  der  Be- 
lohnung nicht  berücksichtigt,  oder  dass  er  etwa  bei  der  Strafe 
frei  ausgehen  würde.  Diese  Gerechtigkeit  in  Lohn  und  Strafe  ist 
ferner  bedingt  durch  die  Gerechtigkeit  Gottes.  Und  dass  diese 
Auferstehung   des  Fleisches   möglich  sei,   beweist  unsere  Auf- 
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erstehung."  Der  Haeretikcr  ist  schliesslich  überzeugt  und  Satan 
sieht  sich  jetzt  endgültig  besiegt.  Psalmengesang  beschliesst 
das  Stück.  — 

Koch  kann  { pg.  178  s.)  diesem  Stück  gar  keinen  rechten 
Geschmack  abgewinnen.  Doch  hat  er  wohl  nicht  den  richtigen 
Massstab  angelegt,  um  dasselbe  gerecht  zu  beurteilen.  Es  ist 
dies  ein  Mysterienspiel,  das  neben  anderen  aus  derselben  Zeit 
und  aus  anderen  Literaturen  nicht  leicht  seinesgleichen  findet. 
Aus  dem  gerade  nicht  allzu  dramatischen  Stoffe,  über  den  z.  B. 
der  Italiener  gar  nicht  recht  herrgeworden  ist,  hat  Moreto 
doch  sehr  viel  zustande  gebracht.  So  hat  er  es  ziemlich  gut 
verstanden,  immer  eine  gewisse  Spannung  zu  erzielen,  die  uns 
das  Ganze  mit  regem  Interesse  verfolgen  lässt.  Dazu  kommen 
die  ziemlich  lyrisch  empfundenen  Einschaltungen  der  Er- 
scheinungen, die  dem  Ganzen  einen  gewissen  poetischen  Zauber 
verleihen.  Die  Führung  der  Handlung  ist  im  allgemeinen 
ebenfalls  eine  ziemlich  straffe,  und  auch  der  leichtfliessende 
Vers  trägt  das  Seinige  bei.  Ob  jedoch  die  Figur  des  Serapion 
mit  seinen  manchmal  zwar  hübschen,  jedoch  wieder  sehr  rohen 
Scherzen  und  Wortspielen  zur  Hebung-  des  Stückes  beiträgt, 
kann  füglich  bezweifelt  werden.  Es  ist  doch  wohl  auch  für 
das  ]\Iittelalter  eine  nicht  geringe  Zumutung,  ihre  Heiligen  in 
dieser  drastisch-materialistischen  Weise  aufzufassen. 

Um  dem  Ganzen  wenigstens  einigermassen  gerecht  zu 
werden,  darf  nicht  vergessen  werden,  dass  der  Dichter  sich 
die  Aufgabe  nicht  besonders  leicht  gemacht  hat.  Er  hat  sich 
zu  seinem  Gegenstande  nicht  bloss  die  bekannte  Siebenschläfer- 
legende, sondern  auch  noch  andere  Motive  gewählt:  Penelope, 
die  trotz  der  Vorsichtsmassregeln  ihres  Vaters  schliesslich  doch 
sich  bekehrt,  und  die  Liebe  des  Dionisio  zu  dieser  Penelope, 
welche  dadurch  ihn  und  seine  Brüder  zum  wahren  Glauben 
bekehrt.  Aber  trotz  dieser  manigfaltigen  Motive  ist  dem  Dichter 
die  einheitliche  Fortentwicklung  der  Haupthandlung  ziemlich 
gut  gelungen  und  es  reiht  sich  auch  Szene  für  Szene  ziemlich 
geschlossen  an,  so  dass  hier  ganz  gut  von  einer  eigentlichen 
Entwicklung  geredet  werden  kann,  während  beim  Italiener  die 
einzelnen    Episoden   soviel    wie   keinen    innern   Zusammenhang 
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erkennen  lassen,  sondern  recht  lose  nebeneinander  stehen. 
Alles  in  allem  betrachtet,  ist  diesem  Stücke  ein  literarischer 
Wert  nicht  so  leicht  abzuerkennen,  wie  Koch  es  meint. 

Die  Quelle  dieses  Stückes  anzugeben  ist  nicht  leicht,  weil 
ja  die  Behandlung  eine  sehr  freie  ist.  Der  aus  der  Höhle 
aufsteigende  Feuerdampf  weist  auf  ein  bekanntes  Motiv  aus 
der  arabischen  Literatur  hin ,  die  dem  Dichter  wohl  auch 
bekannt  sein  mochte.  Der  Name  Marcos  kommt  zwar  bei 
Durandus  vor,  scheint  wohl  aber  hier  aus  Gründen  leichteren 
Verständnisses  für  Malchus  eingesetzt  worden  zu  sein.  Die 
Taufe  kommt  bei  Gregor  von  Tours  und  in  G;,  vor,  mit  welch 
letzterem  Text  gerade  der  Kirchenlehrer  Chrysostomus  in- 
soferne  einen  Berührungspunkt  hat,  als  dort  Cyrillus  von 
Alexandrien  in  ähnlicher  Eigenschaft  als  Festprediger  ein- 
geführt wird.  Mit  Gregor  von  Tours  dürfte  der  Umstand  auch 
ziemlich  gut  stimmen,  dass  bei  beiden  die  Kirche  besonders 
betont  wird  (cfr.  auch  Sarug.j ).  Die  Zahl  252  wird  wohl 
auf  eigener  Berechnung  des  Dichters  beruhen. 

VIl.  Lateinisch, 

Alexander  Luzon  de  Miliares,  Septem  Dormientes, 
sivc  Vera  et  tractabiUs  mortuorum  resurredio  {^=  eine  gelehrte 
Tragi-Komödie  in  3  Akten,  meist  im  klassischen  Senar, 
Bruxellae  1666,  pg.  i — 40,  4"].  cfr.  Koch  179s.  Leider 
konnte  dieses  Büchlein  nirgends  ermittelt  werden. 
L  Akt:  Widmungsepistel  und  Argumentum. 

1.  Beratung  der  Sieben  Jünglinge,  ob  sie  fliehen 
sollen.  Sie  entschliessen  sich  dazu  auf  den  Rat 
des   Maximianus  hin. 

2.  Der  Dichter  und  St.  Athanasius  verhandeln  (in  der 
Schweifreimstrophej  dasselbe  Thema  in  allgemeiner 
Weise. 

3.  Jamblichus  bringt  den  bereits  in  der  Höhle  weilen- 
den Jünglingen  die  Nachrichten  aus  der  Stadt, 
worauf  sie  entschlafen. 

4.  Decius  erscheint  mit  seinem  Gefolge  und  malt  in 
gewaltiger  Rede  seine  Verfolgungssucht. 
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IL  Akt: 

1.  Zwiegespräch  zwischen  dem  Hofbeamten  Theo- 
dorus  und  Barbus. 

2.  Chor:  Der  Dichter,  der  hier  in  der  alkäischen 
Strophe  redet,  muss  die  glorreichen  Taten  von  be- 
rühmten Männern  der  Nachwelt  überliefern. 

3.  Zeit  und  Ort.  ist  geändert.  Eine  Megäre  erscheint  mit 
den  Seelen  verstorbener  Sadduzäer  bei  dem  schlafen- 
den Bischof  von  Aegina,  den  sie  zu  der  Irrlehre 
verführt,  die  Auferstehung  des  Fleisches  zu  leugnen. 

4.  Adolius  erteilt  seinen  Knechten  den  Auftrag,  die 
Höhle  zu  öffnen. 

III.  Akt: 

1.  Vier  Knechte  zanken  miteinander,  während  sie  die 
Höhle  öffnen.  Die  Jünglinge  erwachen  in  tiefer 
Besorgnis  und  senden  Jamblichus  in  die  Stadt. 

2.  Jamblichus  staunt  über  die  Veränderungen  in 
Ephesus;  sein  Zwiegespräch  mit  dem  Bäcker. 

3.  Sein  Verhör  vor  dem  Bischof  und  dem  Proconsul. 

4.  Der  Bischof,  dessen  Diener  und  Jamblichus  kehren 
in  die  Höhle  zurück.  Jamblichus  liest  die  Auf- 
schrift auf  der  Tafel.  Der  Bischof  fasst  ein 
Schreiben  an  Theodosius  ab. 

5.  Die  Szene  mit  Theodosius  bei  den  Jünglingen. 
Die   Vorlage    dazu    war   ein    griechischer  Text    und   zwar 

wohl  S  aus  Gl,  was  besonders  die  Namen  Theodorus  und 
Barbus  sowie  des  Bischofes  &EüdioQO'^  rior  ^dlykov  beweisen. 
Das  Übrige  ist  natürlich  freie  Ausstattung  des  Dichters,  der 
Regularkanoniker  in  Viridis  Vallis  (=  Vauvert  in  Danguedoc?) 
war,  von    dem  jedoch   die   Literaturgeschichte   sonst   schweigt. 

Cap.    III.      Literatur  über  die   Legende. 

1.  I.  Matthaeus  Palmcrius  (f  1475;  cfr.  oben  pg.  135),  Olaus 
Magnus  (f  1558;  pg.  13,5),  Raphael  von  Volterra  (f  152 1; 
pg.   135),  Caspar  Gold  wurm  (ca.    1576;  pg.   139I 

2.  Baronius  (1538 — 1607):  a)  Martyrologimn  Bomanum  zum 
27.  Juli  (Rom    1586,  pg.  333s.;  Antwerpen    161 3,  pg.  312; 
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Paris  1645,  pg.  292);  cfr.  Koch  184s.  —  h)  Annnies  Ecclesi- 
asüci  (ad  annum  Christi  853,  num.  61  aUas  84,  gelegentlich 
der  Fabel  der  Johanna  Papissa);  cfr.  AA.  SS.  386, 
nr.  48 — 53,  welche  dagegen  anführen  Assemani  und 
Matthaeus  Raderus,  Aula  Sanda  cp.    13. 

3.  Jos.  Quercetain,  Diaecücon  Folyhistoricon  (dem  Land- 
grafen Moritz  von  Hessen  gewidmet  1607,  207s.;  Paris 
1606,  fol.  130V),  welcher  die  Legende,  die  er  nach  der 
Legenda  Aurea  berichtet,  vom  medizinischen  Standpunkt 
aus  verwirft. 

4.  Dan.  Wilh.  Moller,  Disputatio  circularis  de  Septem  Dor- 
mientihus  (Nürnberg  1694,  16  Seiten;  cfr.  Koch  186;  Rein- 
brecht 4,  6),  welcher  die  Reliquien  der  Heiligen  in  Mar- 
seille lokalisiert. 

5.  Tillemont  (Louis  Sebastien  le  Nain  de  T.,  1637  — 1698), 
Mcmoires  pour  servlr  ä  V  Histolre  ecclesiastique  des  slx  Pre- 
miers siecfcs  (Bruxelles  1699),  i'^"  partie,  197 — 200  und  426 
bis  428;  cfr.  AA.  SS.  387,  nr.  54;  Koch   186. 

Er  kennt  so  ziemlich  alle  griechischen  und  lateinischen 
Texte,  von  den  griechischen  den  sogenannten  Meta- 
phrastes  (G^  Sj  und  folgt  in  seinem  Urteil  dem  Fiaronius. 

6.  Adrien  Baillet  (1649 — 1706),  Vies  des  Saints  (Nouvelle 
Edition,  Paris  1739,  V,  374s.),  der  sich  auf  Baronius  und 
Tillemont  beruft  (auf  letzteren  nur  in  der  Randnote j. 

7.  Qorän,  deutsch  von  Schweigern  (16 16).  —  Gulls  tan, 
lateinisch  und  persisch  von  Gentius  (1651;  deutsch  von 
Olearius  1654).  —  Pococke,  Annales  Arahici  1658.  — 
Ludolph,  Historia  Aethiopica  -|-  Co^nmen^arms  ( Oxford  1691). 

8.  D'  Herbelot,  BihUotheque  Orientale:  Ashah  Kahaf,  ou: 
Kelief,  Les  Compagnons  de  la  Caverne  (pg.  139J:  i40jähriger 
Schlaf;  Höhlenberg  Cavous. 

9.  Joach.  Chr.  Benicke  Ooßeour  Um'i^ia  (dieser  Titel  wohl 
nach  Cedrenus)  de  Septem  Ihrynicntibus,  germanice  „Sieben 
ScJdäffern",  ex  veterum  quorundam  narratione  post  dm  fere 
secula  denmm  excitatis:  i^  Lpz.  1702;  so  Koch  187;  — 
2^  Lpz.  17  12,  4^  12  unpaginierte  Blätter;  so  Klüber,  Anti- 
quariatskatalog nr.  142  (1905,  München);  —  3'' De  septem 


216 

Dormientibus,  germanice  ....  (Lpz.  17 15,  impensis  Jo. 
Martini  Burgkmanni ,  in  Collegio  Paulini,  ^2  Seiten),  das 
zu  dieser  Arbeit  vorgelegen;  —  4"  (fio^enov  ^«r^««  .... 
excitatis,  quod  benignissimo  Superiorum  indultu  Praeside 
M.  Christiano  Reineccio,  ss.  Theologiae  Baccalaureo, 
in  publica  disputatione  d.  S.  Julii  1702  habuit,  excussit 
Autor  et  Respondens  Joachimus  Christophorus  Benicke, 
Neo-lMarch.  Phil,  et  Theol.  Stud.,  Lipsiae,  literis  Fleischeri- 
anis,  13  Blätter  (in  der  Münchener  Staatsbibliothek).  — 
Sämtliche  Drucke  enthalten  zwei  Kupfer,  darstellend  die 
schlafenden  Jünglinge  in  der  Höhle  und  Christus  über  der- 
selben, sowie  die  erwachten  Jünglinge  vor  dem  Bischof 
und  dem  Kaiser.  Diese  sehr  alten  Bilder  sind  (Diss.  pg.  ig) 
aus  einem  Calendarium  Graeco-Moscum  (cfr.  Henschenius- 
Papcbroch,  AA.  SS.  Maji  I,  xxxix  und  xlvu). 

Nach  Varnhagen  (Zschr.  f.  rom.  Philol.  V  162) 
findet  sich  von  dieser  Dissertation  eine  deutsche  Über- 
setzung: Ouricuse  und  Lesenstvürdlge  Gcschiclde  von  den 
sogenannten  Sielen  Schläffern,  tveleJie  von  der  Regierung  des 
Kmjsers  Decii  hiss  auf  Theodosium  hei/  300  Jahren  sollen  ge- 
schJaffen  liahen.  Aus  den  hesten  Scribenfe)i,  sonderlich  aber  aus 
Herrn  M.  lieineccii  und  Herrn  AU  Schmidts  AkademiscJicn 
Abhandlungen  gesogen  (Frkft.  und  Lpz.  1723,  22  Seiten). 
Ein  Vergleich  dieser  Schrift,  welche  in  London  (Brit.  Mus.) 
eingesehen  werden  konnte,  bestätigt  die  Behauptung  Varn- 
hagens,  dass  sie  eine  wörtliche  Übersetzung  der  ersteren 
ist  (cfr.  Koch  187  s.).  Koch  hat  festgestellt,  wer  der  letzt- 
genannte Schmidt  ist,  indem  er  in  demselben  den  Joh. 
Andr.  Schmidt  (Abbas  Mariae-Vallensis),  den  Verfasser 
des  Compendium  Hist.  eccl.  (Siebenschläfer  in:  II,  Llelm- 
stadii  1704,  pg.  117),  erblickt.  Dessen  anderes  Werk 
(llistoria  ecclesiastica  sec.  111  fabulis  maculata)  war  Koch 
und  mir  unzugänglich. 

Diese  Studie,  neben  den  AA.  SS.  die  ausführlichste  von 
allen,  ist  die  Grundlage  für  alle  weiteren  geworden.  Es  sind 
nicht  bloss  die  lateinischen  und  griechischen  Autoren,  son- 
dern auch  die  orientalischen,  besonders  die  arabischen  heran- 


217 

gezogen  worden  und  ausserdem  wird,  wenn  auch  noch 
sehr  kleinlaut,  darin  auf  Endymion  und  Epimenides 
hingewiesen.  Unter  anderem  findet  sich  die  Epitome  des 
Gregor  von  Tours  abgedruckt  (pg.  8—10). 

10.  Nova  literaria  maris  Baltici  (1705;  cfr.  Koch  188 
nach  Hammer,  Curiositäten  IX,  1 1 3  n.). 

11.  Renaudot,  Historia  Patriarcharum  Alcxandr'morum  (Paris 
17  13,  38  s.  und  107;  cfr.  AA.  SS.  381,  nr.  2g;  Koch  188); 
es  werden  hauptsächlich  die  orientalischen  Autoren  auf- 
gezählt. 

12.  Assemani,  Bihliotheca  OrientaMs  ClemenÜno  -  Vaticana  ( 1 7  1 9 
bis  28),  wo  zum  erstenmal  auf  Sarug  (1,  283 — 340)  und 
Dionys  Tellmahrensis  (II,  gSss.,  344SS.) hingewiesen  wird. 

13.  Cuper,  AA.  SS.  Julii  VI.  (172g)  375 — 387,  eine  ungemein 
gelehrte  und  für  die  damalige  Zeit  erschöpfende  Abhand- 
lung; leider  hat  er  viel  zu  wenig  Wert  auf  die  ver- 
schiedenen ihm  zur  Verfügung  stehenden  Texte  gelegt. 

14.  Vettori  {=.  V.  C.  Eranciscus  Victorius,  f  1770),  Sandorum 
Septem  Dormicntium  lüstorla,  ex  ectyins  Ä/usaei  Victorii  ex- 
prcssa,  dissertationc  et  veter Ibus  monumentis  sacris  profanisque 
illiistrata  (Romae,  Pagliarini  1741).  cfr.  Koch  igo;  Rein- 
brecht 4  (hier  unkontrollierbares  Durcheinander);  Bessari- 
one  548  s. 

15.  Alban  Butler  (17 10—1773),  The  Lives  of  the  Fathcrs, 
Martyrs  and  other  Principal  Saints  (1745  — 1780);  frz.  Original 
von  Godescard;  deutsch  von  Räss-Weis,  Mainz  X, 
1825,  pg.  77  s. 

16.  G.  Biedermann,  Fabidosa  de  Septem  Dorniientihus  llistoria 
(Freiburg  1752).  Eine  kurze  kritische  Behandlung  der 
Stoffe  (cfr.  Reinbrecht  4;  Koch   igi). 

17.  Joh.  Math.  Schröckh  (1733  — 1808),  Kircliei igeseh iahte 
(1768 — 1803 1)  1772  — 1825-,  Bd.  IV,  191  SS.:  Christen- 
verfolgung unter  Decius;  IV,  210:  Siebenschläfer  nach 
F.  Tillemont. 

18.  Edward  Gibbon,  Histonj  of  thc  Bedine  and  Fall  of  the 
B,oman  Empire  (1776 — 1788,  Lpz.  1821,  VI,  27 — 31,  cp. 
XXXIII). 
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19-  C.  J.  Ludw.  Iken-J.  G.  L.  Rosegarten,  Toutl  Nameh, 
eine  Sammlung  persischer  Märchen  (Stuttgart  1822),  pg. 
288 — 311:  IJcen,  Über  die  Legende  von  den  Siehenscldäfern. 
Im  allgemeinen  bietet  diese  volkstümliche  Zusammen- 
stellung des  ganzen  Stoffes  über  diese  Legende  selbst 
nicht  viel  des  Neuen.  Er  spricht  auch  den  Gedanken 
klar  aus,  dass  antike  Sagen  fEpimenides  und  die  in 
Höhlen  wohnenden  Gottheiten)  im  Zusammenhang  mit 
dieser  Legende  stehen. 

20.  V.Hammer,  Erklärung  des  Wortes  „Graal",  in:  Vulpius 
Curiositätcn,  IX.  (Weimar  1821),  iiSss.;  cfr.  Koch  138. 
Hammer  erblickt  in  den  13  Schläfern  des  Kazwini  die 
12  gnostischen  Weisen  mit  ihrem  Oberhaupt,  ähnlich  den 
1 2  Gralsrittern  mit  ihrem  Führer.  Bei  dieser  Gelegenheit 
erinnert  er  an  die  Höhle  von  Sermenrai,  in  welcher  der 
zwölfte  Iman  (Mahdi)  schläft,  bis  er  am  jüngsten  Tage 
alle  Religionen  unter  eine  einzige  vereinigen  wird;  ebenso 
daran,  dass  die  Lichtlehre  des  Zoroaster  aus  einer  dunklen 
Höhle  hervorgegangen  sei. 

21.  R  e  i  n  a  u  d ,  Description  des  Älonumens  Afusulmans  du  Cabhiet 
de  M.  le  Diic  de  Blacas  (Paris  1828,  I,  84  ss.,  II,  59  ss.). 
Er  behandelt  besonders  ein  Siegel,  das  mit  dem  Namen 
der  Siebenschläfer  versehen  ist. 

22.  Ch.  Wurm,  Commentar  zu  Goethes  West-östlichem  Divan 

(1834). 
2Tf.  Th.    V.    Karajan,     Von    den    Siben    Slafaeren    (Heidelberg 
1839,  Einleitung  I— XVI). 

24.  J.  H.  Massmann,  Kaiserchronih  (184g — 1854,  III,  776  ss.): 
besonders  Sagen  über  den  langen  Schlaf 

25.  A.  P.  Pihan,  lievue  de  VOr'ient,  de  VÄlgcrie  et  des  Colonies 
(Juniheft  1857):  Etüde  critique  et  philologique  sur  le 
voyage  nocturne  de  Mahomet  et  sur  la  legende  des  Sept 
Dormans  ( 1 2.  Seiten  in  4''). 

26.  Jos.  Schauer,  „Wandernde  Sagen:  Die  Sage  vom  langen 
Selilaf,  vom  ewigen  Juden,  vom  Faust",  in:  G ei '^ er' s  Jüdische 
Zeitschrift  V  ( 1867),  39 — 48.    Er  leitet  alles  vom  Talmud  ab. 
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27-  K.  R.  Hagenbach,  Kirchengeschichte  (Neue  Gesamt- 
ausgabe Lpz.   1S69,  I,  191  s.). 

28.  W.  Hertz,  Die  Deutsche  Sage  im  Elsass  (1872,  pg.  263 
bis  277). 

29.  Aless.  d'Ancona,  Sacre  Mappresentazioni  dei  secoli  XIV, 
XVI  e  XVI,  vol.  II  (Firenze  1872),  348 — 352  (=  Einleitung). 

30.  John  Koch,  Chardry^s  Josaphas,  Set  Dormans  und  Fetit 
Plet  (=z  W.  Förster 's  Äfrs.  Bibliothek,  Heilbronn  1879), 
I,  XV   xviir. 

31.  Erwin  Rhode,  Sardinische  Sage  von  den  Neunschläfern, 
Rhein.  Mus.  XXXV  (1880),  157  ss.  (abgedruckt  in: 
Kleinere  Schriften  II,  1901,  197  ss);  —  Rhein.  Mus. 
XXXVII  (1882),  465  SS.  (Kl.  Sehr.  11,  204  ss.);  cfr.  Rhein. 
Mus.  XXXIII  (1878),  209  (Kl.  Sehr.  I,  166). ' 

32.  August  Reinbrecht,  Die  Legende  von  den  Siehen  Schläfern 
und  der  anglo-norniannische  Dichter  Chardri  (Diss.  Göttingen 
1880,  39  Seiten),  cfr.  Koch,  Literaturblatt  f  germ.  und 
rom.  Philologie  1881,  290  s.;  Varnhagen,  Gröber's  Zeit- 
schrift f.  roman.  Philol.  V  (1881),  162— 105.  cfr.  oben 
pg.   i88s.;  cfr.  Varnhagen,  Anglia  V  (1881),   i. 

33.  S.  Baring-Gould,  Gurions  Mijths  of  thc  Middle  Ages 
(London  1881,  pg.  93 — 112).  —  Eine  gute,  vergleichende 
Zusammenstellung  über  das   Motiv  vom  langen   Schlaf 

34.  M.  Gaster,  Beitrüge  mr  vergleichenden  Sagen-  und  Märchen- 
hunde, Choni  hameagel,  in:  Franhel-  Graetz,  Alonatsschrift 
für  Geschichte  und  Wissenschaft  des  Judentums  XXX  (Neue 
Folge  XIIT,  Krotoschin  1881),  78—82;  130—138;  368  bis 
374;  413 — 423  feine  leider  viel  zu  wenig  berücksichtigte 
Zusammenstellung  der  Talmud-Elemente).' 

35.  John  Koch,  Die  Siebenschläferlegende,  ihr  Ursprmuj  und 
ihre  Verbreitung  (Lpz.  1883),  216  Seiten;  die  erste  Mono- 
graphie, welche  nach  dem  damaligen  Stand  der  Forschung 
die  Frage  ziemlich  erschöpfend  in  allen  Literaturen  be- 
handelte. —  cfr.  H.  Löschhorn,  Anglia  VI  (1883),  Heft  2. 

36.  Tgn.  Guidi,  Testi  orientali  inediti  sop)ra  t  Seite  Dormienti  di 
Efeso,  Roma  1885;  den  ganzen  Titel  cfr.  oben  (pg.  i), 
107  Seiten  in  4^. 
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37-  Th.  Noeldeke,  Zn  Gnidi,  in:  Göttinger  Gelehrte  Anzeigen 
I  (1886),  453—459. 

38.  D'Ancona,  II  Tesoro  di  Brunetto  Latini  verslßcato  (Rom 
1888),  pg.   170 — 175  (cfr.  oben  pg.   197SS.). 

39.  H.  Sa.mson,  Die  Schutsheiligen  {Paderborn  1889),  297 — 302. 

40.  J.  H.  Ott,  Über  die  Quellen  der  lleUigenleben  in  Aelfric's 
Livcs  of  Saints  /(Diss.  Halle-Wittenberg,  1892),  pg.  56 — 58. 

41.  Max  Förster,  Über  die  Quellen  von  Aelfric's  Homiliae  CafJto- 
licae,  1.  Legenden  (Diss.,  Berlin,   1892),  pg.  40s. 

42.  Bruno  Krusch,  Gregor ii  Turonensis  Passio  VII  Dormi- 
entiui»,  in:  Anal.  Boll.  XII  (1893)  371 — 377;  cfr.  Mon. 
Germ.  Hist.:   Script,  rer.  Merov.  I,  847  (cfr.  oben  pg.  59). 

43.  Victor  Ryssel,  Si/risclie  Quellen  abendländisclier  Erzählungs- 
stoffe: II.  die  Siehenschlüferlcgcndc,  in:  Ilerrig's  Archiv  für 
das  Studium  der  Neueren  Sxmichen  XCIII  (1894),  241  ss.; 
XCIV  (1895)  369  SS. 

44.  Ryssel,  Einfluss  der  Syrischen  Literatur  auf  den  Occident, 
in:  Theol.   Zeitschrift   aus   der   Schweiz  XIII  (1896),  43—66. 

45.  Anonymus,  in:  Bessarione,  /  sette  Dormienti  (I,  Rom, 
1897),  316—325;  370  —  376;  447—453;  545-554- 

46.  Clermont-Ganneau,  El  Jicihf  et  In  Caverne  des  Sept-Dor- 
mants,  in:  Comptes-Üendus  des  Seances  de  V  Academie  des 
Inscriptions  et  Belles-Lettres ,  4**  serie  XXVII  (1899),  564 
bis  576  (cfr.  Anal.  Boll.  XIX,  1900,  pg.  356):  Behandelt 
die  Frage  der  Lokalisierung  auf  Grund  der  späteren  ara- 
bischen Schriftsteller. 

47.  C.  A.  BernouUi,  Die  Heiligen  der  Merovinger  (Tübingen 
1900),  160  —  169:  gibt  eine  hübsche,  populäre  Zusammen- 
stellung. 

48.  M.  I.  de  Goeje,  De  Legende  der  Zevenslapers  van  Efese,  in: 
Vcrslagen  en  Mcdedeclingcn  der  K.  Ahulemie  von  Wcten- 
schappen,  Afdeeling  LetferJmnde,  vierde  Beehs,  vierde  Deel. 
Amsterdam  1901,  pg.  9—33:  behandelt  mehr  die  Frage 
der  arabischen  Lokalisierung  und  gibt  eine  sehr  gute  Zu- 
sammenstellung aus  der  arabischen  Literatur. 

49.  Hubert  Demoulin,  Ejnmenide  de  Crete,  Bibliotheque  de  la 
Faculle    de   Bhilosophie  -  et  -  Lettres    de   V  Universite    de    Liege, 
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fasc.  XII  (Bruxelles  igoi),  besonders  chap.  II  fpg.  95SS. ): 
La  Legende  du  long  Sommeil. 
50.  Bernhard  Heller,  Elniiods,  Paralleles  et  Origine  de  la 
Legende  des  Sept  JDormatds,  in:  Revue  des  Etudes  juives 
XLIX  (1904),  190 — 218.  Eine  sehr  tiefgehende  Studie, 
die  besonders  die  haggadischen  Elemente  hervorhebt  (cfr. 
Anal.  Boll.  XXIV,   1905,  pg.  503). 

Die  Real-Encyklopaedien,  Konversations-  und  Kirchen- 
Lexica  etc.,  die  alle  unter  „Siebenschläfer"  eine  mehr  oder 
minder  ausführliche  Bibliographie  bringen,  werden  als  selbst- 
verständlich nicht  näher  angeführt. 

Cap.  IV.     Die  Siebenschläferlegende  in  der  arabischen  Literatur. 

Eine  eigene  Behandlung  erfordert  diese  Legende  in  ihrer 
Entwickelung  in  der  arabischen  Literatur.  Muhammed  nahm 
dieselbe  in  den  Qoran  auf,  aber  leider  ohne  davon  eine  Text- 
gestaltung zu  geben,  die  einen  sicheren  Schluss  auf  deren  Her- 
kunft erm(")glichen  licsse.  Was  er  darüber  sagt,  trägt  so  sehr  den 
Stempel  des  Skizzenhaften  und  des  Unvermittelten  an  sich,  dass 
sich  wohl  nichts  anderes  annehmen  lässt  als  ein  Erzählen  nach 
einem  nicht  mehr  recht  getreuen  Gedächtnis.  Auf  seinen  Wan- 
derungen nach  Syrien  wird  er  wohl  von  dieser  merkwürdigen 
Legende  gehört  haben,  die  ihm  ebenso  gut  den  Weg  verkürzt 
haben  mag  wie  die  zahllosen  biblischen  Legendenstoffe,  von 
denen  sein  Werk  eine  so  ausgiebige  Sammlung  darstellt.  Weil 
nun  sich  aber  Aluhammed  mit  ein  paar  losen  Skizzen  aus  dieser 
Legende  begnügt  und  zur  grösseren  Verwirrung  daran  noch 
einige  strittige  Punkte  aus  der  landläufigen  Interpretation  an- 
gereiht hat,  so  war  damit  den  späteren  Qoränerklärern  eine 
reiche  Gelegenheit  gegeben,  alles  Mögliche  in  diese  Legende 
hineinzuerklären  und  kritiklos  damit  zu  verquicken.  Wenn 
nicht  etwa  der  Text  des  Ibn  Ishaq  iibgcrcchnet  wird,  bei 
dem  das  Bild  der  christlichen  Legende  noch  am  unverfälsch- 
testen erscheint,  haben  wir  es  bei  den  Arabern  nocli  weit  mehr 
mit  einem  Siebenschläferroman  zu  tun,  als  es  in  irgend  einer 
anderen  Literatur  der  Fall  ist. 
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Im  Folgenden  sollen  nun  einige  Punkte,  z.  T.  auch  Be- 
standteile aus  diesem  „Roman"  zu  einer  näheren  Untersuchung 
herausgenommen  werden.  Vor  allem  wird  es  der  sogenannte 
Alkisäi-Text  sein,  der  dabei  besonders  ins  Auge  gefasst 
werden  muss;  denn  dieser  stellt  die  merkwürdigste  Entwick- 
lung, oder  besser  gesagt  Verwicklung  dieser  Legende  dar. 

I.  Lokalisierung  der  Legende  bei  den  Arabern. 

Muhammed  leitet  seinen  Bericht  über  die  Legende  (Sur. 
XVIII,  8)  mit  den  Worten  ein:  „Glaubst  du  ivoJil,  dass  die  Be- 
ivohncr  der  Höhle  und  Er-Fiül:hn  zu  unseren  Wunderseichen  ge- 
hören?"' Eine  weitere  Ortsbezeichnung  gibt  er  leider  nicht  an, 
obwohl  er  vielleicht  gewusst  haben  mag,  dass  diese  Legende 
nach  Ephesus  verlegt  wurde.  L'nd  gerade  durch  diese  un- 
bestimmte Angabe  ist  er  Anlass  zu  allen  möglichen  Erklärungs- 
versuchen und  Missverständnis.sen  geworden,  da  zunächst  nicht 
klar  ist,  was  Er-Raqim  bedeuten  soll,  dann  aber  auch  die 
Doppelbezeichnung  ,, Bewohner  der  Höhle"  und  „Er-Raqim 
sehr  wenig  verständlich  klingt. 

Wenn  nun  auch  viele  Erklärer  (Ibn  Ishaq,  Al-Kisai,  Ali- 
Tha'labi)  an  Ephesus  als  der  eigentlichen  Stätte  dieser  „Höhlen- 
bewohner'' festgehalten  haben,  so  tritt  doch  bei  andern  das  Be- 
streben hervor,  diese  Legende  irgendwo  andershin  zu  verlegen. 
Den  besten  Einblick  gewähren  uns  nun  hier  die  verschiedenen 
Wallfahrten,  welche  von  vielen  Arabern  zu  den  Höhlen-Leuten 
gemacht  wurden.  Goeje's  Verdienst  ist  es  nun,  auf  solche  Berichte 
am  ausführlichsten  hingewiesen  zu  haben.  Diese  Berichte  zeigen 
indes,  dass  man  sich  über  die  Lokalisierung  dieser  Höhlen- 
männcr  nichts  weniger  als  sicher  war.  Es  scheint  im  Gegen- 
teil, dass  sich  möglichst  viele  Plätze  um  die  Ehre  stritten, 
diese  Höhlenbewohner  zu  den  ihrigen  zu  zählen;  die  reizende 
Legende  hatte  es  ihnen  eben  angetan.  Es  ist  übrigens  auch 
leicht  verständlich,  dass  man  diese  durch  die  Legende  berühmt 
gewordene  Höhle  in  den  verschiedensten  Gegenden  wieder 
linden    wollte.     Kleinasien,    besonders  Phrygien,i)  Lycien    und 


1)  cfr.  Krich  Brande  nbui<^,  Thryijicn  und  seine    Stellung  im  hleinasi- 
atischen  Kulturkreis,  in:  Der  alte   Orient  IX,  Heft  z   (Lpz.   1907). 
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Cilicien,  bot  ja  mit  seinen  verschiedenen  Höhlengräbern  dazu 
einen  ganz  besonderen  Anlass.  Es  bedurfte  da  nur  irgend 
eines  nicht  leicht  erkennbaren  Gegenstandes,  besonders  einer 
Mummie.  die  man  in  solchen  Plöhlen  vorfand,  und  die  Sage 
hatte  bald  dazu  eine  Legende  geschaffen.  Ausserdem  reizte 
ja  der  in  der  Legende  angegebene  Name  des  Berges  mit  all 
seinen  mehr  oder  minder  abweichenden  Formen  direkt  dazu, 
diesen  Berg  irgendwie  zu  lokalisieren,  da  um  Ephesus  herum 
kein  einziger  Berg  einen  auch  nur  halbwegs  ähnlichen  Namen 
trägt. 

Der  eigenthche  Grund,  dass  bei  den  arabischen  Schrift- 
stellern so  häufig  Berichte  über  Reisen  zu  dieser  Höhle  wieder- 
kehren, ist  wohl  nicht  zuerst  das  blosse  Interesse  gewesen,  jene 
Höhlenmänner  zu  sehen,  sondern  es  liegt  darin  wohl  auch  eine 
Fort  Wucherung  der  vStelle  im  Qorän  (Sur.  i8,  17):  „Wärest  du  auf 
sie  gestossen,  du  tvürdest  dich  vor  ihnen  mir  Flucht  gewendet  haben 
und  ivärest  mit  Grausen  vor  ihnen  erfidlt  tvordcn." 

Der  erste,  dem  ein  solcher  Besuch  bei  den  Höhlenleuten 
zugeschrieben,  oder  besser  wohl  nur  zugegichtet  wurde,  soll 
Ibn  'Abbas  gewesen  sein,  der  mit  Moawia  einen  Feldzug 
nach  Natolien  in  das  Gebiet  der  Rum  machte.  Als  sie  an 
jene  Grotte  kamen,  wollte  Moawia  in  dieselbe  hineingehen. 
Obwohl  ihm  Ibn 'Abbäs  auf  Grund  des  Qoränverses  davon  ab- 
riet, liess  sich  Moawia  nicht  abhalten ;  doch  wurden  die  Männer, 
die  er  mit  der  Untersuchung  dieser  Höhle  betraute,  durch  einen 
von  Gott  gesandten  Wind  herausgetrieben  (so  Kortohl,  Bamiri, 
314  und  327;  cfr.  Goeje  22;  Koch  103).  Dieselbe  Geschichte 
berichtet  auch  Zamachschari  (Kommentar  793),  und  nach 
diesem  Beidhäwi,  doch  mit  dem  Unterschiede,  dass  jene 
Männer  durch  den  von  Allah  gesandten  Wind  verbrannt 
werden  l Goeje  24).  Ganz  anders  lautet  der  Bericht  bei  Tabari 
(pg.  782;  auf  die  Autorität  des  Qatäda  hin):  „Ibn  'Abbas 
machte  jenen  Feldzug  mit  Habib  ibn  Maslama.  Als  sie  an  die 
Hr)hle  kamen,  fanden  sie  dort  Überreste  von  Knochen,  welche 
man  als  die  der  , Höhlenbewohner'  ausgab.  Freilich  glaubte 
die  Ibn  'Abbas  nicht,  da  die  Gebeine  dieser  Männer  schon  seit 
mehr  denn  300  Jahre  verblichen  sein  müssten"  (Goeje   24). 
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Einen  noch  viel  ausführlicheren  Bericht  über  einen  ähn- 
lichen Besuch  weiss  JaqütM  (II,  806;  Goeje  25s.)  zu  geben. 
Der  zweite  Teil  davon  findet  sich,  obwohl  in  etwas  veränderter 
Gestalt,  auch  bei  Moqaddasi.  ]\Ian  darf  hier  übrigens  wohl 
annehmen,  dass  der  Bericht  des  letzteren  nur  in  Bezug  auf 
diesen  zweiten  Teil  überliefert  ist  und  dass  Jäqüt  eine  ganz 
andere  Vorlage  vor  sich  hatte.  Das  Ganze  beruht  indes  kaum 
auf  geschichtlicher  Grundlage.  Derselbe  Bericht  des  Jäqüt 
wurde  auch  von  K  a  z  w  i  n  i  - )  übernommen. 

Da  Goeje  den  Bericht  des  Jaqüt  nur  nach  dem  ersten  Teile 
gibt,  wird  das  Ganze  hier  nach  Kazwini  mit  dessen  Einleitung 
abgedruckt,  wobei  ein  paar  kleinere  Einschaltungen  nach  Jäqüt 
gegeben  werden.  Daran  schliesst  sich  dann  der  Bericht  des 
Moqaddasi. 

I.  Kazwini-Jäqüt. 

Der  Berg  Errakim  ist  der  im  Koran  erwähnte  Berg: 
„Hast  du  wohl  bedacht,  dass  die  Bewohner  der  Höhle  und 
Errakims  eins  unserer  wunderbaren  Zeichen  gewesen?"  Nach 
Einigen  ist  Errakim  der  Name  des  Berges,  in  dem  die 
Höhle  (der  Siebenschläfer)  lag,  nach  anderen  das  Dorf,  aus 
dem  die  Höhlenbewohner  stammten.  Einige  behaupten,  Errakim 
liege  bei  Balkä  (in  den  Distrilden  von  DamashusJ,  und  es  wird 
noch  weiter  darüber  gesprochen  werden,  so  Gott  der  Allmäch- 
tige will!  —  Das  am  weitesten  Verbreitete  ist  das,  dass  der 
Berg  der  Siebenschläfer  in  Rüm  gelegen  sei,  zwischen  Amüria 
und  Nicaea. 

Es  wird  vom  '  I  b  ä  d  a  b  e  n  E  s  s  ä  m  i  t  (Goeje :  Ohada  ihn 
as-Samit),  dem  Gott  gnädig  sein  möge,  Folgendes  überliefert: 
Abu  Bekr  el-Siddiq  schickte  mich  als  Gesandten  zum  byzan- 
tinischen Kaiser,  um  ihn  zum  Islam  zu  rufen  und  (im  anderen 
Fallcj   ihm  Krieg   anzukündigen.     Ich   reiste   nun  von  dannen 


1)  ed.  Wüstenfeld,  6  Bde.,  Lpz.  1866 — 73;  cfr.  F.  I.  Heer,  Die  histor. 
und  geogr.  Quellen  in  J.'s  Geogr.  W örio-huch,  Strssbg.  1898.  cfr.  ZDMG  XVIII 
(1869),  397 — 493  (=^  Wüstenfeld,  J.'s  Reisen);  —  Guy  Le  Strange,  Palestine 
linder  Ihe  Moslems,  pg.  280  s. 

2)  Kosinographie,  übers.  Ethe  I,  328s.  nr.  29:  Der  Berg  Errakim  I; 
cfr.  Koch   137  s. 
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und  kam  schliesslich  in  die  Länder  Rums  hinein  (Yäqut:  -\-  in 
die  NäJie  Constanfinoprlsj.  Da  erschien  uns  ein  rötlicher 
Berg-,  und  man  sagte,  das  sei  der  Berg  der  Siebenschläfer. 
Wir  kamen  zu  einem  auf  demselben  befindlichen  Kloster  und 
fragten  die  Bewohner  desselben  nach  ihnen.  Diese  hiessen  uns 
an  einer  unterirdischen  Höhlung  im  Berge  Halt  machen,  und 
wir  sagten  zu  ihnen:  „Wir  wünschen  einen  Blick  auf  sie  zu 
werfen"  (Yaqüt:  Sic  sagten:  „Wallt  ihr  uns  nicJds  geben ?"J,  und 
wir  schenkten  ihnen  etwas  (Yaijät:  einen  Dinar).  Da  gingen 
sie,  und  wir  mit  ihnen,  in  dieses  Schlupfloch  hinein.  An  dem- 
selben befand  sich  eine  eiserne  Tür.  Sie  öffneten  dieselbe,  und 
wir  gelangten  schliesslich  zu  einer  grossen,  in  den  Berg  ge- 
hauenen Wohnung,  Inder  13  Männer  auf  ihrem  Rücken  hin- 
gestreckt lagen,  als  ob  sie  schliefen  (bis  hieher  Goeje).  Jeder 
einzelne  von  ihnen  trug  eine  staubfarbene  Tunika  und  (darüber) 
ein  staubfarbenes  Gewand;  damit  hatten  sie  sich  vom  Kopf 
bis  zum  Fuss  bedeckt.  Wir  wussten  nicht,  woraus  ihre  Kleider 
eigentlich  bestünden,  ob  aus  Wolle  oder  aus  Kameelhaaren, 
nur  dass  sie  härter  und  fester  als  Brokat  waren,  und  siehe  da! 
infolge  ihrer  Dicke  und  Kostbarkeit  gaben  sie  ein  rasselndes 
Getöse  von  sich.  Wir  sahen  auch,  wie  die  meisten  von  ihnen 
Beinschienen  hatten  bis  zur  Hälfte  ihres  Knies  und  mit  zu- 
sammengenähten Sandalen  bekleidet  waren ;  ihre  Sandalen  und 
Beinschienen  waren  so  trefflich  genäht  und  von  so  weichen 
Häuten,  wie  wir  nie  etwas  ähnliches  gesehen.  Wir  deckten 
nun  Mann  für  Mann  ihre  Gesichter  auf,  und  siehe  da!  sie  hatten 
so  glänzende  Gesichter  und  so  reine  Farben,  als  ob  sie  lebten. 
Und  siehe  da!  einigen  hatte  schon  das  Greisenalter  weisse 
Haare  verliehen,  andere  waren  noch  jung  und.hiitten  schwarzes 
Haar;  einige  hatten  üppige,  herabw^allende  Haare,  bei  anderen 
waren  sie  fest  zusammengebunden,  und  sie  alle  sahen  Muslims 
gleich.  Wir  kamen  schliessUch  bis  zum  letzten  von  ihnen, 
und  siehe  da!  er  hatte  einen  Schwertstreich  im  Gesicht  so,  als 
ob  er  ihn  an  eben  diesem  Tag  empfangen  hätte.  Wir  fragten 
die  Leute  nun,  wie  es  mit  diesen  sich  eigentlich  verhielte. 
Und  sie  berichteten,  dass  sie  jedes  Jahr  hineingingen  an  einem 
ihrer    bestimmten    Festtage,    an    dem    sich    die    Leute    dieser 

10 
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Gegend  aus  allen  Städten  und  Dörfern  an  der  Türe  dieser 
Höhle  zusammenfänden.  Dann  (fuhren  sie  fort)  stellen  wir  sie 
aufrecht  hin,  ohne  dass  sie  irgend  Einer  berührt,  schütteln  aus 
ihren  Tuniken  imd  Obergewändern  den  Staub  aus,  beschneiden 
ihre  Nägel  und  scheren  ihre  Schnauzbarte.  ^)  Dann  legen  wir 
sie  wieder  in  der  Lage  hin,  die  Ihr  hier  seht.  Wir  fragten  sie 
noch:  „Wer  sind  sie  denn  eigentlich,  wie  steht  es  mit  ihnen 
zu,  und  seit  wie  lange  sind  sie  an  diesem  Ort?"  Sie  be- 
richteten, in  ihren  Schriften  fänden  sie,  dass  sie  an  diesem 
ihren  Wohnplatz  schon  400  Jahre  vor  der  Sendung  des 
Messias  gewesen,  und  dass  sie  Propheten  gewesen,  die  zu 
einer  und  derselben  Zeit  gesandt  waren,  dass  sie  aber  nichts 
von  ihren  Angelegenheiten  wüssten. 

2.  Moqaddasi.-) 

„Modjähid  Ibn  Jazid  erzählt:  Ich  begleitete  Chälid 
al-baridi,  d.  h.  den  Postboten,  als  er  im  Jahre  102 
(A.  D.  720)  zum  König  reiste.  Es  war  kein  dritter  IMos- 
lim  bei  uns.  Bei  unserer  Rückkehr  aus  Constantinopel 
kamen  wir  zuerst  nach  Ammoria,  dann  in  vier  Tagen 
in  das  verbrannte  Laodicaea,  jetzt  Ladik  zwischen  Am- 
moria und  Iconium.^')  Hernach  kamen  wir  zu  der  Höhle, 
die  sich  in  einem  Berg  befindet  und  in  welcher,  wie  man  uns 
erzählte,  Teichen  liegen,  von  denen  man  nicht  weiss,  wer  sie 
sind.  Die  Wächter  dieser  Teichen  führten  uns  mit  Tampen 
durch  einen  unterirdischen  Gang,  der  50  Ellen  lang  und 
2  Ellen  breit  war  und  in  dessen  Mitte  eine  eiserne  Türe  sich 
befindet.  Denn  der  Platz,  zu  dem  der  Gang  führt,  ist  ein 
Zufluchtsort  für  die  Genossen  der  Wächter  bei  einem  Überfall 


1)  Auch  in  der  Jodok-Legende  heisst  es,  dass  ihm  im  Grabe  Bart  und 
Nägel  nachgewachsen  und  dass  er  jeden  Samstag  rasiert  werden  musste;  cfr. 
Legenda  Aurea,   cp.    182   (184). 

2)  cfr.  Guy  Le  Strange:  Description  of  Syria  hy  Mulcaddasi  pg.  6s. 
und:  Pulesiine  under  the  Moslems  pg.  281  s.     cfr.  Goeje  I.e.  25  ss. 

3)  cfr.  Mannert  VI,  2.  198;  Ramsay  unter:  Laodicca  combusta;  Tabari 
III,  37'    y-    H- 
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der  Araber.     Dieser  Platz   ist   nämlich   ein  grosser  Raum,   der 
ungefähr    15  Ellen    breit   ist    und   in  dessen  Mitte  ein  Wasser- 
bassin sich  befindet.     Von  hier  aus  sieht  man  oben  den  freien 
Himmel.    Alan  führte  uns  nun  zu  dem  tiefsten  Teil  der  Höhle 
in    eine  Grotte,    die    ungefähr    20  Ellen  lang  war.     Dort  lagen 
13    Männer    auf  dem  Rücken,   jeder  in  einem  grauen  djohha 
(LeibrocJiJ,  ich  weiss  nicht  ob  aus  Wolle  oder  aus  Haaren,  und 
darüber    ein    grauer  Jiisa  (Fhiidj    mit  Fransen,    der  wie  Perga- 
ment  krachte   und    der   das   Gesicht   und   den    ganzen  Körper 
bedeckte.     Einige    trugen    bis   zum    halben    Schienbein    herauf- 
reichende Stiefel,  andere  Sandalen  und  wieder  andere  Bauern- 
schuhe,   die    alle    wie    neu   Avaren.      Ich    entblösste   einem    von 
ihnen    das   Antlitz,    und    sein  Haupthaar    und   sein  Bart   waren 
unverändert,    die  Gesichtsfarbe   hell    und    das  Blut   darin   sicht- 
bar,   als    ob    sie    eben    erst   eingeschlafen    wären.      Ihre    Glied- 
massen waren  weich  und  biegsam  wie  die  von  Lebenden  und 
alle    waren    jung,     obwohl    bei    einigen    das    Haar    mit    Grau 
durchmischt  war.    Einem  von  ihnen  war  das  Haupt  abgehauen. 
Als    wir     darnach    fragten,    sagten    sie:    „Die    Araber    über- 
wältigten uns   und  machten  sich  zu  Herren  dieser  Höhle;    wir 
erzählten  ihnen  die  Geschichte  dieser  Toten;  aber  sie  glaubten 
uns    nicht.     Deshalb    hieb    einer    von    ihnen   diesem  das  Haupt 
ab."    —    Die  Wächter   teilten    uns  noch  mit,   dass  sie  bei  dem 
Beginn    eines   jeden   Jahres   an    einem    Fest  zusammenkommen 
und   dann   die  Leichen   i\Iann  für  ALmn  aufrichten,   um  sie  ab- 
zureiben,   den   Staub   aus   den   Kleidern   zu    schütteln    und   die 
Plaids  zu  ordnen,   ohne  dass  sie  aber  dabei  die  Leichen  selbst 
schüttelten    oder   fallen    liessen.      Darnach    legen    sie    dieselben 
wieder  nieder;    weiter  erzählten  sie,   dass  sie  ihnen  dreimal  im 
Jahre    die  Xägel    abschnitten,    die    dann  jedesmal  wieder  nach- 
Wiichsen.     Wir   frugen    dann    nach   ihrer    Geschichte,    sie   aber 
sagten    uns,    dass   sie  nichts  davon  wüssten,    dass  sie  aber  die- 
selben Propheten  hiessen. 

Modjähid    und    (^hälid    sagten:    „Man    glaubt    (oder:  wir 
glanheuj,  dass  dies  die  Höhlenmänner  sind,  Gott  weiss  es." 

Moqaddasi  gibt  als  Einleitungsworte  zu  dieser  Geschichte: 

15* 
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„Die  Stadt  der  Höhlenmänner  ist  Tarsus/)  wo  auch  das  Grab 
des  Dakianos  ist.  Im  Gebiet  von  Tarsus  ist  ein  Hügel,  an  dem 
sich  eine  Kapelle  befindet,  in  der,  wie  man  sagt,  die  Grotte  ist." 

3.  Verschiedene   Berichte. 

Ein  weiterer  Bericht  ist  der  folgende  von  Chordadbeh 
(pg.  106,  Goeje  27);  auch  Jäqüt,  Edrisi  und  Ibn  al-Wardi  haben 
diesen  Bericht  übernommen. 

al-Wäthik  billah  sandte  Aluhammed  ibn  IMüsa  den  Astrono- 
men (=  a}-Huüriz)ui,  oder:  Algoritmi;  ca.  820,  Broclc.  1 216)  in  das 
Tand  der  Rum,  um  die  vSache  betreffs  der  Männer  von  Raqim  zu 
untersuchen  und  er  schrieb  deshalb  an  den  Fürsten  von  Rum  mit  der 
Bitte,  ihn  dorthin  bringen  zu  lassen.  Muhammed  ibn  Müsa  hat 
mir  nun  erzählt,  dass  der  Fürst  von  Rum  jemand  mit  ihm  nach 
Qorra  (Koron  ?  in  Westhappadohieri)  sandte.  Von  dort  reisten  wir 
noch  vier  Tage  und  kamen  dann  zu  einem  Hügel,-)  dessen  Durch- 
messer ca.  1000  Ellen  hat.  In  demselben  befand  sich  ein  unter- 
irdischer Gang,  dessen  Eingang  zu  ebener  Erde  liegt  und  der 
zu  der  Stelle  führt,  wo  die  Männer  von  Raqim  sich  befinden. 
Wir  begannen  den  Hügel  bis  zu  dessen  Gipfel  zu  erklimmen, 
in  dem  ein  grosser  Brunnen  ausgehauen  ist,  auf  dessen  Grund 


II  So  auch  Zaniachschari,  Beidhawi,  Baghawi,  Ali  (R.F.  550);  letzterer  fügt 
hinzu,  dass  das  Ephesus  der  ,, ungläubigen"  Zeit  zur  Zeit  des  Islams  den  Namen 
,, Tarsus"  bekommen  hat. 

2)  Masüdi,  Morüg  II  307,  nennt  in  seinem  kurzen,  der  Chronik  des 
Ahmed  ibn  at-Taijib  as-Sarachsi  entlehnten  Bericht  über  diese  Reise  diesen  Ort 
Chärami;  Masüdi,  Tanbih  (134;  147):  im  Distrikt  Charama  (=  Chärami); 
Baghawi,  'Aräis  (400):  Cheram;  Damiri  {325):  Cliaram;  Damiri  (316':  Chiram 
(ebenso  Kortobi);  Jäqüt  (und  Ibn  al-Faqih  147):  Giruin;  Tabari:  Charam.  cfr. 
'Ali  RF  554:  CInram-Ghairam.  —  Goeje,  der  ipg.  25)  die  obengenannten  Formen 
gibt,  sagt,  dass  dieser  Name  noch  heute  in  der  Nähe  des  alten  Arabissos  vor- 
kommt und  zwar  im  Namen  des  Flusses  Churina  Su,  früher  KurmulaS  (cfr. 
Tomaschek ,  Kiepert-Festschrift  144,  Ramsaj'  308,  310  und  Mannert  228  jetzt: 
Koreinos)  und  in  den  Namen  der  Festungen  Clntrma-Kalessi  und  Churma-Köi. 
Nach  Tomaschek  ist  dies  Chwmu-Chtirnian  gleich  dem  armenischen  hroma 
(^  Grariatapfelbaum) ;  darnach  ist  wahrscheinlich  Ar-Rommäria  (=  Granatapfel- 
festung) benannt,  welches  von  arabischen  Geograi)lien  (ibn  Haiiqal  und  3Ioqa(ldasi) 
hieher  verlegt  wird. 
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wir  das  Wasser  deutlich  sehen  konnten.  Dann  stiegen  wir 
wieder  hinab,  gingen  ungefähr  300  Schritte  in  den  Gang  und 
befanden  uns  an  der  Stelle,  die  wir  von  oben  aus  gesehen 
hatten.  Hier  war  eine  Galerie  mit  Säulen  aus  gehauenen 
Steinen,  worin  sich  verschiedene  Kammern  befanden,  darunter 
eine,  etwa  Mannshöhe  über  dem  Boden,  in  der  die  Leichen 
sich  befanden.  Ein  Mann  mit  zwei  jungen  Eunuchen  war  mit 
der  Bewachune  betraut.  Diese  wollten  uns  hindern,  die  Leichen 
zu  sehen  oder  zu  untersuchen,  weil  sie,  wie  sie  sagten,  nicht  sicher 
wären,  ob  denen,  die  es  versuchten,  nicht  ein  Unglück  zustosse. 
Ich  sagte:  „Lasst  mich  dieselben  auf  meine  eigene  Gefahr  hin 
sehen."  In  der  Begleitung  meines  Dieners  und  mit  einer  Wachs- 
kerze versehen,  kroch  ich  nun  hinein.  Ich  fand  sie  in  rauhe 
Tücher  emgewickelt.  Die  Leichen  waren  mit  Aloe,  M3Trhen 
und  Kampher  eingerieben  und  sie  waren  nur  Haut  und  Knochen. 
Ich  fuhr  einem  von  ihnen  mit  der  Hand  über  die  Brust  und 
ich  fühlte  die  Rauheit  der  Haare  und  die  Steifheit  infolge  der 
Vertrocknung.  LTnterdessen  hatte  der  Wächter  das  Essen 
fertig  gemacht  und  nötigte  uns,  daran  teilzunehmen.  Doch  als 
war  die  Speisen  verkostet  hatten,  wurde  uns  übel  und  war  ver- 
suchten, dieselben  wieder  zu  erbrechen.  Diese  Leute  hatten 
uns  an  diesen  Leichen  einen  Ekel  verursachen  wollen,  damit 
ihre  Behauptung  dem  König  der  Riim  gegenüber,  dass  diese 
Leichen  wirkhch  die  Männer  von  Raqim  wären,  so  befestigt 
würde.  Wir  aber  sagten  zu  ihnen:  „Wir  glaubten,  dass  ihr 
uns  Tote  zeigen  wairdet,  die  eher  w-ie  Lebende  aussehen,  aber 
diese  sehen  nicht  so  aus."  — 

Es  hegt  auf  der  Hand,  dass  diese  Erzählungen  mit  der  Sieben- 
schläferlegende nicht  das  Geringste  zu  tun  haben;  sie  beziehen 
sich  entw^eder  auf  irgendwelche  Leichenfunde  in  irgend  einer 
Höhle  oder  auf  irgend  eine  andere  Legende  mit  einem  ähnlichen 
jMotiv,  das  dem  der  Siebenschläferlegende  nahesteht.  So  ist 
es  auch  begreiflich,  dass  Chordadbeh  die  Höhlenmänner, 
die  er  nach  Ephesus  versetzt,  ganz  deutlich  unterscheidet 
von  den  Männern  in  Raqim,  die  er  nach  Qorra  [~  Cha- 
rama,  nach  ihm  zwischen  Ammoria  und  Nicaea)  versetzt. 
In    derselben    Weise    unterscheidet    auch    Moqaddasi    {cfr. 
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MasüiVt,    Morfig    II,    307)    die    H  (Uil  enmänner    in    Kappa- 
dokien  von  denen  von  Raqim  in  Ostpalästina. 

Die  Höhle  von  Raqim  beschreibt  Chordädbeh  (pg.  i  lo; 
Goeje  29)  in  dem  Bericht  über  seine  Reise  von  Tauruspas  nach 
Raqim:  Diese  Höhle  ist  eine  200  Ellen  lange  und  ebenso  breite 
\'ertiefung  in  dem  Berge,  in  deren  INIitte  ein  mit  Bäumen  um- 
pflanzter Teich  liegt.  Ringsherum  liegen  in  den  Felsen  ein- 
gehauene Zimmer  und  Kammern.  Die  Höhle  kann  mehr  denn 
100  Menschen  bergen  und  hat  durch  einen  unterirdischen  Gang 
einen  Ausgang  in  das  Tal.  —  Als  Ali  ihn  Jahja  mit  dem 
Beinamen  „der  Armenier",  der  Präfekt  der  syrischen  Grenz- 
provinz (851—862')  auf  einem  seiner  vielen  Feldzüge  hieher 
kam,  brachten  ihm  die  Einwohner  einen  Krug  Wasser  aus 
diesem  Teich  sowie  Brot  und  Käse  als  Geschenk  mit  den  Worten: 
,,Wir  sind  arme  Rümi's,  die  keine  Waffen  führen  und  die  Sorge 
für  diese  Toten  tragen,  die  Gott  hieher  gelegt  hat."  Die  Leichen 
befinden  sich  in  einer  Höhle,  zu  deren  Eingang  man  auf  einer 
etwa  8  Ellen  hohen  Leiter  emporsteigt.  'Ali  ihn  Jahja  sagt: 
„Ich  fand  dort  13  Männer,  von  denen  einer  noch  ein  bartloser 
Jüngling  war.  Sie  trugen  djobba's  und  kisä's  aus  AVoUe 
und  hatten  Stiefel  oder  Sandalen  an.  Ich  zog  einem  am  Stirn- 
haar an,  das  aber  nicht  nachgab." 

Jaqüt,  der  diese  Beschreibung  ebenfalls  aufgenommen 
hat,  spricht  jedoch  sein  ernstes  Bedenken  wegen  der  hier  gege- 
benen Zahl  der  Höhlenmänner  aus;  er  glaubt,  diese  Schwierigkeit 
nun  dadurch  zu  heben,  indem  er  annimmt,  dass  die  wirk- 
lichen Höhlen  mann  er  nur  sieben  waren  und  dass  die 
übrigen  ansehnliche  Christen  wären,  die  von  den  Leuten 
von  Rum  dazugelegt  worden  seien.  Zu  dieser  Lösung  der 
Schwierigkeit  mag  ihm  wohl  B  e  r  ü  n  i  (Chronologie  Orient.  Völker, 
cd.  S.  SacJiau,  Lpz.  1878,  translated  hij  Sachau,  London  1879;  cfr.  Goeje 
29)  vorgeschwebt  haben,  der  in  seiner  Chronologie  (pg.  290)  sagt, 
dass  der  5.  Tisclirm  der  Gedenktag  der  Höhlenmänner  (in  der 
Stadt  Afsus)  sei,  und  der  dann  den  Besuch  dieser  Höhle  durch 
Mohammed  ibn  Müsa,  welchen  er  jedoch  nicht  durch  Wathik, 
sondern  durch  Motawakkil  senden  lässt,  sowie  durch  'Ali 
ibn   Jahja    den    ,, Sternkundigen"    erzählt;    diesen   Jahja   ver- 
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wechselt  er  jedoch  mit  dem  obengenannten  Feldherrn,  wie 
er  auch  sonst  hier  die  verschiedenen  Berichte  ineinander  ver- 
mengt. Betreff  der  Zahl  13  bemerkt  er:  „Nach  den  Moslims 
waren  die  Ilöhlenmänner  7,  nach  den  Christen  8.  Die  übrigen 
sind  wahrscheinlich  Mönche,  die  hier  gestorben  sind;  denn  die 
Leichen  der  Mönche  halten  sich  besonders  lang,  da  sie  sich 
durch  Kasteiungen  so  sehr  austrocknen,  bis  nichts  mehr  übrig- 
bleibt als  Haut  und  Knochen.  Sie  gehen  dann  aus  wie  die 
Lampe,  wenn  das  Öl  verbraucht  ist,  und  sie  bleiben  nach  ihrem 
Tode  oft  lange  Zeit  auf  den  Stock  gelohnt  erhalten."  Hier 
hat  er  sich  wohl  an  die  Salomo-Sage  erinnert,  die  den  toten 
Salomo  in  ähnlicher  Weise  darstellt,  damit  sein  Tod  den  Dschinn 
noch  ein  Jahr,  bis  sie  den  Tempelbau  vollendet  hätten,  ver- 
borgen gehalten  würde  (cfr.  Tabari  I,  594;  Tabari-Zotenberg 
I,  456;  Weil,  Bibl.  Leg.   279). 

Auch  Edrisi  (ühers.:  Janhert  II,  299 ss.)  soll  (Goeje  30; 
cfr.  Koch,  pg.  135,  138)  i.  J.  510  (1116/7J  diese  Höhle  besucht 
haben,  als  er  ca.  17  Jahre  alt  war.  (Dosij-Goeje,  Description  de 
VAfrique  et  de  rEspagne,  Introd.  III;  cfr.  Ihn  al-Wardt  51).  Dem- 
gegenüber ist  jedoch  zu  sagen,  dass  er  zunächst  den  Besuch  dieser 
Höhle  durch  M.  ibn  Müsa  aus  Chordädbeh  gibt  und  daran  die 
Bemerkung  fügt,  diese  Höhlenmänner,  deren  Leichen  schon  halb 
verblichen  sind,  seien  sieben  an  Zahl  und  zu  ihren  Füssen  hege 
ein  Hund,  von  dem  man  nur  noch  das  Skelett  erkennt.  Dann  fügt 
er  hinzu:  „Die  Bewohner  Spaniens  sind  im  Irrtum  betreffs  der 
Höhlenmänner,  wenn  sie  behaupten,  dass  die  Heiligen,  welche 
sich  in  Lüscha  (Loja)  befinden,  jene  bekannten  Höhlenmänner 
wären.  Der  Schreiber  sagt:  ,Ich  habe  diese  Höhle  i.  J.  510 
besucht.  Wir  stiegen  in  einen  grossen,  etwa  mannshoch  tiefen 
Brunnen  hinab,  gingen  dann  einige  Schritte  durch  einen  dunklen 
Gang  und  befanden  uns  schliesslich  in  der  Höhle,  in  der  die 
Toten  lagen.  Sie  lagen  auf  der  Seite,  sieben  an  Zahl;  zu  ihren 
Füssen  lag  ein  Hund  in  gekrümmter  Hidtung;  dessen  Fleisch 
war  schon  völlig  vertrocknet,  doch  seine  Knochen  waren  noch 
ganz.  Niemand  weiss,  wann  sie  in  die  Höhle  gekommen  oder 
dorthin  gebracht  worden  sind.  Der  erste  von  diesen  Männern 
ist  gross  von  Gestalt  und  hat  einen  grossen  Kopf'    Die  Spanier 
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sagen,  dass  dies  die  Höhlenmänner  wären.  Doch  ist  das  nicht 
richtig;  denn  die  Höhlenmänner  sind  diejenigen,  die  wir  früher 
erwähnt  haben." 

Es  scheint,  dass  diese  Erzählung,  die  einen  ähnlichen  Stoff 
behandelt,  mit  dem  vorhergehenden  Bericht  in  keinem  Zusam- 
menhang steht;  denn  nach  Koch  (pg.  135)  ist  die  Höhle,  die 
Edrisi  besuchte,  nicht,  die  von  el  x\fachin  (Ephesus),  sie  liegt 
vielmehr  zwischen  Amouria  und  Nikia  auf  einem  etwa 
100  Ellen  hohen  Berg.  Übrigens  gibt  Edrisi  an  der  Stelle 
seines  Werkes,  wo  er  von  Loja  handelt,  nichts  an  über  Leichen, 
die  in  Loja  gefunden  worden  sein  sollten. 

In  seinem  Oorankommentar  berichtet  Kortobi  nach  Ibn 
'Atija:  „In  Spanien  ist  in  der  Gegend  von  Granada  bei  einer 
Stadt,  die  Lüscha  (Loja)  heisst,  eine  Höhle,  in  der  sich  Leichen 
und  das  Skelett  eines  Hundes  befinden.  Über  ihre  Geschichte 
haben  wir  jedoch  keine  Überlieferung  gefunden.  Einige  sagen, 
dass  dies  die  Höhlenmänner  sind.  Ich  bin  in  dieser  Höhle 
gewesen  und  habe  sie  i.  J.  504  iiiioi  gesehen.  .  .  .  (Leider 
fehlen  in  den  Pariser  Handschriften,  die  Goeje  hier  heniUst,  eini(je 
Zeilen,  nur  das  letzte  Wort  „dirhems"  (Drachmen)  ist  noch  zu  er- 
Jcemien;  das,  was  unmittelbar  folgt,  lässt  vermuten,  dass  hier  jedoch 
nur  von  den  Jcleinasiatischen  Siebenschläfern  die  Rede  ivar.)  Diese 
sind  in  diesem  Zustand  und  über  ihnen  ist  eine  Kapelle  erbaut. 
In  der  Xäde  davon  ist  ein  römisches  Gebäude,  das  ar-Raqim 
heisst.  Es  ist  dies  ein  ummauerter  Platz,  von  dem  noch  einige 
Mauern  übrig  sind  und  der  in  einer  öden  Ebene  liegt.  Bei 
Granada  sind  noch  Reste  von  einer  alten  römischen  Stadt,  die, 
wie  man  sagt,  die  Stadt  von  Decius  war.  In  den  Ruinen 
haben  wir  seltsame  Gräber  und  andere  IMonumente  gesehen." 
An  diesen  Bericht  fügt  dann  Kortobi  hinzu,  dass  daraus,  dass 
Ibn  ''Atija  sie  gesehen  hat,  hervorgehe,  sie  könnten  die  Höhlen- 
männer nicht  sein;  denn  im  Qorän  steht  ja:  ,,Hättet  ihr  sie  ge- 
sehen, so  würdet  ihr  voll  Furcht  geflohen  sein." 

Auch  Jacjüt  (II,  125  Z.  2ss.;  806  Z.  i2ss.)  hat  von  diesen  in 
Spanien  gefundenen  Leichen  sprechen  hören,  aber  er  versetzt 
diese  Höhle  in  Spanien  in  die  Gegend  von  Toledo,  das  er 
als  die  Stadt  des  Decius  bezeichnet,  und  zwar  nach  Djinan  al- 
Ward  (llosengarten).  — 
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Diesen  letzten  Berichten  sieht  man  es  ohne  weiteres  an, 
dass  die  Übertragung  nach  Spanien  nur  eine  nachträgliche  ist 
und  auf  ein  jMissverständnis  der  Berichte  der  einzelnen  Schrift- 
steller zurückzuführen  ist.  Ausserdem  sind  solche  Berichte 
wohl  nur  aus  den  vorliegenden  Quellen  direkt  herüber- 
genommen worden,  so  dass  es  den  Anschein  gewinnt,  als  ob 
der  betreffende  Abschreiber  die  Reise  selber  gemacht  hätte. 
Immerhin  kann  man  zugeben,  dass  auch  Spanien  die  Höhlen- 
männer für  sich  hin  und  wieder  beanspruchen  wollte.    — • 

Für  die  endgültige  Entscheidung  der  Frage,  wo  die  wirkliche 
Höhle  der  Siebenschläfer  zu  finden  ist,  können  die  obengenannten 
arabischen  Schriftsteller  überhaupt  gar  nicht  herangezogen 
werden;  denn  auf  Grund  derselben  kann  man  nur  auf  die  P>age 
eine  Antwort  geben:  wohin  haben  die  Araber  schon  in  der 
frühesten  Zeit  diese  Höhle  verlegt?  Nur  dann  könnte  und 
müsste  auf  Grund  der  arabischen  Überlieferung  diese  Frage 
definitiv  zu  Gunsten  der  Araber  beantw^ortet  werden,  wenn 
angenommen  werden  könnte,  dass  die  Siebenschläferlegende 
in  der  arabischen  Literatur  entstanden  wäre.  Dies  ist  aber 
direkt  ausgeschlossen,  obwohl  die  Araber  diese  Legende  seit 
Muhammed  in  ihrem  Literaturbestand  haben. 

4.  Goeje's  Lokalisier ungs versuch. 

Die  Legende  der  Zevenskqyers  van  Efeze  in:   Verslagen  en  Älede- 

deelingen,  Amsterdam  1901,  pg.  13 — 33. 

G  o  e j  e  gab  sich  in  seiner  trefflichen  Studie  unendlich 
Mühe,  die  Lokalisierung  der  Höhle  endgültig  festzustellen 
(pg.  13  SS.).  Das  Resultat  seiner  Untersuchung  ist:  Der 
Schauplatz  dieser  Legende  ist  Arabissos  in  Kata- 
onien  (Südkappadok  ien);  denn  in  der  arabischen  Tradi- 
tion wird  stets  (?)  der  Name  Äbsus,  Ehsiis,  Äfsus  (=  Arabissos) 
genannt.  Dieser  Ort,  der  Geburtsort  des  Kaisers  Mauritius,  war 
früher  ein  wichtiger  Garnisonsplatz  zwischen  den  ÄEoslems  und 
den  Rum,  der  den  belangreichen  Pass  durch  den  Taurus  in  die 
Kommagene  beherrschte,  bis  derselbe  (ca.  943)  durch  Seifed- 
daula  verwüstet  wurde  und  später  nur  mehr  als  ein  einfaches 
Dorf  unter  dem  Namen  Jarpuz  weiter  fortbestand.    Die  Rolle 
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der  ehemals  so  wichtigen  Stadt  wurde  aber  dann  für  mehrere 
Jahrhunderte  durch  das  südöstlich  gelegene  Alb  ist  an  (Alhosian) 
weitergeführt.  Dieser  Name  ist  aus  Ablastan  entstanden, 
welches  die  Byzantiner  mit  ra  JJkaoiä  geben  ( Jäqüt:  Aholoste'm 
oder  Äblastcin;  Edrisi  II,  311,  Ahlasta;  Dimaschki  228:  JBalasten; 
St.  ]\Iartin    I,   192:    Ablastlta-Ablesdan;   Kreuzfahrer:    Plastentia). 

Dieses  Arabissos  kommt  nun  bei  den  arabischen  Schrift- 
stellern gewöhnlich  nicht  unter  seinem  vollen  Namen,  son- 
dern in  der  verkürzten  Form  vor:  Ahsus,  Afsus  nächst  Jarpuz 
(SO  Jäqut  I,  gi,  94,  230;  II,  806)  und  zwar  mit  dem  Zusatz, 
dass  dieses  Afsus  bei  Ablastein  oder  im  Grenzgebiet  von 
Tarsus  liege  und  dass  es  die  Stadt  der  Höhlenmänner  sei 
(cfr.  C.  Hausknecht,  Meisen  In  Kurdistan  und  Persien  \n:  Zschr. 
d.  Gesellsch.  f  Erdkunde,  Berlin  1882,  344:  Arabissos,  das 
heutige  Efesus  mit  seinem  grossen  Kloster  über  der  angeb- 
lichen Grotte  der  Siebenschläfer).  Wo  Tabari  (III,  647) 
von  dem  Feldzug  i.  J.  182  (798)  spricht,  nennt  er  die  Stadt 
D  afsus  (cfr.  französisch:  Ja  ville  cVEphi'se,  eine  Konstruktion, 
die  auch  im  Syrischen  vorkommt  und  die  nach  Goeje  beweist, 
dass  die  Quelle  hiezu  eine  Syrische  ist;  Ibn  Al-Athir  VI,  iio: 
korrigiert  in  Afsus).  Aber  anderswo  d,  738)  benennt  er  auch  die 
Stadt  Ephesus  mit  diesem  Nam.en  „Dafsus",  dort  nämlich 
wo  er  sagt,  dass  der  Apostel  Johannes  bei  Dafsus,  dem  Ort 
der  Höhlenmänner,  aufgefunden  wurde.  Und  doch  fügt  er  auch 
beim  Berichte  über  jenen  Feldzug  bei  Dafsus  noch  bei:  Die 
Stadt  der  Höldemnänner.  Diese  letztere  Stadt  kann  aber  auf 
Grund  der  Tatsachen  nur  Arabissos  sein. 

So  nennt  ferner  auch  Baghawi  (f  1122)  als  den  Ort  der 
Höhlenmänner  die  Stadt  Dafsus  mit  dem  Zusatz,  dass  in  der 
heidnischen  ( :=  christlichen)  Zeit  dies  der  Name  von  Tarsus 
war  (cfr.  'AU  RF.  6:jOJ. 

Es  i.st  nach  Goeje  eben  ganz  leicht  möglich,  dass  der  Name 
des  berühmten  Ephesus  auf  das  wenig  bekannte  Afsus  über- 
tragen wurde,  da  ja  beide  Namen  im  Syrisch- Arabischen 
gleichlauten.  Ausserdem  haben  ja  auch  alle  Schriftsteller,  die 
den  Namen  der  IIr)hlc  nicht  nennen,  doch  dieselbe  immer  (?) 
im  östlichen  Kleinasien  lokalisiert. 
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Auch  alle  Formen  von  dem  mehrfach  belegten  Chärami 
(cfr.  oben  pg.  228  n.  2)  zieht  Goeje  (pg.  23  s.)  zur  Bekräftigung 
seiner  Ansicht  heran,  da  diese  Ortsbezeichnung  in  der  Nähe 
von  Arabissos  sich  mehrfach  nachweisen  lässt.  Wenn  Ibn 
Chordädbeh  dieses  Charama  zwischen  Ammoria  und 
Nikaea  suchen  zu  müssen  glaubt,  so  widerspricht  er  hierin 
allerdings  sich  selbst. 

Den  letzten,  entscheidenden  Beweis  will  Goeje  (pg.  31s.) 
aus  der  Expedition  des  aegyptischen  Sultan  Beibars  in  Klein- 
asien (675  =  A.  D.  1276)  erbringen.  Nach  der  Feldschlacht 
in  der  Ebene  von  Ab  last  ein  lagerte  derselbe  in  Qu  arjat  Rom- 
män  (■=.  Granatapfeldorf),  was  aber  nichts  anderes  als  die 
arabische  Übersetzung'  des  Armenischen  Chorma  (Charama; 
cfr.  Kiepert,  Festschrift  144)  ist.  Plier,  sagen  nun  Noweiri 
und  andere  (cfr.  Kiepert  144  ss.,  Quatremcre,  Sultans  Mamlouhs 
J,  142  u.  178),  ist  der  wahre  Platz  der  Höhlenleute  und  nicht, 
wie  man  sonst  sagt,  im  Di-strikt  Hesbon  in  Belqa,  d.  h.  im 
südöstlichen  Palaestina.     .So  Goeje.  — 

Es  ist  nur  schade,  dass  Goeje  für  seine  gelehrte  Studie 
bloss  die  arabische  Tradition  berücksichtigt  hat.  Gerade  diese 
Tradition  ist  aber  am  wenigsten  geeignet,  diese  Fragen  end- 
gültig zu  lösen,  da  hier  die  Siebenschläferlegende  das  remste 
Potpourri  für  alle  möglichen  Motive  und  Bestandteile  geworden. 
Daraus  aber,  dass  keiner  der  sonst  in  der  Fegende  gegebenen 
Bergnamen  auf  irgend  einen  der  Berge  von  Ephesus  stimmt, 
lässt  sich  noch  lange  nicht  der  Schluss  ziehen,  dass  in  jener 
christlichen  Tradition  die  Fokalisierung  eine  falsche  ist.  Was 
hat  sich  der  Fegendendichter  um  die  Geographie  gekümmert, 
der  ja  auch  die  geschichtlichen  Daten  'wild  durcheintmder 
geworfen  hat? 

5 .  C 1  e  r  m  o  n  t  -  G  a  n  n  e  a  u '  s  Hypothese. 
El-Kalif  et  la  Caverne  des  sept  Dormants,  in:  Comjdes-Rendus 
de  VAcademie  des  Inscriptions  et  Beiles- Letf res,  4c  serie,  tome 
XXV H  (Paris  iSqq),  564—574.  —  cfr.  Anal.  Boll.  XIX  (1900), 
356';  Fe  Strange,  Palestine  under  the  Moslems,  pg.  274,  286, 
792;  Goeje   19s.;  liecueil  d^Areheologie  Orientale  IIJ,  2g t,  ss. 
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Wie  Goeje  sich  für  Arabissos  und  Umgegend  bemühte, 
hat  Clermont-Ganneau,  ebenso  mit  Aufbietung  aller  Gelehr- 
samkeit, sich  für  die  Umgegend  von  Belqä-  Amman  eingelegt. 
Recht  hat  auch  dieser,  aber  wieder  nur  insoferne  als  er  einen 
gewissen  Abschnitt  aus  der  arabischen  Tradition,  nämlich  die 
syrisch-arabische  herausgenommen  hat.  Gerade  der  Um- 
stand aber,  dass  in  der  Beweisführung  dieses  letzteren  wieder 
Namen  vorkommen,  die  schon  für  Goeje  Alaterial  geliefert 
hatten,  beweist  zur  Genüge,  wie  verworren  die  arabischen  Schrift- 
steller in  dieser  immerhin  nicht  unwichtigen  Frage  waren. 

Clermont-Ganneau  geht  für  seine  Forschung  mehr  von 
dem  Namen  Er-Racjim  aus  und  handelt  wohl  offenbar  in  dem 
Glauben,  dass  die  Bewohner  der  Höhle  und  Er-Raqim 
dieselben  sind.  Zu  dieser  Ansicht  wurde  er  wohl  dadurch 
bestimmt,  dass  auch  Muhammed  nicht  deuthch  zu  unter- 
scheiden scheint.  Hätte  nämlich  letzterer  hier  zweierlei  aus- 
einandergehalten, so  hätte  er  ja  auch  wohl  eine  eigene  Ge- 
schichte über  diese  Er-Raqim  gegeben,  was  aber  tatsächlich 
nicht  der  Fall  ist. 

Nach  Clermont-Ganneau  ist  nun  der  Schauplatz  jener 
merkwürdigen  Begebenheit  nach  Palaestina  in  die  Gegend 
von 'Amman,  dem  alten  Rabbat-Ammon,  dem  Philadelphia 
der  Seleukiden,  zu  verlegen,  und  zwar  nach  El-Kahf  (oder: 
Magharet  eJ-Kahf),  4Y2  engl.  Meilen  südöstlich  von  'Amman 
auf  der  grossen  Pilgerstrasse  von  Mekka  nach  Damaskus,  ein 
Ort,  der  nach  ihm  durch  seine  Lage,  seinen  Namen  und  be- 
sonders infolge  seiner  archaeologischen  Merkwürdigkeiten  als 
Totenstadt  die  meiste  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat.  Freilich 
erhebt  sich  dagegen  sofort  die  Frage:  Konnte  Muhammed 
damals,  als  er  seine  Sure  diktierte,  diesen  Platz  im  Auge 
haben,  den  er  auf  seinen  häufigen  Reisen  in  Syrien  hätte 
selbst  sehen  oder  besuchen  können?  — 

Welche  Gewährsmänner  führt  nun  CL-Cxan.  an?  Nach 
Istachri  (pg.  64,  ed.  Goejej,  wiederholt  bei  Abül-Fida 
(1273  — 1331),  ist  Raqim  (Er-Puiqtm)  an  der  Grenze  der 
Provinz  Belqä  gelegen,  wo  man  jetzt  noch  in  Felsen  einge- 
baute   Häuser  findet;  nach  IMaqdisi  (:=  31oq(i(M(is[)  ist  dieser 
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Ort  eine  Parasange  von  'Amman  entfernt.  Gerade  bei  diesem 
Gewährsmann  täuschte  sich  Clermont;  denn  da  Moqaddasi  hier 
die  Geschichte  von  jenen  „drei  Männern"  (cfr.  oben  pg.  31)  erzähk, 
so  ist  klar,  dass  zwischen  „den  Bewohnern  der  Höhle"  und  „Er- 
Raqim"  genau  unterschieden  wird.  Auch  Jäqüt  tritt  für  'Am- 
man ein.  Warum  auch  nicht?  Haben  doch  die  arabischen 
Schrifsteller  so  gerne  alle  möglichen  Anekdoten  über  einen 
und  denselben  Gegenstand  plan-  und  kritiklos  nebeneinander 
gestellt  und  untereinander  geworfen.  Hdu  al-Athir  verlegt 
diesen  Ort  zwei  Tagreisen  nördlich  von  Karak,  auf  der  Strasse 
nach  Damaskus.  Abu  Samä  (1023 — 1268;  Brock.  I,  317)  gibt 
den  Reiseweg  des  Saladin  von  Damas  nach  Karak  folgender- 
massen  an:  Edh-Dhalil  (=  Ouäd  BhnMl),  Ez-Zerqa  (=z  Qatat 
Zerqaj,  'Amman  (d-BtJqa),  Er-Raqim,  Ez-Zizä  (Qatat  Zlza), 
En-Nuqüb  (=  ?),  El-Laddjün  (=  Laddjim),  Adar  (?),  Er-Rabba, 
Oüad  Karak. —  Üsäma  (1095 — 1188;  Brock.  I  319s.)  verlegt 
El-Kahf  und  Er-Raqim  ebenfalls  in  die  Gegend  von  'Amman. 

Seit  Schultens  hat  man  diesen  Ort  auch  in  Petra  in 
Südpalästina  vermutet,  weil  nach  Josephus  und  nach  dem 
Talmud  diese  Stadt  den  Namen  lieqem  getragen  haben  soll. 
Derenbourg  hat  aber  diese  beiden  Namen  „Petra-Reqem" 
getrennt  und  wollte  Er-Raqim  in  einem  Dorfe  R.  aqim 
zwischen  Karak  und  Rabba,  einer  Festung  der  Kreuzfahrer 
in  Arabien  nicht  weit  vom  Sinai,  erblicken.  -  Das  sind  die 
Gewährsmänner,  die  Cl.-G.  für  seine  BeweisfLihrung  heran- 
gezogen hat. 

Um  nun  seine  Hypothese  so  stichhaltig  als  möglich  zu 
machen,  verweist  er  schliesslich  noch  auf  zwei  Grabstätten 
mit  drei,  bezw.  vier  Grabkammern,  die  in  jener  Gegend,  dem 
Bezirke  einer  Totenstadt,  aufgefunden  wurden.  Von  denselben 
gibt  er  auch  photographische  Abdrücke,  und  zwar  die  beiden 
Fassaden  und  den  Grundriss  der  Grabstätten  mit  ihren  Grab- 
kammern (cfr.  Brünnow,  in:  Mitteilungen  und  Nachrichten  des 
Palaestinavercins  1899,  pg.  27J,  und  ferner  eine  genaue  Be- 
schreibung jener  Örtlichkeiten  und  jener  Grabstätten,  von  denen 
eine  noch  die  Spuren  eines  Kreuzes  trägt  und  dadurch  auf 
christlichen    Ursprung   hindeutet,    die    andere   jedoch   in   einem 
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verfallenen  Turm  (==  Moschee?)  noch  auf  muselmanische  Ver- 
ehrung hinzuweisen  scheint. 

Diese  Annahme  würde  nach  Cl.-G.  auch  noch  manch  andere 
Schwierigkeiten  sehr  einfach  lösen.  Üsäma  sagt,  dass  er  an 
El-Kahf  und  Er-Raqim  vorbei  kam  und  dort  anhielt,  um 
etwas  zu  beten,  und  weist  nun  auch  auf  einen  sehr  engen  Eingang 
hin,  durch  welchen  ein  Bastard  nicht  gehen  könne.  Gerade 
auf  diesen  , .Schacht"  des  Usama  sich  berufend  will  Cl.-G.  nun 
beweisen,  dass  Raqim  der  Name  der  verwüsteten  Stadt  war, 
deren  Trümmer  man  noch  in  der  Nähe  des  El-Kahf,  der 
eigentlichen  Totenstadt,  erkennen  könne.  Damit  wäre  ja  die 
Stelle  im  Ooran,  „die  Bewohner  der  Höhle  (el-Kahf)  und  er- 
Raqim"  betreffend,  allerdings  zur  Genüge  erklärt,  und  sogar 
auch  noch  die  weitere  Schwierigkeit  behoben,  welche  das  Wort 
„Er-Raqtni"  den  Gelehrten  bisher  verursacht  hatte.  Dieses 
Wort  war  ja  bisher  allen  möglichen  Erklärungen  unterworfen; 
man  verstand  darunter  bald  den  „Berg",  bald  das  „Tal",  in 
dem  die  Höhle  lag,  bald  die  „Vaterstadt"  der  Höhlenmänner, 
bald  den  „Namen  des  Hundes",  der  sonst  „Qitmir"  heisst,  bald 
auch  die  „Bleitafel"  oder  „Steintafel",  auf  der  die  Geschichte 
der  Jünglinge  eingeschrieben   war.     - 

Für  jeden  Fall  spricht  sich  in  den  Gewährsmännern,  die 
Cl.-G.  herangezogen  hat,  die  syrisch-arabische  Tradition 
oder  wenigstens  ein  Teil  derselben  aus.  Es  mag  ja  vielleicht 
auch  der  Fall  sein,  dass  Muhammed  bei  der  Abfassung  seines 
Textes  eine  ähnliche  Tradition  vor  sich  liegen  hatte.  Dafür 
würden  ja  gerade  die  geographischen  Umstände  sprechen, 
da  Muhammed  diese  Legende  wohl  sicher  auf  seinen  Reisen 
nach  Damaskus  gehört  und  dann  später  nach  dem  Gedächtnis 
niedergeschrieben  haben  wird.  Merkwürdig  bleibt  dabei,  wie 
übrigens  auch  für  die  meisten  Prophetenlegenden,  wovon  der 
Oorän  eine  so  reiche  Fundgrube  ist,  dass  INIuhammed  sich  sehr 
wenig  um  eine  möglichst  eingehende  oder  auch  nur  halbwegs 
kritische  Darstellung  gekümmert  hat.  Werm  man  z.  B.  die 
Legende  v'on  den  Höhlenmännern  bei  ihm  liest,  so  möchte  es 
einem  fast  schwindelig  vor  den  Augen  werden,  so  sehr  geht 
hier    alles    durcheinander.   —  Wenn   aber  auch  bei  der  Sieben- 


239 

schläferlegende  selbst  aus  dem  Qoran  nicht  allzu  viel  entschieden 
werden  kann,  so  ist  doch  wohl  eine  genaue  Scheidung  zwischen 
den  Höhlenleuten  und  den  Genossen  des  Er-Raqim  fest- 
zuhalten, wenn  auch  Muhainmed  über  die  letzteren  nichts  angibt. 
Spätere  Tradenten  haben  auch  diese  Unterscheidung-  beibehalten 
und  für  diese  ..Genossen  von  er-Raqim"  eine  eigene  Legende 
gegeben,  sei  es,  dass  sie  dieselbe  irgendwo  bereits  unter  diesem 
Namen  vorgefunden  oder  dass  sie  irgend  eine  andere  Legende 
mindestens  mit  einem  ähnlichen  Motiv  erst  nachträglich  damit 
verbunden  haben.  Diese  andere  Legende  ist  aber  offenbar 
jene,  welche  von  den  drei  Männern  berichtet,  die  vor  dem  Regen 
sich  in  eine  Höhle  flüchteten,  darin  aber  durch  einen  herab- 
fallenden Stein  eingeschlossen  und  erst  dann  wieder  daraus  befreit 
wurden,  nachdem  jeder  die  beste  Tat  aus  seinem  Leben  berichtet 
hatte  (cfr.  RF.  pg.  546 — 548;  cfr.  Tha'labi  oben  pg.  27  und 
Qazwini,  Beidhawi  oben  pg.   31J.  — 

Somit  dürfte  die  gelehrte  Studie  des  Clermont-Ganueau 
auf  einer  falschen  Voraussetzung  beruhen ,  insoferne  er  jene 
Unterscheidung  nicht  berücksichtigt  hat,  und  somit  besagt  auch 
seine  Hypothese  nichts  anderes,  als  dass  sich  darin  die  Auf- 
fassung von  gewissen  Überlieferern  ausspricht.  Und  es  ist 
auch  ganz  klar,  dass  die  syrisch-arabische  Überlieferung  diese 
Stätte  irgendwo  in  ihrem  Gebiete  suchen  wollte,  da  ja  Lokal- 
patriotismus auch  in  wissenschaftlichen  Fragten  ein  Wort  mitzu- 
reden gfewohnt  ist.  P'ür  die  Lokalisierung  der  Siebenschläfer- 
legende  ist  aber  damit  nichts  gewonnen,  aber  auch  nichts  ver- 
dorben. Betreffs  der  Grabstätten  aber  lässt  sich  sagen,  dass 
dieselben  so,  wie  sie  Clermont-Ganneau  beschreibt,  gar  nichts 
besonderes  an  sich  haben,  sondern  nicht  anders 'als  alle  derartigen 
Grabstätten  beschaffen  sind.  Die  dort  nachzuweisende  kamin- 
förmige  Öffnung  deutet  übrigens  auf  einen  Luftschacht  hin, 
wie  solche  in  den  bisher  bekannten  Höhlenwohnungen  jener 
Länder  häufig  zu   finden  sind. 

Der  Vollständigkeit  wegen  soll  hier  noch  auf  eine  andere 
Lokalisierung  hingewiesen  werden,  die  Stephan  von  Lusignan 
anführt.  Er  berichtet,  dass  auch  in  der  Stadt  Paphos  eine 
Höhle  ist,  die  mit  den  Siebenschläfern  in  Verbindung-  gebracht 
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wird.  Um  nun  Ephesus  als  den  richtigen  Ort  aufrecht  erhalten 
zu  können,  meint  Stephan  annehmen  zu  müssen,  dass  jene 
Siebenschläfer  in  Paphos  vielleicht  einer  anderen  Gruppe  an- 
gehören als  die  Ephesinischen  (cfr.  J.  Hackett,  A  history  of 
the  orthodox  Church  of  Cyprus,  London  igoi,  p.  395;  cfr, 
Delehaye,  Legendes  Hagiographiques  pg.   65). 

II.  Der  „Hund"  und  der  „Hirte"  in  der  Siebenschläferlegende. 

Eine  ganz  eigentümliche  Figur  taucht  besonders  in  der 
arabischen  P^assung  dieser  Legende  auf,  ein  Hund  als  Wächter 
der  in  ihrer  Höhle  schlafenden  Jünglinge  (Qorän,  Sure  18,  17). 
Wie  kommt  dieses  Tier  in  diese  „heilige  Gesellschaft"  und  noch 
dazu  bei  den  Arabern,  bei  welchen  ja  dasselbe  als  unrein  gilt? 

Schon  oben  (pg.  3)  wurde  darauf  hingewiesen,  dass  Jacob 
von  Sarug  von  einem  Wächter  (S^  vigil:  S^  angelo)  redet, 
der  von  Gott  herabgesandt  wurde,  um  die  Leiber  der  Jüng- 
linge zu  bewachen.  Und  fast  zur  selben  Zeit  redet  der  Afri- 
kaner Theodosius  bereits  von  einem  Hunde  als  dem  Wächter 
dieser  Schläfer;  ja  er  weiss  dafür  bereits  einen  Namen,  indem  er 
ihn  Viricanus,  TJrlcanus,  Ei/rccmiis  nennt.  Da  es  wohl  nicht  mög- 
lich ist,  diese  Texte  in  Bezug  auf  ihre  Echtheit  anzuzweifeln, 
so  geht  daraus  hervor,  dass  bereits  vor  Muh  am  med  dieser 
merkwürdige  Grabwächter  als  Bestandteil  in  diese  Legende  aut- 
genommen worden  war.  Woher  und  wie,  das  sind  Fragen,  die 
sich  wohl  nie  ganz  sicher  lösen  lassen  werden,  da  eben  die  eigent- 
lichen Siebenschläfertexte  dazu  keinen  Anhaltspunkt  geben. 
Möglich  ist  es  allerdings,  dass  das  Wort  „vigil"  des  Jacob  von 
Sarug,  der  ja  gerne  die  Jünglinge  mit  einer  von  Wölfen  be- 
drohten Schafherde  vergleicht,  ganz  konkret  gedeutet  und 
daraus  einfach  ein  Hund  gemacht   wurde. 

Der  Hund  wurde  ja  auch  sonst  gerne  als  Leichenhüter 
betrachtet  und  verwendet,  hatte  sich  ja  doch  merkwürdiger- 
weise in  der  Mythologie  der  Glaube  herausgebildet,  dass  der 
Hund  das  Symbol  der  Auferstehung  der  Seelen  und  der  Auf- 
erweckung  der  Leiber  ist  (cfr.  Sepp,  Das  Heidentum  und  dessen 
Bedeutung  für  das  CJiristentum,  Regensburg  1853,  I  pg.  268 
und    Index    unter    „Hund").      So    linden   wir    imch    gerade    den 
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Hund  in  der  Mythologie  als  treuen  Begleiter  der  Lebendigen 
und  als  wachsamen  Hüter  der  Verstorbenen.  Mithras  hat 
seinen  Hund  Sura  zur  Seite.  Bei  den  Indern  begleitet  ein 
Hund  den  Totenrichter  Yama,  den  Bruder  des  Dharma,  als 
Führer  zur  Unterwelt;  bei  den  Römern  und  Griechen  sitzt 
der  Kerberus  an  der  Pforte  des  Hades.  Auch  die  Leiche  des 
Abel  soll  sein  Schäferhund  treu  bewacht  haben  (Miärasch  fol.  11; 
cfr.  Weil,  JBibl.  Leg.  39).  Wie  häufig  finden  wir  dieses  Tier 
nicht  an  der  Seite  von  Göttern  und  Helden,  bis  es  schliesslich 
als  Sternbild  am  nächtlichen  Himmel  erscheint  (cfr.  Gruppe, 
Griechische  Mythologie,  siehe  Index  unter  „Hund"  und  „Tierfetische" 
II,  pg.  762 — 808.  Fr  eller,  Griech.  3Ii/thol.,  unter  „Sirios  und  die 
Hundsfage",  Berlin  1860  P,  355 — 366). 

Wenn  auch  sonst  die  Siebenschläferlegende  nicht  allzuviele 
mythologische  Einflüsse  zeigt,  am  allerwenigsten  vielleicht  in 
ihrer  Entstehung,  so  dürfte  doch  in  der  Einführung  des  „Hundes" 
in  diese  Legende  ein  solcher  Einfluss  nicht  zu  verkennen  sein, 
wenn  auch  derselbe  sogar  in  dem  Berichte  des  Diakonen 
Theodosius  erscheint.  Hier  i.st  indes  nicht  zu  vergessen,  dass 
diese  Beigabe  von  Tieren  auch  in  der  apocryphen  hagiogra- 
phischen  Literatur,  besonders  den  Apostellegenden,  eine  be- 
deutende Rolle  spielt.  Ein  Hund  redet  auf  Befehl  des  Petrus 
den  Simon  Magus  an  (PefrusaJden  cp.  10s.);  ein  wilder  Esel 
beschwört  in  den  Thomasakten  die  Daemonen  (cj).  74),  während 
ein  Eselsfüllen  Johannes  als  den  gottgesandten  Propheten  preist 
(cp.  39).  Ja,  bei  diesem  Eselsfüllen  wird  sogar  noch  gesagt, 
dass  es  von  Balaam's  Eselin  abstamme,  welche  ja  wohl  Vorbild 
für  alle  diese  redenden  Tiere  geworden  war.  Wer  erinnert 
sich  hier  nicht  an  die  gehorsamen  —  Wanzeli,  die  Johannes 
auf  sein  W^ort  hin  nicht  länger  mehr  störten  (Johannesakten 
cp.  6o).  In  den  Philippus-Akten  begleiten,  der  Sprache  mächtig, 
sogar  ein  Leopard  und  ein  Ziegenbock  den  Apostel  auf  seinen 
Wanderungen.  Ein  Ochse  erklärt  sich  in  denselben  Phihppus- 
Akten  bereit,  mit  seinen  Hörnern  den  Apostel  an  seinen  Wider- 
sachern zu  rächen.  Die  interessanteste  von  diesen  Tierge- 
schichten ist  aber  wohl  die  Taufe  eines  Löwen  in  den  Paulus- 

Thekla- Akten. 
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Besonders  erinnert  ein  Zug  aus  der  Jonaslegende  (cfr. 
Tabari-Zotenberg  II,  4g  s;  RF.  579,  Note  i)  an  diesen  Hund 
der  Siebenschläfer.  Als  Jonas  in  das  Gebiet  von  Ninive  kam, 
erfuhr  er  durch  einen  Hirten,  dass  sich  die  Niniviten  wieder 
nach  Jonas,  der  sie  verlassen  hatte,  sehnten,  um  sich  zu  be- 
kehren und  so  das  Strafgericht  Gottes  wieder  abzuwenden. 
Jonas  schickt  nun  als  Vermittler  diesen  Hirten,  damit  derselbe 
die  reuigen  Niniviten  zu  ihm  ins  Gebirge  brächte.  Den  Weg 
in  dasselbe  sollte  dem  Hirten  dessen  Ziege  weisen,  während 
dessen  Hund  die  Gabe  der  vSprache  bekommen  sollte,  um  bei 
den  Niniviten  den  Hirten  als  Abgesandten  des  Propheten  zu 
bezeugen. 

So  sehen  wir  eine  reiche  Tier-Szenerie,  womit  die  Gnostiker 
die  Apostellegenden  ausstaffiert  haben.  Anlass  dazu  gab  ja 
in  Hülle  und  Fülle  die  reiche  Tiersymbolik  des  Alten 
Testamentes,  welche  bekanntlich  auch  die  vier  Evangelisten 
mit  ihren  Tiersymbolen  versehen  hat.  Ausserdem  trug  dazu 
auch  noch  der  mit  den  reichsten  Tierbildern  ausgestattete  Tal- 
mud bei,  so  dass  man  sich  bald  keinen  Heiligen  und  keinen 
grossen  Mann  mehr  denken  konnte,  der  nicht  irgend  ein  Tier 
an  seiner  Seite  gehabt  hätte.  Daher  kommt  es  wohl  auch,  dass 
Tiere  in  den  verschiedensten  Heiligehlegenden  der  späteren 
Zeit  immer  eine  so  grosse  Rolle  spielen  (cfr.  Günter, 
Legendenstudien,   CÖln  1906,  pg.  158 s.J. 

So  mochte  es  w^ohl  auch  kommen,  dass,  noch  bevor  die 
Siebenschläferlegende  die  jetzige  Gestalt  bekommen  hatte,  in 
der  Volkssage  bereits  ein  „Hund"  als  Wächter  der  schlafenden 
Jünglinge  galt.  Freilich  sind  die  Spuren  davon  nur  mehr  bei 
Theodosius  vorhanden,  insoferne  er  mit  den  Namen  der  Jüng- 
linge auch  noch  jenen  des  Hundes  nennt,  während  Jakob  von 
Sarug  entweder  von  diesem  Hunde  noch  nichts  gewusst  oder 
an  dieser  materiellen  Auffassung  des  Wächters  sich  gcstossen 
und  dafür  ein  übernatürliches  Moment  eingeschaltet  hat  und 
so  von  einem  aus  dem  Himmel  entsandten  „Wächter"  redet; 
in  der  zweiten  Niederschrift  dagegen,  an  der  Sarug  selbst 
w^ohl  unschuldig  ist,  wurde  dieser  ,, Wächter"  bereits  durch 
einen   ,, Engel-'   ersetzt.     Die  übrigen  christlichen  Texte  jedoch 
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schweigen  insgesamt  von  einem  solchen  „Wächter"  der  Jüng- 
linge, für  deren  Schutz  ja  durch  die  Vermauerung  des  Ein- 
ganges hinlänglich  gesorgt  schien. 

Muhammecl  scheint  nun  diese  beiden  Momente  in  seinen 
Bericht  aufgenommen  zu  haben,  als  Wächter  den  ,,Hund"  und 
dann  den  „Engel",  damit  er  die  Jünglinge  nach  rechts  und  links 
umwende,  obwohl  er  in  betreff  des  letzten  Umstandes  nur  sagt: 
„Wir  kehrten  sie  nach  rechts  und  links  (^Sure  XVllI,  17)."  Die 
Erklärer  haben  dann  dafür  direkt  einen  Engel  genannt. 

Man  dürfte  nun  der  Wahrheit  wohl  am  nächsten  kommen, 
wenn  man  annimmt,  dass  die  eigentliche  Anschauung  über 
den  „Wächter"  der  schlafenden  Jünglinge  am  unverfälschtesten 
bei  Jakob  von  Sarug  erscheint  und  dass  die  Volksanschau- 
ung, die  zuerst  bei  Theodosius  urkundlich  belegt  ist,  daraus 
durch  ein  Missverständnis  entstanden  ist.  Dieses  Missverständ- 
nis wurde  dann  von  der  arabischen  Tradition  aufgenommen  und 
weiter  ausgebildet.  Gerade  das  Wort,  das  bei  den  Qoränerklärern 
immer  wieder  erscheint,  dürfte  darauf  hinweisen.  Dieses  Wort 
Jiäli^ohom  (:=  ihr  Bewacher)  würde  sehr  gut  zu  Jakob's  „vigil" 
passen;  später  mag  dafür  dann  gelesen  worden  sein:  haliboliom 
i^i  ihr  Hund)  oder  auch  JcalehoJiom  (=  ihres  Hundes  Herr;  cfr. 
Säle,  Qorän  IT,  114).  Ja,  es  wäre  ferner  nicht  unmöglich,  dass 
auch  das  Wort  „Er-Raqim",  für  w^elches  unter  anderem  auch  die 
Bedeutung  „Tafel  ans  Blei  oder  Er 3"  angenommen  wurde,  in 
direkten  Zusammenhang  mit  den  Höhlenmännern  gebracht 
M^erden  müsste.  Dieses  Wort  würde  sich  in  diesem  Falle  auf 
die  ,, Tafel"  beziehen,  welche  die  beiden  Sophisten  (Jakob  von 
Sarug;  die  beiden  Hofmänner,  in  den  übrigen  Texten)  am 
Höhleneingang  hinterlegt  haben.  Wenn  Muhammed  unter  „den 
Bewohnern  der  Holde  und  Er-Raqim"  nicht  eine  doppelte  Sorte 
von  „Bewohnern"  versteht,  wie  einige  Erklärer  angenommen  haben, 
sondern  damit  nur  die  Höhlenjünglinge  im  Auge  hat,  dann  würde 
dieses  Wort  jEr-Ea^/m  wirklich  sehr  einfach  mit  „Tafel"  (Pihan: 
raqama  =  notieren;  Koch  loi )  erklärt  werden.  Noch  viel  ein- 
facher wäre  nach  anderen  die  Deutung:  Er-Raqim  =  der  Hund. 
Auch  auf  jene  Säule  mag  sich  dieses  Wort  vielleicht  beziehen, 
die  der  christliche  König  nach  einigen  arabischen  Texten  (Cabinet 
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pg.  60 )  an  der  Stätte  der  Siebenschläferlegende  nach  ihrern  zweiten 
Entschlafen  hatte  anbringen  lassen.  Freilich  redet  Muhammed 
hier  direkt  von  einer  IMoschee.  —  Es  lässt  sich  ja  auch  leicht 
annehmen,  dass  im  Volksglauben  nicht  bloss  die  Jünglinge, 
sondern  auch  die  Höhle,  in  der  sie  geschlafen,  später  Gegenstand 
der  Verehrung  wurden  und  damit  auch  die  Tafel,  die  ja  deren 
Geschichte  enthielt  und  bei  ihrem  Wiedererwachen  den  Iden- 
titätsbeweis vermittelte.  Damit  soll  allerdings  nicht  gesagt 
werden,  dass  man  infolgedessen  die  Höhle  wie  auch  jene  Tafel 
wirklich  noch  nachweisen  könnte.  Man  hat  sich  hier  nur  auf  den 
Standpunkt  der  Legende  zu  stellen,  die  für  sich  selbst  mitsamt 
der  Höhle  und  der  Tafel  auch  trotzdem  noch  dem  Bereiche 
der  frommen  Dichtungen  angehören  mag. 

Somit  würde  der  „Hund"  und  auch  die  doppelte  Auf- 
fassung der  „Genossen  der  Höhle  und  Er-Raqim"  auf  ein  miss- 
verstandenes Wort  zurückgehen,  das  man  später  absichtlich 
oder  unabsichtlich  falsch  gelesen  haben  mag.  Auch  aus  dem 
Folgenden  wird  noch  hervorgehen,  zu  Avelchen  Deutungen  und 
sogar  Missdeutungen  noch  manches  andere  Wort  Anlass  ge- 
geben hat. 

War  nun  aber  der  ,,Hund"  einmal  in  die  Siebenschläfer- 
legende aufgenommen,  so  machten  sich  auch  schon  die  ver- 
schiedensten Erklärer  daran,  diesem  interessanten  Tier  seine 
Geschichte  zu  geben  und  dasselbe  bis  ins  einzelnste  zu  be- 
schreiben, gerade  so  wie  es  bei  allen  Tieren  des  Talmud  und 
dann  in  den  sogenannten  Biblischen  Legenden  der  Fall  war 
(Balaam's  Esel,  Widder  des  Abraham,  Salich's  Kamel,  Stab 
Moses;  cfr.  Weil,  Biblische  Legenden  56;  149s.).  Muhammed 
hatte  ja  auch  hier  wieder  der  ausschmückenden  und  ergänzenden 
Phantasie  den  weitesten  Spielraum  gelassen,  da  er  von  diesem 
Hund  nichts  anderes  sagte,  als  dass  „er  mit  nusgestreelden  Füssen 
an  der  Sehwelle  lag"  (Sur.  18,  17).  Er  wollte  eben  nur  von 
einem  „Wächter"  reden,  der  nach  seiner  Darstellung  wohl  auch 
notwendig  war,  da  er  ja  von  einer  Einmauerung  im  Gegensatze 
zu  den  meisten  übrigen  Texten  nichts  weiss  (cfr.  Zusammen- 
stellung oben  pg.   100). 

Der  Name  des  Hundes  ist  nun  gewöhnlich  Qitmtr  (Qatnür, 
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Qotrntr,  Qotaifu-Qotainür ;  cfr.  Goeje  19  und  Wiener  Zschr.  VII, 
172).  Und  zwar  soll  dieses  Wort  nach  Clermont-Ganneau 
(l.  c.  pg.  507;  Ilecue'd  d^arcJicoIogie  Orientale  III,  296  n.  3)  aus 
Qimtir-Kimiür[in]-KimHir[in]  {:=■  '/.oii.()]ti']Qiov)  entstanden  sein, 
ein  Wort,  das  ja  in  der  Legendensprache  ein  ganz  gewöhn- 
liches ist.  Oben  wurde  darauf  hingewiesen,  dass  er-Raqim 
die  „Tafel"  bezeichnen  kann,  die  über  der  „Schlaf statte" 
(y.oif.irjTrjQiov-Qimttr)  der  Jünglinge  angebracht  wurde,  und  dass 
ferner  aus  dem  „Wächter"  später  der  „Hund"  entstanden  zu  sein 
scheint.  Wohl  durch  ein  neues  Missverständnis  wurde  nun 
aus  dieser  ,,Schlafst ätte"  (Qimtir)  in  der  Folge  der  Name 
des  Hundes  Qitmir.  Eine  derartige  Metathesis  der  Konso- 
nanten widerspricht  ja  dem  syro-arabischen  Vokabular  nicht 
im  mindesten;  ein  Beleg  dafür  scheint  auch  der  im  Persischen 
überlieferte  Name  Kratim-Cratin  zu  sein  (cfr.  Chardin  II,  301),  wo- 
zu ferner  der  Name  Catnier  (Cabinet  des  Fees,  pg.  39)  zu  gehören 
scheint.  Jenes  Wort  ■/.oif.iriirjQiov  war  in  den  arabischen  Dialekten 
auserdem  wohl  ziemlich  unbekannt,  während  der  Stamm  qaVama 
C':^  hcissen,  mit  den  Zähnen  erfassen)  ganz  geläufig  war. 

Andere  Namen  des  Hundes  müssen  wohl  auf  eigene  Er- 
findung der  betreffenden  Überlieferer  zurückgeführt  werden 
(Rajjän  bei  'Ali;  Chamrä',  Tägnä  cfr.  RF.  554). 

Gildemeister,  der  Herausgeber  des  Theodosius,  meint, 
dass  der  bei  Theodosius  gegebene  Name  „  Viricanus"  aus  „Raqim" 
entstanden  sei.  Ferner  will  Koch  (pg.  64  und  loi)  diesen 
Namen  „Viricanus"  mit  „Hi/rcanus"  erklären  und  verweist  dabei 
auf  die  im  Altertum  allgemein  bekannten  Hyrcanischen  Hunde. 
Freilich  bekommt  er  selbst  wieder  seine  Bedenken  gegen 
diese  Erklärung,  da  der  Ausdruck  „et  catulus 'Viricanus"  betreffs 
des  „Viricanus"  wohl  eher  auf  einen  Eigennamen  als  auf  ein 
Appellativum  hinweist.  An  einer  anderen  Stelle  (pg.  131)  glaubt 
er  in  „er-Baqhn"  den  ursprünglichen,  in  „Qitni ir"  dagegen 
den  seit  'Ali  belegten  Namen  des  Hundes  erkennen  zu 
müssen.  Diese  Vermutung  mag  vielleicht  nicht  ganz  falsch  sein, 
wie  es  auch  gar  nicht  ausgeschlossen  sein  dürfte,  dass  sogar  das 
„catulus"  und  auch  das  „Viricanus"  bei  Theodosius  Anlass  zu 
allen  möglichen  Missverständnissen  gegeben  hat.    Die  Kopisten 
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haben  sich  eben  bei  ckmklen  Wörtern  im  allgemeinen  nicht 
besonders  bemüht,  das  Richtige  herauszubringen,  sondern  haben, 
von  ihrer  Phantasie  geleitet,  gerne  an  bekannteres  angeknüpft 
und  dann  irgend  eine  neue  Form  oder  Bedeutung  eines  unver- 
ständlichen Wortes  sich  geschaffen.  Deshalb  bieten  auch  gerade 
die  Eigennamen  in  den  Legenden,  besonders  aber  in  denen,  die 
durch  eine  orientalische  Sprache  gegangen  sind,  so  viele  und 
oft  so  unlösbare  Schwierigkeiten. 

Guidi  (pg.  404;  SA  64  n.  2)  Hess  sich  zur  Erklärung  dieses 
Hundes  noch  durch  ein  Bild  aus  der  Apocalypse  des  hl.  Jo- 
hannes (Apoc.  5)  bestechen.  Dieses  Bild  stellt  den  Erlöser 
dar,  wie  er  von  den  Ältesten  umgeben  ist,  das  Buch  mit  den 
sieben  Siegeln  zu  seiner  Rechten,  das  nur  von  dem  Lamme 
geöffnet  werden  konnte.  Dabei  erinnerte  sich  Guidi  wohl  zu 
sehr  an  die  ziemlich  moderne  Darstellung  von  diesem  Buche 
mit  dem  darüberliegenden  Lamme.  Freilich  wurde  er  zu  dieser 
Erklärung,  die  er  indes  selbst  wieder  fallen  Hess,  durch  die  Ver- 
teilung der  sechs  Jünglinge  zur  Rechten  und  Linken  des  könig-- 
lichen  Thrones  geführt,  wie  sie  in  mehreren  Texten  zu  finden 
ist  (cfr.  oben  Zusammenstellung  pg.  95).  Vielleicht  hätte  ihm 
diese  ja  ganz  sinnreiche  Deutung  auch  noch  weiter  gefallen, 
wenn  nicht  Theodosius  den  Hund  ausdrücklich   genannt  hätte. 

Dieser  Hund,  der  wohl  allgemeines  Interesse  erweckte, 
musste  nun  auch  genau  beschrieben  werden.  So  wird  denn 
auch  in  mehreren  Texten  (Al-Kisäi  in  der  Müncliener  und  Wiener 
Handschrift  BF.  522;  'Alt  RF.  554,  der  alle  möglichen  Gewährs- 
männer zitiert)  eine  genaue  Beschreibung  davon  gegeben ;  es  wird 
dabei  die  Farbe  weder  der  Augen  noch  des  Schwanzes  ver- 
gessen. Freilich  scheint  hier  jeder  Berichterstatter  die  Farbe 
seines  eigenen  Schosshündchens  auf  jenen  Hund  übertragen  zu 
haben,  so  dass  man  am  Ende  trotzdem  nicht  weiss,  ob  er  weiss, 
rot  oder  gefleckt  war. 

Es  scheint,  dass  verschiedene  Überlieferer  der  arabischen 
Siebenschläferlegende  trotz  alledem  noch  ihre  Bedenken  gegen 
jenen  Hund  hatten,  der  in  diese  fromme  Gesellschaft  geraten. 
Offenbar  haben  sie  sich  die  Frage  vorg"elegt,  wie  dies  möglich 
gewesen  sei,  da  sie  in  diesem  Tier  wohl  weniger  den  Wächter, 
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als  vielmehr  deren  Begleiter  erblickten.  Diese  Schwierigkeit 
hat  nun  wohl  dazu  Anlass  gegeben,  dass  man  auch  noch 
einen  Hirten  als  den  Eigentümer  dieses  Hundes  einführte. 
Nur  ein  einziger  arabischer  Text,  jener  des  Ben  Aniir  (RF. 
55Q),  will  wissen,  dass  dieser  Hund  den  Jünglingen  selbst  und 
zwar  als  ihr  Jagdhund  gehört  hatte.  Nach  den  übrigen  ge- 
hörte er  jedoch  einem  Hirten  an,  dem  die  Jünglinge  auf  ihrer 
Flucht  begegneten  und  der  ihnen  gleichsam  als  ortskundiger 
Bergführer  dienen  sollte.  In  den  Legenden  werden  eben 
gerne  Unwahrscheinlichkeiten  gehoben  und  Lücken  ausgefüllt, 
und  da  haben  dann  die  verschiedenen  Bearbeiter  oft  ganz 
abenteuerliche  Einfälle. 

So  scheint  auch  hier  ein  arabischer  Bearbeiter  der 
Legende  diese  neue  Persönlichkeit  des  Hirten  eingeführt  zu 
haben,  zunächst  um  doch  die  Herkunft  des  Hundes,  der  seinen 
Platz  in  der  Legende  schon  längst  vorher  gefunden  haben 
mochte,  wenigstens  einigermassen  verständlich  zu  machen, 
dann  aber  auch,  um  den  armen  Flüchtlingen  im  Gebirge  einen 
Wegweiser  zu  geben.  Ausserdem  mag  die  Einführung  dieses 
Hirten  auch  noch  durch  jene  Stelle  in  der  Legende  mit- 
veranlasst  worden  sein,  die  da  besagt,  dass  der  Schaffner  der 
Jünglinge  jedesmal  bei  seinem  Gang  in  die  Stadt  die  Kleider 
eines  Armen  (Bettlers»  anzog,  um  in  der  feindlich  gesinnten 
Stadt  nicht  erkannt  zu  werden.  So  mag  man  für  diese 
Kleider,  die  nun  doch  einmal  vorhanden  sein  mussten,  auch 
eine  Persönlichkeit  eingeführt  haben,  wofür  sich  ja  ein  Hirte 
ganz  gut  eignen  mochte.  Ja,  einige  Texte,  so  der  Fundgruben- 
text, der  Wienertext  des  Al-Kisäi  (RF.  539)  und  der  des 
Ali  (RF.  556),  lassen  den  Schaffner  vor  seinem  Gange  in  die 
Stadt  nach  dem  Wiedererwachen  ausdrücklich  die  Kleider  mit 
jenem  Hirten  tauschen,  da  er  sich  wegen  allzu  grosser  Zag- 
haftigkeit zu  diesem  schweren  Gang  nicht  geeignet  erwies.  Nur 
der  Münchenertext,  der  hier  sehr  kürzt  und  das  Moment  der 
Wiederkennung  durch  den  Urahnen  vollständig  übergeht,  lässt 
direkt  den  Hirten  in  die  Stadt  senden.  —  Offenbar  hat  zur  Ein- 
führung der  Hirten  auch  die  Qoranstelle  (4,  loi)  beigetragen: 
„  ]T7'>-  auswandert  in  Allalis  Weg,  n-ird  auf  der  Erde  manche  Zu- 
flucht und  HUfsmiUel  finden"  (cfr.  Sur.  22,  57). 
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Es  wäre  schliesslich  auch  nicht  unmöglich,  dass  dieser 
Hirte  infolge  eines  Missverständnisses  aus  dem  Besitzer  des 
Berges,  in  welchem  sich  die  Höhle  befand,  entstanden  wäre; 
dieser  nannte  ja  eine  Herde  sein  eigen,  für  welche  er  durch 
seine  Knechte  an  der  Höhle  eine  Hürde  bauen  lassen  wollte 
und  wodurch  er  Anlass  zur  Öffnung  derselben  geworden  ist. 
Einige  Texte,  wie  der  Alünchener  (RF.  536s.),  der  von  Tabari 
(II.  Text;  RF.  5S2J  und  die  dritte  Darstellung  des  Tha'labi 
(Munabbih,  RF.  560)  lassen  an  die  Stelle  des  Bergbesitzers 
direkt  einen  neuen  Hirten  treten,  der  in  jene  Höhle  eintritt, 
um  sich  vor  dem  Regen  zu  schützen ,  und  der  dann  den 
Höhleneingang  vollends  öffnet. 

Koch  meint  zwar  fpg.  133  s.),  dass  hier  eine  zweite  Sage, 
nach  welcher  Landleute  sich  vor  dem  Regen  in  eine  Höhle 
flüchten  und  dann  dabei  in  derselben  irgend  eine  merkwürdige 
Entdeckung  machen,  mitgewirkt  und  zur  Einführung  des 
Hirten  Anlass  gegeben  habe.  Es  wären  demnach  zwei  ge- 
trennte Sagen  hier  mit  einander  vermengt  worden.  Diese 
Vermengung  kann  auch  tatsächlich  bei  einigen  Überlieferern 
angenommen  werden;  doch  ist  der  Hirte  daraus  wohl  kaum 
entstanden.  Wenn  man  auch  hier  wieder  aus  der  Jonas- 
legende einen  Schluss  ziehen  darf,  so  scheint  man  die  Leute, 
die  sich  irgendwie  ins  Gebirge  zurückzogen,  gerne  auf  einen 
Hirten  ( später  wohl  auf  einen  Jäger)  stossen  zu  lassen ;  wer 
würde  auch  wohl  sonst  auf  den  einsamen  Gebirgspfaden  oder 
in  solchen  Tälern  zu  treffen  sein?  Dasselbe  Motiv,  dass  Flücht- 
linge bei  ihrer  Flucht  auf  Hirten  stossen,  ist  auch  sonst  Gemein- 
gut der  verschiedensten  Legenden  und  Sagen  wie  auch  der 
frühesten  Romane  in  allen  Literaturen  gewesen.  — 

Dadurch  aber,  dass  in  die  Legende  ein  Hirte  eingeführt 
wurde,  der  das  ganze  spätere  Los  mit  den  geflüchteten  Jüng- 
lingen teilt,  ergab  sich  für  die  Zahl  in  der  Legende  selbst  alsbald 
eine  Schwierigkeit.  Es  scheint,  dass  man  im  allgemeinen  so 
ziemlich  überall  an  der  Siebenzahl,  die  ohnehin  einen  heiligen 
Charakter  hatte,  festgehalten  hat.  Mit  dem  Hirten  wären  es 
nun  aber  acht  geworden.  Wenn  auch  diese  letztere  Zahl  da 
und  dort  erscheint,  ja  selbst  auch  noch  höhere  Zahlen,  so  muss 
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man  doch  sagen,  dass  die  Siebenzahl  stets  den  Vorrang  hatte. 
Um  diese  nun  nicht  zu  überschreiten,  ist  entweder  der  Name 
eines  der  Jünglinge  durch  den  des  Hirten  ersetzt  worden,  oder 
man  hat  dem  Hirten  einfach  nur  den  Namen  eines  der  Jüng- 
linge gegeben.  Daher  kommt  es  wohl  auch,  dass  manche 
Überlieferer  (cfr.  oben  pg.  94  s.;  Al-Kisäi,  Thalabi,  Zamach- 
schari)  anfangs  nur  sechs  Jünglinge  annehmen,  die  auf  beiden 
Seiten  des  Thrones  aufgestellt  sind,  zu  denen  dann  später  als 
der  siebente  der  Hirte  tritt. 

Die  Namen  des  Hirten  wechseln  wieder  ziemlich  stark: 
Qitläis  -  QuUäis  (Al-Kisai  -  Wiener  RF.  522),  SaqatUs  -  SafatUs 
(AI  -  Kisäi  -  Münchener  RF.  522),  Äntoninos  (Tabari  RF.  577), 
linhil  (Fundgrubentext  366),  Kefschetiusch  i^Cabinet  des  Fees  38). 
In  mehreren  Texten  (Al-Kisaigruppe;  "" Alitext,  Ibn  Ishäq, 
der  dieses  Moment  aus  einer  anderen  Tradition  erst  einschaltet; 
Tabari  I)  wird  ferner  erzählt,  wie  auch  dieser  Hirte  in  seinem 
einsamen  Hirtenleben  sich  über  die  wahre  Religion  klar 
geworden  war;  somit  passte  er  denn  auch  in  diese  fromme 
Gesellschaft,  deren  weitere  Schicksale  er  nunmehr  teilen  sollte. 

Der  Hund  wird  von  jetzt  ab  ein  Wundertier.  Die  Jüng- 
linge hatten  sich  lange  genug  geweigert,  denselben  in  ihre  Ge- 
sellschaft aufzunehmen ,  da  sie  fürchteten ,  sie  möchten  durch 
sein  Bellen  verraten  werden.  Deshalb  suchten  sie  ihn  durch 
wiederholte  Steinwürfe  zu  vertreiben  und  warfen  ihm  auch  nach 
mehreren  Texten  drei  Beine  ab  (Cabinet  des  Fees,  pg.  39  und 
ähnlich  SaMi  -  Gullistan ,  cfr.  oben  pg.  34;  cfr.  Fundgruben 
pg.   366,    nach    welchem    der   Hund    bloss   ein    Bein   verliert). 

Da  bekommt  nun  dieser  Hund  die  vSprache  (nach  dem 
Wienertext  RF.  522  entströmen  sogar  Tränen  seinen  Augen), 
um  Mitleid  und  Aufnahme  in  ihre  Gesellschaft  zu  erflehen,  nach- 
dem auch  er  wie  sein  Herr  schon  seit  40  Jahren  (Fundgruben  12, 
pg.  366)  Gott  gedient  habe.  Sein  Herr  weiss  ihn  ebenfalls  noch 
besonders  zu  empfehlen,  indem  er  auf  drei  hervorragende  Eigen- 
schaften dieses  Tieres  hinweisen  kann:  ,,Er  wird  in  eurer 
Gesellschaft  nie  bellen ;  wenn  ein  Mensch  oder  ein  Tier  euch 
angreifen  will,  wird  er  dieselben  abweisen  (wie  er  tatsächlich 
bald  dcirauf  an  einem  herankommenden  Löwen  beweist);  er  wird 
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vor  allem ,  wie  bisher  mit  mir,  so  jetzt  mit  euch  das  Gebet 
verrichten." 

So  eigentümlich  dieser  Zusatz  auch  scheinen  mag,  so  steht 
er  doch  nicht  ohne  Vorbild  da;  denn  unwillkürlich  erinnert  er  an 
die  Eselin  des  Balaam  (IV.  Mos.  22,  21—30).  Als  diese  Eselin 
wegen  des  im  Wege  stehenden  Engels  des  Herrn  dreimal  aus- 
weichen wollte,  schlug  sie  der  Wahrsager.  Da  öffnete  Gott 
den  Mund  der  Esehn  und  sie  sprach:  „Was  habe  ich  dir  getan, 
ivas  schlägst  du  mich,  siehe,  nun  schon  gum  drittenmal?  ....  Bin 
ich  nicht  ein  Tier,  ivorauf  du  immer  geritten  bist  bis  auf  diesen 
Tag?"  (cfr.  Tahari- Zotenher g  I,  399).  Auch  in  den  Adams- 
legenden (Weil,  BiU.  Leg.  40)  wird  berichtet,  dass  Adam 
beim  Pflügen  durch  einen  redenden  Ochsen  an  seine  eigene 
Widerspenstigkeit  gegen  Gott  erinnert  wurde,  worauf  allen 
Tieren  auf  das  Gebet  Adams  hin  von  Gott  die  Sprache  ent- 
zogen wurde. 

So  wird  denn  dieser  Hund  von  den  Jünglingen  nun  als 
der  Achte  von  ihnen  angenommen,  damit  er  sie  dauernd 
beschütze.  Und  als  sie  entschlafen,  da  entschläft  auch  das 
Hündlein;  der  arglose  Legendendichter  vergisst  hiebei  ganz 
darauf  zu  sagen,  w^ie  man  sich  denn  dieses  Bewachen  vorzustellen 
habe.  Nur  ein  Text,  der  im  Cabinet  des  Fees  (pg.  44  ss.), 
weist  diesem  schlafenden  Wächter  noch  seine  besondere  Rolle 
an.  So  oft  Daqjanus  vor  der  Höhle  der  Jünglinge  erscheint, 
um  seinen  unbefriedigten  Rachedurst  neu  zu  beleben  oder  um 
die  schweigenden  Jünglinge  zu  verhöhnen,  muss  der  Hund  im 
Schlafe  durch  göttliche  Zulassung  dem  Wüterich  die  Strafe 
des  Himmels  androhen. 

Die  letzte  Stufe  in  der  Entwicklung  der  Geschichte  dieses 
Hundes  ist  dessen  Aufnahme  in  den  Himmel.  Allerdings 
schweigen  darüber  die  einzelnen  Texte,  da  mehrere  derselben 
den  Hund  nach  dem  Erwachen  der  Jünglinge  nicht  mehr  be- 
rücksichtigen. Nur  der  Fundgrubentext  (pg.  370)  und  jener 
in  Cabinet  des  Fees  (pg.  51)  lassen  den  Hund  direkt  erwachen; 
der  letztere  Text  sagt  ausserdem,  dass  der  Hund  nach  seinem 
Erwachen  von  allen  seinen  Wunden  geheilt  war.  Ebenso  gibt 
auch  nur  der  erste  Text  am  Schluss  noch  an  (pg.  380),  dass  jener 
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Hund  mit  anderen  Tieren  in  das  Paradies  aufgenommen  wurde. 
Diese  Tiere  sind  nach  jüdisch-arabisclier  Tradition :  „das  Pferd 
St.  Georgs,  der  Esel  Christi,  das  Kamel  Muhammeds,  der 
Widder  Abrahams,  der  Walfisch  des  Jonas,  Salomons  Ameise, 
Ismaels  Widder,  der  Kukuk  (Wiedehopf)  der  Balqis,  der  Esel 
der  Königin  von  Saba  Aazis,  das  Kamel  des  Salich,  der  Ochse 
des  Moses."  In  dieser  merkwürdigen  Apotheose  spricht  sich 
eine  Anschauung  aus,  die  auch  in  der  Avesta  vertreten  ist; 
auch  dort  wird  ein  Hund  in  das  Paradies  aufgenommen;  Rama 
verzichtet  auf  seine  eigene  Aufnahme  in  den  Himmel,  wenn 
sein  Hund  ausgeschlossen  bleiben  sollte.  Auch  bei  Abuherrira's 
Katze  weiss  die  Sage  von  einer  solchen  Apotheose  zu  berichten 
(Sa'di's  Rosengarten:  in:  Olearius,  Persian.  Rosenlal  1564, 
Buch  3,  Hist.  22,  pg.  80S. ;  cfr.  Goethe,  oben  pg.  27  und 
Rückert,  oben  pg.  35). 

III.  Der  sog.  AI-Kisäitext. 

Eines  der  interessantesten  Kapitel  in  der  Forschung  über 
die  Siebenschläferlegende  bietet  ohne  Zweifel  jener  Text  in 
der  arabischen  Überlieferung,  der  oben  (pg.  23  nr.  14)  als  der 
sog.  Al-Kisäitext  bezeichnet  wurde  und  der  aus  je  einer 
Handschrift  der  Münchener  (=  M)  und  der  Wiener 
Bibliothek  (==  W),  im  Fundgrubentext  (^=  F)  und  im 
Cabinet  des  Fees  (:=  C)  im  Drucke  vorliegt.  So  mannig- 
faltige Verschiedenheiten  diese  vier  Texte  auch  aufweisen,  so  er- 
sieht man  doch  sofort,  dass  sie  alle  miteinander  verwandt  sind 
und  auf  eine  ältere  Vorlage  hinweisen;  allerdings  zeigt  jeder 
eine  eigene  Gestaltung,  die  wohl  nur  das  Werk  des  betreffenden 
Abschreibers  ist;  derselbe  hat  sich  eben  bestrebt,  diesen  Roman 
so  pikant  als  möglich  auszustatten. 

Wie  alt  nun  diese  Textgestalt  der  Al-Kisaigruppe  ist, 
lässt  sich  wohl  nie  mit  Sicherheit  bestimmen,  da  es  sich  auch 
kaum  beweisen  lässt,  dass  dieselbe  das  Werk  des  Al-Kisai 
ist,  jenes  Verfassers  von  Prophetenlegenden,  der,  wie  gewöhnlich 
angenommen  wird,  zu  Anfang  des  V.  Jhs.  der  Hedschra 
(ca.  1020)  geschrieben  hat.  Da  jedoch  diese  Darstellung  viele 
Ähnlichkeit   mit    der  Anlage   der  Erzählungen   aus  1001  Nacht 
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hat,  so  darf  sie  wohl  auch  damit  in  Zusammenhang,  ja  viel- 
leicht sogar  in  Abhängigkeit  gebracht  werden.  Dies  scheint 
auch  noch  aus  dem  Umstände  hervorzugehen,  dass  diese  Legende 
hin  und  wieder  zusammen  mit  orientalischen  Märchen  erscheint, 
wie  es  im  Cabinet  des  Fees  der  Fall  ist;  denn  sie  wäre  von 
Caylus  in  diese  Sammlung  wohl  nicht  aufgenommen  worden, 
wenn  er  sie  nicht  in. seinen  Vorlagen,  die  sicher  persisch  waren, 
in  ähnlicher  Umgebung  vorgefunden  hätte.  Koch  vermutet 
(pg.  150),  dass  diese  Textgestalt  im  XV.  Jh.  entstanden  ist, 
indem  er  die  Redaktion  nach  Persien  verlegt  und  unter  Daqjanus 
den  Eroberer  Timur  (1333  — 1405)  erblicken  zu  müssen  glaubt, 
der  ebenfalls  einem  Hirtenvolke  entsprossen  sein  soll  und  dessen 
Geschichte  allerdings  manche  Ähnlichkeit  mit  der  des  Daqjanus 
in  dieser  Legende  aufweist. 

Es  kann  kaum  bestritten  werden,  dass  uns  jetzt  diese  Dar- 
stellung der  Legende  nicht  bloss  in  einer  arabischen  Bearbei- 
tung, sondern  auch  in  einer  persischen  Überarbeitung  vorliegt. 
Das  beweist  der  Umstand ,  dass  als  Heimat  des  Daqjanus  die 
Gegend  von  Fars  (Persien,  so  F;  C:  Altpersien)  genannt  wird, 
vor  allem  aber  der  weitere  Umstand,  dass  man  darin  Nach- 
klänge oder  Anklänge  an  das  grosse  persische  National- 
epos, das  Schähnäme,  unschwer  erkennen  kann.  FC  stammen 
wohl  sicher  nur  aus  dem  Persischen,  während  MW  auf  rein 
arabische  Überlieferung  zurückzugehen  scheinen.  Es  haben 
sich  ja  auch  die  Araber  schon  sehr  frühe  die  Sagenstoffe  des 
alten  Persien  zu  eigen  gemacht,  wie  vor  allem  die  Chronik 
des  Tabari  (cfr.  Tabari- Zotenherg  Bd.  I,  II,  allerdings  die  2>ßr- 
sisclie  Übersetsimg  dieser  Chronik)  beweist,  in  welcher  neben 
den  Prophetenlegenden  auch  die  Stoffe  aus  den  persischen 
Sagenkreisen  sehr  ausführlich  behandelt  werden.  In  beiden 
Fällen  ist  die  Siebenschläferlegende  zu  einem  Roman  aus- 
gestaltet worden,  zu  dem  die  christliche  Legende  nur  den 
Rahmen  geliefert  hatte.  In  diesen  Rahmen  sind  nun  alle  mög- 
lichen Bestandteile  zu  einem  buntschillernden  Gemälde  hinein- 
verwoben;  ja  man  möchte  fast  sagen,  dass  sich  um  diese 
Legende  die  bekanntesten  Stoffe  der  damaligen  Sagenwelt 
gruppiert  haben. 
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I.  Vorgeschichte  des  Daqjan'us. 

Den  Mittelpunkt  des  Ganzen  bildet  der  König  Daqjanus, 
in  dem  Nimrod,  Dschemschid,  Nabuchodonosor  und 
Alexander  der  Grosse  wieder  erstehen.  Wer  dieser  König 
Daqjanus  wirklich  war,  darüber  schweigt  allerdings  die  Ge- 
schichte; dafür  weiss  aber  die  Legende  um  so  mehr  über  ihn 
zu  berichten. 

Die  beiden  persischen  Bearbeitungen  (CP"")  beginnen  un- 
mittelbar mit  Daqjanus,  während  die  beiden  arabischen  (MW) 
eine  Einleitung  vorausschicken.  W  scheint  dazu  eine  Vorlage 
gehabt  zu  haben,  die  deutlich  auf  den  'Ali-Text,  überliefert 
von  Tha'labi  (RP\  550 — 559),  hinweist,  insoferne  bei  beiden 
die  Geschichte  der  Höhlenmänner  einem  ziemlich  aufdringlichen 
Fragesteller  erzählt  wird. 

Wenn  nicht  alles  täuscht,  so  dürfte  dieser  "^  Ali -Text 
(=1  A)  wohl  ziemlich  sicher  jene  Form  der  Legende  darstellen, 
die  den  Rahmen  für  den  Al-Kisaitext  geliefert  hat.  Und  zwar 
deckt  sich  A  am  meisten  mit  M.  A  gibt  nur  die  eigentliche 
Legende  ohne  die  Vorgeschichte  des  Daqjanus,  von  dem  nur 
gesagt  wird,  dass  er  ein  Perser  war  und  den  Tod  des  Königs  der 
Rumi  benützte,  um  dessen  Land  und  Stadt  zu  erobern.  Die  ver- 
schiedenen Beschreibungen,  die  mit  der  des  Schlosses  und  der 
Krone  beginnen,  sind  sehr  ausführlich  und  es  werden  dabei 
neben  den  diesbezüglichen  Qoränversen  alle  möglichen  Gewährs- 
männer zitiert;  freilich  sind  sie  alle,  wohl  ähnlich  wie  im  Texte 
des  Ibn  Ishaq,  erst  nachräglich  in  den  Text  eingefügt  worden ; 
aber  es  dürften  wohl  die  meisten  Traditionen  für  die  einzelnen 
strittigen  Punkte  hier  kurz  zusammengestellt  sein. 

Der  Text  in  M  dagegen  beginnt  mit  der  Darstellung  des 
Abfalles  der  Söhne  Israels  von  Gott,  ähnlich  wie  die  christliche 
Legende  (cfr.  Text  des  Ihn  IsJiäq).  Dieser  M-Text  hat  übrigens 
noch  die  weitere  Eigentümlichkeit,  dass  er  das  Ganze  in  drei 
Teile  zerlegt:  i.  von  den  Höhknlentcn  und  von  Daqjanus,  nach 
Ben  Munahhih;  2.  von  dem  Untergang  des  Daqjanus  und  seinen 
Leuten,  nach  Kdh  al-Ächhär;  3.  von  den  „Drei  Männern"  und 
der  Äuferweckung  der  Höhlenleute,  nach  W.  h.  Munahhih  (cfr. 
ohen  pg.   24s.).     Weiter  bemerkt   er,    dass  Daqjanus,   der   von 
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Gott  zum  \"ollzug  seiner  Rache  an  dem  abtrünnigen  Volke 
Israel  erwählt  worden  war,  aus  der  Nachkommenschaft  des 
Bucht  Nasar  (=:  Nebuliadnczar)  stammte.  Ähnlich  lässt 
ihn  auch  F  aus  dem  Stamme  der  Söhne  Israels  in  dem  Lande 
Fars  entspringen. 

Dieser  Daqjanus  war  nun  in  seiner  Jugend  (FC:  dreissig 
Jahre  lang)  ein  Schafhirte;  M  macht  ihn  für  später  sogar  noch 
zu  einem  Wegelagerer.  Diese  merkwürdige  Feststellung  findet 
ihre  Erklärung  in  dem  Umstände,  dass  man  in  den  alten  Helden- 
sagen den  Königen  gerne  diese  Lebensstellung  in  der  Jugend 
gab,  weil  ja  die  Völker  ursprünglich  Hirtenvölker  waren  (cfr. 
Moses,  David,  Saul  etc.l  Damit  wird  die  betreffende  Sage 
auch  äusserlich  in  graue  Vorzeit  entrückt.    — 

Auf  eine  merkwürdige  Überlieferung  über  Nabucho- 
donosor  mag  hier  hingewiesen  werden,  die  Tabari-Zoten- 
berg  (I,  588  ad  pg.  503)  kurz  berichtet.  Nach  einig'en  Manus- 
skripten  (BEIK)  soll  dieser  persischen  Ursprungs  gewesen 
sein,  und  zwar  ein  Nachkomme  des  Guderz.  In  seiner  Jugend 
lebte  er  in  grosser  Armut.  Als  er  einst  krank  wurde,  fand 
er  durch  einen  Israeliten  Heilung,  der  durch  einen  Traum 
nach  Babylon  geführt  worden  war  und  der  in  den  alten  Schritten 
gefunden  haben  soll,  dass  sein  Volk  durch  einen  Mann  aus 
Babylon  umkommen  werde.  Bevor  dieser  Jude  jene  Stadt 
wieder  verliess,  soll  er  sich  schriftlich  von  Nabuchodonosor 
Schonung  versprechen  haben  lassen,  wenn  letzterer  einmal 
König  w^erden  sollte.    — 

Auf  der  Suche  nach  einem  verirrten  Schaf  (M  auf  einem 
Ritte)  fand  nun  Daqjanus  in  einer  Höhle  einmal  eine  Tafel 
mit  einer  für  ihn  unverständlichen  Inschrift  ( M  drei  Zeilen  in 
syrischer  Schrift;  CF  vier  Zeilen;  nach  F  allein  war  er  des 
Lesens  unkundig).  Nach  FC  war  das  gesuchte  Schaf  halb  in 
jene  Höhle  gesunken,  nach  W  fand  er  diese  Tafel  in  der 
Wölbung  einer  zufällig  entdeckten  Höhle ;  jene  Wölbung  musste 
er  jedoch  er.st  mit  seinem  Stabe  ausbrechen.  -  Nun  ging  Daqjanus 
zu  allen  möglichen  Gelehrten,  um  sich  die  Inschrift  deuten  zu 
lassen.  Nach  M  begab  er  sich  zunächst  nach  Fars,  dann  nach 
Kar  man,  wo  schliesslich  ein  alter  ]\Iann  ihm  diese  Zeichen 
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deutete;  in  W  besorgt  dies  ein  Mönch  auf  dem  Berge  Al- 
Barhassa  (?),  in  FC  ein  alter  Mann  in  Kaissaria  (C  in 
Aegypten),  der  300  Jahre  zählte.  Diese  Inschrift  wies  indes  auf 
einen  verborgenen  Schatz  hin,  den  der  Finder  dieser  Tafel 
heben  sollte,  der  aber  (nach  CFM)  denselben  für  sein  späteres 
Leben  zum  Urheber  seines  eigenen  und  fremden  Unglücks 
machen  würde.  Der  Greis  will  ihm  nun  den  Ort  des  Schatzes 
verraten,  vorausgesetzt,  dass  Daqjanus  ihm  den  gebührenden 
Anteil  daran  gebe  (W  ein  Zehntel;  CF  wie  Brüder  wollen 
wir  teilen).  Freilich  vergisst  Daqjanus  angesichts  des  funkelnden 
Goldes  auf  seine  Eide  und  räumt  seinen  Partner  und  Zeugen 
kurzerhand  aus  dem  Wege. 

F  und  besonders  C,  der  ja  direkt  belehrende  Zwecke  ver- 
folgt, geben  ganz  nach  Art  von  looi  Nacht  eine  ausführliche 
Beschreibung  dieser  unterirdischen  Schatzkammer.  Zwei  Tore 
(C  nur  eines)  führen  zu  einer  grossen  Höhle  hinab,  in  der  sich 
ein  Palast  mit  sieben  Türen  zu  sieben  Kammern  befindet;  in 
diesen  Kammern  sind  noch  nie  gesehene  Reichtümer  an  fabel- 
haften Waffenrüstungen,  Pferdeharnischen ,  Gold-  und  Silber- 
barren, gemünztes  Gold  und  die  seltensten  Edelsteine  auf- 
gehäuft und  zwar  getrennt  in  den  verschiedenen  Gemächern. 
Während  Daqjanus  den  Greis  in  M  W  kurzerhand  tötet,  ver- 
handelt in  F  und  besonders  in  C  derselbe  mit  ihm  und  will, 
um  sein  Leben  zu  retten,  sich  zuerst  mit  der  Hälfte  des  Schatzes 
begnügen,  dann  mit  einem  Viertel,  schliesslich  mit  dem  Lihalt 
einer  einzigen  Kammer.  Auf  die  Edelsteine,  als  den  kostbarsten 
Teil  des  ganzen  Schatzes,  will  er  gerne  verzichten;  ebenso  auch 
auf  das  gemünzte  Gold,  das  ja  dem  Daqjanus  zur  Beschaffung 
einer  Wache  dienen  könne;  in  gleicher  Weise  auf  die  Gold- 
und  Silberstangen,  deren  Wegschaffen  dem  Greise  nur  Schwierig- 
keiten verursachen  würde;  weiter  auch  auf  die  Waffenrüstungen, 
die  für  seinen  alten  Körper  doch  nur  zu  schwer  sein  würden. 
Schliesslich  einigen  sich  beide  auf  die  Schwerter;  Daqjanus 
reicht  ihm  auch  eines,  freilich  nur  um  ihm  damit  den  Kopf  abzu- 
schlagen, obwohl  der  Greis  angesichts  des  Todes  schliesslich 
auf  alles  verzichtet  hätte.  Der  ihm  die  Schatzhöhle  gezeigt, 
fand  nun  in  dieser  Höhle  sein  Grab.  — 
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Es  ist  wohl  kaum  wahrscheinlich,  dass  der  Verfasser  für 
diese  Beschreibung  der  Schatzkammer  eine  bestimmte  Vorlage 
hatte  ;  er  hat  sich  hier  wohl  nur  von  der  mit  den  orientalischen 
Märchenerzählungen  durchtränkten  Phantasie  leiten  lassen. 
Doch  mag  er  sich  an  derartige  Erzählungen  von  Schatzkammern, 
wie  an  Herodot's  Bericht  vom  Schatze  des  Rhampsinit,  er- 
innert haben  (Herodot  II,  121;  cfr.  ZDMG  42,  1888  68ss.),  viel- 
leicht auch  an  das  ebenfalls  aus  Herodot  (I,  187  )  bekannte  Grabmal 
der  Nitokris  mit  der  bekannten  Aufschrift:  ,,Wenn  einer  von 
den  Königen  Babylons,  so  nach  mir  kommen,  in  grosser  Geld- 
not ist,  so  soll  er  dieses  Grabmal  öffnen  und  sich  so  viel  Geld 
daraus  nehmen,  als  er  verlanget."  Darius  ist  dieser  Einladung 
gefolgt,  allerdings  zur  grössten  Beschämung  seiner  Goldgier.    — 

Zu  der  Entdeckung  des  Schatzes  auf  Grund  einer  geheimnis- 
vollen Inschrift  mag  aber  der  Kompilator  hier  direkt  durch 
die  ver\\andte  Erzählung  im  Leben  des  Aesop  (cp.  XX)  ver- 
anlasst worden  sein  (cfr.  AI  fr.  Eberhard,  Fahtdae  Ilomnncnscs 
gracce  conscripiae,  Lp2.  1877,  pg.  275  s.  Zur  Literatur  siehe  A^yi«»?- 
hacher,  Bijz.  Lif.  IT-,  897  s.). 

Als  einst  Aesop  mit  Xanthus  zwischen  Gräbern  spazieren 
ging,  erblickte  er  eine  merkwürdige  Tafel,  auf  welcher  folgende 
Buchstaben  eingegraben  waren:  ä.  fi.  d.  ~ö.  's.  ^.  x-  Aesop 
mass  nun  vier  Schritte  von  dem  Fundorte  ausgehend  ab,  grub 
dann  an  jener  vStelle  nach  und  entdeckte  einen  verborgenen 
Schatz.  Hierauf  erklärte  er  seinem  erstaunten  Herrn,  der  ihm 
dafür  die  Freiheit  und  die  Hälfte  des  Schatzes  in  Aussicht 
stellte,  die  rätselhafte  Inschrift:  dno^jag  ßquara  ö  (■=  TtoouQa) 
ooiiag  ecQrjoeig  'd'r^Gavoor  j(_Qioiov.  N^ach  geschehener  Aufklärung 
musste  Aesop  allerdings  wahrnehmen,  dass  jenes  Versprechen 
seines  Herrn  unerfüllbar  wäre;  dafür  bedauerte  er  aber  nun, 
seinem  Herrn  den  gefundenen  Schatz  überhaupt  nicht  aushändigen 
zu  können,  weil  derselbe  dem  König  der  Byzantiner  gehöre,  wie 
die  Inschrift  besage:  ajw^^og  ßctoilei  AioviGuo  ov  ecQsg  '&)^aaiQor 
j^oralur.  Xanthus  will  ihm  jetzt  die  Hälfte  überlassen,  und 
zwar  als  Schweigegeld.  Doch  Aesop  bestreitet  ihm  das  Recht, 
über  den  Schatz  zu  verfügen,  weil  die  Zeichen  weiter  ent- 
halten: aveLü(.ieroL  ßadiaavteg  Sieleoii^e  ov  eugeve '^i^oarQu}'  j^oroioc. 
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Xanthus  will  nun  zu  Hause  den  Schatz  mit  Aesop  teilen.  Doch 
wohl  mit  Grund  die  Geschwätzigkeit  seines  Dieners  befürchtend, 
lässt  er  denselben  in  den  Kerker  werfen.  Indes  wird  Aesop, 
der  in  dieser  Strafe  die  wahre  Bedeutung  der  V'ersprechen 
eines  Philosophen  (Sophisten)  erkennt,  dass  nämlich  die  von 
solchen  Leuten  versprochene  Freiheit  erst  recht  in  Fesseln 
bestehe,  wieder  aus  dem  Gefängnis  befreit,  so  dass  sein  Herr 
wirklich  recht  hat,  wenn  er  sagt,  dass  er  seinem  Diener  die 
Freiheit  wieder  schenken  werde. 

Es  ist  wohl  kaum  zu  leugnen,  dass  diese  im  Altertum  so 
beliebte  Vita  Aesopi  einen  Einfluss  auf  die  Erzählung  vom 
gefundenen  Schatz  in  dieser  Legende  ausgeübt  hat,  wenn  dies 
vielleicht  auch  nur  indirekt  geschehen  sein  mag,  insoferne  sie 
mindestens  das  Motiv  der  rätselhaften  Inschrift  für  alle  derartigen 
Schatzsagen  geliefert  haben  mag.  Ein  ähnliches  Motiv  findet 
sich  auch  noch  in  dem  Romane  Bahyloniaca  des  Jamblich us 
(cfr.  Rliode,  lionum  394-,  367^):  Rhodanes  entdeckt  auf  einer 
Wiese,  durch  ein  Monument  belehrt,  einen  verborgenen  Schatz 
(cfr.  Schatzsagen,  in:  Bcnfeii  Pantschatantra  I,  Lpz.  1859,  97s.: 
Schätze,  die  für  spätere  Zeiten  der  Not  verborgen  werden).  — 

Dac]janus  ist  also  im  Besitz  des  Schatzes,  der  ihm  zum 
bösen  Daemon  werden  sollte.  C  beschreibt  nun  ziemlich  aus- 
führlich, wie  Daqjanus  diesen  Schatz  allmählich  in  sein  Haus 
fortschaffte;  F  deutet  dies  nur  kurz  mit  den  Worten  an,  dass 
er  denselben  allmählich  in  sein  Haus  brachte,  während  MW 
ihn  sofort  in  dessen  \ollen  Besitz  gelangen  lassen.  Vor  allem 
musste  nun  Daqjanus  gewahren,  dass  er  sich  ohne  alle  Lebens- 
mittel in  dieser  Höhle  befände,  seiner  Ansicht  nach  durch  die 
Schuld  jenes  arglistigen  Greises,  der  ihn  absichtlich  auf  die  not- 
wendige Beschaffung  von  Lebensmitteln  nicht  gemahnt.  So  zieht 
er  denn  nachts  foit  in  die  Stadt  und  kauft  sich  daselbst  ein  Pferd, 
auf  das  er  dann  Zwieback  und  Wasser  lädt,  und  begibt  sich 
sofort  wieder  zu  dem  beseligenden  Golde  zurück.  Unter  unsäg- 
lichen Mühen  zieht  er  an  den  folgenden  Tagen  einen  tiefen 
Graben  um  die  Höhle  und  gräbt  sich  einen  unterirdischen  Zu- 
gang. Erst  einige  Zeit  nachher  wagt  er  .sich  wieder  in  die 
Stadt,  um  sich  dort  Sklaven  und  Arbeiter  zu  kaufen,    die  ihm 
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eine  dreifache  Steinmauer  um  die  Hölile  errichten  sollen.  Um 
ja  recht  sicher  zu  sein,  verbringt  er  die  Nacht  stets  zwischen 
der  ersten  und  zweiten  Mauer.  Seine  Arbeiter  aber  hatte  er 
über  den  wahren  Sachverhalt  dadurch  hinweggetäuscht,  dass 
er  sie  glauben  machte,  er  hätte  grosse  Handelsgeschäfte  in 
Aegypten  gemacht.  Um  sich  auch  im  eigenen  Lande  Ansehen 
zu  verschaffen,  liess  er  sich  nun  einen  herrlichen  Palast  bauen, 
gegen  den  der  Palast  der  looi  Säulen  des  Melik  Schuna 
verschwinden  musste,  versah  sich  mit  allem  Zubehör  eines 
reichen  Mannes  und  entsandte  seine  Karawanen  in  die  fernsten 
Lande. 

Da  überkam  ihn  unersättlicher  Ehrgeiz,  der  ihn  antrieb, 
die  Freundschaft  des  persischen  Königs  zu  suchen.  Durch 
reichliche  Geschenke  hatte  er  bald  dessen  Ratg-eber  für  sich 
gewonnen,  die  nicht  säumten,  dem  Könige  von  dem  fabelhaften 
Reichtume  jenes  Mannes  zu  berichten,  und  die  ihm  auch  den 
Weg  in  den  Königspalast  bahnten.  Noch  nie  gesehene 
Prunkgeschenke  sollten  ihm  die  Stufen  zum  Throne  noch  ebnen. 
Neun  Kamele,  jedes  mit  neunfacher  Last  beladen,  mussten  die- 
selben überbringen,  bevor  Daqjanus  selbst,  in  Begleitung  von 
neun  auserlesenen  Sklavinnen  und  acht  Sklaven  für  seinen 
König,  erschien ;  der  neunte  Sklave  sollte  er  selber  sein.  Bald 
war  er  auch  mehr  als  dessen  Sklave,  sein  Vezier,  sein  Freund 
und  Mitregent.  —  Auch  F  berichtet  diese  Dinge  ähnlich,  nur 
etwas  kürzer  und  nennt  nur  fünf  Sklaven. 

Verblendung  führte  zum  Ehrgeiz,  dieser  sollte  ihn  bald  auch 
noch  undankbar  machen.  Sein  König  musste  einige  Zeit  darauf 
gegen  den  Griechenkönig  zu  Felde  ziehen,  da  dieser  in  un- 
gerechter Weise  einen  Tribut  für  sieben  (F  drei)  Jahre  von 
ihm  verlangt.  Da  tritt  Daqjanus  für  ihn  ein  und  hat  auch 
bald  auf  eigene  Kosten  ein  Heer  zusammengebracht,  das  er 
mit  dem  seines  Königs  vereinigte  und  mit  dem  er  nun  dem  über- 
mütigen Griechenkönig  entgegenzog;  der  König  selbst  begleitete 
ihn  dabei  noch  drei  {¥  zwei)  Tage.  Bald  ist  der  Feind  geschlagen 
und  getötet  und  sein  Land  erobert;  da  ruft  Daqjanus  sich  selbst 
zum  König  aus  (C  fordert  Tribut  für  sieben  Jahre)  und  über- 
zieht den   mit  Recht  erzürnten  Freund  mit  Krieg,  der  mit  dem 
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Tode  seines  Gönners  endigt.  So  ist  denn  Daqjanus  am  Ziel  seiner 
Wünsche  angelangt  und  der  Freund  aus  dem  Wege  geschafft, 
wie  einst  jener  ahnungslose  Greis;  und  Daqjanus  ist  endlich 
Herrscher  im  Lande  der  Perser  und  der  Griechen. 

W,  der  sich  hier  sehr  kurz  fasst,  übergeht  diese  Episode 
und  sagt  nur,  dass  Daqjanus  sich  durch  sein  Geld  zum  König 
der  Stadt  (welcher?)  emporschwang.  M  lässt  ihn  sogar  eine 
neue  Stadt  für  sich  bauen  und  dann  alle  Könige  mit  Krieg  über- 
ziehen, bis  ihm  nur  mehr  das  Volk  der  Perser  und  der  König 
des  Iraq  und  der  Inseln  hindernd  im  Wege  stehen.  Auch  dieser 
war  bald  unterworfen  und  aus  dem  Wege  geschafft.  Dann 
aber  zog  Daqjanus  in  das  Land  der  Rumi  und  sah  sich  dort 
ebenfalls  bald  im  Besitze  der  (ungenannten)  Königsstadt  der- 
selben. Schon  W  hatte  bei  der  Stadt,  in  die  Daqjanus  ge- 
kommen war,  eigens  hinzugesetzt,  dass  dieselbe  reich  an  Obst 
und  Oliven  war.  Wie  aus  M  hervorgeht,  war  dies  wohl  die 
Königsstadt  der  Rumi,  nicht  aber  jene,  welche  Daqjanus  sich  vor- 
her neu  erbauen  liess.  M  führt  nun  die  Beschreibung  dieser 
Olivenstadt  ganz  besonders  aus.  Über  den  Toren  der- 
selben befand  sich  auf  ehernen  Rossen  sitzend  das  erzerne  Bild* 
eines  Vogels,  Zurzur  genannt,  ein  treues  Abbild  von  Vögeln,  die 
in  jener  Gegend  sehr  häufig  waren.  Um  die  Zeit  der  Oliven- 
reife kamen  nun  diese  Vögel  7,u  ihrem  Bruder  aus  Erz  in  die 
Stadt  und  jeder  brachte  in  seinem  Schnabel  eine  reife  Olive 
mit,  aus  denen  dann  ein  unglaubliches  Mass  von  Olivenöl  ge- 
wonnen wurde.  —  Woher  dieses  Moment  stammt,  ist  nicht  klar. 

In  der  bisherigen  Geschichte  des  Daqjanus  ist  unschwer 
das  bekannte  Motiv  vom  undankbaren  vmd  treulosen 
Freunde  oder  Vasallen  zu  erkennen,  das  in  unzähligen 
Variationen  in  den  orientalischen  Märchen  immer  wiederkehrt. 
Ja,  man  kann  hier  auch  einen  Einfluss  der  im  Altertum  so  be- 
liebten Geschichte  vom  weisen  Achikar^)  erkennen,  insofern 


i)  Zur  ,, Geschichte  des  Weisen  Achikar"  (Haikar):  The  Story 
of  Ahikar  {syr.,  arab.,  armen.,  ethiop.,  greek,  slavon.)  by  F.  C.  Conybeare, 
I.  Rendel,  Harris,  Agn.  Smith  Lewis,  London,  1898;  Rudolf  Smend, 
Alter  und  Herkunft  des  Achikar-Bomans  und  sein  Verhältnis  zu  Aesop,  in: 
Beihefte  z.  Zschr.  f  d.  alttestamcnthche  Wissenschaft,  Giessen,   IQ08.  —  Fr.  Nau, 
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dort  Nadan  durch  unterschobene  und  verräterische  Briefe  an 
benachbarte  Fürsten  seinen  Onkel  Achikar  um  seine  Würde 
und  sein  Leben  bringen  will,  sich  aber  dadurch  selbst  die  Grube 
gräbt.  Es  ist  auch  nicht  unmöglich,  dass  dem  Verfasser  die 
Episode  aus  der  Alexandersage-)  vorschwebte,  nach  welcher 
der  junge  Kaiser  Alexander  dem  Perserkönig  Dara,  nach  der 
arabischen  Sage  als  der  Sohn  des  Darab  und  dessen  zweiter 
Gemahlin  sein  Halbbruder,  mit  höhnischen  Worten  den  Tribut 
verweigert  und  sich  als  Gesandter  verkleidet  an  dessen  Hof 
begibt,  ihn  mit  Krieg  überzieht  und  ihn  schliesslich  nach 
manchem  Sieg-e  durch  zwei  gedungene  Mörder,  Masiar  und 
Dschanusipar,  erdolchen  lässt.  Freilich  erscheint  Iskander- 
Alexander  hier  nicht  in  demselben  Lichte  wie  Daqjanus, 
weil  Iskander  dem  sterbenden  Dara  zwar  das  Reich  abnimmt, 


Histoire  et  Sagesse  d' Ahikar  V Assyrien,  Paris  1909  (verfolgt  diese  Geschichte 
durch  alle  Literaturen).  —  Mark  Lidzbarski:  Geschichten  und  Lieder  aus 
neu-aramäischen  Handschriften  der  K.  Bibl.  zu  Berlin,  Weimar  1896,  pg.  i 
bis  41;  Salhäni,  Contes  arabes,  Beyrouth  1890.  —  cfr.  Meissner,  Quellen- 
Untersuchungen  zur  Haikargeschichte  ZDMG  48,  1894,  171  — 179;  Lidzbarski, 
Zum  Weisen  Achikar  ZDMG  48,  671 — 675.  Kuhn,  Zum  tveisen  Akyrios, 
Byz.  Zschr.  I,  1892,  127 — 130  (cfr.  Jagic  I,  iio).  Die  übrige  Literatur  siehe 
l)ei   Nau. 

2)  Zur  Alexandersage  vergleiche  hauptsächlich;  A.  W.  Budge, 
Alexander  the  Great  and  Gog  and  Magog,  Zschr.  f.  Assyriologie  VI,  1891, 
357 — 404;  Budge,  the  History  of  Alexander  the  Great  (Syriac  version  of  the 
Pseudo-Kallisthenes)  Cambridge  1889;  deutsche  Übersetzung  dieses  syrischen  Textes 
von  Ryssel,  in:  Archiv  f.  d.  Stud.  d.  N.  Spr.  u.  Lit.  90,  1893,  83  — 134,  269 
bis  288;  353 — 402.  —  Noeldeke,  Beiträge  zur  Geschichte  des  Alexander- 
liomans,  in:  Denkschr.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  Wien  XXXVIII,  1890;  bespr.  von 
Fraenkel  in  ZDMG  45,  1891,  309 — 330.  —  Hunnius,  Das  syrische  Alexander- 
lied,  Diss.  Göttingen  1904;  ed.  u.  übers.  ZDMG  60,  1906,  170SS.;  55835.;  8o2ss. 
—  Ad.  Ausfeld:  Zur  Kritik  des  griech.  Alex.-Romans,  Progr.  Karlsruhe  1894; 
H.  Hecker,  Zur  Alexandersage,  Progr.  Königsberg  1894  '^-  1906;  Der  griech. 
Alex.-Roman,  ed.  W.  Kroll,  Lpz.  1907,  cfr.  Byz.  Ztschr.  17,  596.  —  Werner- 
Hoffmann,  Das  literar.  Portrait  Alexanders  d.  Gr.  im  griech.  und  röin. 
Altertum,  in:  Lj)«.  Histor.  Abh.  Heft  VIII,  1907.  —  Deutsche  Übersetzung  des 
Pseudo-Kallisthenes  nebst  Auszügen  aus  den  verschiedenen  Literaturen  in  H. 
Weismann,  Alexander  des  Pfaffen  Lambrecht  IL  Bd.  Frkf.  a/M.  1850.  Über 
sonstige  Literatur  vergl.  Krumbacher,  Byz.  Lit.  H',  849  ss.;  über  den  Roman 
selbst:   Rhode,   Roman    197-ss.   (184'ss.). 
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aber  die  Mörder  mit  dem  Tode  bestraft  und  Dara's  Tochter 
Ruschenek-Roxane  zur  Gemahlin  nimmt  (cfr.  Firäüsi, 
Schahnäme  XVII  Is.;  cfr.  Bau  mg  artner,  Weltliteratur  I,2hj.  600  ss.; 
Taharl- Zotenher g  I,  612ss.).  Dass  Daqjanus  eine  Stadt  für 
sich  baut,  ist  ein  Zusatz,  wie  er  sich  in  den  persischen  Dich- 
tungen des  öfteren  findet:  Die  Königin  Homai  gründet  Istakhr 
(Persepohs),  Darab  die  Städte  Darabgird  und  Bassu.  Ebenso 
wird  von  Alexander  berichtet,  dass  er  mehrere  Städte  gründete : 
Ispahan,  Hara,  Merw  und  Samarkandek  etc. 

Wenn  nun  auch  nicht  gerade  gesagt  werden  kann,  dass 
irgend  eine  Episode  aus  jenem  persischen  Heldenepos  Vorbild 
zu  dieser  Darstellung  der  Daqjanussage  gewesen  sei,  so  lässt 
sich  doch  nicht  leugnen,  dass  sie  in  ihrer  Anlage,  ihren  Mo- 
tiven und  Episoden  oft  unwillkürlich  an  jenes  Epos  erinnert. 
Es  wäre  übrigens  auch  gar  nicht  unmöglich,  dass  der  Ver- 
fasser dieser  Daqjanussage  dem  Alexander  sehr  wenig  freund- 
lich gesinnt  und  mit  seiner  Einmischung'  in  die  persischen 
Verhältnisse  nichts  weniger  als  zufrieden  Avar  und  dass  er 
ihn  infolgedessen  als  grausamen  und  ungerechten  Usurpator 
angesehen  und  auch  als  solchen  unter  der  Maske  des  Ver- 
folgers Daqjanus  schildern  wollte.  Und  wenn  auch  das  nicht 
der  Fall  sein  sollte,  so  beweist  doch  sein  dauerndes  Entlehnen, 
dass  der  Dichter  gerade  nicht  sehr  reich  an  Gedanken  und  Vor- 
stellungen war,  sondern  sich  viel  lieber  bei  irgend  einem  Nach- 
barn um  Stoff  für  sein  Werk  umgesehen  hat.  Und  dazu  bot 
ihm  die  Iranische  Sage  Auswahl  in  reichster  Fülle.  — 

Der  Verfasser  der  arabischen  Legende  hat,  wie  oben  ge- 
sehen, den  Satz  der  christlichen  Legende,  dass  Decius  von 
Karthago  nach  Byzanz  und  dann  nach  Ephesus  zog,  auf  eigen- 
tümliche, aber  interessante  Weise  erläutert.  Fast  möchte  man 
glauben,  jener  Satz  habe  ihm  nicht  klar,  vielleicht  .auch  nicht 
verständlich  genug  erschienen;  deswegen  hat  er  dann  diese  ganze 
Vorgeschichte  wohl  nur  erdichtet,  um  zu  erklären,  wie  Daqjanus 
nach  Ephesus  kam  und  wie  es  diesem  Tyrannen  überhaupt  möglich 
wurde,  sich  vom  Schafhirten  bis  zum  Machthaber  von  Ephesus 
emporzuarbeiten.  Die  Episode  von  der  Auffindung  des  Schatzes 
mag  da  wohl  nur  das  Mittel  zum  Zwecke  gewesen  sein,  insoferne 
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es  Daqjanus  dadurch  möglich  wurde,  jene  Höhe  zu  erklimmen. 
Offenbar  war  es  dem  Dichter  auch  darum  zu  tun,  diese  Höhe' 
zu  einer  mi")glichst  schwindelnden  zu  machen,  um  dann  den 
Sturz  dieses  Tyrannen  um  so  wirkungsvoller  zu  gestalten. 

So  sehen  wir  in  dieser  Legende  deutlich  das  Werk  des 
Dichters,  der  aus  dem  gerade  nicht  recht  abwechslungsvollen, 
aber  doch  auch  wieder  nicht  undankbaren  und  recht  anmutigen 
Stoife  einen  echten  Roman  herausgearbeitet  hat,  in  dem  nur 
noch  das  romantische  Moment  der  Liebe  fehlt.  Ja  er  hatte  dabei 
vielleicht  auch  die  direkte  Absicht,  den  profanen  „Romanen", 
welche  die  Neugierde  befriedigten,  einen  solchen  in  religiösem 
Gewände  zum  Zwecke  der  Erbauung  entgegenzustellen,  und  zwar 
um  so  mehr,  als  die  Romane  eines  Jamblichus  (Bahi/hniac«), 
eines  Xenophon  vonEphesus  (Ephesiaca),  eines  Apollonius 
von  Tyrus  (Historia  Apollunn  regis  Tyri),  eines  Heliodorus 
(Äethiopka)  und  anderer  um  jene  Zeit  die  Runde  durch  die 
Welt  machten  (cfr.  Rhode,  Born  an  pg.  338'',  361I  IV:  jr)/^ 
einzelnen  sojyhistischen  Liehesromcme).  Gerade  dadurch  würde  es 
am  ehesten  begreif hch,  wie  auch  christliche  Stoffe,  wie  die 
Siebenschläferlegende,  die  reizende  Geschichte  von  Bar- 
laam  und  Josaphat  etc.,  so  grosse  Verbreitung  finden  konnten. 

2.  Residenz  des  Daqjanus  und  die  Jünglinge. 
Daqjanus  sitzt  nun  endlich  auf  dem  Thron  in  Ephesus, 
das  er  sich  als  Residenz  vor  den  übrigen  Städten  auserwählt. 
Und  damit  bietet  sich  dem  Erzähler  willkommene  Gelegenheit, 
mit  den  schillernden  Farben  von  looi  Nacht  ein  Prunkgemälde 
unübertroffener  Pracht  und  Herrlichkeit  zu  entwerfen.  Zunächst 
kann  dem  Usurpator  diese  Stadt  —  obwohl  schon  ein  Paradies  — 
nicht  mehr  gefallen,  da  sein  Auge  einst  in  dem  imterirdischen 
Schatzgewölbe  geschaut,  was  Herrlichkeit  wirklich  ist.  Die 
Stadt  ersteht  neu  (besonders  reich  geschildert  in  W)  und  darin 
Schloss  und  Garten,  wie  es  die  Welt  noch  nie  gesehen:  Gold 
und  Silber  und  die  anderen  der  edelsten  IMetalle  waren  das 
Material;  und  vier  Ströme  flicssen  darin  von  Milch  und  Honig, 
Wasser  und  Wein.  Und  dazu  ein  Gefolge,  an  Zahl  und  Aus- 
w.ilil    noch    nie    gekannt:    Ein    Märchenkönig    im    Feenpalast. 
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Die  Vorbilder  dazu  mag  der  Dichter  in  den  Dichtungen 
seiner  Heimat  vorgefunden  haben;  diese  sind  jedoch  nur  ein 
Wiederstrahl  der  salomonischen  Bauten.  Der  Bericht  der  Bibel 
über  Salomon's  Bauten  (III.  Reg.  cp.  Vss. ;  II.  Chronic,  cp.  II  ss.), 
der  Tempel,  seine  Residenz  und  vor  allem  auch  sein  Thron, 
welch  letzterer  nur  noch  im  Throne  der  Königin  von  Balqis 
seinesgleichen  fand,  waren  der  Anlass  zu  einer  fabelhaften  Aus- 
schmückung besonders  in  der  jüdischen  und  arabischen  Literatur 
geworden.  Ebenso  wird  auch  der  Sphaerenbau  des  Königs 
Hiram,  wie  er  im  Midrasch  (cfr.  Wünsche,  Aus  Israels  LeJir- 
hallcn  II,  29  ss.)  geschildert  wird,  nicht  ohne  Einfluss  auf  der- 
artige Schilderungen  gewesen  sein.  Die  vier  Ströme  erinnern 
wohl  an  die  Paradiesesströme  (Genes.  2,  10 ss.).  Der  Dichter 
hat  hier  zu  seiner  Schilderung  alles  zusammengetragen,  was 
orientalische  Phantasie  jemals  ersonnen,  aus  der  Bibel,  aus  den 
biblischen  Legenden  und  wohl  auch  aus  profanen  Schriftstellern, 
wie  Herodot  (I,  178:  Babylon).  Unwillkürlich  erinnert  man 
sich  hier  an  die  Geschichte  des  Medierkönigs  Deiokes  und  der 
Erbauung  der  Stadt  Ekbatana  (Herodot  I,  98  s.,  cfr.  Judith 
cp.  I  ;  cfr.  Antike  Berichte  über  Gartenanlagen  in  Rhode, 
Roman  545-',  512IJ.  — 

Hier  setzt  nun  die  eigentliche  Siebenschläferlegende 
ein,  deren  Schauplatz  mit  wenigen  Ausnahmen  ja  auch  in  der 
arabischen  Überlieferung  nach  Ephesus  verlegt  wird. 

Dem  christlichen  Legendendichter  kam  es  vor  allem  darauf 
an,  die  Wut  der  Verfolgung  in  möglichster  Ausführlichkeit  zu 
schildern;  der  arabische  Dichter-Kompilator  sucht  natürlich 
vor  allem  wieder  Gelegenheit,  den  Hofstaat  des  Königs  mit 
reichster  Farbenpracht  zu  schildern,  so  dass  auch  jetzt  noch 
weniger  die  Jünglinge,  als  vielmehr  der  König  und  seine  weitere 
Geschichte  in  den  Vordergrund  tritt.  Ein  Umstand  fällt  hier 
besonders  auf,  dass  nämlich  der  Erzähler  auch  die  Bekehrungs- 
geschichte der  Jünglinge  näher  ausführt,  während  wir  m  der 
christlichen  Legende  direkt  in  medias  res  versetzt  werden. 

Aus  der  Unmenge  des  gesamten  Hofstaates  hatte  Daqjanus 
vor  allem  sechs  Jünglinge  mit  seinem  besonderen  könig- 
lichen Vertrauen  beehrt,  ähnlich  wie  es  bei  Daniel  und  seinen 
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drei  Genossen  am  Hofe  des  Nabuchodonosor  (Daniel,  cp.  7,  5) 
der  Fall  war,  deren  Geschichte  in  jener  der  sechs  Jünglinge 
mit  den  entsprechenden  Ergänzungen  aus  den  talmudisch-ara- 
bischen Legenden  gleichsam  in  neuer  Auflage  wieder  ersteht. 
Wie  dort  werden  auch  hier  die  Jünglinge  als  kluge,  schöne 
Leute  bezeichnet;  dies  tritt  besonders  hervor  in  deren  prak- 
tischem Genie,  dem  Jamlicha,  der  stets  als  ein  Abbild  des 
jugendlichen  weisen  und  tatkräftigen  Daniels  erscheint  und 
dadurch  auch  das  besondere  Vertrauen  des  Königs  sich  er- 
wirbt. In  den  christlichen  Texten  tritt  Jamblichus  erst  in  den 
Vordergrund,  als  für  die  geflüchteten  Jünglinge  ein  umsichtiger 
Schaffner  und  Speisemeister  notwendig  wird,  hier  jedoch  ist 
er  gleich  vom  Anfang  an  der  Anführer  der  Jünglinge,  der 
„ISIaximilianos"  der  christlichen  Legende.  Dasselbe  ist  ja  auch 
bei  Jakob  von  Sarug  der  Fall,  wo  es  heisst:  „Jamblichus  und 
seine  Gefährten."  Gerade  der  Umstand,  dass  Jakob  von  Sarug 
sonst  keinen  anderen  Namen  nennt  und  dass  in  der  arabischen 
Literatur  gerade  der  Name  Jamlicha  trotz  der  sonstigen  Verschie- 
denheiten in  der  Namengebung  überall  genannt  wird,  dürfte  auf 
eine  nähere  Verwandtschaft  der  ältesten  arabischen 
Texte  mit  Jakob  von  Sarug  hinweisen,  eine  Verwandtschaft, 
die  bisher  nur  der  Anonymus  in  Bessarione  (pg.  452 s.j  be- 
sonders hervorgehoben  hat.    — 

Auf  eine  Episode  des  Al-Kisäitextes  (MW  cp.  6,  RF.  505) 
muss  hier  besonders  hingewiesen  werden,  ohne  dass  jedoch 
eine  genaue  Quelle  dafür  hätte  ausfindig  gemacht  werden 
können.  Als  Daqjanus  einst  auf  seinem  Throne  sass,  traten  drei 
Mädchen  (W;  MA:  drei  Jünglinge)  herein,  in  der  Hand  des 
einen  ein  Becher  aus  rotem  Hyacinth  (MA  Silber)  mit  Rosen- 
wasser (AW;  M  AVasser),  in  der  des  zweiten  ein  Becher 
aus  weissem  Krystall  (MA  rotem  Goldj  mit  Moschus  (W  und 
Amber)  und  in  der  des  dritten  ein  Vogel  (M  beschreibt  dessen 
Farbe  und  Eigenschaften),  der  in  die  verschiedenen  Becher 
tauchte  und  schliesslich  mit  seinen  Flügeln  den  Lihalt  des 
Moschu.sbechers  über  den  König  ausspritzte.  Vielleicht  lehnt  sich 
diese  Episode  an  die  Beschreibung  des  Salomonischen  Hippo- 
droms  zu  Konstantinopel  an,  in  dem  sich  ein  Brunnen  befand, 
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aus  dem  drei  eherne  Schlangen  aus  dem  geöffneten  Rachen 
Wasser,  Wein  und  Milch  spien  (cfr.  Wünsche,  Sahmon-s  Jhron 
und  Hippodrom  Ähhüder  des  hahi/lonischen  Himmelshildcs,  in:  Ex 
Oriente  lux  II,  3  pg.  37  Note  1).  Ähnliche  Motive  kommen 
später  in  looi  Nacht  mehrfach  vor.  Früher  erscheinen  sie  in 
ähnlicher  Weise  auch  in  den  Salomonslegenden  bei  der 
Geschichte  der  Königin  Balqis  von  Saba,  wo  es  heisst 
(Weil,  Bibl.  Leg.  256),  dass  beim  Hochzeitsmahle  des  letzten 
Königs  Scharahbil  mit  Balqis  vier  Mädchen  herein- 
kamen, das  eine  singend,  das  andere  Harfen  spielend,  das  dritte 
tanzend,  das  vierte  den  Weinkelch  herumreichend.  Das  Ganze 
wird  wohl  kaum  etwas  anderes  sein  als  ein  orientalisches  Aus- 
stattungsmotiv. 

3.  Verblendung   des  Daqjanus. 

Daqjanus  war  auf  dem  Gipfel  seiner  Macht.  Der  gefun- 
dene Schatz  hatte  ihm  dazu  den  Weg  geöffnet  und  g-eebnet. 
Jetzt  sollte  aber  auch  der  zweite  Teil  der  Inschrift  in  Erfüllung 
gehen,  Daqjanus  sollte  seinem  Untergang  entgegeneilen:  Quem 
Deus  vuU  xjerdere,  ohcaecat. 

Eigentümlich  war  schon  in  der  bisherigen  Erzählung  und  jetzt 
in  der  Überleitung  zu  dem  Folgenden  der  Umstand,  dass  die 
Ähnlichkeit  mit  dem  Buche  Judith  eine  geradezu  auffallende 
ist.  Der  Mederkönig  Arphaxad  (=  hier  der  allgemeine 
Name  für  das  Königsgeschlecht)  hatte  ähnlich  wie  Daqjanus 
die  Völker  sich  unterjocht  und  dann  seine  Residenzstadt 
Ekbatana  ausgeschmückt,  bis  auch  er  einem  Mächtigeren, 
dem  As  Syrerkönig  Nabuchodonosor  (hier  ivohl  Typus 
für  Antiochus  Epiphanes?)  unterlag.  Und  dieser  letztere,  von 
dem  es  heisst:  tunc  exaltatwn  est  regnuni  Nabuchodonosor,  et  cor 
ejus  elevatum  est,  sandte  nun  seinen  Feldherrn  Holo fernes 
aus,  der  dem  arabischen  Dichter  wohl  als  Vorbild  für  Daqjanus 
vorgeschwebt  haben  mag;  dieser  Feldherr  unterwarf  seinem 
König  alle  Völker  und  Länder,  ja  hatte  auch  den  Auftrag  .  .  . 
ut  oiwies  deos  terrae  externiinaret,  videlicet  ut  ipse  solus  deus  diceretur 
ah  his  nationihus,  quae  pmtuissent  Uolofernis  potentia  snhjugari 
(Judith  3,  13).  Freilich  erreichte  dieser  Holofernes  durch  die 
Bethulierin  Judith  das  wohlverdiente  Ende. 
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Auch  die  Einleitung  in  das  erste  ]\Iacchabäerbuch 
mag  zur  Vergleichung  herangezogen  werden,  wo  die  Erobe- 
rung-en  Alexanders  des  Grossen  kurz  geschildert  werden  und 
wo  es  ebenfalls  heisst:  et  exalUänni  est  et  elevaiiim  est  cor  ejus 
(I.  Macch.  1,  4),   übrigens  ein  Ausdruck,    der  echt  biblisch  ist. 

So  wird  jetzt  auch  das  Herz  des  Daqjanus  hochmütig  an- 
gesichts der  ihn  umgebenden  Macht.  Er  verlangt  nunmehr 
nach  Göttlichkeit.  Der  Dichter  schildert  diesen  aufsteigenden 
Stolz  konkret,  indem  er  Iblis,  den  Versucher,  an  ihn  heran- 
treten lässt.  Dieser  beredet  ihn,  sich  als  den  Gott  der  Erde 
anbeten  zu  lassen.  Nach  WM  erfolgt  diese  Versuchung  bei 
einem  üppigen  Königsmahle.  F  und  C  sind  hier  wieder  sehr 
ausführlich:  Als  Daqjanus  einst  auf  seinem  Throne  sass  (C;  F: 
als  D.  in  seinem  Geheimgemach  nach  alter  Gewohnheit  sein  nächt- 
liches Gebet  verrichtete),  trat  Iblis  als  Greis  (C  unter  dem  Throne 
hervor)  an  den  König  mit  der  Versuchung  heran;  Daqjanus 
hört  ihn  an,  behält  aber  zweifelnd  die  Sache  noch  für  sich. 
Da  erscheint  ihm  (nach  C)  Iblis  noch  ein  zweitesmal  und  will 
ihm  zur  Bekräftigung  seiner  Versuchung  ein  Zeichen  geben: 
„vSchaffe  deinen  Thron  ans  Meer,  dort  verkünde  dich  einem 
Fische  als  den  Gott  der  Erde.  Wird  derselbe  auf  dieses  Wort 
hin  ins  Wasser  tauchen,  so  sei  dir  dies  das  Zeichen  der  Wahr- 
heit meiner  Worte!"  —  Nach  F  versucht  ihn  Iblis  noch  zweimal, 
zuerst  als  Engel,  dann  wieder  als  Greis,  und  zwar  als  Daqjanus 
nach  einer  Jagd  am  Meeresgestade  in  seinem  Zelte  schlief; 
dann  wird  (auf  die  Autorität  des  Wahab  hin)  die  Episode  vom 
Fische  berichtet,  der  täghch  auf  dem  Wasser  erschien  und 
mit  sinkender  Sonne  seiner  Gewohnheit  gemäss  verschwand 
und  somit  von  Iblis  ganz  gut  als  Wahr-  und  Wunderzeichen 
gewählt  werden  konnte,  ohne  dass  etwas  aussergewöhnUches 
geschehen  musste.  —  Und  wirklich  lässt  sich  der  verblendete 
König  täuschen. 

Auch  diese  Versuchungsgeschichtc  ist  wohl  nicht  originell. 
Dschemschid,  dessen  Legende  sich  auch  sonst  oft  mit  der  des 
Salomo  und  Alexanders  d.  Gr.  berührt,  war  hier  das  Vorbild 
des  Dichters.  Auch  jener  König  (Tabart-Zotenhcrg  I,  63s.,  104s.) 
wird  ähnlich  zum  Hochmut  versucht,  Göttlichkeit  für  sich  anzu- 
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streben.  Iblis  tritt  dort  durch  das  Fenster  zum  schlafenden 
König  herein,  um  ihn,  der  ja  vor  Zeiten  im  Sternenhimmel 
geherrscht  und  dann  erst  auf  die  Erde  herniedergestiegen  und 
der  auf  Erden  nie  den  verschiedenen  Bedürfnissen  des  Leibes 
unterworfen  war,  dazu  zu  bringen,  sich  als  Gott  anerkennen 
und  anbeten  zu  lassen.  Auch  Dschemschid  Hess  sich  blenden, 
gab  sich  als  Gott  aus  und  liess  alle,  die  ihn  nicht  anbeteten, 
ins  Feuer  werfen  (C  Feuerofen;  cfr.  die  drei  Jünglinge  im  Feiier- 
ofen,  Daniel  cp.  3).  Um  seinen  Kult  in  allen  Ländern  zu  ver- 
breiten, liess  er  sein  Bildnis  durch  fünf  Generäle,  Yagidh, 
Sowda,  Yaüq,  Wadd  und  Nasr  in  alle  Welt  bringen  (cfr.  Qordn 
71,  22ss.).  Diese  Bildnisse  sollen  dann  später  nach  dem  Tode 
Dschemschid's  und  der  Generäle  als  Götzen  verehrt  worden 
sein,  wodurch  Dschemschid  in  der  Sage  als  derjenige  gilt,  der 
den  Götzendienst  eingeführt  haben  soll. 

Auch  Davids  Auge  wird  nach  der  Legende  (Tcdjart- 
Zoterd:)erg  I,  427)  durch  Iblis  in  Gestalt  einer  Taube,  die  ihn 
an  das  Fenster  gelockt  hatte,  zur  schändlichen  Versuchung, 
die  Frau  des  Urias  betreffend,  verführt. 

In  A  ist  von  einer  eigentlichen  Versuchung  nicht  die  Rede; 
es  heisst  einfach,  dass  Daqjanus,  nachdem  er  30  Jahre  regiert 
hatte  und  nie  irgendwelcher  menschlicher  Schwäche  unter- 
worfen war  (cfr.  Dschemschid,  Tabari- Zotenher g  I,  64),  jenen 
Stolz  in  sich  fühlte,  der  ihn  antrieb,  nach  Göttlichkeit  zu  streben. 
Als  nun  eines  Tages  ein  Edler  ihm  meldete,  dass  ein  Heer  der 
Perser  gegen  ihn  anrücke,  da  fiel  ihm  die  Krone  vom  Haupte 
und  er  selbst  sank  vom  Throne  herab.  Als  J  am  lieh  a  dieses 
sah  und  bei  sich  überlegte,  wie  dieser  König  gleich  allen  anderen 
die  menschlichen  Schwächen,  besonders  des  Körpers,  an  sich  habe, 
war  es  mit  seinem  Glauben  an  diesen  Gott  vorbei.  Bald  hatte 
er  auch  seine  Brüder  für  seine  Ansicht  gewonnen  und  die 
Jünglinge  wurden  sich  besonders  durch  die  Betrachtung  der 
Natur  darüber  klar,  wer  allein  ihr  wahrer  Gott  sein  könne;  und 
um  diesem  allein  zu  dienen,  flohen  sie  vom  königlichen  Hofe, 
nachdem  Jamlicha  vorher  noch  um  drei  Drachmen  Datteln 
zur  Wegzehrung  gekauft  hatte. 

In    den   übrigen  Texten    wird   diese  Episode  ausführlicher 
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geschildert.  Wenn  auch  Daqjanus  von  den  meisten  als  Gott  ver- 
ehrt wurde,  so  bekamen  die  sechs  Jünglinge  dennoch  bald 
ihre  Zweifel  über  seine  G{')ttlichkeit,  obwohl  Jamlicha  (F  pg.  356) 
auf  eine  diesbezügliche  Frage  dem  König  noch  die  zweideutige 
Antwort  gab:  „Wenn  du  auch  kein  Gott  für  jemanden  anderen 
bist,  so  bist  du  doch  unsere  Gottheit."  —  Nach  MW  bekommen 
die  sechs  Jünglinge  den  ersten  schweren  Zweifel,  als  sie  sahen, 
wie  ihr  „Gott"  bei  der  Nachricht  von  dem  Herannahen  eines 
feindlichen  Königs  die  Ruhe  und  Besinnung  verlor  und  wie 
er  (nach  M,  übrigens  in  derber  Realistik)  vor  allem  den  nied- 
rigsten Bedürfnissen  des  Leibes  unterworfen  war.  —  CF  geben 
hier  demselben  Gedanken  eine  andere  Einkleidung.  Als  der 
König  einmal  bei  Tische  sass,  mu.sste  Jamlicha,  der  mit  dem 
Fächer  dem  König  Wind  zufächelte,  gewahren,  wie  eine  Fliege 
dem  armen  Sterblichen  so  zusetzte,  dass  er  darüber  fast  alle 
Besinnung-  verlor.  Auch  der  weitere  Umstand  macht  dem 
Jünglinge  (F)  zu  schaffen,  dass  dieser  „Gott"  vorher  selbst  einen 
anderen  Gott  verehrte  und  nun  vorgeben  will,  auch  ein  solcher 
zu  sein.  —  Dieselbe  Fliege  verfolgte  den  König  später  noch 
einmal  im  Schlafe,  und  zwar  so,  dass  er  sich  deshalb  wie 
wahnsinnig  geberdete.  Durch  all  das  erkannte  Jamlicha  jetzt 
nur  zu  deutlich,  dass  Daqjanus  ein  Mensch  wie  jeder  andere 
sein  müsse,  der  einer  Fliege  gegenüber  völlig  ohnmächtig  ist.  — 

Auch  diese  Episode  ist  nicht  frei  erfunden.  Zwar  sagt  F, 
dass  im  Qorän  stehe:  Gott  sagte  su  Miihammed :  Ich  schuf  die 
Fliege  ivegen  der  stolzen  Menschen,  damit  sie  sich  von  ihrer  eigenen 
Ohnmacht  überzeugen  Icönnen,  die  da  ivahrnehmen  müssen,  wie  sie 
sich  nicht  einmal  gegen  eine  harmlose  Alücke  wehren  Icönnen.  Wie 
können  sie  daher  hoffen,  gegen  mich  anhämpfen  zu  Icönnen  ?  Würden 
alle  Völker  der  Erde  zusammentreten,  all  ihre  vereinigte  Macht 
könnte  nicht  einmal  eine  einzige  Fliege  schaffen."  Diese  Stelle 
scheint  jedoch  in  den  jetzigen  Fassungen  des  Qoran  nicht  zu 
stehen.  Aber  der  Dichter  mag  sich  hier  wohl  an  die  Plagen 
erinnert  haben,  womit  Moses  im  Auftrage  Gottes  den  harten 
Pharaon  umzustimmen  suchte  (cfr.  Fxod.  cp.  8;  vierte  Plage: 
die  Fliegenschwärme). 

Auch    im    Talmud   (zu   Eccles.   10,   20:    et  aves  coeli  por- 
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fahunt  voceni  iuani,  et  qul  habet  pemias  annuntiabit  sententiam) 
kehrt  die  Mücke  wieder:  Durch  jegliches  Wesen  lässt  Gott 
seine  Sendung  vollziehen,  durch  die  Schlange,  den  Frosch  (der 
einen  Sliorpion  auf  seinem  Büchn  üher  das  Wasser  trägt,  damit 
derselbe  seine  Sendimg  volhiehen  Imnn),  sogar  durch  die  Mücke 
(Bacher,  Ag.  d.  pal.  Amorrh.  III,    i6o,  479). 

Direkt  wird  diese  Episode  hier  aus  der  Nimrodsage 
geschöpft  sein  (Tabari-Zotenberg  I,  i6os.;  Weil  79s;  Grün- 
baiim,  Neue  Beiträge  zur  semitischen  SagengescJiichte,  Leiden  1893, 
97  s.;  Dieter ici,  21.  Abhandlung  der  lauteren  Brüder ;  Yioch.  151; 
Olearius,  Sa'di's  Gülistan,  lib.  7;  cfr.  Loeper,  Goethe  IV,  221s. 
und  Wurm,  Kommentar  zu  Goethe's  westöstlichem  Divan  275). 
Heller  (pg.  212)  weist  auch  auf  die  Einleitung  zum  Antara- 
Roman  hin,  wo  Nimrod  40  Tage  von  der  Fliege  geplagt 
wird.  (cfr.  Bacher,  Monatsschrift  XIX  1870,  72;  Levi,  Revue 
des  Etudes  juives  XV,  62s.  Säle- Arnold,  Qorän  1746,  II,  378 
zu  Sur.  21,  70;  d 'Herbelot,  Bibl.  Orient,  zu  Nemrod). 

Nimrod  wollte  sein  Heer  gegen  die  Armee  Gottes  (Weil: 
gegen  Abraham)  anrücken  lassen;  da  sandte  Gott  einen  un- 
geheueren Mückenschwarm  gegen  diese  Rebellen,  der  Ross 
und  Reiter  in  wilde  Flucht  zersprengte.  Nimrod  selbst  musste 
aber  auch  noch  die  jNIacht  einer  einzelnen  Mücke  verspüren, 
die  ihm  durch  die  Nase  in  das  Hirn  kroch  und  ihm,  am  Gehirne 
fressend,  wahnsinnig'e  Schmerzen  verursachte.  Der  arme  König 
konnte  sich  nur  dadurch  einige  Linderung  schaffen,  dass  er 
seinen  Kopf  an  die  Mauer  schlug  oder  dass  er  sich  mit  einem 
wuchtigen  Hammer  auf  den  Kopf  schlagen  liess.  Nach  Weil 
(pg.  80)  hatte  sich  Nimrod  in  einen  Turm  gesperrt,  doch  auch  hier 
hatte  ihn  die  Mücke  gefunden.  Dieselbe  wuchs  in  seinem  Kopfe 
innerhalb  40  Tagen  zur  Grösse  einer  Taube  heran  und  verkündete 
dann  dem  König,  als  dessen  Kopf  geborsten,  die  Strafe  Gottes. 
Sofort  fiel  auch  der  Turm  über  ihn  zusammen,  und  bis  zum 
Auferstehungstage    muss   sich    Nimrod    darunter    herumwälzen. 

Ibn  al-Athir  (Grünbaum  97)  erzählt  dasselbe  von 
Nebukadnezar,  der  diese  Strafe  dafür  erleiden  musste,  dass  er 
den  Befehl  zur  TiJtung  Daniels  gab.  Auch  in  der  deutschen 
Sage  kriecht  dem  König  Nobel  eine   Ameise  ins  (iehirn. 


270 

Ja  sogar  auf  eine  neutestamentliche  Person,  auf  Titus, 
der  in  den  Augen  der  Juden  wohl  als  ein  anderer  Nabucho- 
donosor  galt,  wird  diese  Sage  bezogen  (Traktat  Gittin  50  h, 
ühersctzt  Wünsche  II  L])Z.  1887,  pg.  löSJ:  Titus  erging  sich  in 
Schmähungen  und  Lästerungen  gegen  den  Allerhöchsten.  Was 
tat  er?  Er  ergriff  eine  Buhldirne,  ging  mit  ihr  in  das  Alier- 
heiligste,  breitete  die  Thorarolle  als  Decke  aus  und  beging 
darauf  eine  Sünde  (mit  der  BuhldirneX  Dann  nahm  er  sein 
Schwert  und  durchschnitt  den  Vorhang.  Da  geschah  aber  ein 
Wunder:  das  Blut  spritzte  empor  und  drang  durch,  dass  er 
glaubte,  er  [Gott]  habe  sich  umgebracht  (wie  es  heisst  in 
Ps.  74,  4:  ,,Es  brüllen  deine  Feinde  inmitten  deiner  Versamm- 
lungsorte, sie  stellen  ihre  Zeichen  als  Zeichen  auf."  Abba 
Chan  an  verweist  auf  Ps.  89,  g:  „Wer  ist  wie  du,  Ewiger  der 
Heerscharen,  wer  ist  dir  gleich,  Gottstarker?  Denn  du  hörst 
das  Schmähen  und  das  Lästern  jenes  Menschen  und  schweigst?" 
—  In  der  Schule  des  i?.  Ismael  ist  gelehrt  worden:  Es  heisst 
Ex.  15,  11:  ,,Wer  ist  dir  gleich  unter  den  Starken,  Ewiger! 
dh.  wer  ist  dir  gleich  unter  den  Stummen?")  —  Was  machte 
Titus?  Er  nahm  den  Vorhang,  rollte  ihn  wie  eine  Art  Korb, 
brachte  alle  Geräte  im  Tempel  herbei,  legte  sie  hinein  und 
Hess  sie  in  das  Schiff  legen,  um  sie  zum  Ruhme  mit  in  seine 
Stadt  zu  nehmen  fwie  es  heisst  in  Koh.  S,  10:  ,,Dann  sah  ich 
Frevler  begraben  und  sie  waren  untergegangen ,  aber  von 
heiliger  Stätte  zogen  sie  weg  und  es  wurden  vergessen  in  der- 
selben Stadt,  die  also  getan  hatten."  —  Lies  nicht  „begraben", 
sondern  „gesammelt";  nicht  „sie  wurden  vergessen",  sondern 
„sie  wurden  gepriesen".  Manche  sagen ,  es  ist  wirklich  „be- 
graben" zu  verstehen,  denn  selbst  Dinge  [Schätze],  welche 
verborgen  waren,  wurden  ihnen  [den  Feinden]  entdeckt).  — 
Als  er  auf  dem  Meere  war,  erhob  sich  gegen  ihn  ein  Sturm- 
wind und  drohte  ihn  zu  versenken.  Da  sprach  er:  „Es  hat 
den  Anschein,  als  ob  die  Stärke  des  Gottes  dieser  [Nation]  nur 
im  Wasser  bestände;  es  kam  Pharao,  und  er  versenkte  ihn 
ins  Wasser;  auch  gegen  mich  erhebt  er  sich,  um  mich  ins 
Wasser  zu  versenken.  Wenn  er  stark  ist,  so  mag  er  aufs 
Trockene    heraufkommen    und    mit    mir  Krieg  beginnen."     Da 
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Hess  eine  Himmelsstimme  die  Worte  vernehmen:  „Frevler, 
Sohn  eines  Frevlers,  Enkel  des  ruchlosen  Esau !  Ich  habe  ein 
geringes  Geschöpf  in  meiner  Welt,  dessen  Name  Mücke  ist; 
steige  aufs  Festland  und  versuche  den  Kampf  mit  ihm."  Als 
er  auf  dem  Festlande  angelangt  war,  kam  die  Mücke,  drang 
in  seine  Nase  und  durchbohrte  ihm  sieben  Jahre  das  Gehirn. 
Eines  Tages  ging  er  an  dem  Tore  des  Hauses  eines  Schmiedes 
vorüber,  da  hörte  er  den  Hammerschlag,  und  die  Mücke  hörte 
auf  zu  stechen.  Da  sprach  er:  „Es  gibt  ein  Heilmittel."  Jeden 
Tag  Hess  er  nun  einen  Schmied  kommen;  und  er  musste  vor 
ihm  hämmern,  wofür  er  einem  NichtJuden  vier  Sus  gab,  einem 
Juden  aber  gab  er  nichts,  indem  er  zu  ihm  sprach:  ,,Es  genüge 
dir,  dass  du  deinen  Feind  leiden  siehst."  Dreissig  Tage  tat  er 
so;  von  da  ab  und  weiter  war  das  Tier  daran  gewöhnt  [eig.: 
sobald  es  sich  daran  gewöhnt  hatte,  kehrte  es  sich  nicht  mehr 
daran,  sondern  bohrte  fort].  —  Es  ist  gelehrt  worden :  B.  Plnchas 
hen  Aroba  hat  gesagt:  „Ich  befand  mich  unter  den  Grossen 
Roms;  und  als  Titus  starb,  spaltete  man  sein  Gehirn  und  fand 
darin  [die  Mücke],  wie  eine  Schwalbe  im  Gewichte  von  zwei 
Selaim."  —  In  einer  Boraitha  ist  gelehrt  worden:  Sie  war 
so  gross  wie  eine  einjährige  Taube  und  hatte  ein  Gewicht  von 
zwei  Litra.  Abaji  hat  gesagt:  Wir  haben  die  Überlieferung: 
Der  Mund  der  Mücke  war  von  Erz  und  ihre  Nägel  waren  von 
Eisen.  —  Als  Titus  starb,  befahl  er  seinen  Leuten,  dass  sie 
ihn  verbrennen  und  seine  Asche  in  sieben  Meere  streuen 
sollten,  damit  ihn  der  Gott  der  Juden  nicht  finden  und  ihn 
nicht  vor  sein  Gericht  führen  sollte. 

Dieselbe  Sage  findet  sich  auch  in:  Beresch.  r.  Par.  lo,  Wajikra 
r.  Par.  22,  Tanch.  Chukkath  I,  M.  Tanchuma,  zu-Num.  ig,  2,  ed. 
Buber  50a;  Chukkath  Anm.  27  (mit  verschiedenen  Abwei- 
chungen); Aboth  d.  R.  Nathan,  ed.  Schechter  10  bs.  cfr.  Grün- 
baum 98  s.  — 

Als  Jamlicha,  der  Anführer  der  Jünglinge,  auf  diese  Weise 
Zeuge  von  der  menschlichen  Schwäche  des  Daqjanus  gewesen, 
da  war  es  auch  mit  seinem  Glauben  an  dessen  Göttlichkeit  vorbei. 
Die  schweren  Bedenken,  die  ihm  jetzt  kommen,  teilt  er  seinen  Ge- 
nossen mit,  deren  Glauben  ebenfalls  schon  stark  erschüttert  war. 
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In  der  Schilderung  der  allmählichen  Bekehrung  der 
Jünglinge  durch  die  Betrachtung  der  Xatur  (MWP";  C 
sagt  nur,  dass  sie  nachts  zum  Gebete  zusammenkamen)  lehnt 
sich  der  Kompilator  sicher  an  die  allmähliche  Bekehrung  des 
jungen  Abraham  in  seiner  einsamen  Höhle  an,  wie  dieselbe 
in  der  Legende  dargestellt  wird  (cfr.  B.  Beer,  Lehen  Abralianis 
nach  Auffassung  der  jüdischen  Sage  Lpz.  1859,  3  s  und  102  ss.; 
Weil  69  s.;  Tabari-Zotenberg  I,    138). 

In  F  ist  es  zunächst  nur  Jamlicha,  der  insgeheim  diese 
Gedanken  bei  sich  hatte;  dieser  innere  Kampf  malte  sich  indes 
bald  auf  seinem  Antlitz  ab,  so  dass  er  dadurch  die  Aufmerk- 
samkeit seines  Herrn  auf  sich  zog.  Dieser  wollte  nun  durch 
einen  seiner  Gefährten,  den  Jamleesa,  den  Grund  davon  er- 
fahren und  weiter,  ob  Jamlicha  nicht  etwa  einen  anderen 
Gott  als  ihn  selbst,  den  König,  anbete.  Jamleesa  aber  erblickt 
darin  eine  merkwürdige  Schw'äche  dieses  Gottes,  der  zur  Er- 
forschung anderer  noch  Spione  braucht.  Und  als  er  .seinen 
Genossen  Jamlicha  nächtlicherweile  wirklich  belauschte,  wird 
er  dadurch  erst  recht  für  den  wahren  Gott  gewonnen.  Beide 
verehren  nun  Gott  miteinander,  erregen  aber  durch  die  Ver- 
änderung in  ihrem  Äussern,  besonders  durch  ihre  Abmagerung 
(im  Gegensatz  zu  Daniel  und  seinen  Genossen),  bald  den 
\^erdacht  aller  Hofleute,  so  dass  sie,  sich  dessen  wohl  bewusst, 
schlüssig  werden,  auch  die  vier  anderen  Gefährten  zu  gewinnen 
und  dann  mit  ihnen  eiiien  Plan  zur  Flucht  auszusinnen.  — 
Nach  C  erregen  die  geheimen  Zusammenkünfte  der  Jünglinge 
bald  das  Gerede  am  Hofe,  so  dass  sie  vor  den  König  zur 
Rechenschaft  gerufen  werden ;  dort  können  sie  sich  nur  durch 
die  sehr  allgemein  gehaltene  Antwort  retten,  dass  sie  den 
höchsten  Herrn  der  Welt  anbeten.  Um  aber  weiteren  Verhören 
zu  entgehen,  sinnen  sie  dann  auf  Flucht. 

Nach  WM  werden  sie  von  einem  Edlen  ( M  Diener),  der 
bei  ihnen  war,  dem  König  verraten.  Der  König  ruft  (nach  W, 
cp.  XI)  sie  nun  zur  Rechenschaft,  versteht  aber  in  seiner  Ver- 
blendung nicht,  dass  sie  unter  ihrem  Gotte  einen  anderen  als 
ihn  meinten.  Und  als  (W)  er,  ganz  ähnlich  wie  Nabucho- 
donosor,  ein   (j(")tzenbild  (M   Aflün-Apollon)  machen    lässt,    vor 
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dem  sich  alle,  auch  die  Jünglinge  niederwarfen,  glaubt  er,  dass 
diese  den  Götzen  die  geforderte  Ehre  erwiesen  hätten  und  über- 
liefert sogar  den  Angeber  dem  Tode. 

Tn  M  muss  Daqjanus  die  bittere  Wahrheit  sofort  erfahren, 
dass  die  Jünglinge  einem  anderen  Gotte  als  ihm  dienen  und 
dass  sie  sich  darin  nicht  irre  machen  lassen,  obwohl  er  dem 
Jamlicha  mit  seinem  Sieg^elring  das  Recht  der  Nachfolge  auf 
dem  Throne  übergeben  wollte.  Durch  eine  Frist  von  drei  Tagen 
hofft  indes  der  König  auf  eine  Sinnesänderung  dieser  Jüng- 
linge. —  W  führt,  offenbar  nach  einer  anderen  Überlieferung, 
noch  einen  zweiten  Bericht  über  das  Verhör  an,  nach  welchem 
die  Jünglinge  sofort  ihre  wahre  Gesinnung  bekennen,  dafür 
aber  wie  in  INI  zum  Nachdenken  ins  Gefängnis  geworfen 
werden.  —  In  allen  diesen  Berichten,  die  hier  ziemlich  bunt 
durcheinander  geworfen  werden,  tritt  nicht  bloss  die  starke 
Ähnlichkeit  der  Geschichte  des  Daniel  und  seiner  Genossen, 
sondern  auch  noch  die  Anlehnung  an  die  christliche  Form 
der  Siebenschläferlegende  hervor. 

Nach  der  Besinnungsfrist  (cp.  XII)  werden  die  Jünglinge 
angesichts  mehrerer  Kessel  mit  siedendem  Öl  (M  und  Pech) 
verhört.  Doch  auch  diesmal  bleiben  sie  standhaft.  Der  König, 
ihnen  gegenüber  völlig  machtlos,  will  ihnen  nochmals  Reuefrist 
geben  und  sie  in  ihre  alten  Stellungen  einsetzen,  bis  er  von  einem 
geplanten  Feste  zurückgekommen  wäre.  Dafür  bekommt  er 
(nach  M)  von  dem  früheren  Angeber  allerdings  schwere  Vor- 
würfe. Damit  die  Jünglinge  nicht  fliehen  könnten,  wie  er 
bereits  befürchtete,  durften  die  Torwächter  niemanden  aus  der 
Stadt  hinausgehen  lassen. 

C  stellt  hier  die  kürzeste  Fassung  vor,  da  jetzt  nach  der 
Bekehrung  der  Jünglinge  sofort  deren  Flucht  geschildert  wird. 
F  nähert  sich  dem  Text  in  W  am  meisten,  sogar  in  dem  Durch- 
einander der  einzelnen  Episoden.  Nachdem  Jamlicha  und 
Jamleesa  darin  übereingekommen  waren,  auch  ihre  Genossen, 
die  hier  als  Brüder  (M  scheint  sie  dauernd  als  „Brüder"  zu  be- 
zeichnen, oft  auch  W)  angeredet  werden,  für  sich  zu  gewinnen, 
kommen  sie  alle  mit  der  Erlaubnis  des  Königs  zu  einem  Ban- 
kett   zusammen    und    entdecken    dabei,    diiss    sie    in   Bezug  auf 
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Gott  schon  längst  alle  desselben  Sinnes  wären.  Und  sie  werden 
nun  schlüssig,  ihr  Heil  in  der  Flucht  zu  suchen.  Da  sich  die 
Zuneigung  des  Königs  täglich  vermehrte,  bekommen  sie  dadurch 
ihre  Feinde  am  Hofe,  die  nicht  ruhen,  bis  sie  das  Vertrauen 
des  Königs  erschüttert  haben.  Der  König  ruft  sie,  erblickt  aber 
in  dem  Gotte,  zu  dem  sie  sich  bekennen,  noch  immer  .sich  selbst 
und  erweist  ihnen  deshalb  nur  noch  mehr  Liebe,  nicht  aber  ohne 
vorher  den  Anklägern  die  verdiente  Rüge  erteilt  zu  haben. 
Nach  Ablauf  eines  Jahres  erklärten  jedoch  die  Jünglinge  dem 
König  ihre  wahre  Gesinnung.  Auch  hier  (F)  ist  ähnlich  wie 
in  j\IW  eine  Episode  von  dem  ehernen  Ochsen  eingefügt,  in 
dem  alle  verbrannt  werden  sollten,  die  Daqjanus  nicht  als  ihren 
Gott  anbeten  wollten.  Angesichts  dieses  Marterwerkzeuges 
legen  die  Jünglinge  offen  das  Bekenntnis  ihres  Glaubens  ab, 
welches  aber  Daqjanus  fälschlich  wieder  auf  sich  bezieht  und 
jeden  mit  dem  Tode  bedroht,  der  gegen  die  Jünglinge  zeugen 
würde.  Doch  diese,  am  Hofe  jetzt  nicht  mehr  sicher,  beraten 
ihre  Flucht,  wozu  ihnen  der  bevorstehende  Jagdausflug  (FC) 
des  Königs  gerade  gelegen  kommt. 

4.  Flucht  der  Jünglinge  und  die  Geschichte  des  Hirten 
mit  seinem  Hunde. 
In  allen  vier  Texten  wird  die  Flucht  durch  ein  Spiel  ermög- 
licht (F  Jerit;  C  Teheukian  ^=  Mailspiel  mit  Hammer  und  Kugeln; 
]\IC  Ballspiel).  In  W  sieht  Jamlicha  im  Traume  dieses  Spiel 
von  zwei  Rittern,  Gabriel  und  Michael,  spielen,  in  M  wird  er 
durch  eine  Eingebung  Gottes  darauf  aufmerksam  gemacht. 
Die  Jünglinge  lassen  sich  nun  aus  ihrem  Golde  durch  einen 
Modelleur  diese  Bälle  machen.  —  MW  sind  auch  hier  wieder 
ausführlicher  als  CF,  insoferne  die  Jünglinge  mit  ihrem  Spiel  ge- 
schildert werden,  während  es  in  CF  einfach  heisst,  dass  sie 
bei  diesem  Spiele  sofort  die  Flucht  ergriffen  und  die  Verfolger 
(F  den  sie  verfolgenden  Torwart)  kampfunfähig  machten  und 
dann  zurücktrieben.  In  W  werden  die  Jünglinge  gebeten,  ihr 
Spiel  auch  einmal  dem  Könige  vorzuführen,  was  sie  auch  ver- 
sprechen, wenn  ihnen  der  Torwart  jetzt  das  Tor  öffne.  In  M 
fliegt  beim  Spiele  ein  Ball  über  das  Tor  hinaus,  weil  ihn  näm- 


275 

lieh  Jamlicha  darüber  hinausgeschlagen  hatte.  Dieser  Zusatz 
scheint  aber  nur  eingeschaltet  zu  sein,  weil  auch  hier  von  der- 
selben Bestechung  des  Torwartes  geredet  wird  wie  in  W. 
Weder  M  noch  W  sprechen  von  einer  Verfolgung  der  Flücht- 
linge. In  M  lassen  die  Jünglinge  die  Pferde  in  die  Stadt  zu- 
rücklaufen, nachdem  sie  ungefähr  drei  Meilen  (=  A)  davon 
entfernt  waren.  Dann  gehen  sie  noch  3  ( A  7  )  Parasangen  zu 
Fuss  weiter.  Nach  C  erliegen  die  Pferde  bald  der  Anstrengung. 
In  F  lassen  sie  die  Pferde  wieder  zurücklaufen,  da  sie  mit  den- 
selben später  doch  nichts  mehr  anfangen  könnten.  —  In  allen 
Texten  folgt  dann  die  Geschichte  des  Schäfers  und  seines 
Hundes  (cp.   17SS.).  — 

Wie  kommt  nun  diese  Episode  mit  dem  Ballspiel 
herein?  Von  einem  derartigen  Ballspiel  (vielleicht  hiiO'/.vqoQ) 
redet  die  Historia  Äpollonii  Reyis  Tyri  (ed.  Riese,  Lpz.  1883, 
pg.  21,  14;  cfr.  Rhode,  Roman  437-,  409^).  Vielleicht  ist  auch 
in  irgend  einer  Form  des  Alexanderromans  ein  solches  Ball- 
spiel enthalten  gewesen,  da  ja  Alexander  gerne  Ball  gespielt 
haben  soll  (Plut.  Alex.  39,  73).  Auch  in  Konstantinopel  soll 
ein  Ballspiel  zu  Pferde,  wohl  ein  ähnliches  wie  es  hier  geschildert 
ist,  beliebt  gewesen  sein  (Cinnam.  bist.  VI,  5;  cfr.  Paully- 
Wissowa,  Real-Encycl.  1896,  II,  2832  ss.;  V,  2822).  Die  Er- 
findung derartiger  Spiele  wird  gewöhnlich  den  Lydern  zuge- 
schrieben (Herod.  I,  94;  Plin.  N.  H.  VII  205).  — 

Nach  C  kommen  nun  die  Jünglinge  auf  ihrer  Flucht,  von 
guten  Geistern  geleitet,  bald  auf  die  Spitze  eines  Berges, 
wo  sie  eine  Quelle  und  einen  schalmeienden  Hirten 
entdecken;  dieser  bekehrt  sich  bald  zu  dem  Gotte  der  Flücht- 
linge und  will  mit  ihnen  zu  der  ihm  wohlbekannten  verborgenen 
Höhle  fliehen.  In  F  waren  die  Jünglinge  schon  zwei  Tage 
auf  der  Flucht,  als  Gott  den  Erschöpften  auf  ihr  Gebet  (=  M) 
in  jenem  Hirten  Hilfe  schicken  wollte.  Jamlicha  hatte  den- 
selben auf  einer  Bergspitze,  die  er  allein  erklommen,  entdeckt. 
Die  anderen  kletterten  nun  nach  und  redeten  den  Hirten  an, 
dessen  griechische  Sprache  sie  auch  verstanden.  Derselbe 
stärkt  sie  mit  Brot  und  Schafmilch  und  wird  dafür  von  ihnen 
bekehrt,  wozu  besonders  die  Geschichte  von  der  Fliege  beiträgt. 

18* 


276 

Übrigens  war  diese  Bekehrung  auch  nicht  schwer,  da  der 
IJirte,  aus  Ephesus  stammend,  Daqjanus  nie  als  Gott  verehren 
wollte,  sondern  durch  seine  einsamen  Betrachtungen  seit  den 
40  Jahren  (=  "\V;  ]\I  50)  seines  Schäferlebens  schon  zu  dem- 
selben Schluss  wie  die  Jünglinge  gekommen  war. 

In  MW  treffen  die  Flüchtlinge  bald  auf  jenen  Hirten,  der 
dadurch,  dass  sein  Hund  wedelnd  sie  umkreiste,  in  ihnen  sofort 
etwas  besonderes  (W  königliche  Jünglinge;  M  Flüchtlinge  vor 
Daqjanus  1  erkannte,  ihnen  ]\Iilch  gab  und  denselben  sofort  auch 
folgen  wollte,  nachdem  er  vorher  noch  die  Schafe  ihren  Eigen- 
tümern zurückerstattet  hätte  (^  F). 

Die  Geschichte  des  Hirten  und  des  Hundes,  die  besonders 
ausführlich  in  MW  ist  (M  der  Hund  ein  Jagdhund,  Zusatz  der 
Episode  vom  Löwen  cp.  ig),  während  sie  besonders  in  C  nur 
ganz  kurz  berichtet  wird  (Abwerfen  des  Fusses  und  dessen 
Sprachen  Verleihung),  ist  schon  oben  (pg.  240  ss.)  hinlänglich  be- 
handelt worden.  F  führt  den  Hund  erst  ein,  als  die  Jünglinge 
und  der  Hirte  bereits  auf  dem  Wege  zur  Höhle  waren,  C  er- 
wähnt denselben  ohne  anderen  Zusammenhang,  als  dass  er  dem 
Hirten  gehörte. 

C,  der  hier  auffallend  kurz  ist,  lässt  nun  die  Sieben  bald 
zur  Höhle  kommen  und  sie  dort  einschlafen  —  und  zwar  mit 
offenen  Augen.  Wind  und  Sonne,  die  durch  eine  lange,  enge 
Öffnung  kommen,  erfrischen  sie  dort  unaufhörlich,  während 
ein  vom  Himmel  gesandter  Engel  sie  wöchentlich  zweimal 
umwandte,  damit  sie  der  Boden  nicht  belästige.  —  F  ist  hier 
ausführlicher.  Die  Flüchtlinge  sind,  mit  dem  Hund  auf  ihren 
Armen,  vor  der  Höhle  angekommen  und  treten  nun  in  dieselbe, 
in  der  sich  noch  eine  zweite  geräumige  Höhle  befand.  Vor 
derselben  (der  zweiten?)  befindet  sich  ein  leider  bereits  ver- 
dorrter Baum  und  eine  ausgetrocknete  Quelle.  Darüber  werden 
sie  sehr  traurig;  besonders  Jamlicha  —  der  jetzt  an  sein  ver- 
lassenes Weib  und  verwaistes  Kind  in  Ephesus  denkt.  Sie; 
beten.  Da  steigt  Gabriel  hernieder,  und  als  Jamlicha  vor 
die  Höhle  hinausgeht,  um  nach  etwaigen  Verfolgern  zu  sehen, 
entdeckt  er  die  herrlichsten  Trauben  am  Baume  und  das  klarste 
Wasser    im    Bächlein.      Jetzt     natürlich     sofort    Stillung    von 
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Hunger  und  Durst  und  ein  erfrischendes  Bad.  Sogar  das 
Hündlein  wird  nicht  vergessen ,  dessen  Wunden  jetzt  durch 
die  blosse  Berührung  mit  dem  Baume  sofort  geheilt  werden. 
Mit  Freude  und  Dank  im  Herzen  wollen  die  Müden  nun  ruhen, 
doch  erst  am  Abend  schliesst  sanfter  Schlaf  ihnen  allen  mit- 
samt dem  Hündlein  die  Lider.  Gabriel  selbst  hatte  sie  zur 
Ruhe  gebettet.  Daran  schliessen  sich  die  diesbezüglichen 
Stellen  aus  dem  Qorän  (i8,  17^  nur  dass  die  Stelle  von  den 
offenen  Augen  fehlt. 

W  erwähnt  nur,  dass  sie  nach  langem  Marsch  mit  bluten- 
den Füssen  auf  dem  Berge  al-Gulns  bei  der  Höhle  ankommen, 
wo  sie  sich  an  den  Früchten  des  Baumes  und  dem  Wasser 
der  Quelle  labten  und  dann  entschliefen  für  309  Jahre.  — 
M  ist  hier  wieder  am  ausführlichsten.  Von  dem  Berge  al- 
Wasid  sagt  er,  dass  er  nur  erstiegen  werden  könnte,  wenn 
ein  Mann  hinter  dem  anderen  und  ein  Reiter  hinter  dem  an- 
deren ginge.  Von  da  stiegen  sie  in  ein  Tal  hinab,  wo  ihnen 
Obstbäume  und  eine  Quelle  Kräftigung  darboten,  so  dass  sie 
wieder  in  die  Höhle  hinaufsteigen  konnten,  in  der  sie  dann 
entschliefen.  — 

Es  ist  schade,  dass  Clermont-Ganneau  (pg.  567s.;  cfr. 
oben  pg.  235  und  bes.  238)  nicht  auf  den  eben  genannten 
merkwürdigen  Zusatz  aufmerksam  geworden  ist.  Er  hätte  ihm 
vielleicht  genützt  zur  Erklärung  der  schwierigen  Stelle  bei 
Moqaddasi:  „3Ian  behauptet,  dass  derjenige,  ivelchcr  durch  die 
grosse  Türe  eintritt,  durch  die  Meine  nicht  gehen  kann,  ivenn  er  ein 
Bastard  ist."  Cl.-G.  verwirft  wohl  auch  mit  Recht  die  Er- 
klärung des  Le  Strange,  der  übersetzt:  „  .  .  .  .  lann  durch 
die  Ideine  nicht  hinausgehen,  ausser  er  hat  einen  Führer^'  und 
weist  dabei  vor  allem  daraufhin,  dass  von  einem  Hinausgehen 
(ins  Freie)  nicht  die  Rede  sein  kann  und  dass  die  Wurzel 
mhdrq  nicht  auf  rnhdnq  (=^  hadaqa:  fithren,  weisen)  abgeändert 
werden  darf,  da  Ausdruck,  Konstruktion  und  Sinn  dies  nicht 
erlauben :  ,,Wie  kann  man  denn  durch  eine  enge  Öffnung 
kommen,  auch  wenn  man  einen  Führer  hätte?"  Cl.-G.  denkt 
nun  an  ein  Wort  hundüq  (syrisch:  =  Bastard)  oder  manhud 
^=r  Findelkind)  öder  muzannad  (=  Bastard)  und  ist  auf  Grund 
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privater  Mitteilung  \on  Goeje  auch  nicht  abgeneigt,  die  Wurzel 
t7ihdr  oder  sogar  nnnzr  (hebr. :  mamzer  ==  Bastard)  anzunehmen. 
Von  einem  derartigen  „engen  Eingang"  spricht  auch  Usama 
(Cl.-G.  pg.  570,  n.  I ;  cfr.  oben  pg.  23S):  Apres  avoir  fait  sa  priere 
dans  la  mosquee,  il  ne  se  souciait  pas  de  s'engager  dans  le 
passage  etroit  (madig)  qui  s'y  trovive,  lorsqu'un  de  ses  compag- 
nons  se  mit  en  mesure  d'y  penetrer.  Ousäma  l'interpella,  en 
lui  disant:  »Qu'  est-ce  que  tu  vas  faire  par  lä?  prie  donc  dehors.« 
»Par  Dieu,  lui  repondit  celui-ci,  suis-je  donc  un  batard  que  je 
ne  puisse  entrer  dans  cet  etroit  passage?«.  Et  il  expliqua  ä 
Ousama,  intrigue  par  cette  riposte,  que  nul  batard  ne  pouvait, 
malgre  tous  ses  efforts,  passer  par  ce  chemin.  Pique  au  jeu, 
Ousäma,  bien  que  fort  sceptique,  fit  aussitot  l'essai  et  s'en  tira 
ä  son  honneur,  ainsi  que  d'autres  soldats  de  l'escorte.  11 
n'en  fut  pas  de  meme  d'un  esclave  noir  appartenant  ä  Tun 
de  ses  officiers  qui,  bienque  tres  mince,  ne  reussit  pas  ä  y 
passer,  malgre  tous  ses  efforts,  et  ce  a  son  grand  depit.  — 

Comme  on  le  voit,  c'est  de  pointe  en  pointe  la  legende 
superstitieuse  relatee  par  Moqaddasy.  Et  ici  les  mots  tres 
clairs  haräm  m  (=  harum  md.h)  d' apres  l'excellente  cor- 
rection  proposee  par  M.  de  Goeje  pour  la  le^on  fautive  du 
texte  de  M.  Derenbourg  et  ivalad  zimi'  (=■  enfant  illegitime, 
adulterin,  häiard)  sont  la  justification  de  la  correction  que  j'ai 
propose  d'introduire  dans  le  texte  de  Moqaddasy  pour  la 
le^on  fautive  et  jusqu'ici  incomprehensible  nibdrq.  — 

Es  scheint  wohl  möglich,  dass  in  der  arabischen  Sieben- 
schläferlegende dieser  „enge  Eingang"  des  öfteren  erwähnt  wird 
und  dass  die  obige  Stelle  in  M  Anlass  zu  einer  derartigen 
Deutung  gegeben  haben  mag.  Solche  abergläubische  Deu- 
tungen irgend  eines  auffallenden  Dinges  sind  ja  häufig  auch 
in  christlichen  Legenden  und  besonders  in  Volksanschauungen 
zu  finden,  dass  z.  B.  irgend  eine  Heiligenstatue  von  einem 
Menschen,  der  eine  Todsünde  auf  dem  Herzen  hat,  nicht  auf- 
gehoben werden  kann.  — 

MW  fügen  nun  verschiedene  Traditionen  an,  und  zwar  W 
über  die  Zahl  der  Höhlenmänner  sowie  über  die  Sendung  von 
drei   Engeln,   deren   einer   sie  vor  den  Tieren  der  Wüste,    der 
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andere  vor  den  Menschen  beschützen  sollte,  während  ein  dritter 
ihre  Nägel  beschneiden  (cfr.  oben  pg.  226  ss.)  und  sie  nach  rechts 
und  links  umwenden  sollte.  M  ist  auch  hier  wieder  ausführ- 
licher. Er  weist  darauf  hin,  dass  ihr  Aussehen  und  ihre  Haare 
sich  nicht  veränderten,  dass  sie  durch  Gabriel  (nach  Al-Dachchäk 
und  Anas  ben  Malik)  jährlich  zweimal  nach  rechts  und  links 
umgewendet  wurden,  dass  sie,  weil  mit  offenen  Augen  schlafend, 
für  wachende  gehalten  worden  wären  (Sure  18,  171,  dass  sich 
die  Sonne  beim  Aufgang  nach  rechts  und  beim  Untergange 
nach  links  neigte,  während  sie  in  der  geräumigen  Mitte  weilten 
(18,  16),  dass  der  Hund  mit  ausgestreckten  Pfoten  am  Eingang 
der  Höhle  lag  (18,  17),  dass  Gott  den  Hund  wie  die  Jünglinge 
schlafen  Hess  (Tabari  I,  KF.  577),  dass  du  bei  deren  Anbhck 
mit  Grausen  die  Flucht  ergriffen  haben  würdest  (18,  18)  und 
dass  die  geöffneten  Augen  demjenigen  versagen  würden,  der 
die  Schläfer  sieht.  —  Diese  wStellen  stammen  wohl  alle  aus  dem 
Qorän,  wenn  sie  auch  in  den  jetzigen  Ausgaben  gewöhnlich 
nicht  mehr  alle  verzeichnet  sind. 

Hier  ist  auch  der  'Ali-Text  (RF.  555)  besonders  interessant. 
Nach  ihm  besorgen  das  Umwenden  zwei  Engel,  nach  Ibn 
Abbas  jährlich  einmal,  nach  einer  nicht  näher  bezeichneten 
Tradition  (Heller  201  :  Ibn  'Abbäs)  am  Aschürä'  (=  ''J^q 
JMuharram),  nach  Abu  Harira  (Heller:  Harirath)  zweimal  jähr- 
lich (cfr.  Tabari  I,  RF  577:  einmal  wöchentlich).  M  hebt 
noch  besonders  hervor,  dass  Gott  die  Jünglinge  in  ihrem  Schlafe 
in  einen  todesähnlichen  Zustand  übergehen  Hess  ('Ali:  Gott 
befahl  dem  Todesengel,  ihre  Lebensgeister  zu  sich  nehmen; 
cfr.  oben  Zusammenstellung  pg.  97  s.  nr.   12). 

5.  Verderben  des  Daqjanus. 
Der  zweite  Teil  (M  nach  Kciah  al-Achhar)  behandelt 
die  Entdeckung  der  Flucht  der  Jünglinge  und  deren  Ein- 
mauerung.  Nach  M  bestieg  Daqjanus  auf  die  Kunde  von 
deren  Flucht  sofort  sein  Ross  und  ritt  mit  seinen  Truppen 
(A  80000  Reiter)  ihnen  nach,  bis  er  sie  in  jener  Höhle  schlafend 
fand.  Eine  Stunde  lang  betrachtete  er  sie  zuvor  und  Hess  sie 
dann   mit  einer    ihre  Namen  und    ihre  Geschichte    enthaltenden 
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Bleitafel  einmauern,  damit  sie  vor  Hunger  und  Durst 
stürben.  —  Nach  W  erfährt  der  König  die  Flucht  der  Jüng- 
linge durch  die  beiden  Torwächter,  deren  Kopf  deswegen  nun 
fällt ;  dann  lässt  er  die  Eltern  der  Jünglinge  verhören.  J  a  m  - 
licha's  Vater  Tafüsch  beteuert  im  Namen  aller  ihre  Un- 
schuld an  jener  Flucht.  Der  König  jagt  nun  mit  seinem  Ross, 
das  er  auch  sonst  zum  Aufspüren  einer  Sache  zu  benützen 
pflegte,  den  Jünglingen  nach,  erblickt  sie  in  der  Höhle  und 
lässt  dieselbe  zumauern.  Nach  Ibn  'Abbas  werden  erst  jetzt 
die  Namen  der  JüngUnge  gegeben  und  dazu  auch  noch 
deren  Rufnamen,  allerdings  statt  sechs  bloss  vier.  —  Hier 
scheint  übrigens  der  Text  sehr  verderbt  zu  sein,  da  es  heisst,  er 
lässt  sie  einmauern,  „damit  sie  auf  Seide  und  elfenbeinernen 
Ruhebetten,  nicht  auf  der  Erde  schlafen  sollten  (cfr.  Sur.  18, 
30j."     Der  .Sinn  erfordert  hier  wohl  das  Gegenteil. 

FC  sind  hier  viel  ausführlicher,  besonders  F.  Nach  diesem 
kann  der  König  auf  jene  traurige  Kunde  drei  Tage  nichts  mehr 
essen  und  trinken.  Ausserdem  muss  er  in  der  nun  einberufenen 
Ratsversammlung  bittere  Vorwürfe  hören,  dass  er  den  früheren 
Anklagen  nie  Glauben  geschenkt.  Ganz  Ephesus  wird  jetzt 
durchsucht,  bis  jener  Torwart  die  Flucht  der  Jünglinge  meldet 
und  dem  König  den  Weg  zeigt,  den  jene  genommen.  Da  er- 
scheint (FC)  dem  Wüterich  der  alte  Versucher  wieder,  um  ihm 
den  wahren  Grund  der  Flucht  der  Jünglinge  mitzuteilen  und 
um  ihn  an  den  Ort  ihres  Versteckes  (F  JJerg  EndsclidnsJ  zu 
führen;  dafür  soll  er  (Fj  vom  König  in  sein  Paradies  auf- 
genommen werden.  Auf  den  Rat  jenes  Versuchers  lässt  er 
dann  die  Höhle  zumauern,  damit  sie  vor  Hunger  und  Durst 
stürben.  Gott  sandte  aber  einen  Engel  herab,  damit  er  sie 
dauernd  umwende. 

Nach  C,  der  von  jetzt  ab  einer  ganz  anderen  Tradition 
folgt,  konnte  der  König  in  die  Höhle  selbst  nicht  eindringen, 
da  ein  schrecklicher  Dampf,  ein  furchtbarer  Sturm  und 
dichte  Finsternis  aus  derselben  hervordrangen.  Doch  konnte 
er  in  derselben  den  Hund,  die  sechs  Griechenjünglinge  und 
den  Hirten  deutlich  unterscheiden.  Da  ihre  Augen  nicht  ge- 
schlossen waren,  glaubte  er,    dieselben  seien  wach;    doch  hielt 
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ein  geheimer  Schauder  ihn  ab.  zu  ihnen  einzudringen.  Er  be- 
fragt nun  seine  60  Veziere,  wie  er  jene  Jünghnge  wohl  am 
empfindHchsten  strafen  könnte;  doch  keine  Strafe,  die  man  ihm 
nannte,  wollte  ihm  gefallen,  bis  sein  böser  Geist  ihm  den  Ge- 
danken der  Einmauerung  eingab.  Nun  wird  eine  Mauer,  so 
dicht  wie  jene  des  Alexander  aufgeführt,  jedoch  in  derselben 
eine  Öffnung  gelassen,  die  nur  der  König  kannte;  er  hoffte 
nämlich,  eines  Tages  dieser  Jünglinge  doch  noch  habhaft  werden 
zu  können.  Eine  Wache  von  20000  Mann,  die  alle  Monate 
abgelöst  wurde,  sollte  ein  Entkommen  der  Jünglinge  hindern 
und  jeden,  der  sich  der  Höhle  nähern  wollte,  niedermachen. 
Der  König,  der  vor  allem  den  Jamlicha  nie  vergessen  konnte, 
ging  jeden  Tag  zur  Höhle  hin ,  um  dadurch  Trost  zu  finden, 
aber  auch  um  sich  dadurch  immer  wieder  zur  Rache  anzu- 
spornen und  zwar  um  so  mehr,  als  er  glaubte,  dass  die  mit 
offenen  Augen  daliegenden  Jüngling'e  durch  ihr  Schweigen 
ihn  nur  mit  Verachtung  strafen  wollten. 

Als  der  König  eines  Tages  w'ieder  zur  Höhle  kam  und 
ob  dieses  seines  Missgeschickes  Gott  fluchte,  verkündigte  ihm 
der  Hund  im  Schlafe  redend  die  Strafe  Gottes  für  jenen 
Mord  an  dem  Aegypter,  der  ihm  den  Schatz  gezeigt.  Aus 
Wut  darüber  Hess  der  Verblendete  sofort  mehr  als  20000 
Menschen  töten,  die  ihn  nicht  als  ihren  Gott  anbeten  wollten, 
wodurch  das  P'euer  der  Revolution  in  seinem  Lande  allmählich 
angeschürt  wairde.  Ihm  selbst  aber  kam  bald  der  Verdacht, 
jene  Jünglinge  möchten  Verbindung  mit  der  Aussenwelt  haben, 
um  sich  auf  diese  Weise  stets  neu  zu  verproviantieren  und  so 
ihr  Leben  in  der  Höhle  w^eiter  zu  fristen.  Deshalb  Hess  er 
den  Berg  mit  600000  Mann  umgeben.  Ein  andermal  kommt 
Daqjanus  wieder  zur  Höhle,  stolz  darüber,  dass  er  endlich  die 
Jünglinge  dem  sicheren  Verderben  überantwortet  habe.  Da 
heisst  ihn  der  Hund  sofort  nach  Ephesus  zurückkehren,  weil 
seine  Anwesenheit  daselbst  notwendig  wäre.  Dort  hatte  man 
unterdessen  mehrere  seiner  Eunuchen  gemordet  und  seine 
Frauen  geraubt.  Wiederum  erscheint  er  voll  Rachedurst  vor 
der  Höhle,  wird  aber  vom  Hunde  abermals  nach  Ephesus  zu- 
rückgeschickt,   um    neues    LTnglück   zu   erblicken.      Von    Hass 
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entbrannt  hatten  sich  dort  unterdessen  seine  drei  Söhne  ge- 
mordet. Ein  viertes  Mal  erscheint  er  vor  der  Höhle,  wird 
aber  von  dem  Hunde  wieder  fortgeschickt.  Da  lässt  er  nun 
die  Höhle  mit  Reisigbündeln  verstopfen,  um  diese  seine  Feinde 
im  Brande  zu  ersticken.  Aber  der  Wind  treibt  die  Flammen 
gegen  die  Stadt  zurück,  um  dort,  allein  von  allen  Gebäuden,  seine 
Residenz  mit  allen  ihren  Schätzen  in  Schutt  und  Asche  zu 
legen.  Jetzt  erfleht  der  Unglückhche  vor  der  Höhle  Hilfe 
gegen  das  Verderben,  dem  er  zum  Opfer  gefallen,  ohne  jedoch 
Erhörung  zu  finden. 

Nun  richtet  der  König  einen  eisernen  Thron  auf  dem  öffent- 
lichen Platze  der  Stadt  auf,  kleidet  sich  zum  Zeichen  der  Rache 
in  Rot,  setzt  einen  schwarzen  Turban  auf  und  heisst  seine 
Truppen  das  Gleiche  zu  tun.  Ein  Racheopfer  von  600000 
Menschen  soll  ihn  nun  für  immer  befriedigen.  Nochmals  er- 
scheint er  schmähend  und  scheltend  vor  der  Höhle,  um  jedoch 
vom  Tlunde  die  letzte  Drohung  zu  vernehmen.  Der  ergrimmte 
König  sendet  einen  Pfeil  gegen  die  Höhle  ab,  der  jedoch  zu- 
rückprallend zu  seinen  Füssen  niederfällt.  Im  selben  Augen- 
blick kommt  aber  aus  der  Höhle  eine  Schlange  hervor,  die 
sich  um  ihn  schlingt,  während  er  in  die  Stadt  auf  seinen  Rache- 
thron flieht.  Dort  wird  er  von  der  Schlange  allmählich  ver- 
schlungen, die  sich  dann  wieder  in  die  Höhle  zurückzieht. 
Die  Welt  ist  nun  vom  Tyrannen  befreit,  wie  es  diese  Er- 
zählung frei  nach  der  Phantasie  geschildert. 

Nach  Daqjanus  folgten  nun  mehrere  Könige  in  140  Jahren; 
dann  kam  dieses  Land  in  die  Hände  der  Griechen,  die  es 
169  Jahre  in  Besitz  hatten,  so  dass  auf  diese  Weise  die  309  Jahre 
des  Schlafes  äusserlich  gerechtfertigt  erscheinen.  — 

F  gibt  die  weitere  Geschichte  des  Daqjanus  nur  ganz 
kurz,  und  es  wird  hier  bloss  gesagt,  dass  er  auch  noch  weiterhin 
Anbetung  von  seinen  Untertanen  forderte,  bis  nach  einigen 
Jahren  sein  Leben  zu  Ende  war.  Dann  sei  ihm  noch  ein  König 
gefolgt,  hernach  aber  sei  das  Land  in  die  Llände  der  Griechen 
gefallen  und  zwar  für  204  Jahre.  Damals  sei  der  Prophet 
Zacharias  erschienen  für  weitere  200  Jahre,  bis  Jesus  kam, 
unter    dem    neb.st  anderen  Wundern  auch  jenes  sich  ereignete. 
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dass  die  Sonne,  wenn  sie  im  Osten  aufging,  seitwärts  von  der 
Höhle  der  Jünglinge  unterging  fSure  18,  16),  damit  ihre  Strahlen 
durch  zwei  von  Engelshand  gemachten  Offnungen  zu  den 
Schläfern  eindringen  könnten.  Nach  30g  Jahren  —  eine  Zahl, 
die  sich  übrigens  aus  den  obigen  Ziffern  nicht  ergibt  —  seien 
dann  die  Jünglinge  mitsamt  dem  Hunde  wieder  erwacht.  — 

Diese  merkwürdigen  Zeitangaben  weisen  wohl  auf  die 
Annahme  hin,  die  in  der  arabischen  Überlieferung,  z.  B.  bei 
Tabari  (cfr.  oben  pg.  22)  vertreten  ist,  dass  nämlich  die  Höhlen- 
männer schon  vor  Christus  gelebt  haben.  Es  scheint,  dass  sich 
die  Araber,  vielleicht  schon  Muhammed,  von  Anfang  nicht 
recht  klar  waren  über  die  eigentliche  Datierung  und  Zugehörig- 
keit jener  Jünglinge. 

Muhammed  bringt  in  seiner  18.  Sure,  welche  er  nur  mit 
Rücksicht  auf  die  an  erster  Stelle  berichteten  Siebenschläfer- 
legende die  „Höhle"  betitelt,  die  Geschichte  des  Moses  und 
seines  Dieners  und  des  mit  ihnen  in  Zusammenhang  ge- 
brachten Fisches  (V.  59SS.)  sowie  den  Zug  Alexanders  des 
Grossen  nach  dem  Westen  und  nach  dem  Osten.  —  Dann  aber 
kennt  Muhammed  die  christlichen  Legenden  so  viel  wie  nicht,  und 
wenn  er  sie  auch  kannte,  so  ging  er  doch  für  jeden  Fall  an 
denselben  ziemlich  gleichgültig  vorüber.  Alle  die  interessanten 
Stoffe  im  Qorän  beziehen  sich  mit  wenigen  Ausnahmen :  Jesus, 
die  Männer  der  Grube  {Sure  85,  4;  ^^  die  Märtyrer  von  Nedschran 
oder  Georg;  cfr.  Loth,  Frohen  aus  Tahari;  Qoränkommentar 
ZDMG  35,  1881,  GlOss.;  Tahari-Zotenherg  ll,  179  ss.,  54ss.)  nur 
auf  das  Alte  Testament,  so  dass  sich  schon  daraus  der  Schluss 
geradezu  aufdrängt,  er  habe  seine  Stoffe  nur  von  Juden  oder 
höchstens  noch  von  Juden-Christen  bezogen,  die  aber  mehr 
Juden  geblieben  waren.  Diese  Frage  wird  noch  ausführlicher 
w'eiter  unten  behandelt  werden. 

Die  Siebenschläferlegende  sowie  auch  jene  des  Georg 
waren  wohl  so  merkwürdig  und  deshalb  auch  so  verbreitet, 
dass  sie  selbst  bei  den  Juden  nicht  unbeachtet  blieben,  sondern 
auch  bei  ihnen  weitererzählt  wurden.  Dadurch  aber  mag  der 
Eindruck  hervorgerufen  worden  sein,  vielleicht  schon  bei 
Muhammed,  als  ob  auch  diese  Legenden  in  das  Alte  Testament 
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gehörten.  Gerade  in  diesem  Umstände  dürfte  schon  ein  Be- 
weismoment dafür  hegen,  dass  Muhammed  diese  Geschichte  von 
Juden,  nicht  aber  von  gläubigen  Christen  erhalten  hat.  Da  ferner 
diese  Legende  so  viele  Ähnlichkeit  mit  der  Geschichte  des 
Daniel  und  seiner  Genossen  hat  und  da  sie,  wie  später  klar 
wird,  auch  sonst  noch  manche  auffällige  Berührung'spunkte  mit 
alttestamentlichen  Stoffen  aufweist,  ist  es  übrigens  nicht  besonders 
zu  verwundern,  wenn  sich  auch  die  Juden  für  diese  Legende 
besonders  interessiert  haben.  Ebenso  scheint  auch  die  skizzen- 
hafte und  verworrene  Darstellung  der  Legende  im  Qoran  eher 
auf  eine  solche  indirekte  Quelle  hinzuweisen,  wie  sie  am  besten 
dadurch  gegeben  wäre,  dass  sie  vorher  noch  von  den  Juden  nach 
ihrem  Geschmacke  umgeformt  und  erst  in  dieser  Gestalt  an 
Muhammed  vermittelt  worden  wäre.  Dabei  kann  die  Legende 
noch  immerhin  in  letzter  Linie  auf  Jakob  von  Sarug  zurück- 
gehen, welcher  in  Syrien  als  deren  einziger  sicher  beglaubigte 
Zeuge  aus  so  früher  Zeit  dasteht.  — 

Wie  C,  so  berichten  auch  MW,  obgleich  in  ganz  anderer 
Form  die  weitere  Geschichte  des  Daqjanus.  Als  der  König 
nach  jener  Freveltat  heimgekehrt  war  (nach  M  belustigte  er 
sich  noch  vier  Tage  auf  der  Jagd),  da  erfolgte  nach  W  auf 
das  Gebet  der  Engel  ein  furchtbares  Erdbeben.  Daqjanus 
fasst  dies  mit  seinen  Edlen  als  Herausforderung  Gottes  zum 
Kriege  gegen  den  Allmächtigen  auf  und  will  nun  auch  sofort 
gegen  ihn  die  Waffen  ergreifen.  Da  lässt  Gott  durch  Gabriel 
aus  dem  ]\Ieere  ein  Pferd  herausführen,  auf  dem  das  Verderben 
des  Daqjanus  ruht.  —  M  spricht  von  diesem  Erdbeben  nicht, 
sondern  lässt,  wohl  um  den  Hochmut  des  Frevlers  noch  kräf- 
tiger zu  schildern,  denselben  auf  einer  grossen  Wiese  seinen 
Thron  aufschlagen  (cfr.  C),  eine  Heerschau  halten  und  in  Saus 
und  Braus  dahinleben.  Da  kommt  ihm  der  Gedanke,  zum 
Himmel  hinaufzusteigen  und  jenen  zu  töten,  der  allein 
noch  sein  Gegner  ist,  um  hernach  auch  im  Himmel  zu  herrschen. 
Auf  dieses  hin  lässt  Gott  aus  dem  Meere  durch  Gabriel  jenes 
Pferd  herausführen,  dessen  Gestalt  nun  genau  beschrieben  wird. 

Erst  beim  Anblick  jenes  Pferdes  fasste  nach  W  Daqjanus 
den    Gedanken,    einen    Angriff   auf  den   Gott   des   Himmels  zu 
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machen.  Mit  seinen  Soldaten  zog  er  deshalb  zu  einem  weissen 
Felsen  (?  unklar)  und  ging  im  Kreise  um  ihn  herum.  Er 
scheint  hierbei  das  Pferd  bestiegen  zu  haben,  das  mit  ihm  nun 
40  Qamut  in  die  Lüfte  emporflog  und  dann  den  Frevler  auf 
die  Erde  herabschleuderte.  Sein  Volk  aber  wurde  durch  einen 
schwarzen  Windhauch  bis  auf  drei  Mann  vernichtet, 
welche  die  Nachricht  von  Daqjanus'  Tat  an  den  Jünglingen 
und  von  seinem  Untergange  in  die  Stadt  brachten.  —  Nach 
M  fasst  der  König  die  Sendung  des  Pferdes  ebenfalls  als 
Herausforderung  von  Gott  auf  und  besteigt  es,  nachdem  zwei 
der  Mutigsten  sich  nicht  auf  dessen  Rücken  gewagt  hatten. 
Das  Pferd  flog  mit  ihm  in  die  Lüfte  und  Gott  sandte  eine 
Feuer  flamme  auf  ihn  herab  und  machte  ihn  zu  Asche.  Das 
Volk  wird  ebenfalls  bis  auf  drei  Männer  von  einem  Winde 
vernichtet. 

Nach  W  hatte  Daqjanus  vor  seinem  Abzüge  aus  der  Stadt 
sich  einen  Nachfolger  bestellt,  der  aber  insgeheim  der  christ- 
lichen Religion  zugetan  w^ar.  Dieser  bekennt  nun  offen  seinen 
Glauben  und  mit  ihm  das  ganze  Volk.  So  bleibt  es  auch 
unter  seinem  Sohne  und  dessen  Nachfolgern,  bis  30g  Jahre 
vorüber  sind.  —  Nach  j\l  setzt  das  Volk  den  Sohn  des 
Daqjanus  als  König  ein,  wie  es  jene  drei  Männer  geraten 
hatten.  Dieser  war  gläubig  und  deshalb  wurden  es  fast  alle 
mit  ihm.  Ohne  sich  um  die  Zeit  irgendwie  zu  kümmern,  setzt 
hier  der  Dichter  sofort  die  Haeresie  ein  und  geht  zur  Auf- 
erweckung  der  Jünglinge   über. 

6.  Die  iMotive  im  Berichte  über  den  Tod  des  Daqjanus. 

So  kurz  die  Erzählung  in  MW  auch  gehalten  ist,  so  er- 
scheint sie  doch  wieder  als  Sammelsurium  aller  möglichen 
Stoffe  und  Motive. 

Die  Vernichtung  des  Volkes  erinnert  an  jene  der  Tham  u- 
diten,  die  das  Kamel  des  Propheten  Salich  (cfr.  Sur.  11,  64ss.J 
töten  wollten  (^Weil  60  s.;  Tahari-Zotenherg  I,  135).  Als  jenes 
Kamel  sich  zur  Verherrlichung  in  den  Himmel  erhob,  wurde 
das  ganze  Volk  durch  Feuer  vom  Himmel  vernichtet  bis 
auf  den  Propheten  Salich  und  den  König  Dschundu.     Nach 
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Taban  wurde  nur  ein  einziger  gerettet,  nämlich  Abu  Ghalib, 
der  sich  gerade  in  Mekka  befand  (cfr.  Sur.  7,  71SS.;  11,  64SS.; 
22,  43;  25,  40;  26,  141SS.;  27,  46SS.;  29,  37;  38,  12;  40,  12\ 
41,  I2SS.;  50,  12;  51,  43SS.;  53,  51;  54,  23SS.;  69,  4SS.;  85,  18; 
89,  8;   91,  II  SS.). 

Auch  Ximrod  soll  (Beer,  heben  Ahrahams  nach  Auffassung 
der  jüdischen  Sage,  Lpz.  1859  pg  10  11.  117)  einst  von  Abraham 
bekriegt  worden  sein  und  er  soll  sich  nur  mit  drei  Bundes- 
genossen haben  retten  können.  —  Die  wunderbare  Erhaltung 
von  drei  Männern  erinnert  übrigens  auch  an  die  biblische  Er- 
zählung von  Loth  und  von  dem  Untergang  von  Sodoma 
und  Gomorrha.  —  Im  ganzen  ist  aber  sicher  nichts  anderes 
als  nur  eine  eigentümliche  Umbildung  der  Geschichte 
vom  Turmbau  zu  Babel  zu  erkennen.  Die  Vernichtung 
durch  einen  giftigen  Wind  ist  übrigens  eine  spezielle  Eigen- 
tümlichkeit der  biblischen  Legenden  und  des  Qorän  (41,  15; 
46,  23  SS.;  51,  41;  54,   19;  69,  6 SS.). 

Vor  allem  erinnert  diese  Episode  an  die  Geschichte  der 
Aditen  (cfr.  Sur.  11:  Bud\  Tahari-Zofenherg  I,  126ss.;  Wcü  48). 
Als  jenes  Volk  der  Predigt  des  Propheten  Hüd  (^  Eher) 
nicht  gehorchen  wollte,  kam  nicht  bloss  jahrelange  Dürre,  son- 
dern auch  die  endgültige  Vernichtung  durch  eine  schwarze 
Wolke  über  sie.  Der  Sturm,  der  aus  dieser  Wolke  kam,  er- 
hob das  ganze  Volk  in  die  Lüfte  und  schleuderte  dann  dasselbe 
zur  Erde.  Nur  drei  Männer,  der  Prophet  Hüd  und  zwei 
andere  Gläubige,  Loqman  und  Morthed,  die  von  ihren  Lands- 
leuten mit  dem  ungläubigen  Qail  nach  Mekka  gesandt  worden 
waren,  entgingen  diesem  schrecklichen  Strafgerichte. 

Die  nämliche  Sage  erscheint  auch  noch  in  anderer  Form  bei 
demselben  Volke  der  Aditen,  insoferne  dort  Hüd  auch  mit  dem 
König  Schaddad  in  Zusammenhang  gebracht  wurde  (Tabari- 
Zotenherg  1,  oOss.j.  Als  Schaddad  das  Paradies,  welches  er  sich 
hatte  bauen  lassen,  einmal  auch  besichtigen  wollte,  war  eben 
das  genannte  furchtbare  Strafgericht  über  sein  Volk  hereinge- 
brochen; auch  Schaddad  wurde  nun  mit  seinem  Gefolge  davon 
betroffen,  gerade  als  er  an  seinem  Paradiese  angelangt  war. 

T)\e  Sage  fügt  dann   noch  an,    dass   jenes    Paradies  später 


287 

von  einem  Abd-allah,  dem  Sohn  des  Qilaba,  gefunden  wurde, 
als  er  ein  verlorenes  Kamel  suchte.  Dieser  brachte  seinem 
Könige  einige  Schätze  mit,  die  er  an  jenem  Orte  gefunden 
hatte;  als  er  aber  bei  demselben  angekommen  war,  hatten  sich 
alle  seine  vermeintlichen  Kostbarkeiten  in  wertloses  Material  ver- 
wandelt. Alle  späteren  Bemühungen,  jenen  merkwürdigen  Ort 
wieder  zu  finden,  blieben  erfolglos.  Erst  als  ein  gewisser 
Daghfal  auf  eine  Höhle  am  Meere  aufmerksam  gemacht 
hatte,  konnte  das  ehemalige  Paradies  und  das  Grab  jenes 
Königs  wieder  aufgefunden  werden.  Freilich  wurden  bei  der  ge- 
ringsten Berührung  alle  Kostbarkeiten  darin  sofort  zu  eitel  Staub. 
Eine  Tafel  in  der  Grabeshöhle  berichtete  zum  abschreckenden 
Beispiele,  was  sich  vor  Zeiten  hier  zugetragen  hatte.  Schliess- 
lich berichtet  die  Sage  noch,  dass  jener  Morthed,  ein  Sohn 
des  Schaddad,  nach  jenem  Strafgerichte  aus  Mekka  heim- 
gekehrt sei ,  seinen  Vater  begraben  und  an  der  Höhle  die  ge- 
nannte Tafel  angebracht  habe.  Das  Grabmal  dieses  Morthed 
befand  sich  ebenfalls  dort  mit  einer  warnenden  Inschrift.  — 

Es  ist  übrigens  gar  nicht  unwahrscheinlich,  dass  auch 
sonst  diese  Sage  zur  fabelhaften  Ausschmückung  der  Sieben- 
schläferlegende bei  den  iVrabern  beigetragen  habe,  besonders 
was  das  Suchen  und  Nichtfinden  der  Siebenschläferhöhle  betrifft. 
Es  scheint  überhaupt  die  ganze  Geschichte  dieses  sagenhaften 
Schaddad  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Geschichte  des  Daqjanus 
gewesen  zu  sein  (Tahart-Zotenherg  I,  50ss.;  Weil  47).  Vielleicht 
ist  dies  derselbe  König  wie  der  in  der  Salomosage  genannte 
Abd  Sehe  ms  von  Saba  (Weil  248;  Grünhaum  215;  cT  Her- 
helot 498),  welcher  eine  grosse  Stadt  gebaut  hatte.  Als  einst 
zu  diesem  König  Schaddad,  dem  Beherrscher  der  Welt  von 
Osten  bis  Westen,  der  Prophet  Hüd  kam,  um  ihn  zum  Glauben 
an  den  wahren  Gott  zu  bewegen,  damit  er  einst  in  das  Paradies 
desselben  aufgenommen  werden  könnte,  verzichtet  Schaddad 
auf  dieses  künftige  Paradies;  da  er  jedoch  in  jenem  Gotte  einen 
Nebenbuhler  erblickt,  lässt  er  sich  in  Irem  ein  eigenes,  noch 
weit  schöneres  Paradies  als  jenes  himmlische  erbauen,  dessen 
Schilderung  er  aus  der  Predigt  des  Propheten  vernommen 
hatte.     Weiter   will    er  jenen    Gott   mit  Krieg  überziehen  und 


288 

zwar  durch  seinen  Feldhorrn  Og,  einen  furchtbaren  Riesen, 
der  einmal  einen  Fisch  aus  dem  Meere  geholt  und  dann  mit 
seiner  Hand  an  der  Sonnenscheibe  gebraten  hatte  und  dem 
das  Wasser  der  Sintflut  nur  bis  an  die  Knie  reichte.  Weiter 
wird  von  diesem  Riesen  erzählt,  dass  er,  als  er  von  Moses 
nach  seinem  Auszuge  aus  Aegypten  bekriegt  wurde,  einen 
ganzen  Gebirgsstock  auf  das  Heer  des  Moses  werfen  wollte; 
als  er  die  Felsenmasse  zu  diesem  Zwecke  bereits  auf  seinen 
Kopf  gelegt  hatte,  bohrte  auf  das  Gebet  des  Moses  ein  von 
Gott  gesandter  Vogel  mit  seinem  Schnabel  ein  Loch  in  diesen 
Gebirgsstock,  bis  derselbe  über  den  Kopf  des  Riesen  herab- 
sank und  seinen  Nacken  wie  ein  Halsband  umgab.  Nach 
seinem  Tode  soll  man  in  Bagdad  aus  einer  Rippe  von  ihm, 
die  man  mit  den  kräftigsten  Stieren  aus  seiner  Seite  heraus- 
gezogen, eine  gewaltige  Flussbrücke  gewonnen  haben. 

Auch  die  Beschreibung  der  Prachtbauten  des  Daqjanus 
stimmt  mit  jenen  der  Bauten  des  Schaddad  ziemlich  genau. 
Alles,  sogar  die  Bäume'  und  Blumen,  ist  von  Gold,  Silber  und 
Perlen;  die  Flüsse  strömen  von  AVein,  INIilch,  Wasser  und 
Honig.  Kein  AVunder,  denn  es  wurde  auch  700  Jahre  daran 
gebaut  und  sämtliche  Könige  der  Erde  hatten  ihre  Kleinodien 
dazu  beisteuern  müssen  (ZDMG  4,  417 ss.:   Roth,   Dschemschid). 

Das  Pferd,  besonders  jenes  des  Gabriel  spielt  in  den 
biblischen  Legenden  ebenfalls  eine  Rolle.  Gabriel  erscheint 
bald  auf  seiner  Stute  Heizam  (Weil  163),  bald  auf  seinem 
Hengste  Ramka  (WaR  IGSj.  Adam  bekommt  für  seinen 
Einzug  in  Paradies  von  Gabriel  das  geflügelte  Pferd  Meimum 
{Weil  18)  und  Abraham  soll  auf  dem  Wunderpferd  Borak 
(Weil  195),  das  ähnlich  wie  das  obige  genau  beschrieben  ist, 
seine  Pilgerfahren  nach  Mekka  gemacht  haben;  dasselbe  Pferd 
wurde  dann  später  dem  vSamuel  für  seine  Wallfahrten  zur 
Verfügung  gestellt.  Vor  allem  erinnert  diese  Episode  an  das 
Ross  Bukephalos  Alexanders  des  Grossen,  das  ausser 
ihm  niemand  satteln  und  besteigen  konnte  (Pseudo-Kallis- 
thenes,  hb.  I,  cp.  XVI,  ed.  Müller,  cp.  16;  Budge,  Alexander 
the  Great,  cp.  XVIs.,  pg.  17  s). 

Schlies-slich    soll    als    ein    weiterer    Beleg    für    den    Bericht 
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über  den  Untergang-  des  Daqjanus  ein  Zug  aus  dem  Leben 
eines  Sassanidenkönigs  angeführt  werden.  Auf  dieselbe  Weise 
wie  Daqjanus  findet  Yezdegerd  der  Böse  seinen  Tod  (cfr. 
SchahnutHC  XXXIV;  Baunigartncr ,  GescJiichte  der  Welt- 
literatur I,  518;  Tahari- Zotenher g  II,  104):  Eines  Tages  erschien 
vor  seinem  Palaste  ein  seltsames  weisses  Pferd,  das  aus  der 
See  herausgekommen  war.  Da  niemand  es  satteln  konnte,  ver- 
suchte es  Yezdegerd;  doch  das  Pferd  versetzte  ihm  einen  tötlichen 
Hufschlag  an  die  Brust,  worauf  es  spurlos  verschwand.  Dann  folgt 
der  Zusatz,  dass  ein  Engel  so  die  Welt  von  Tyrannen   befreite. 

Man  wird  wohl  nicht  fehl  gehen,  wenn  man  in  diesen 
Sagen  eine  talmudische  Umschreibung  der  Bibelstelle  er- 
blickt: Quomodo  cecidisti  de  coelo,  Lucifer,  qiii  Diane  oriebaris? 
corruisti  in  terram,  qui  vidnerahas  gentes  (Isai.  14,  12).  — 

Al-Kisai  weist  in  diesem  Teil  seiner  Erzählung-  wenn  auch 
nur  ganz  kurz  auf  ein  anderes  Motiv  hin,  dass  in  den  Helden- 
sagen auch  sonst  sich  häufig  findet,  auf  den  Plan  des 
Daqjanus,  seinen  Genossen  im  Himmel  zu  bekämpfen. 
Auch  hierin  liegen  wieder  biblische  Reminiszenzen,  nämlich 
die  Geschichte  des  Lucifer,  die  ja  für  alle  diesbezüglichen 
Schilderungen  Muster  und  Vorbild  war  (cfr.  qui  —  Lucifer  — 
dicebas  in  corde  tuo:  In  coelum  conscendani,  super  astra  Dei  exal- 
tabo  solium  meuni,  sedebo  in  monte  testamcnti,  in  laterihus  aquilonis. 
Äscendam  super  altitudinem  nuhimn,  siniilis  ero  Altissimo,  Isai.  14, 
13s.).  Auf  Erden  hat  sich  dann  derselbe  Vorfall  zugetragen 
im  Turmbau  zu  Babel,  besonders  reich  geschildert  in  dessen 
legendarischen  Weiterbildungen  (i.  Mos.  ii,  i — g),  welcher 
das  Vorbild  für  alle  derartigen  Himmelsstürmer   geworden  ist. 

Zum  erstenmal  erscheint  eine  derartige  Legende  mit  dem 
Namen  des  Nimrod  verbunden,  der  ja  in  der  Bibel  als  jener 
bezeichnet  wird,  der  mächtig  ivurde  auf  der  Erde  (1.  Chron.  1, 
10;  Genes.  10,  8)  und  der  in  der  späteren  legendarischen  Aus- 
schmückung des  Bibelberichtes  als  der  Erbauer  jenes  Turmes 
gilt  (Beer,  Abraham pg.  8s.  und  Anmerkungen pg.  106s.;  cfr.  Hero- 
dot  II,  181).  Am  ausführlichsten  wird  diese  Erzählung  in  der 
Chronik  des  Tabari  gegeben  (Tabari- Zotenberg  I,  148 ss.;  cfr. 
Weil  77s.;  Grünbaum  96  s.;  cfr.  ZDMG  7,  406): 

19 
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Nemrod  .  .  .  dit:  ...  :^>Jo  veux  frapper  le  Dieu  d' Abraham 
comme  j'ai  frappe  Abraham.;;  i\pres  cela  il  reunit  ses  vizirs, 
ses  favoris  et  ses  Heutenants  et  il  leur  dit:  »Dites  que  l'on  fasse 
de  grandes  caisses.«  On  amena  donc  des  maitres,  et  ils  com- 
mencerent  ä  faire  des  caisses.  Lorsqu'ils  en  eurent  entierement 
acheve  une,  Nemrod  dit:  »Faites  ä  cette  caisse  une  porte  vers 
Ic  ciel  et  une  porte  vers  la  terre!«  Ces  maitres  executerent 
ponctuellement  tout  ce  que  Nemrod  leur  avait  ordonne.  II 
leur  commanda  encore  de  faire  quatre  piques,  de  les  attacher 
fortement  aux  quatre  angles  de  la  caisse,  et  de  placer  au  haut 
de  ces  piques  quatre  morceaux  de  chair.  11  ordonna  ensuite 
d'amener  quatre  vautours  qu'on  lia  aux  quatre  pieds  de  la 
caisse,  dans  laquelle  il  monta,  arme  completement  et  accom- 
pagne  d'un  vizir  affide,  pour  faire  la  guerre  ä  Dieu,  qu'il  voulait 
aneantir;  et  il  disait:  »Si  je  remporte  la  victoire,  je  serai  de- 
livre  d' Abraham;  et  si  je  suis  vaincu  par  le  Dieu  d' Abraham, 
il  pourra  partager  avec  moi  le  regne  sur  le  ciel,  la  terre  et 
les  creatures.«  —  Or  on  cessa  de  retenir  les  vautours,  afin 
qu'ils  enlevassent  la  caisse  dans  les  airs.  Ces  animaux,  vou- 
lant  saisir  la  chair  qui  etait  au-dessus  d'eux  pour  la  manger, 
enleverent  la  caisse  et  la  soutinrent  dans  les  airs  pendant  un 
jour  et  une  nuit. 

Apres  cela,  Nemrod  dit  au  vizir:  ;  Ouvre  la  porte  qui  est 
du  cote  de  la  terre,  et  observe  ce  que  tu  verras!«  Le  vizir 
ouvrit  la  porte  de  la  caisse,  il  vit  de  la  terre  et  de  la  poussiere, 
et  il  dit:  »O  prince,  je  vois  de  la  terre  et  de  la  poussiere.« 
Quelque  temps  apres,  Nemrod  dit  encore  ä  ce  vizir:  »Ouvre 
la  porte  qui  est  du  cote  du  ciel  et  observe  ce  que  tu  verras.« 
Le  vizir  ouvrit  cette  porte,  et  il  dit:  »Je  vois  ce  que  j'ai  vu 
la  premiere  fois.«  —  Ils  continuerent  ä  errer  dans  les  airs  pen- 
dant un  jour  et  une  nuit.  —  Apres  cela,  Nemrod  dit  a  son 
vizir:  »Ouvre  la  porte  qui  est  du  cote  de  la  terre,  et  considere 
ce  qui  s'offrira  ä  ta  vue!«  Le  vizir  lui  dit:  »O  roi,  je  vois 
quelque  chose  qui  ressemble  ä  de  la  fumee. <;  Nemrod  lui  dit  alors: 
»Ouvre  la  porte  qui  est  du  cote  du  ciel!«  Le  vizir  ouvrit  cette 
porte.  Nemrod  lui  demanda:  »Que  vois-tu?«  Le  vizir  lui 
repondit:  »Je  vois  ce  que  j'ai  vu  du  cote  de  la  terre.«  Ils 
planerent  encore  dans  les  airs  pendant  un  jour  et  une  nuit. 
Apres  cela  Nemrod  dit  ä  son  vizir:  »Ouvre!«  Celui-ci  ouvrit. 
Nemrod  lui  demanda:  »Que  vois-tu?«  II  repondit:  »Je  ne  vois  rien.« 

Alors  Nemrod  attacha  la  corde  de  son  arc,  ouvrit  son 
carquois  et  en  tira  trois  fleches  qu'il  lan^a  contre  le  ciel. 

Or  on  rapjiorte  que  Dieu  ordonna  ä  Gabriel  de  renvoyer 
a  Nemrod  ces  mcmcs  flaches,  apres  les  avoir  souillees  de  sang. 
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Nemrod  dit  alors:  »J'ai  detruit  le  Dieu  d' Abraham.«  Et  il 
changea    la    direction    de    la   caisse  et  redescendit   sur  la  terre. 

Un  grand  bruit  se  fit  alors  entendre  dans  l'air,  et  les  anges 
penserent  que  c'etait  un  ordre  de  Dieu  qui  descendait  du  ciel. 

Nemrod  se  retrouva  sur  la  terre  sans  avoir  eprouve  aucune 
espece  de  mal.  Or  quant  ä  Nemrod,  son  couteau  rencontra 
un  OS,  et  tous  ses  artifices  furent  inutiles,  il  ne  put  rien  contre 
Abraham  ni  contre  Dieu.     (cfr.  Sur.   i6,  28.) 

Ähnlich  berichtet  auch  Weil  diese  Geschichte.  Nur  sagt 
er,  dass  Nimrod  von  der  Spitze  seines  Turmes  aus  mit  zwei 
Adlern  diesen  Aufstieg  machte  und  zwar  in  der  Begleitung 
eines  Jägers,  der  das  Stück  Fleisch  an  einer  Stange  von  der 
Sänfte  aus  emporhielt.  Die  Reise  dauerte  einen  Tag,  bis 
die  Erde  unter  ihm  wie  ein  Ei  erschien.  —  Daran  sind  noch  ein  paar 
Erklärungen  gefügt,  wie  es  nämlich  kam,  dass  der  abgeschossene 
Pfeil  blutiggefärbt  wieder  herabfiel.  Nach  der  einen  wäre  das 
Blut  von  einem  Fisch  hergekommen,  den  die  Wolken  mit  sich 
aus  dem  Meere  in  die  Luft  gehoben  hätten,  nach  anderen 
wurde  ein  Vogel  getroffen,  der  noch  höher  als  die  Adler 
geflogen.  Als  Nimrod  wieder  auf  den  Turm  zurückkam,  Hess 
Gott  denselben  unter  furchtbarem  Getöse  zusammenstürzen, 
dass  die  Leute  vor  Schrecken  ausser  sich  waren  und  jeder 
eine  andere  Sprache  redete. 

Auch  auf  Nebukadnezar  wird  dieselbe  Sage,  wie  bei 
seinem  Charakter  ganz  begreiflich,  hin  und  wieder  übertragen. 

Talm.  Babli,  Tradat  Chagiga  13a,  übers.  Wünsche  I,  274: 
In  einer  Boraitha  ist  gelehrt  worden:  R.  Jochanan  ben  Saccai 
hat  gesagt:  „Welche  Antwort  gab  die  Himmelsstimme  jenem 
Frevler  (Nebukadnezar),  als  er  die  Worte  sprach  ( Jes.  14,  14s.): 
„Ich  erhebe  mich  in  die  Höhen  der  Wolken  und  werde  gleich 
dem  Allerhöchsten."  Sie  antwortete  und  .sprach  zu  ihm:  „Du 
Frevler,  Sohn  eines  Frevlers,  Enkel  des  ruchlosen  Nimrod, 
welcher  die  ganze  Welt  durch  seine  Herrschaft  gegen  Gott 
aufgewiegelt  hat,  wie  viel  sind  die  Jahre  des  Menschen?. 
70  Jahre,  wie  es  heisst  (Ps.  go,  10):  »»Die  Tage  unserer  Jahre 
sind  70  Jahre,  und  wenn  mit  Kraft,  so  sind  es  80.««  Nun  ist 
von  der  Erde  bis  zur  Veste  ein  Weg  von  500  Jahren,  die  Dicke 
der  Veste  beträgt  einen  Weg  von  500  Jahren  und  ebenso  be- 
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trägt  der  Weg  von  einer  Veste  bis  zur  andern  500  Jahre.  Über 
der  Veste  wieder  sind  die  hl.  Chajot  (Tiergestalten).  Die  Füsse, 
die  Fussgelenke,  die  Unterschenkel,  die  Oberschenkel,  die 
Hüften,  die  Rumpfe,  die  Hälse,  die  Köpfe  und  die  Hörner  der 
Chajot  sind  so  gross  wie  alles  frühere  zusammen.  Über  ihnen 
ist  der  Thron  der  Herrlichkeit  (Ezech.  I,  22).  Dessen  Füsse 
und  der  Thron  selbst  sind  so  gross  wie  alles  frühere  zusammen. 
Und  über  allen  thront  ein  König,  ein  Gott,  lebendig  und  un- 
veränderlich, hoch  erhaben,  und  der  spricht:  »Ich  will  .  .  .  .?« 
Ja,  zur  Unterwelt  wirst  du  hinabgestürzt  werden,  zur  tiefsten 
Gruft." 

Auch  auf  K  a  i  -  K  a  o  s  ist  diese  Sage  übertragen  worden : 
(Tdbari- Zotenberg  I,  465;  cfr.  Firdüsi  XIII,  übers.  Uücliert  I, 
nr.  XIII  pg.  403;  XII  Bamngartner  I,  474):  Kai-Kaous  etait 
vainqueur  dans  toutes  ses  entreprises  et  tout  lui  reussissait;  la 
nourriture  et  la  boisson  ne  produisaient  pas  en  lui  d'evacuations. 
Apres  la  destruction  de  la  ville,  il  devint  triste  et  il  dit:  -»11 
faut  absolument  que  je  monte  au  ciel  et  que  je  voie  le  ciel, 
les  etoiles,  le  soleil  et  la  lune.  II  fit  construire  une  machine 
magique  et,  par  son  pouvoir  et  sa  science,  il  s'eleva  dans  l'air 
avec  quelques-uns  de  ses  serviteurs.  Lorsqu'ils  furent  parvenus 
dans  la  region  des  nuages,  les  liens  de  la  machine  se  rompirent 
et  tous  tomberent  et  se  tuerent,  sauf  Kai-Kaous.  Mais  il  devint 
sujet  a  des  besoins  naturels;  les  hommes  cesserent  de  le  craindre 
et  tous  les  rois  qui  l'attaquerent  remporterent  la  victoire  sur  lui. 

Im  eigentlichen  Tabari  (I,  602)  wird  berichtet,  dass  sich 
Kai-Kaos  durch  die  Geister  des  Salomo  eine  Stadt,  namens 
Kangdiz,  erbauen  Hess,  die  von  diesen  Geistern  dann  mit 
Menschen  und  Vieh  und  Häusern  in  die  I>üftc  empor  versetzt 
wurde  (ZDMG  48,  190  s.).  Bei  Firdüsi  (I,  411SS.)  ist  die  Sage 
ähnlich  dargestellt  wie  bei  Nimrod.  "\''ier  Adler  tragen  ihn 
auf  einem  eigens  konstruierten  Throngestell,  auf  dem  sogar  ein 
fiecher  Wein  nicht  fehlte,  in  die  Lüfte,  bis  sie  ermüdet  wieder 
niederstiegen  und  im  Walde  Tschin  bei  Amul  glatt  landeten. 

Auch  von  Dschemschid  (Taharl  I,  180;  cfr.  ZDMG  48, 
190  Note  5)  wird  erzählt,  dass  er  sich  durch  die  Satane  einen 
gläsernen  Wagen  bauen  Hess,    mit  dem  er  dann  an  einem 
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einzigen  Tage  von  D  u  n  b  a  w  e  n  d  bis  nach  Babel  durch  die 
Lüfte  fuhr. 

Wohl  nicht  mit  Unrecht  hat  Meissner  (ZDMG  48,  igi) 
auf  die  Ähnlichkeit  dieser  Episode  mit  einer  anderen  in  der 
Achikargeschichte  hingewiesen,  nach  welcher  derselbe 
unter  anderen  Wundertaten  seinem  König-  ein  Schloss  in  den 
Lüften  bauen  sollte;  denn  diese  Ähnlichkeit  besteht  sicher,  viel- 
leicht auch  sogar  gegenseitige  Abhängigkeit. 

Auch  in  der  Alexandersage  (Pseudo-Kallisthenes  11, 
41,  Weismann  II,  138S.J  findet  sich  die  nämliche  Sage.  Ale- 
xander steigt  hier  auf  einem  Gestelle  in  die  Luft  empor,  das 
von  zwei  Adlern,  die  durch  ein  über  ihnen  hängendes  Stück 
Leber  angelockt  wurden,  in  die  Höhe  getragen  wurde.  Durch 
ein  fliegendes  Wesen  in  Menschengestalt  wird  jedoch 
Alexander  in  dem  Reiche  der  Lüfte  belehrt,  nicht  nach  dem 
Himmlischen  zu  verlangen,  da  er  das  Irdische  bis  jetzt  noch 
nicht  erkannt  habe.  Als  Alexander  von  der  Höhe  hinabblickte, 
sah  er  eine  Schlange,  die  eine  Tenne  mit  ihrem  Leibe  um- 
wickelt hatte ;  dieses  Zeichen  sollte  die  Erde  bedeuten,  die  rings 
vom  Meere  wie  von  einer  Schlange  umgeben  ist.  —  Auch 
im  Talmud  ist  diese  Episode  aus  der  Alexandersage  enthalten 
(Wünsche,  Babylon.  Talmud  II,  4  pg.  164;  =  Tliamid  6,  7). — 

Last  not  hast  findet  sich  eine  verwandte  Sage  auch  noch 
in  der  babylonischen  Etanalegende,  die  Harper  in  einer 
doppelten  Gestalt  veröffentlicht  hat  (Beiträge  mr  Assyriologie: 
II,  439  SS.  und  503  SS ;  —  Stück  lab.  veröff.  von  Jastrow:  Frag- 
ment und  K  2527  sowie  K  1547  in  Beitrüge  3.  Assi/r.  III,  379 ss.; 
—  Stück  II.  veröff.  von  Harper  1.  c.  447  und  507  nach  K  8578 
-|-  R"i  79,  7 — 8,  43;  —  vStück  lllab.  veröff.  von  Harper  1.  c. 
449  ss.  und  503  ss.  nach  K  3651,  K  8563,  R""»  522  und  Rm 
2454  -|-  79,  7 — 8,  180.  Neuerdings  in:  Keilschriftliche 
Bihliotheh,  Bd.  VI,  i.  Teil:  Ässijrisch-hahylonische  Mythen  und 
Epen  von  P.  Jensen,  Berlin  1900,  nr.  VIII,  Der  Itana-Mythus, 
pg.   100— 115). 

Die  hier  in  Frage  kommende  Episode  ist  in  Stück  Illa 
enthalten.  Itana  will  sich  zur  Göttin  der  Leibesfruchtbarkeit 
Ischtar  begeben.     Da  kommt  ihm    ein  Adler   zur  Hilfe,   der 
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ihn  auf  seinen  Schwingen  zur  Göttin  emporträgt.  Nachdem 
der  Adler  ihn  eine  Doppelstunde  emporgetragen  hatte,  spricht 
er:  „Schau,  mein  Freund,  das  Land,  wie  ist  es!  Blick  an  das 
Meer  hin  an  den  Seiten  von  Ekur.  Das  Land  da  .  .  .  einen 
Berg:  Das  Meer  ist  zu  Wasser  .  .  .  geworden."  Eine  zweite 
und  eine  dritte  Doppelstunde  geht  die  Reise  aufwärts,  bis  das 
Land  unten  zu  dem  Wasserlauf  eines  Gärtners  geworden  ist. 
Im  Himmel  angekommen,  fallen  der  Adler  und  Itana  demütig 
vor  Änu,  Bei  und  Ja  nieder  ...  — 

Ahnlich  wird  im  zweiten  Bruchstück  (III  b)  diese  Fahrt 
beschrieben.  Nach  der  ersten  Doppelstunde  erschien  das  weite 
Meer  unten  wie  ein  Hof;  nach  der  zweiten  erschien  das  Land 
wie  ein  Mehl  .  .  .  (i=  Brot?),  das  Meer  wie  ein  Brotkorb; 
nach  der  dritten  erschien  das  Land  wie  .  .  . ,  vom  weiten  Meer 
werden  [seine  Augen]  nicht  satt.  Doch  besinnt  sich  Itana  jetzt, 
er  will  nicht  zum  Himmel  hinaufsteigen  und  so  lässt  sich  denn 
der  Adler  wieder  mit  ihm  hinunter. 

Die  Berührungen  dieser  Sage  mit  jener  des  Nimrod,  der 
Alexandersage,  ebenso  auch  mit  der  Darstellung  im  Talmud 
sind  so  auffallend,  dass  an  einer  gegenseitigen  Abhängigkeit 
wohl  nicht  gezweifelt  werden  kann  (cfr.  Meissner  ZDMG  48, 
191;  Lidzbarski  Z.  A.   VlII,  266 ss.). 

Dieser  Etana-Mythus,  der  wohl  die  Erlangung"  eines  er- 
sehnten Gutes  im  Himmel  darstellt,  scheint  ziemlich  verbreitet 
gewesen  zusein,  da  davon  auch  Abbildungen  bekannt  sind, 
der  Zylinder  8g  767  (British  Museum)  und  wohl  auch  noch  ein 
anderer  Siegelzylinder,  der  an  Etanas  Aufftihrt  erinnert  (cfr. 
Orient.  Litztg.  1906,  479  s.),  die  Jereniias  wiedergegeben  hat 
(A.  Jereniias,  Das  Alte  Testament  im  LicJite  des  Alten  Orientes 
i/>0.  19iJ6''  2>g.  46LJ  Dtibei  verweist  er  auf  5  Mos.  30,  12: 
Quis  nostrum  valet  ad  coeluni  ascendere,  ut  deferat  illud  (mandatiim) 
ad  nos  et  audiamus  atque  opere  conipleamns ,  sowie  auf  5  Mos. 
32,  11:  Siciit  aquila  provocans  ad  volanditui.  pidlos  suos  et,  super 
eos  volitans,  expandit  dlas  suos,  et  assumsit  eum  atque  portavit  in 
humeris  suis.  Das  Bild,  dass  Gott  seinen  besonderen  Schützling 
auf  den  Fittichen  eines  Adlers  über  Gefahren  hinwegführt,  ist 
übrigens  ein  echt  biblisches  (cfr.  2  Mos.  ig,  4),  wie  auch  sonst 
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der  Adler  gerne  zum  Vergleich  herangezogen  wird.  —  Auch 
in  der  Assumptio  Mosis  findet  sich  eine  Stelle,  die  einen 
ähnlichen  Gedanken  aufweist:  „Dann  wirst  du  ylücJdich  sein, 
Israel,  und  auf  Nacken  und  Flügeln  des  Adlers  emporsteigen^'  ( i  o,  8). 
Dasselbe  Motiv  enthält  auch  die  Sage  von  Ganymed, 
der  durch  einen  Adler  in  den  Himmel  entrückt  wurde,  ebenso 
die  Apotheosen  der  römischen  Kaiser,  die  sich  auf 
dem  Adler  in  den  Olymp  emporschwingen.  Und  vielleicht 
darf  man  sich  zu  guterletzt  auch  noch  an  den  Ikaromenippos 
des  Spötters  Lukianos  erinnern,  der  sich  mit  Adler-  und 
Geierflügeln  in  den  Mond  und  in  den  Olymp  begibt  und  so 
Zeuge  von  allerlei  höchst  unerquicklichen  Dingen  im  Olymp 
und  auf  der  Erde  wird. 

7 .  W iederer wachen   der  Jünglinge. 

Als  die  309  Jahre  verflossen  waren,  erwachten  die  Jüng- 
linge aus  dem  Schlafe,  als  eben  die  Sonne  aufging  (=  AC; 
F  um  die  Zeit  des  Mittagsgebetes;  W:  Gott  befahl  der  Sonne 
bei  ihnen  einzudringen  wider  ihre  Neigung;  M:  der  Seraph 
wehte  auf  den  Befehl  Gottes  hin  den  Lebensgeist  wieder  in  sie 
und  zwar  am  Ende  des  Tages;  Taharl  I,  BF.  578:  vers  le  temps 
du  Namäz  avant  que  le  soleil  declinatj.  Der  erste,  der  er- 
wachte, war  Jamlicha  (FC:  einer  der  sieben  erwachte  zuerst). 
In  FC  wird  wie  bei  Tabari  I  (RF.  578)  auch  das  Hündlein 
noch  erwähnt,  das  jetzt  ebenfalls  erwacht  und  (nach  C)  von 
allen  seinen  Wunden  geheilt  wird. 

Dass  die  Haeresie,  welche  die  Auferstehung  des  Fleisches 
leugnete,  Anlass  zu  diesem  Wunderzeichen  war,  wird  nur  in 
F  kurz  erwähnt.  Diese  Jünglinge  sollten  erweckt  werden, 
damit  auch  diese  spätere  Zeit  noch  Propheten  sehe  und  glaube 
und  damit  niemand  die  Auferstehung  des  Fleisches  leugne  und 
Gott  die  Macht  abspreche,  die  Toten  wieder  lebendig  machen 
zu  können. 

Nur  M  ist  hier  wieder  sehr  ausführlich  und  steht  offenbar 
unter  dem  Einflüsse  der  christlichen  Legende,  wie  sie  Ibn 
Ishaq  überliefert.  Sowohl  die  Haeresie  als  auch  die  Trauer 
und    das    Gebet    des    Königs    um    ein    Wunderzeichen 
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werden  hier  kurz  beschrieben.  Dazu  wird  aber  auch  noch  eine 
andere  Tradition,  angebhch  nach  Ibn  '  Abbas  angefügt,  nämlich 
die  Episode  des  Hirten,  der  vor  dem  Regen  flüchtend 
zur  Höhle  der  Siebenschläfer  kam.  Da  er  deren  Eingang  ver- 
mauert fand,  stiess  er  nach  einem  Gebete  mit  seinem  Stabe 
an  das  Mauerwerk,  das  sofort  nachgab.  Der  Eingang  stand 
nun  offen,  der  Hirte  trat  ein  und  gewahrte  die  Schläfer,  deren 
äussere  Gestalt  gross  an  Länge  und  Breite  war.  —  Auf  die 
grosse  Körpergestalt  der  Jünglinge  weist  auch  das  Excerpt 
des  Olearius  (cfr.  oben  pg.  34J  hin,  insoferne  es  dort  heisst, 
dass  der  Speisemeister  in  der  Stadt  über  die  kleine  Gestalt 
der  Menschen  erstaunt  war.  Auch  WM  betonen  später  bei 
dem  Enkelsohne  des  Jamlicha  dessen  hochgewachsene  Gestalt 
(cfr.  pg.   302). 

Die  Episode  vom  Hirten  findet  sich  auch  bei  Tabari  I 
(pg.  780;  cfr.  MF.  582),  Zamachschari  (Koch  132 J,  Ala'thir 
(Koch  136),  bei  Tha'labi  (dritte  DarsteUmig  nach  hcn  3Iitiuihbi]i, 
cfr.  MF.  661).  In  der  rein-arabischen  Tradition  ist  der  Hirte 
offenbar  an  die  Stelle  des  Besitzers  des  Berges  der  christlichen 
Texte  getreten  und  zwar  wohl  deswegen,  um  auf  einfache  und 
natürliche  Weise  zu  erklären,  wie  jemand  zu  dieser  Höhle 
kommen  konnte.  Die  christlichen  Texte  erscheinen  hier  viel 
künstlicher,  insoferne  sie  eigens  von  einem  Besitzer  jenes  Berges 
reden  müssen.  Die  Araber  haben  sich  da  wohl  gefragt,  wie 
denn  jener  in  den  Besitz  des  Berges  gekommen  sein  möge,  und 
haben  dann  einfach  einen  Hirten  zufällig  vorbeikommen  lassen. 

Nach  dem  Erwachen  gingen  nun  die  Jünglinge  (AM; 
C  Jamlicha  allein;  F  um  sich  zu  waschen  und  Trauben  zu 
holen j  vor  die  Höhle  hinaus  (31  Tamas;  Bcnj:  el-Wasid),  fanden 
aber  die  Bäume  und  die  Quelle  (IVI  el-Qidh)  vertrocknet.  — 
Nach  C  findet  Jamlicha  vor  dem  Eingang  der  Höhle  eine 
grosse  Mauer;  ebenso  auch  der  Hirte,  der  hernach  um  Speise 
in  die  Stadt  hinabgehen  wollte,  aber  sofort  wieder  mit  der 
Meldung  zurückkommt,  dass  nicht  bloss  eine  gewaltige  Mauer 
den  Weg  versperre,  sondern  dass  auch  die  Bäume  und  die 
Quelle  vertrocknet  wären.  Jamlicha,  der  hierauf  mit  dem 
Hirten  die  Kleider  wechselt   und   den  Boteneantr  in  die  Stadt 
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unternimmt,  muss  sich  den  Ausgang  erst  mühsam  ausbrechen. 
—  Auch  in  AV  bemerkt,  offenbar  nach  einem  eingefügten 
zweiten  Berichte,  der  Hirte,  der  in  die  Stadt  abgeschickt  werden 
sollte,  ebenfalls  diese  Bewandtnis  mit  den  Bäumen  und  der 
Quelle;  auch  eine  Mauer,  die  jedoch  schon  halb  zerfallen  war 
und  so  den  Ausgang  ermöglichte,  sieht  er  und  meldet  dies  den 
Jünglingen,  worauf  Jamlicha  die  Kleider  mit  dem  Hirten  wechselt 
und  in  die  Stadt  hinabgeht.  —  Nach  F  hatten  zwar  alle  Jüng- 
linge die  halb  zerfallene  Mauer  vor  der  Höhle  gesehen,  waren 
aber  noch  nicht  über  dieselbe  hinausgekommen.  Erst  später, 
als  sie  der  Hunger  drückte,  ging  einer  von  ihnen  noch  weiter 
hinaus  und  fand  dort  die  Bäume  und  die  Quelle  vertrocknet 
vor.  Deshalb  wollen  nun  die  Jünglinge  einen  in  die  Stadt  um 
Speise  schicken  und  beauftragen  damit  den  Hirten,  der  ja  in  der 
Stadt  nicht  so  leicht  erkannt  werden  würde.  Doch  kam  dieser 
nur  bis  zum  Eingang  hinaus  und  erschrocken  ob  der  halb- 
zerfallenen Mauer  kehrt  er  sofort  wieder  zurück,  so  dass  jetzt 
Jamlicha  in  die  Stadt  hinabgehen  muss.  Von  einem  Kleider- 
wechseln ist  hier  nicht  die  Rede,  Jamlicha  nimmt  bloss  das 
Geld  von  dem  Hirten  wieder  zurück. 

Merkwürdigerweise  wird,  ganz  im  Gegensatz  zu  den  christ- 
lichen Texten,  dieses  Geld  ausser  bei  F  nirgends  näher  be- 
schrieben, obwohl  andere  arabische  Überlieferer  darüber  manches 
anzugeben  wissen.  So  sagt  in  A  'Ali  dem  neugierigen  Juden, 
dass  es  sehr  schwer  und  gross  war  und  dass  das  Gewicht, 
nach  dem  jedes  Geldstück  gemacht  war,  13  (heutige)  Drachmen 
betrug;  ähnlich  gibt  auch  F  später  bei  der  Bäckerszene  und 
beim  Verhör  vor  dem  König  als  Gewicht  dieses  Geldes 
100  dirliems  an.  Auch  Ibn  Ishaq  hat  in  seinen  Text  (RF  568) 
eine  Tradition  aufgenommen,  nach  welcher  die  Grösse  dieses 
Geldes  wie  die  Spur  (=  der  Huf)  eines  jungen  Kamels 
war.  Nach  Tabari  (RF  578)  waren  diese  Münzen  grösser 
als  die  in  der  späteren  Zeit.  Ebenso  führt  Tabari  später 
(RF  582)  eine  Tradition  angeblich  nach  Ikrima  an,  welche  be- 
sagt, dass  jeder  dirJiem  unter  Daqjarius  den  Wert  von  10  dirhems 
unter  Theodosius  hatte,  siebenmal  so  gross  war  und  zwar  wie 
der  Huf  eines  jungen  Kamels  (cfr.  Koch  125,  129;  Goeje  11; 
Guicli  399,  SÄ  69). 
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Der  übrige  Teil  der  Legende,  der  Gang  des  Jamlicha  in 
die  Stadt  und  dessen  weitere  Schicksale  in  derselben  werden  in 
allen  Texten  dieser  Gruppe,  wenn  auch  kürzer,  im  allgemeinen 
nach  der  christlichen  Textgestalt  erzählt.  Eine  Ausnahme 
macht  hier  nur  M,  der  den  Hirten  in  die  Stadt  gehen 
lässt  und  ihm  die  ganze  Rolle  des  Jamlicha  überträgt,  wohl 
aus  Missverständnis  infolge  der  jetzt  angestrebten  auffallenden 
Kürzung.  Es  liegt  dem  betreffenden  Bearbeiter  hier  sicher 
ein  christlicher  Text  vor,  was  ganz  besonders  daraus  ersichtlich 
ist,  dass  der  (ungenannte)  König  in  diesem  Wunder  eine  Be- 
kräftigung der  Lehre  von  der  Auferstehung  erblickt  und  ver- 
kündet. Nur  am  Schluss,  wo  die  christlichen  Texte  den  Zug 
des  Theodosius  zur  Höhle  schildern,  weicht  er  von  der  gewöhn- 
lichen Darstellung  ab  und  nimmt  hier  eine  nicht  näher  kontrol- 
lierbare arabische  Tradition  auf,  nach  welcher  der  Jüngling  sich 
wieder  zu  seinen  Genossen  zurückbegab,  aber  mitsamt  denselben 
den  Augen  jener  entrückt  wurde,  welche  die  Höhle  sehen  und 
das  Wunder  nachprüfen  wollten.  Diese  sollen  im  Gegenteile 
die  Höhle  leer  gefunden  haben;  dafür  seien  sie  aber  auf  die 
Tafel  mit  den  Namen  der  Jünglinge  und  deren  ausführlicher 
Geschichte  gestossen.  Dadurch  w'urden  aber  alle  in  ihrem 
Glauben  an  die  Auferstehung  des  Fleisches  bestärkt  und  befestigt. 

Gerade  durch  dieses  Moment  erweist  sich  die  Vermutung 
als  richtig,  dass  sich  M  trotz  aller  Verschiedenheiten  mit  A 
so  ziemlich  deckt,  wenigstens  insoferne,  als  wohl  beide  eine 
und  dieselbe  Vorlage  hatten.  Auch  in  A  sterben  die  Jüng- 
linge auf  ihr  Gebet  zu  Gott  hin  sofort  nach  der  iVnkunft  des 
Jamlicha  und  auch  dort  wird  der  Eingang  zur  Höhle  unsichtbar, 
so  dass  die  beiden  Könige,  ein  muslemitischer  und  ein  christ- 
licher (=  wohl  TJieodosius  und  der  Bischof  der  christlichen  Legende), 
den  Weg  zur  Höhle  nicht  mehr  fanden,  obwohl  sie  sieben 
Tage  lang  um  dieselbe  herumgingen.  Dieses  Moment,  dass 
hier  zwei  Könige  eingeführt  sind,  ist  wohl  ohne  Zweifel  durch 
die  Stelle  im  Qoran  (i8,  20)  bedingt,  nach  welcher  sich  zwei 
Parteien  um  die  Erbauung  eines  (christlichen)  Tempels  oder 
einer  Moschee  stritten.  A  hat  nun  gewissermassen  die  obersten 
Vertreter  der  beiden  Parteien,    deren  Könige,    eingeführt,    von 
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denen  der  Moslem  beim  Streite  siegte  und  dementsprechend 
die  Höhlenjünglinge  für  sich  in  Anspruch  nahm  und  über  ihrer 
Höhle  eine  Moschee  erbaute.  —  Eine  merkwürdige  Bestätigung 
für  A  bringt  auch  Ihn  Isliäq,  der  am  Schlüsse  seiner  Darstellung 
(RF  574)  neben  anderen  Überlieferungen  auch  noch  auf  die  Auto- 
rität des 'All  ben  Abu  Tälib  hin  dieses  Verschwindungswunder 
der  Höhle  mit  den  Jünglingen  anführt.  Auch  FC  berichten 
von  dieser  Verbergung  der  Jünglinge.  Gerade  für  diese  Über- 
lieferung mag  der  Qoränvers  (18,  17)  von  Einfluss  gewesen 
sein :  „  Wärest  du  auf  sie  gestossen,  du  würdest  dich  vor  ihnen  zur 
Flucht  gewendet  haben  und  wärest  mit  Grausen  vor  ihnen  erfüllt 
ivorden." 

In  ähnlicher  Form  wird  dieser  letzte  Teil  auch  bei  Tabari 
(RF  580)  berichtet.  Jamlicha  war  in  die  Höhle  eingetreten 
und  als  er  seine  letzten  Erlebnisse  in  der  Stadt  seinen  Genossen 
erzählt  hatte,  starben  alle.  Draussen  vor  der  Höhle  wartete 
der  König  mit  seinem  Gefolge  die  ganze  Nacht  hindurch  bis 
zum  nächsten  Mittag.  Der  König  befahl  zwar,  man  solle  jetzt 
in  die  Höhle  hineingehen,  aber  niemand  wagte  es.  Da  bauten 
sie  eine  Kapelle  und  brachten  an  der  Mauer  eine  Tafel  mit 
der  Geschichte  dieser  Jünglinge  an.  —  Es  ist  hier  zu  beachten, 
dass  Tabari  von  einer  Einmauerung  der  Jünglinge  und  von 
der  Anbringung-  einer  Tafel  durch  Daqjanus  nichts  weiss. 
De.shalb  ist  dieser  letztere  Umstand  hier  wohl  nachgeholt.  — 
Auch  Ala'thir  berichtet  chese  Episode  ähnlich:  Alle  sterben 
unmittelbar  nach  der  Ankunft  des  Jamlicha;  der  König,  der 
in  die  Höhle  hineingeht,  findet  das  Kistchen  mit  der  bleiernen 
Tafel.  Dabei  verweist  Ala'thir  auch  auf  die  andere  (christliche) 
Darstellung,  nach  welcher  der  König  die  Jünglinge  noch  lebend 
angetroffen  hat.    — 

WCF  folgen  in  Bezug  auf  die  Ereignisse  nach  dem  Er- 
w^achen  einer  ganz  anderen  Tradition,  wenn  auch  der  Gang 
des  Jamlicha  in  die  Stadt,  sein  Zusammentreffen  mit  einem 
Jünglinge  (W  Hirte,  den  er  noch  ausserhalb  der  Stadt  trifft, 
F  eine  Person,  die  innerhalb  des  Stadttores  sass;  C  ein  Mann, 
der  aus  dem  „Chätcau"  herauskam;  A  lässt  diese  Episode  aus 
und  verquickt  sie  mit  dem  Bäcker),  die  Begebenheiten  bei  dem 
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Bäcker  und  sein  Verhör  vor  dem  König-,  abgesehen  von  einigen 
Ausschmückungen,  weit  mehr  als  das  Vorhergehende  der  christ- 
Hchen  Legende  abgelauscht  sind.  Von  derselben  unterscheiden 
sie  sich  hier  abgesehen  von  einer  ziemlich  bedeutenden  Kürzung 
nur  durch  minder  wichtige  Abweichungen :  In  CF  erkundigt 
sich  Jamlicha  bereits  bei  dem  Manne,  der  aus  der  Stadt  heraus- 
kam, nicht  bloss  nach,  dem  Namen  der  Stadt,  sondern  auch 
nach  dem  des  Herrschers  (C  Enhusch;  F  TheJioghusch ;  A  Ähder- 
rahman)  und  nach  der  Bedeutung  der  Aufschrift  über  der  Stadt. 
In  W  fragt  er  bloss,  ob  Daqjanus  schon  von  seinem  Feste 
zurückgekehrt  sei  und  vermutet  in  der  Aufschrift  über  den 
Toren  der  Stadt  nur  eine  List  des  Daqjanus,  womit  er  die 
Christen  fangen  wollte  (cfr.  Spanisch  oben  pg.  208). 

Ein  Zusatz  fällt  bei  AW  (zum  Teil  auch  bei  M)  auf,  dass 
nämlich  Jamlicha  nur  Brot  beibringen  dürfte,  das  weder  mit 
Fett  noch  mit  Schw^einefleisch  in  Berührung  gekommen  wäre. 
Allerdings  ist  dies  nur  muhammedanische  Ausschmückung,  da 
eine  solche  Speise  nicht  nur  bei  den  Juden,  sondern  auch  bei 
den  Muhammedanern  verboten  ist. 

In  CFA  verlangt  der  Bäcker  Teilung  des  Schatzes  als 
Schweigegeld,  nach  AV  will  er  ein  Fünftel  für  das  Schatzhaus 
des  Muslemin,  eine  Forderung,  die  auch  der  des  Weges  kom- 
mende Vezier  des  Königs  aufrecht  erhält.  In  F  will  später 
der  König  sogar  die  Hälfte  davon,  obwohl  er  den  Jüngling 
sonst  sehr  schonend  behandelt,  während  er  sich  in  AC  mit 
dem  schon  genannten  Fünftel  begnügen  will.  A  hat  hier  einen 
merkwürdigen  Zusatz :  Jamlicha  behauptet  dem  Bäcker  gegen- 
über, dass  er  dieses  Geld  als  Überschuss  bekommen  habe,  als 
er  vor  drei  Tagen  bei  der  Flucht  vor  Daqjanus  um  drei  Drach- 
men Datteln  gekauft  habe.  — 

Jamlicha  steht  allein  inmitten  der  Volksmenge  vor  dem 
König,  ohne  jemanden  zu  kennen.  Obwohl  er  (nach  A)  1000 
Namen  ihm  einst  bekannter  Menschen  nennt,  findet  sich  doch 
kein  einziger  darunter,  den  diese  gegenwärtigen  Leute  gekannt 
hätten.  Als  der  Jüngling  weiter  den  Namen  des  Daqjanus  nennt 
(in  A  nennt  er  diesen  Namen  schon  dem  Bäcker  gegenüber;  in 
M   findet   dies   der    Bäcker   durch    die    Aufschrift    der   Münze; 
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CW  zuerst  bei  dem  Hirten  vor  der  Stadt,  dann  nochmals  vor 
dem  König),  da  tritt  eine  Wendung  der  Dinge  ein.  In  F  er- 
innert sich  der  König  an  einen  solchen  Herrscher  aus  ältester  Zeit 
sowie  daran,  dass  es  damals  keinen  Propheten  gab,  während 
jetzt  Jesus,  gesandt  wäre.  Deshalb  muss  nun  JamHcha  vor 
den  versammelten  ältesten  und  weltkundigen  Leuten  seine 
Geschichte  erzählen,  was  er  dann  auch  sehr  ausführlich  tut. 
In  alten  Chroniken  fand  man  dann,  dass  seit  Daqjanus  309  Jahre 
verflossen  waren,  während  Jamlicha  wie  ein  zehnjähriger  Knabe 
aussah.  Im  Evangelium  (icold  sicher  =  Qordn)  fand  man  denn 
auch  wirklich  diese  merkwürdige  Begebenheit  mit  den  Jüng- 
lingen verzeichnet,  so  dass  nun  der  Beweis  für  Jamlicha's 
Bericht  völlig  erbracht  war.  —  Nach  W  hatte  der  christliche 
König  von  seinem  Vater  einmal  von  Daqjanus  als  einem  seiner 
Vorfahren  erzählen  hören,  woraus  er  erkennt,  dass  der  Jüngling 
die  Wahrheit  spricht.  —  In  C  kennt  einer  der  königlichen 
Veziere  die  Geschichte  des  Daqjanus  und  der  Jünglinge,  deren 
Höhle,  wie  man  glaubte,  irgendwo  in  dieser  Gegend  wäre 
und  deren  Wiedererscheinen  nunmehr  unmittelbar  bevorstehen 
müsste.  Und  richtig  stimmt  das,  was  dieser  Vezier  darüber 
gelesen  hatte,  genau  mit  dem,  was  der  Jüngling  jetzt  erzählte. 

8.  Das   Motiv  von   der  Wieder  er  kenn  u  n  g. 

Aber  jetzt  muss  Jamlicha  noch  einen  Beweis  für  die  Wahr- 
heit seiner  Behauptung  erbringen  und  hier  verlässt  nun  diese 
Textgruppe  gänzlich  die  christliche  Legende  und  gründet  sich 
auf  eine  völlig  verschiedene  Vorlage.  Doch  scheint  auch  diese 
neue  Darstellung  nicht  ganz  willkürlich  zu  sein,  denn  aus  dem 
Gang  zur  Höhle  der  Jünglinge  und  dem  dort  .entdeckten  Schatz 
der  Auferstehung  (tJiesaurus  viiae)  wird  ein  Gang  in 
das  ehemalige  Vaterha  US  des  Jünglings  und  die  Entdeckung 
eines  wirklichen  Schatzes;  es  erfolgt  jetzt  eine  veritable 
Wiedererkennungsszene,  damit  jeder  Zweifel  ausgeschlossen 
bleibe.  Die  Vorlage  dazu  wird  wohl  nur  in  den  Talmud- 
erzählungen zu  suchen  und  zu  finden  sein,  wie  weiter  unten 
gezeigt  werden  soll. 

Jamlicha  musste  nun,  geleitet  von  einer  Truppe  des  Königs, 
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sein  Haus  in  dieser  Stadt  aufsuchen.  Nach  A  findet  er  das- 
selbe bald  heraus.  Als  er  an  dessen  Türe  anklopfte,  trat  ein 
alter  hochgewachsener  Greis  heraus,  und  diesem  gibt  sich 
der  Jüngling  zu  erkennen  als  Jamlicha  ben  Falastin  (ans 
Palaesti)ia);  vielleicht  eine  Andeutung  dafür,  dass  die  arabische 
Überlieferung  sich  auf  Vermittlung  der  Juden  gründet.  Und 
sofort  erkennt  und  verehrt  der  Greis  in  diesem  jugendlich  aus- 
sehenden Ankömmling  seinen  Urahnen  und  den  Herrn  des 
Hauses  und  weist  darauf  hin,  dass  dessen  Geschichte  und  die 
seiner  Genossen  bereits  von  Isä  (Jesus)  erzählt  und  dass  deren 
Wiedererweckung  von  ihm   vorausgesagt  worden  sei. 

Auch  in  WCF  muss  Jamlicha  sein  ehemaliges  Haus  auf- 
suchen. Da  jedoch  alles  in  der  Stadt  verändert  ist,  kann  er 
dasselbe  erst  finden,  als  Gott  ihm  den  Erzengel  Gabriel 
(C  einen  Engel)  sandte  in  der  Gestalt  eines  jungen  Mannes 
(W  in  jener  Gestalt,  wie  er  ihm  einst  als  Schützer  gegen 
Daqianus  erschienen  war).  Dieser  führte  ihn  an  sein  Haus, 
(W  J.  klopfte  an  dessen  Türe  und  erblickt  einen  alten  ]\Iann, 
C  -)-  umgeben  von  jungen  Leuten  j  und  ( C )  verschwand  dann  sofort. 
Nach  C  tritt  Jamlicha  ein  (Wein  hochgewachsener  alter 
]\Iann  tritt  heraus;  F  Jamlicha  sah  einen  alten  Mann  unter  der 
Türe  sitzen).  Diesem  gegenüber  macht  nun  der  Jüngling  sein 
Eigentumsrecht  geltend  zum  Unwillen  der  anwesenden  Sprossen 
des  Greises,  da  dieses  Haus  rechtlich  vom  Grossvater  auf  seinen 
Vater  vererbt  worden  wäre,  welch  letzterer  noch  lebe,  wenn 
auch  nur  mehr  als  „Hauch  des  Lebens."  Jamlicha  erzählt  nun 
dem  Greis,  der  ihm  gegenüber  sehr  freundlich  und  mitleidsvoll 
sich  benimmt,  alle  seine  Erlebnisse ;  darauf  holt  der  alte  Mann 
ein  Bild,  vergleicht  dasselbe  mit  den  Zügen  des  jungen  Mannes, 
küsst  dann  das  Bild  und  wirft  sich  dem  Jamlicha  zu  Füssen, 
da  er  in  ihm  seinen  Grossvater  wieder  erkennt.  Darüber  nun  all- 
gemeine Verwunderung. 

Der  Greis  führt  dann  den  jugendlich  aussehenden  Gross- 
vater im  ganzen  Hause  herum.  Da  erblickt  Jamlicha  den 
Cypressenbalken,  den  er  einst  in  das  Mauerwerk  eingefügt 
und  in  dessen  einem  Ende  er  einen  grossen  Granatstein 
verborgen    hatte,    der    zehn    wahrhaft    königliche   \\asen    mit 
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Goldmünzen  aus  der  Zeit  des  Daqjanus,  jede  im  Gewichte 
von  loo  Drachmen,  enthalten  soll.  Während  dieser  Balken 
geöffnet  wird,  bringt  der  Greis  auch  seinen  noch  lebenden 
Vater  herbei  —  allerdings  eine  merkwürdige  Gestalt,  nicht 
grösser  als  ein  neugebornes  Kind,  der  mit  Leinwand  umwickelt 
in  einem  aufgehängten  Ivorbe  sich  bisher  befunden.  Nach- 
dem man  demselben  etwas  Milch  eingeträufelt,  lebt  er  nun 
wieder  neu  auf  und  erkennt  in  Jamlicha  seinen  Vater  wieder. 
Und  als  man  die  Chroniken  nachgeschlagen,  fand  man,  dass 
am  selben  Tage  30g  Jahre  sich  erfüllten.  —  Unterdessen  war 
auch  der  Balken  geöffnet  und  das  Gold  gefunden  worden,  wie 
Jamlicha  es  gesagt.  Das  Gold  wird  an  den  König  und  das 
Volk  und  die  Nachkommen  des  Jünglings  verteilt.  Alles  ist 
nun  überzeugt.  — 

Doch  Jamlicha  will  jetzt  zu  seinen  Genossen  zurückeilen, 
reich  mit  Speise  versehen  und  begleitet  von  ungezählten  Scharen. 
Allerdings  tritt  von  der  Volksmenge  niemand  in  die  Höhle 
ein,  da  sie  so  schrecklich  aussah;  nur  der  König  soll  hinein- 
gegangen sein  und  zwar  im  selben  Augenblicke,  als  die  Sieben 
mit  dem  Hündlein,  noch  mit  einem  Gebet  auf  den  Lippen,  ein 
letztesmal  entschliefen.  Der  König  sorgt  nun  für  ein  ehren- 
volles Begräbnis  und  errichtet  in  der  Nähe  der  Höhle  eine 
Säule  mit  der  Geschichte  der  Zeugen.  Infolge  einer  beson- 
deren Zulassung  Gottes  soll  sich  die  Höhle  von  selbst  g-eschlossen 
haben,  nachdem  der  letzte  Mann  dieselbe  verlassen  hatte,  und 
niemand  konnte  seitdem  wieder  in  dieselbe  hineinkommen. 

W  bietet  einzelne  Abweichungen.  Als  Erkennungszeichen 
wird  auch  hier  verborgenes  Geld  benützt.  Jamlicha  schlägt  mit 
einem  Hammer  an  eine  Stelle  der  Wand,  in  der  die  gleichen 
Münzen,  wie  Jamlichas  verhängnisvolles  Geldstück  sich  befinden. 
In  einem  Buche  liest  dann  der  Greis  etwas  nach  und  die 
Beschreibung  mit  den  Zügen  Jamlicha's  vergleichend,  erkennt 
er  in  ihm  den  ältesten  Ahnen  seiner  Ahnen,  der  309  Jahre 
in  der  Höhle  geschlafen.  —  Die  Kunde  davon  wird  dem  König 
gebracht,  der  sofort  herbeieilt  und  das  Wunder  dieser  Auf- 
erstehung nun  mit  eigenen  Augen  schaut,  das  er  früher  schon 
hatte  vorausverkünden  hören.  —   Auch  hier  zieht  nun  alles  zu 
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den  anderen  Jüng-lingen  in  der  H()hle.  Jamlicha,  der  zuerst  ein- 
tritt —  ein  Umstand,  der  in  den  christlichen  und  arabisclien 
Texten  immer  hervorgehoben  wird  —  sagt  nun  den  Jünglingen, 
wie  lange  sie  geschlafen.  Dann  grosse  Freude  und  frohes  Fest. 
Am  Abend  zieht  alles  wieder  zur  Stadt  zurück,  merkwürdiger- 
weise auch  die  Jünglinge,  von  denen  es  dann  heisst,  dass  sie 
am  Lehen  hlieben.  —  Starke  Kürzung  gegen  den  Schluss  ist 
für  den  Schreiber  wohl  die  Ursache  dieses  groben  Missverständ- 
nisses geworden;  denn  als  etwas  anderes  kann  dies  kaum  be- 
zeichnet werden. 

Die  meiste  Verwandtschaft  mit  C  weist  trotz  mehrfacher 
Verschiedenheiten  in  dieser  Episode  F  auf  Jamlicha  fragt  den 
Greis  unter  dem  Tore,  wem  dieses  Haus  gehöre.  Obwohl  dieser 
nun  sagt,  es  sei  sein  Gut  und  Eigentum,  muss  er  dennoch  von 
dem  Jünglinge  vernehmen,  dass  es  nicht  sein  eigen  sei  und 
dass  er  es  sofort  verlassen  müsse.  Was  helfen  dem  Armen 
dagegen  seine  170  Tebensjahre,  noch  auch  dass  sein  Vater 
noch  lebe?  Jamlicha  will  eben  sofort  einen  Beweis  erbringen, 
der  untrüglich  ist.  An  einer  Stelle  im  Hause,  die  er  g-enau 
bezeichnet,  ist  ein  Zimmer  mit  einer  Säule,  unter  der  ein 
kostbarer  Yemenstein  den  mit  einem  Schloss  versperrten 
Eingang  zu  einem  besonderen  Gemache  verdecke.  In  diesem 
Gemache  stehen  zehn  Krüg"e  mit  Goldmünzen  aus  der  Zeit 
des  Daqjanus.  Der  Greis  lässt  sich  durch  seinen  Sohn,  eben- 
falls ein  Greis  mit  weissem  Bart,  zu  dem  besagten  Zimmer 
führen,  das  allein  trotz  sonstiger  Veränderungen  als  Wahr- 
zeichen längst  entschwundener  Zeiten  noch  erhalten  geblieben 
war.  Alles  wird  gefunden,  wie  Jamlicha  gesagt,  dessen  Eigen- 
tumsrecht somit  erwiesen  ist.  Doch  jener  Greis  ist  imstande, 
sein  Recht  zu  beweisen  und  zwar  durch  ein  schriftliches  Doku- 
ment aus  der  Hand  des  ersten  Besitzers  Jamlicha,  der 
damals  am  Hofe  des  Daqjanus  war,  bis  er  mit  fünf  anderen 
floh  und  dann  in  einer  Höhle  eingemauert  wurde,  wne  sein 
Vater  ihm  so  oft  erzählt.  Jamlicha  erkennt  seine  Handschrift 
und  gibt  sich  nun  zu  erkennen.  Auch  sein  Sohn  wird  nun 
herbeigebracht  —  fast  nichts  anderes  mehr  als  ein  Stück 
Leder,    das    sich   bewegt.      Korb    und    Leinwand    und    Milch 
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wie  in  C.  Kaum  hatte  der  Sohn  seinen  Vater  wieder  erkannt, 
als  der  erstere  auch  schon  starb  und  von  Jamhcha  begraben 
werden  musste.  Verteikmg  der  Schätze  an  den  König  und  das 
Volk,  die  Verwandten  gehen  hier  leer  aus. 

Nun  zieht  alles,  auch  der  Enkel  des  Jamlicha,  zu  den 
Jünglingen  in  der  Höhle.  Jamlicha  tritt  zuerst  ein,  damit  die 
Jünglinge  nicht  erschrecken.  Nachdem  sich  die  Sieben  —  der 
Hund  ist  hier  vergessen  —  erquickt,  erzählt  Jamlicha  seine 
Geschichte  und  sagt  seinen  Genossen,  wie  lange  ihr  Schlaf  ge- 
dauert. Als  er  aber  dieselben  einlädt,  mit  ihm  in  die  Stadt  hinab- 
zugehen, da  werden  sie  nach  kurzer  Beratung  schlüssig,  auf 
ein  weiteres  Leben  unter  den  Menschen  oder  mit  den  Menschen 
in  der  Nähe  von  ihrer  Höhle  zu  verzichten.  Und  so  beten  sie 
alle,  auch  das  Hündlein,  zu  Gott  um  Erlösung  aus  den  Banden 
dieses  Lebens.  Ein  Engel  kommt  vom  Himmel  herab,  um  ihre 
Seelen  und  jene  des  Hundes  in  Empfang  zu  nehmen. 

Nachdem  der  König,  Jamlicha's  Enkel  und  das  ganze  Volk 
in  der  Nähe  der  Höhle  lange  auf  Jamlicha  gewartet,  gingen 
sie  bis  zum  Eingange  der  Höhle  heran;  doch  niemand  wagte 
es  einzutreten.  Nur  der  Enkel  trat  auf  den  ausdrücklichen 
Befehl  des  Königs  hinein ;  doch  musste  er  sehen,  wie  die  Jüng- 
linge alle  schon  verschieden  waren.  Er  geht  wieder  hinaus, 
meldet,  was  er  gesehen,  und  gibt  ebenfalls  seinen  Geist  auf. 

Da  ertönt  in  der  Höhle  plötzlich  ein  fürchterliches  Krachen 
und  der  Eingang  der  Höhle  schliesst  sich  von  selbst. 
Es  wird  nun  vom  König  ein  Denkmal  errichtet;  ein  Stein 
an  demselben  soll  die  wunderbare  Geschichte  der  Jünglinge 
der  Nachwelt  verkünden.  —  Der  Erzähler  fügt  noch  den  Bericht 
vom  Streite  der  Parteien  an,  in  welchem  die  Gläubigen 
(Moslemin)  siegten.  Dieser  Streit  wurde  dadurch  veranlasst, 
dass  alle  Bewohner  der  Stadt  an  jene  Stätte  wallfahrteten,  die 
Gläubigen  und  die  Ungläubigen  (r=  Christen).  Eine  Moschee 
bezeugt  der  Nachwelt  den  Sieg  der  Moslemin.  Auch  das 
Hündlein  bekommt  hier  noch  eine  Zutat  zu  seiner  Geschichte, 
insoferne  nach  einer  nicht  bezeichneten  Überlieferung  angeführt 
wird,  dass  es  einst  am  Tage  der  Auferstehung  mit  dem  Esel 
des  Jesus   und   dem  Wolfe   des  Joseph    ins    Paradies    zuge- 
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lassen  wird.     Auch  der  Streit  über    die  Zahl  der  Jünglinge 
ist  wie  in  Tabari  angegeben.  — 

Dies  die  wunderbare  Geschichte  der  Hohlenmänner  bei  den 
Arabern,  wie  sie  die  Lust  zu  fabulieren  so  anmutig  und  so 
naiv  aus  den  wirren  Worten  des  Propheten  entwickelt  hat. 

g.  Die  Bade-Episode. 

Eine  merkwürdige  Fassung  der  Legende  wird  unter  Be- 
rufung auf  Wahb  ben  Munabbih  (RF.  560s.)  und  Tabari 
(RF.  581s.;  cfr.  Koch  128s.)  gegeben.  Ein  Apostel  (Jünger) 
Jesu  soll  als  Diener  in  einer  Badeanstalt  mehrere  junge  Leute 
bekehrt  haben,  mit  denen  er  dann  vor  dem  Könige  fliehen 
musste,  weil  er  an  dem  Erstickungstode  des  königlichen  Prinzen, 
der  mit  einer  Buhldirne  jenes  Bad  besucht  hatte,  schuld  sein 
sollte.  Nach  dieser  Legende  würden  die  Siebenschläfer  aus 
jenem  Apostel,  sowie  aus  dem  Besitzer  des  Bades  und  den 
bekehrten  jungen  Leuten  bestehen,  wozu  sich  auf  dem  Wege 
zur  Höhle  ein  Hirte  mit  seinem  Hund  gesellte. 

Gerade  diese  Darstellung  dürfte  ein  deutlicher  Beweis  da- 
für sein,  wie  die  Araber  alle  möglichen  Legenden  miteinander 
verquickten.  Hier  haben  wir  nämlich  nichts  anderes  als  einen 
Rest  aus  den  Johannesakten, ^)  in  denen  diese  merkwürdige 
Episode  sich  befindet  und  zwar  in  doppelter  Gestalt,  zuerst 
bei  Pseudo-Prochoros  (cfr.  Acta  6,  5;  wohl  aus  der  ersten 
Hälfte  des  V.  Jhs.)  und  dann  in  einer  freien  syrischen  Über- 
setzung (ed.    Wright,  The  llistonj  of  Jolw,  the  Son  of  Zebcder), 


l)  Michael  Neander,  Karrj/j^ais  MnoTtivov  rov  ^lovd'ioov  r)  iiiy.oa 
y.nlovfiiv?],  griech.-lat.  Basel  1567,  pg.  526 — 663;  ein  Teil  davon  (pg.  526 — 539) 
abgedruckt  bei  J.  J.  Grynaeus,  Orthodoxographi  (Basel  1569,  I  pg.  85 ss.); 
dieser  letztere  wieder  abgedruckt  bei  Birch,  Auctarium  codicis  apocryphi 
(Kopenhagen  1804,  pg.  263  ss.).  —  Eine  lateinische  Ausgabe,  die  nach  dem  Ge- 
schmack des  XVI.  Jhs.  umgearbeitet  ist,  bei  De  la  Bigne,  Bibliotheca  Patrum, 
Paris  1575,  II.  185 — 230;  La  Barre,  Historia  Christiana  Veterum  Patrum, 
1583  fol.  I  —  14V;  Bibliotheca  Patrum  Maxima  Lugdunensis,  1677  (1657?)  II,  i 
pg.  46 — 67;  cfr.  Zahn  in  Göttinger  Gelehrte  Anzeigen  1880  II  1220 — 25; 
cfr.  Lipsius,  Die  apocrypjh.  Apo?,telgeschichten  und  Apostellegendeti  I  (Braun- 
schweig 1883),  368  SS.,  436SS.  W.  Wright,  ApocnjpJiul  Acts  of  the  Apostlcs,  Lond. 
1871  (I.  Bd.  syrisch;  II.  englische  Übersetzung;  cfr.  pg.   11  ss.);  cfr.  Lipsius  I,  433s. 
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die  laut  Überschrift  von  Eusebiiis  von  Caesarea  in  einem 
griechischen  Buche  gefunden  und  von  ihm  dann  besser  zu- 
sammengestellt worden  sein  soll. 

Es  scheint,  dass  diese  Johanneslegende  überhaupt  nicht 
ohne  Einfluss  auf  die  Siebenschläferlegende  war.  Dafür  spricht 
die  sogenannte  Entrückung  des  Johannes,  da  man  sein 
Grab  leer  gefunden  haben  soll,  ebenso  die  Beschreibung  des 
Artemisbildes  über  den  Toren  von  Ephesus,  welches  als 
Gegenstück  das  Kreuzbild  über  den  Toren  der  Stadt  in  unserer 
Tegende  haben  würde  (cfr.  über  das  Artemishild :  Lq)skis,  Abgar- 
sage  pg.  60). 

Bei  Prochoros  und  in  den  Syrischen  Akten  finden  sich  öfters 
einzelne  Abweichungen:  Prochoros  nennt  eine  Bademeisterin 
Romana,  ein  böses  Weib,  das  lange  bis  zu  ihrer  Bekehrung 
braucht,  der  Syrer  einen  Bademeister  Secundus,  der  sich 
bald  bekehrt.  Beide  haben  die  Episode  vom  getöteten  Königs- 
sohn (Prochoros:  Doninos-Iheon,  Sohn  des  Dioskorides,  ein  schöner 
Jüngling;  Syrer:  Menelaas,  Sohn  des  Procurators  Tyrannos) ; 
bei  Prochoros  bekommt  dadurch  der  Daemon  das  jährlich  zu 
entrichtende  Opfer,  beim  Syrer  ereilt  den  Sünder  das  Straf- 
gericht Gottes  auf  die  Drohung  des  Johannes  hin.  Bei  beiden 
wird  Johannes  als  der  Mörder  angeklagt;  bei  Prochores  stirbt 
der  Vater  des  Getöteten  vor  Schreck,  beim  Syrer  dagegen 
wird  Johannes  entkleidet,  wobei  man  jedoch  auf  seiner  Brust  ein 
Kreuz  entdeckt,  aus  welchem  feurige  Zungen  hervorbrechen. 
Es  folgt  bei  beiden  die  Erweckung  des  Jünglings,  auf  dessen 
Bericht  vom  Jenseits  sich  alles  bekehrt.  — • 

Wäre  nicht  auch  in  dieser  Wiederbelebung  des  Jünglings 
vielleicht  ein  Anknüpfungspunkt  fiir  die  Siebenschläferlegende 
gegeben,  die  somit  als  eine  Weiterbildung  des  Johanneskultus  in 
Ephesus  und  der  Johanneslegende  erscheinen  könnte?  Gerade  ein 
Umstand  bei  Prochoros  fordert  in  dieser  Beziehung  direkt  zum 
Vergleiche  auf:  Bei  der  Grundsteinlegung  jenes  Bades  war 
auf  Betreiben  des  Teufels  ein  Jüngling  (oder  eine  Jungfrau) 
lebendig  eingemauert  und  das  Bad  darüber  erbaut  worden. 
Man  hatte  gemeint,  dass  dies  Glück  bringen  werde;  statt  dessen 
hatte  aber  ein  Daemon   von  dem  Bade  Besitz  ergriffen  und  er- 
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würgte  dort  dreimal  im  Jahre  einen  Jüngling  oder  eine  Jung- 
frau (Lipsius  I,  369  s.).  Sollte  in  dieser  merkwürdigen  Ein- 
mauerung-  nicht  ein  Anknüpfungspunkt  zur  christlichen  Legende 
liegen?  Es  lässt  sich  ja  nicht  leugnen,  dass  gerade  die  apo- 
cryphen  Apostellegenden  in  vielen  Fällen  nicht  bloss  der  Anlass, 
sondern  direkt  auch  das  Modell  für  Heiligen-Legenden  ge- 
worden sind.  Was  man  von  den  Aposteln  zu  fabulieren  wusste, 
hat  man  dann  direkt  auf  die  Heiligen  übertragen,  welche  die 
Apostel  ge Wissermassen  abgelöst  haben.  Und  das  mag  zu 
einer  Zeit  geschehen  sein,  in  welcher  vor  den  liebgewordenen 
apocryphen  Apostellegenden  als  ketzerischen  Schriften  gewarnt 
wurde;  damals  mag  man  all  die  einzelnen  wunderbaren  Dinge 
und  INIotive  auf  neue  Personen  in  mehr  oder  minder  verändertem 
Gewände  übertragen  haben.  So  trägt  z.  B.  auch  die  Georgs - 
legende  manche  Spuren  gerade  der  Johannesakten  an  sich. 

Für  jeden  Fall  bleibt  es  sehr  merkwürdig,  dass  in  der 
arabischen  Literatur  die  Siebenschläferlegende  mit  jener  Bade- 
Episode  aus  den  Johannesakten  vermengt  wairde.  Der  gleiche 
Schauplatz  Ephesus  wird  dazu  wohl  nicht  der  einzige  Anlass 
gewesen  sein.  Beide  Legenden  weisen  ja  manche  Berührungs- 
punkte auf,  wenn  auch  der  Schluss  bei  beiden  sehr  abweichend 
gegeben  ist;  in  den  Johannesakten  endet  die  Legende  mit  der 
Auferweckung  des  Jünglings  und  dazu  des  Vaters  bei  Procho- 
ros ;  in  der  Siebenschläferlegende  muss  der  Jünger  vor  dem 
Zorne  des  Königs  die  Flucht  ergreifen.  —  An  die  Bade-Episode 
sind  dann  die  bekannten  Hauptzüge  unserer  Legende  nach  der 
moslemitischen  Tradition  angefügt. 

10.  Verehrung  der  Siebenschläfer  bei  den  Arabern. 
Die  Siebenschläfer  erfreuten  sich  bei  den  Muhammedanern 
einer  ganz  besonderen  Verehrung.  Hammer  (Rosenöl  I,  303; 
cfr.  Varnhagen,  Zsclir.  f.  rom.  Philologie  IV,  16 i;  Kocli  139) 
berichtet :  „Die  Ratgeber  und  Helfer  des  M  a  h  a  d  i  als  Chalif en 
der  friedlichen  Welt  werden  die  hl.  Siebenschläfer  sein  (cfr. 
Ibn  Ishäq  RF.  575).  Nach  Iken  (Tutinumeli  pg.  289s.)  soll  es 
an  einer  vStelle  (?j  nn  Qoran  heissen:  „Die  SiehenseJiläfer  bestiegen 
ein  Schiff"  und  um  dieses  Ausdruckes  willen  sind  sie  bei  den  Mos- 
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lemin  die  Beschützer  der  Schiffahrt  geworden  und  werden 
in  Sturm  und  Wetter  als  Schutzheihge  angerufen,  sowie  auch 
die  Figuren  derselben  bemalt  und  vergoldet  am  Vorderteil  der 
Schiffe  angebracht  werden.  Ebenso  soll  man  nach  Iken 
(pg.  296J  die  Namen  der  Siebenschläfer  auf  einer  türkischen 
Münze,  genannt  Arniudi,  angegeben  haben:  Jemlika,  Meschnluia, 
Mislina,  Mcrnus,  Dehernus,  Schasenus  und  Kephestaüos.  —  Auch 
die  Sprichwörter  über  diese  Jünglinge  bezeugen  deren  Ver- 
ehrung: 11  ne  jdterait  un  os  au  chien  des  Sept  Dornmnts  (Koch  189); 
Nicht  sorge  um  die  Schläfer  in  der  Grotte  (Mesnewi,  übers.  Rosen  50). 
Ein  Talisman  mit  den  Namen  der  Jünglinge  wird  in  den 
Fundgruben  (354  Note  c;  cfr.  oben  pg.  95)  erwähnt.  Nach 
Cod.  arah.  196  (München)  werden  die  Siebenschläfer  angerufen 
beim  Suchen,  bei  Krieg  und  Brand,  beim  Weinen  der  Kinder, 
zur  Fernhaltung  von  Dieben,  von  Schiffbruch,  von  Zorn  und 
Arger,  zur  Vermehrung  des  Verstandes. 

Auch  den  Namen  des  Hundes  pflegte  man  nach  Jean 
Chardin  (Voyages  .  .  .  Amsterdam  1711,  II,  301;  ZDMG  20), 
dreimal  neben  das  Siegel  zu  setzen;  denn  als  die  sieben 
lieilig-en  in  das  Paradies  geführt  wurden,  soll  nach  einer  un- 
kontrollierbaren Legende  .sich  dieses  Tier  an  das  Gewand  eines 
derselben  angehängt  haben  und  so  mit  zum  Himmel  aufgestiegen 
sein.  Als  Gott  dasselbe  sah,  wollte  er  es  nicht  wieder  fort- 
jagen und  gab  ihm  daher  das  Amt,  die  Briefe  und  das  Gepäck 
von  Reisenden  zu  behüten  (Koch   143). 

cfr.  R.  P  i  e  t  s  c  h  m  a  n  n ,  Les  Inscriptions  coptes  de  Faras 
(Nubien)  in:  Eecueil  de  Travaux  relatlfs  ä  Ja  Philologie  et  ä  VArche- 
ologie  Egyptiennes  et  Assyriennes  XXI  (1899),  133 — 136  (vorher 
ediert  von  Sncy  ibid.  XX,  174s.);  dort  befindet  sich  an  einer 
Kapelle  neben  anderen  Dingen  eine  Reihe  von  Namen  ( In- 
schrift aus  dem  VIII.  Jh.j,  unter  welchen  auch  die  der  Sieben- 
schläfer sind  (cfr.  Anal.  Boll.  XIX,  1900,  41;  Rcinaud,  De- 
scription  des  monuments  musulmans  du  Cabinet  de  M.  le  Duc 
de  Blacas  I,    184 — 187;  IT,  5g — 62).  —  — 

Eine  auffallende  Ähnlichkeit  mit  der  Flucht  der  Jünglinge 
bietet  eine  Stelle  im  Di/van  des  Ahn  Tastrad  Adduali  (cxc.  Noddckc 
ZDMG  18, 1%4, 238  aus  Cod.  D.  C.  33  Univ.  Dihl.  Lpz.  ex  anno  380/!)90j : 
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„Und  [ich  liebe]  Leute,  die  Gottes  Ruf  folgten  aus  Furcht  vor 
ihm  und  neben  ihm  keinen  Gleichen  anerkannten.  —  Dazu 
gelK'iren  die  Muzaina,  Gifar  und  Asam,  welche  mit  ihm  [dem 
Propheten]  die  Bali  sch\\ächten  (?)  —  Indem  sie  die  mit  Zeichen 
versehenen  Rennpferde,  auf  denen  die  langen  Panzer  sasscn,  und 
die  Reitkamele  herbeiführten"  (cfr.  oben  274). 

Im  Tdnli  Gafart  heisst  es,  dass  die  Geschichte  dieser  Höhlen- 
jünglinge sich  unter  Ilosru  hen-Baläsch  hau  Nersi  ereignet  habe, 
\"on  dem  auch  erzählt  wird,  dass  er  sich  ein  grosses  7  Stock- 
werk hohes  Lustschloss    erbaut  habe  (ZDAIG   15,   1861,  667  s.). 


Cap.  V.      Muhammad   und  die  Siebenschläferlegende. 

I.  Muhammeds  Verhältnis  zu  den  Quellen  seiner  Legendenstoffe. 

Die  Tatsache,  dass  Muhammcd  die  Siobenschläferlegende 
in  sein  Werk  aufgenommen  hat,  ergibt  die  Frage  nach  den 
Quellen  für  seine  Legendenstoffe.  Da  die  noch  kontrollier- 
baren Nachrichten  über  die  Siebenschläferlegende  aus  so  früher 
Zeit  sonst  sehr  spärlich  sind,  so  gewinnt  damit  Muhammed 
als  einer  ihrer  Kronzeugen  eine  nicht  geringe  Bedeutung  für 
deren  Überlieferungsgeschichte.  Somit  dürfte  es  sich  der  Mühe 
wohl  verlohnen,  nach  dem  bisherigen  Stand  der  Forschung  die 
Stellung  Muhammeds  zu  den  Juden  und  den  Christen 
etwas  näher  ins  Auge  zu  fassen.  Freilich  lassen  sich  hier  keines- 
wegs nach  allen  Seiten  hin  sichere  Resultate  erzielen ;  daran 
ist  vor  allem  der  Wirrwarr  im  Qoran  und  auch  im  Leben 
Muhammed's,  dann  aber  auch  das  Durcheinander  bei  den 
Qoränerklärern  schuld,  die  häufig  nicht  bloss  unfeihig  waren,  nach 
festen  Regeln  der  Kritik  zu  Werke  zu  gehen,  sondern  unter 
dem  Banne  von  Lieblingsidecn  auch  nicht  immer  die  richtige  Vor- 
stellung von  historischer  Wahrheit  hatten,  wie  es  z.  B.  bei 
einem  der  ältesten  Erklärer,  Ibn  Ishaq,  der  Fall  ist.  Ausser- 
dem findet  sich  in  so  vielen  Fällen  das  wichtigste  Material 
noch  in  den  verschiedensten  Bibliotheken  vergraben  oder  es  ist 
dasselbe  noch  nicht  genügend  gesichtet  und  verarbeitet,  um 
an  schwierige  Fragen  mit  Aussicht  auf  Erfolg  herantreten  zu 
k'innen.    Wenn  irgendwo,  so  gilt  es  ganz  besonders  in  der  ara- 
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bischen  Literatur,  dass  es  eine  wahre  ^Sisyphusarbeit  ist,  das 
Wahre  vom  Falschen  zu  scheiden,  da  die  verschiedenen  Schrift- 
steller so  oft  Zeugen  für  die  einander  entgegengesetztesten  Auf- 
fassungen und  Darstellungen  sind. 

Immerhin  ist  es  von  Wichtigkeit  und  auch  nicht  ganz 
undankbar,  Muhammed's  Abhängigkeit  von  seiner  jüdischen 
und  christlichen  Umgebung  etwas  zu  betrachten,  um  sich 
wenigstens  einigermassen  ein  Urteil  über  seine  Originalität 
speziell  in  Bezug  auf  die  von  ihm  behandelten  Legenden- 
stoffe zu  bilden. 

Die  Frage  nach  den  Quellen  des  Ooran,  vor  allem 
bezüglich  der  Legenden,  hat  indes  der  Forschung  nicht  geringe 
Schwierigkeiten  bereitet  und  ist  deswegen  öfters  auch  sehr 
verschieden  beantwortet  worden,  besonders  da  über  die  Bildung 
des  Muhammed  keineswegs  Übereinstimmung  in  den  Ansichten 
herrscht.  Die  meisten  halten  allerdings,  und  wohl  nicht  mit 
Unrecht,  auch  heute  noch  daran  fest,  dass  er  überhaupt  weder 
lesen  noch  schreiben  konnte;  andere  —  und  diese  haben  von 
ihrem  Standpunkte  aus  wohl  auch  nicht  ganz  unrecht  —  be- 
haupten, dass  er  mindestens  vorgab,  dies  nicht  zu  können,  um 
dadurch  für  die  Übernatürlichkeit  seiner  Offenbarungen  um  so 
eher  Glauben  zu  erwirken. 

W^enn  nun  aber  gerade  Stoffe  aus  dem  Alten  Testament 
sich  in  so  reicher  Fülle  in  seinem  Werke  finden,  so  drängt 
sich  sofort  die  Frage  nach  deren  Herkunft  auf.  Freilich  wäre 
die  Antwort  sehr  einfach,  wenn  ohne  weiteres  angenommen 
werden  könnte,  dass  Muhammed  ein  eifriger  Leser  der  Bibel 
und  überhaupt  der  Schriften  der  Juden  oder  auch  der  Christen 
gewesen  wäre.  Aber  der  Umstand,  dass  im  Qorän  all  diese 
Stoffe  wirr  durcheinandergeworfen  sind,  dass  eine  historische 
Reihenfolge  nirgends  zu  entdecken  i.st,  dass  später  manches 
oft  ganz  anders  als  früher  dargestellt  und  wenig  sinngemäss 
ergänzt  wird  und  dass  vor  allem  wörtliche  Zitate  so  viel  wie 
gar  nicht  vertreten  sind,  so  ergibt  sich  daraus  mit  Notwendigkeit 
der  Schluss,  das  Muhammed  nichts  Schriftliches  vor  sich 
hatte.  Alles  geht  bei  ihm  auf  mündliche  Erzählungen 
und   Berichte   zurück,    die    er   in    seiner   Heimat  als  fromme 
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Erbauungsstoffe  \on  oft  recht  wenig  gebildeten  und  wenig  in- 
formierten Leuten  bei  Gelegenheit  gehört  haben  mag.  Diese 
Stoffe,  die  sein  Interesse  erweckt,  hat  er  dann  in  seinem  gerade 
nicht  recht  treuen  Gedächtnisse  aufbewahrt,  durch  seine  üppige, 
schwärmerische  Phantasie  verarbeitet  und  umgeformt  und  dabei 
kunterbunt  durcheinandergeworfen;  bei  Gelegenheit  hat  er  sie 
dann,  und  zwar  meistens  als  ganz  neue  Offenbarung,  seinen 
Schreibern  diktiert,  wie  es  ihm  eben  in  den  Sinn  kam.  Dabei 
scheint  er  es  als  gemütlicher  Plauderer  besonders  geliebt  zu 
haben,  an  einen  Satz  alle  möglichen  anderen  Überlieferungen 
desselben  Stoffes  ergänzend  anzufügen,  so  dass  daraus  als  End- 
ergebnis eine  Legende  erschien,  die  der  ursprünglichen  oft  nur 
mehr  recht  wenig  ähnlich  sah  und  die  aus  allen  möglichen 
Steinchen  zu  einem  buntschillernden  und  blendenden  Mosaik 
zusammengesetzt  war  —  zur  Befriedigung  der  kindlichen  Neu- 
gier seiner  Zuhörer  und  zum  grössten  Kreuz  der  späteren  Er- 
klärer. 

I .  M  uh  am  med 's  angebliche  Lehrer. 
Man  hat  nun  oft  auf  bestimmte  Männer  hingewiesen, 
die  Muhammed's  Lehrer  gewesen  sein  sollen  (cfr.  Sure  i6, 
105  :  Sielie,  ein  Mensch  lehrt  ihn;  die  Spradie  dessen,  den  sie  meinen, 
ist  ansländiseh,  während  dies  (die  Sprache  des  Qoran)  offen - 
l'undig  die  arabische  ist).  Als  einer  dieser  Lehrer  wird  vor 
allem  ein  gewisser  Mönch  Buheirä  aus  Bosra,  ein  Araber 
von  Geburt,  genannt,  ein  Mann,  der  den  Erklärern  sehr  viele 
Aufregung  gekostet  hat,  da  manche,  besonders  Sprenger» 
der  Meinung  sind,  sie  müssten  aus  dem  Bericht  über  die  erste 
Reise  des  12jährigen  Muhammed  mit  seinem  Onkel 
Abu  Talib  nach  Syrien  herauslesen,  dass  jener  Mönch  mit 
dem  als  künftigen  Propheten  verkündeten  Knaben  nach 
]\Iekka  gezogen  sei  und  ihn  dort  unterrichtet  habe.  So 
Sprenger,  der  alle  möglichen  Zitate  zusammengesucht,  um 
seine  These  zu  bekräftigen  (ZDMG  3, 1849,  450 ss.;  cfr.  Sprenger, 
Life  of  3Iohammad  I,  798,  108  und  Journal  of  the  Asiat.  Soc.  of 
Bengal  XXI,  576 ss).  Vor  allem  beruft  er  sich  dafür  auf  INIu- 
hammed  ben  Sad  (f  844/5),  <3en  Sekretär  des  al-Waqidi, 
und   will    daraus  beweisen,    dass   Buheira  der  Verfasser  eines 
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griechischen  Buches  von  bibhschen  Legenden  (asätyr  =i  loroqia) 
gewesen  sei  oder  dass  er  diese  Legenden  wenigstens  nach 
Mekka  mitgebracht  habe,  als  er  Muhammed  dorthin  begleitete. 
Bei  dieser  Gelegenheit  zitiert  Sprenger  auch  den  al-Nadhr 
ben  al-Harith,  der  in  den  biblischen  Legenden  wohl  be- 
wandert war  und  der  auch  ein  Exemplar  der  Geschichte  von 
Rost  am  und  Isfendiadh  aus  Persien  nach  Mekka  mitgebracht 
haben  soll.  Betreffs  Muhammed  behauptete  dieser,  dass  er  nichts 
anderes  tue,  als  seinen  Schülern  die  Legenden  der  Alten  vorzu- 
sagen. Mit  Recht  tritt  Sprenger  hier  (pg.  454)  der  Ansicht  We  ils 
(Leben  des  Muh.  HO)  entgegen,  dass  dieser  Nadhr  den  Qorän  als 
Kopie  persischer  Märchen  und  Legenden  verspottet  haben  soll. 
Wüstenfeld,  der  mit  Fleischer  auf  die  Werke  des 
nämlichen  al-Wäqidi  in  der  Gothaer  Bibliothek  (ZDMG  4, 
188  SS.)  hinweist,  fasst  die  Stelle  von  der  Reise  des  Buheira 
nach  Mekka  gegen  Sprenger  auf,  welch  letzterer  (1.  c.  3,  453, 
cfr.  6,  457  s.)  ohnehin  die  seiner  Erklärung  entg-egenstehende 
Tradition  des  Abu  Müsa  Ashary  (Mishkat  II,  710,  engl  Übers.) 
und  die  darauf  sich  gründende  Überlieferung  des  Ibn  Ishäq 
einfach  nicht  gelten  Hess.  Denn  diese  Stelle  besagt  nichts  da- 
von, dass  Buheira  mitgereist  wäre,  sie  enthält  nur,  dass  er  dem 
Onkel  sagte,  er  solle  den  Knaben  wieder  zurückbringen,  damit 
er  den  Nachstellungen  seiner  Feinde  (der  Juden)  nicht  zum  Opfer 
falle.  Ebenso  vergeblich  (7,  414)  verweist  Sprenger  auf  den 
Umstand,  dass  Chadygah  zu  diesem  Buheira  um  Aufschluss 
gekommen  sei,  als  Muhammed  zum  erstenmal  von  dem  Erscheinen 
des  Engels  Gabriel  mit  ihr  redete ;  dies  könne  nach  ihm  nur 
durch  dessen  Aufenthalt  in  Mekka  (?)  verstanden  werden.  Ver- 
geblich kämpft  gegen  Sprenger  noch  ein  anderer  Gelehrter,  Blau 
(7,  580s.;  cfr.  8,  554SS.)  an,  der 'Ali  ibn  el-Gauzi  (|  ca.  1200; 
cfr.  Hägt  Chalfa  II,  pg.  399  nr.  3628)  und  Dnivud  ibn  Hiisein 
gegen  Sprenger  zitiert.  Ferner  tritt  Erdmann  (8,  557  ss.) 
gegen  Sprenger  auf,  und  zwar  auf  Grund  der  persischen  Über- 
lieferung, und  bringt  ausserdem  schätzenswerte  Nachrichten 
über  vier  Mönche,  die  zu  Muhammed  in  Beziehung  gebracht 
wurden:  i)  Abu  'Ämir  (nach  Mirchond  II,  44},  ein  Araber, 
welcher  die  strenge  Lebensweise  der  christlichen  Mönche  nach- 
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ahmte  und  später  ein  F"eind  des  Islams  wurde;  2)  Boheirä 
mach  Raschtduddin  II,  1);  Mirchond  (II,  8^)  nennt  ihn 
Nestor;  vielleicht  ist  dies  dessen  Ordensname,  der  erstere  da- 
gegen sein  Familienname  (cfr.  Ihn  Hajr  12,  246);  3)  Warakah 
ben  Xaufel,  ein  Verwandter  der  Chadygah,  war  früher 
(Tötzendicner,  wurde  dann  Christ;  dieser  scheint  dieselbe  Per- 
sönlichkeit wie  der  sonst  öfters  genannte  Sergius  zu  sein; 
nach  JMasüdi  ist  Sergius  ;=  Biiheirä;  4)  'Ad das;  dieser  und 
der "  vorhergehende  wohnten  in  Mekka  und  gaben  vielleicht 
dadurch  Anlass,  dass  mehrere  Qoränerklärer  auch  den  Buheira 
nach  Mekka  kommen  Hessen.  Diese  Notizen  Erdmanns 
nach  ]\Iircliond  werden  von  Wüstenberg  (y,  799;  10,807) 
auf  Grund  von  Ibn  Sa'd  bekräftigt,  auf  den  Mirchond  auch 
zurückzugehen  scheint. 

Aber  Sprenger  ist  dadurch  noch  lange  nicht  weder  be- 
kehrt noch  belehrt.  Nochmals  (12,  238  ss.)  beschäftigt  er  sich 
höchst  eingehend  mit  der  fVage  und  stellt  die  verschiedenen 
Überlieferungen  dieser  Episode  zusammen:  i)  Ibn  Ishäq 
(+  151  )  und  Sa'd  (+  230)  heruft  slcli  als  —  Sekretär  seines  Lehrers 
Waqidi  —  auf  M.  h.  Scdih  +  168,  h.  Ga'^far  Zohry  =  Ihn 
Mistüär  +  170  und  Ihn  Ahij  II ah yh ah  +  16ö,  ivelch  letzterer 
sich  hiniviederum  auf  Dan d  h.  al  Ilosayn  +  135  heruft,  ehenfalls 
eine  Quelle  für  Ihn  Ishaq.  Bei  Ibn  Sa'd  verweist  Sprenger 
auch  noch  auf  drei  weitere  Traditionen,  von  denen  die  erste 
auf  Abu  Miglaz  +  100/9  —  Muhammed  wird  noch  als 
Knabe  bezeichnet  — ,  die  zweite  auf  Sa' yd  b.  Abd  al-Rah- 
man  b.  Abzy  (ca.  85)  zurückgeht;  auf  die  dritte  hatte  er  schon 
früher  13,  454;  4,  188;  6,  457)  hingewiesen;  2)  Tirmidy 
(+  279)  und  Ibn  Aby  Saybah  (+  2^^),  welcher  sicJi,  heruft  auf 
Junos  h.  Ahn  IsJtarj  +  159152,  dieser  auf  seinen  Vater  Ahn  hJuiq 
+  127/8  und  dieser  auf  Ahü  Bahr  h.  Ahy  Musa  As'^ary,  Gefährten 
des  Muhammed).  —  Diese  beiden  Texte,  des  Däüd  b.  al-Hosayn 
(der  ältere  Text)  und  des  Abu  Ishaq,  fliessen  übrigens  w^ohl 
aus  derselben   Quelle. 

Als  Resultat  seiner  Untersuchung  stellt  nun  Sprenger  fest, 
dass  in  dieser  Logende,  die  schon  gegen  das  Ende  des  ersten 
Jahrlnuiderts  bekannt  war,  nur  die  Reise  des  jungen  Muhammed 
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(Maward  +  450:  neunjährig)  nach  Syrien  und  dessen  Zusammen- 
kunft mit  Boheirä  als  historischer  Kern  festzuhalten  ist.  Dies 
beweist  ihm  auch  eine  andere  Überlieferung  des  Ibn  Mendah, 
die  allerdings  auf  den  grossen  Lügner  Ibn  i\bbäs  (+  68)  zu- 
rückgeht und  die  besagt,  dass  der  18jährige  Abu  Bakr  den 
20jährigen  Propheten  (so  auch  Masüdi)  in  Handelsgeschäften 
nach  Syrien  begleitete  und  dort  durch  den  Eremiten  Bahyra 
zum  Glauben  an  den  Propheten  bewogen  wurde;  diese  Tra- 
dition, die  etwa  30  Jahre  älter  als  die  obige  ist,  bildet  wohl 
den  Kern  der  oben  behandelten  Reise-Legende.  Zu  beachten  ist, 
dass  Abu  Miglaz  und  die  oben  angeführte  Notiz  des  Mendah 
von  einer  Lokalisierung  des  Boheirä  überhaupt  noch  nichts  wissen ; 
nach  Zohry  war  er  ein  Jude,  aber  nicht  aus  Bosra,  sondern 
aus  Taymä  (Sük  Hobasah:  Tlhamali);  eine  andere  Legende, 
überliefert  von  Mawähib,  nennt  ihn  Nestor  und  lässt  auch 
Muhammed  damals  25  Jahre  alt  sein.  Wieder  eine  andere 
Legende,  nach  Ibn  Hajr,  lässt  die  Chadygah  wegen  der  Er- 
scheinung, die  Muhammed  von  Gabriel  erhalten  haben  wollte, 
ihrem  Gatten  erklären,  dass  er  ihr  durch  ihren  Diener  Nasih 
und  durch  den  Einsiedler  Bahyra  als  Prophet  schon  vor  der 
Heirat  verkündet  worden  sei.  Durch  "Addäs,  einen  Christen 
aus  Ninive,  und  durch  Warakah,  zu  denen  sie  ebenfalls  ge- 
gangen, sei  sie  dann  in  ihrem  Glauben  an  das  Prophentum  ihres 
Gatten  nur  noch  mehr  bekräftigt  worden. 

Aus  allen  diesen  Stellen  schliesst  Sprenger,  dass  dieser 
Buheirä  mit  anderen  Christen  aus  Syrien  sich  später  in  ]\Iedina 
fsolJte  nach  Sprenger  heissen:  MeJcJcaj  aufgehalten  habe  und  so 
dazu  beigetragen  haben  konnte,  Muhammed  mit  christlichen 
Dingen  bekannt  zu  machen,  so  dass  ihm  später  nicht  mit  Un- 
recht von  seinen  Neidern  der  Vorwurf  gemacht  werden  konnte, 
er  sei  von   Ausländern  unterrichtet  worden.  — 

Wenn  man  nun  auch  unbedingt  festhalten  muss,  dass 
Muhammed  die  legendären  Stoffe  in  seinem  Werke  nicht  aus 
sich  selbst  geschöpft  hat,  so  hat  doch  Sprenger  wohl  kaum 
recht,  wenn  er  den  Aufenthalt  des  Buheirä  in  Mekka  für  er- 
wiesen hält.  Er  selbst  musste  zugeben  (12,  243),  „dass  es 
Sitte  der  Traditionslehrer  war,  oft  ein  Dutzend  widersprechendster 
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Traditionen  über  denselben  Gegenstand  zu  sammeln  und  fort- 
zupflanzen." Schon  Aluhammed  hatte  dasselbe  in  seinen  Notizen 
über  die  Siebenschläferlegende  getan,  insoferne  dort  die  ver- 
schiedensten Angaben  plan-  und  kritiklos  aneinandergereiht  sind. 
Dass  ferner  der  genannte  Buheira,  gleichviel  ob  er  Nestor 
oder  S  e  r  g  i  u  s  heisst,  sein  Lehrer  gewesen  sein  soll,  ist  keines- 
wegs sicher,  ja  wohl  auch  nicht  einmal  besonders  wahrschein- 
lich, wenn  auch  zugegeben  werden  kann,  dass  er  als  erster 
Herold  des  Propheten  eine  gewisse  Rolle  gespielt  haben  mag; 
auch  Theophanes  (Chrunogrupliia,  ed.  Paris  1656,  pg.  277)  und 
Zonoras  (Annalen,  ed.  Paris  1687,  II,  80)  weisen  auf  diese  Rolle 
hin,  wohl  aber  nur  auf  Grund  muselmanischer  Überlieferung.  — 

Noeldeke  weist  nun  (12,  704 ss.)  ganz  besonders  auf  die 
Buheirälegende  hin.  Nach  ihm  ist  Bahirä  „der  Auserwählte" 
nur  der  Beiname  des  Mönches  Nestor,  und  die  Person 
selbst  kann  kein  Jude  sein,  wogegen  dessen  syrisch-christlicher 
Name  spricht.  Von  den  beiden  Reisen,  die  der  Prophet 
auf  Grund  der  Überlieferungen  nach  Syrien  gemacht  haben 
soll,  hält  er  die  erste  für  eine  Fabel,  während  Sprenger 
(12,  243 ss.)  festhält,  dass  die  Geschichte  der  zweiten  Reise 
aus  der  ersten  entstanden  sei.  Noeldeke  weist  mit  Recht 
darauf  hin,  dass  Muhammed  wohl  mehrere  Reisen  gemacht 
hat  und  so  auch  nach  Tihäma  gekommen  sein  mag.  Doch 
ist  Bahirä  sicher  nicht  nach  Mekka  gekommen,  nach  Abu 
Miglaz  (12,  242)  ist  ja  derselbe  sofort  gestorben,  als  er  den 
Propheten  begrüsst  hatte.  Die  Legende  von  Bahirä  ist  wohl 
nur  später  erfunden  worden,  da  den  Moslemin  das  Zeugnis  des 
Waraqah  über  den  Propheten  noch  nicht  genügte.  —  Übrigens 
lässt  sich  das  Motiv  zu  dieser  Legende  der  Verkündigung  des 
Propheten  in  den  ähnlichen  Tatsachen  bei  der  Ankunft  des 
Jesuskindes  in  Aegypten  (nach  dem  Kindheit-Jesu-Evangelium) 
unschwer  erkennen. 

Noeldeke  spricht  sich  schliesslich  (pg.  706)  auch  noch 
über  jene  Männer,  welche  nach  Muqatil  (cfr.  12,  247,  zu 
Sure  28,  52)  nach  Medina  ('Mekka)  gekommen  sein  sollen, 
dahin  aus,  dass  sie  entweder  ganz  unwissende  Mäimor  waren, 
oder  dass  jene  Liste  direkt  erdichtet  ist,  oder  dass  der  dort 
genannte  Bahirä  eine  ganz  andere  Person  ist.  — 
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Welche  nun  wirklich  Muhammeds  Lehrer  waren,  kann  wohl 
nie  mit  Sicherheit  gesagt  werden,  so  viele  Namen  auch  neben 
den  bereits  angegebenen  noch  genannt  werden,  wie  die  beiden 
Sklaven  Jabar  (nach  Noeldeke  ein  Jude)  und  Jasär,  oder 
jener  Aish  (Ya'ish),  der  Christ  Kais  oder  der  Perser  Sal- 
man  (Säle,  Qorän;  cfr.  Sijlhurg,  Saracenica  pg.  2:  ConfutaUo 
legis  Machumeticae  pg.  26).  Noeldeke  (ZDMG  12,  699  ss.) 
dürfte  wohl  am  ehesten  recht  haben,  wenn  er  gegen  Sprenger 
christlichen  Einfluss  auf  Muhammed  so  ziemlich  ganz  in  Abrede 
stellt,  schon  auf  Grund  dessen,  dass  das  Christentum  in  Arabien 
keineswegs  so  ausgedehnt  war,  als  der  gelehrte  und  ungemein 
scharfsinnige  Sprenger  angenommen  hatte  (Journ.  As.  Soc.  Ijeng. 
XXV,  365).  Mit  vollem  Recht  weist  Noeldeke  ferner  darauf 
hin,  dass  im  Qoran  selbst  fast  nichts  spezifisch  Christliches  vor- 
kommt und  dass  das  wenige  sich  als  albernes  Geschwätz  er- 
weist (cfr.  Sure  5,  112 ss.:  die  Fabel  vom  Ahendmahle  und  dem 
vom  Himmel  gesandten  Tisch;  cfr.  Tabari-Zotenherg  I,  557s.; 
Weil,  Bihl.  Leg.  292).  Auch  über  die  Lehrer  des  Muhammed 
spricht  sich  Noeldeke  noch  aus  und  weist  hier  einen  der  ersten 
Plätze  dem  ehrwürdigen  Waraqah  an,  in  welchem  er  jedoch 
fpg.  701)  weit  eher  einen  Juden  als  einen  Christen  vermutet, 
wenn  nicht  etwa  auch  einen  Quraischiten ,  der  von  arabischen 
Juden  Belehrung  über  Religionssachen  erhalten  haben  mag, 
ohne  selbst  zu  ihnen  überzutreten  (pg.  703).  Vor  allem  hebt 
Noeldeke  die  Tatsache  hervor,  dass  fast  alle  sogenannten  Lehrer 
des  Muhammed  einem  niederen  Stande  angehörten  und  .Sklaven, 
Freigelassene  oder  Handwerker  (Kaminkchrer)  waren.  Diese 
haben  infolgedessen,  wenn  sie  überhaupt  Christen  waren,  wohl 
nur  eine  sehr  schwache  Ahnung  vom  Christentum  und  von  christ- 
lichen Dingen  gehabt.  Wie  schwach  ihre  Idee  vom  Christentum 
war,  zeigt  sich  schon  daraus,  dass  sie,  wie  auch  Muhammed 
ursprünglich  selbst,  gar  keinen  Unterschied  zwischen  dem 
Christentum  und  dem  Islam  fanden  und  letzteren  unbedenklich 
als  die  wahre  Religion  annahmen  und  für  ihn  litten  (pg.  704). 
Deswegen  kommt  Noeldeke  zu  dem  Schluss,  dass  Muhammed 
das,  was  er  wirklich  vom  Christentum  wusste,  teils  aus  eigener 
Anschauung   in  Syrien    hatte,    dessen  Sprache  ihm  aber  fremd 
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war,  teils  aus  notdürftigen  Erinnerungen  der  oben  genannten 
Leute,  teils  endlich  durch  jüdische  A\^rmittlung  ([ig.  707;  cfr. 
Muir,  Life  of  Mahomet  II,  309s.). 

Was  die  jüdische  Vermittlung  betrifft,  so  ist  diese  auch  bis 
jetzt  noch  in  unübertroffener  Weise  von  Abr.  Geig  er  zusanuncn- 
gestellt  (Was  hat  Mohammed  aus  dem  Judentnm  anfgenommeu, 
Bonn  1833)  und  zum  Teil  ergänzt  worden  von  Hartwig  Hirsch- 
feld (Jüdische  Elemente  im  Qorän,  Berlin  1S7SJ.  Alle  diese  sind 
sich  darüber  einig,  dass  der  ungebildete  Prophet,  der  noch  dazu 
in  einer  an  Bildung  gerade  nicht  sehr  hoch  stehenden  Um- 
gebung lebte,  in  allen  seinen  Lehren  auf  andere  angewiesen 
war  und  dass  er  diese  Mitteilungen  nach  eigenem  Gutdünken 
verarbeitete,  wozu  ihm  allerdings  seine  ebenso  sprühende  als 
zügellose  Phantasie  ganz  besonders  zustatten  kam. 

2.   Muhammed   und   Schriftliche   Berichte. 

Gleichviel,  ob  nun  der  eine  oder  andere  der  genannten 
Alönche  Einfluss  auf  Muhammed  ausgeübt  haben  mochte,  so 
ist  doch  nirgends  ein  solcher  direkt  nachzuweisen.  Es  mag  aller- 
dings zugegeben  werden,  dass  Muhammed  sich  auf  irgend 
welche  Weise  nähere  Kenntnisse  sowohl  über  die  Propheten  des 
Alten  Bundes  als  auch  über  die  Christen  verschafft  hat;  denn 
da  er  der  Überzeugung  war,  er  müsse  als  der  dritte  und  letzte 
in  der  Reihe  der  Propheten  deren  Werk  nicht  bloss  fortpflanzen, 
sondern  auch  noch  ergänzen  und  vervollständigen,  so  musste 
er  wohl  oder  übel  auch  über  seine  „Vorgänger"  und  deren  Auf- 
gabe und  Bedeutung  wenigstens  einigermassen  unterrichtet  sein. 
Somit  mag  er  wohl  ein  offenes  Ohr  für  das  gehabt  haben, 
was  seine  Landsleute  über  jene  Personen  dachten  und  glaubten. 
Auch  auf  seinen  Reisen  wird  er  stets  bestrebt  gewesen  sein, 
da  und  dort  bei  den  Männern,  mit  denen  er  in  Berührung  kam, 
etwas  zu  erfragen  und  zu  erfahren,  was  seinen  Zwecken  dienlich 
und  förderlich  werden  mochte.  Ereilich  scheint  er  dabei  wenig 
anspruchsvoll,  ja  sehr  leicht  zu  befriedigen  gewesen  zu  sein. 
Wäre  er  selbst  gebildet  gewesen,  so  hätte  er  sich  sicher  be- 
müht, ein  der  Wirklichkeit  entsprechendes  Bild  dieser  seiner 
„Vorgänger"    zu    bekommen;    so    aber   begnügte    er    sich  bloss 
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mit  dem,  was  eine  wenig  anspruchslose  und  auch  gar  nicht 
kritische  Umgebung  dachte  und  glaubte.  Und  das  war  nichts 
anderes  als  frommes  Legendenwerk,  das  sich  aus  den  apo- 
cryphen  und  märchenhaften  Traditionen  zusammensetzte,  mochten 
seine  Gewährsmänner  nun  Juden,  Judenchristen  oder  Heiden- 
christen gewesen  sein ;  dass  auch  Christen  in  jener  Gegend  viel- 
leicht zahlreich  vertreten  waren,  beweist  das  IMartyrium  der  himja- 
ritischen  Bekenner  in  Nedschran  (cfr.  Beiträge  111,  38  ss. ).  Gerade 
insoferne  bietet  ja  der  Qorän  ein  ganz  besonderes  Interesse, 
als  hier  der  Niederschlag  des  frommen  Fabulierens  jener  Zeiten 
ungemein  deutlich  zu  erkennen  ist.  so  dass  derselbe  als  eine 
reichhaltige  Fundgrube  für  die  verschiedensten  Fegendenstofife 
erscheint. 

Man  möchte  hier  nun  allerdings  vermuten,  dass  Muhammed 
Schriften  benützt  habe,  welche  derartige  Stoffe  enthielten.  Dies 
scheint  jedoch  schon  von  vorneherein  ausgeschlossen  werden 
zu  müssen,  da  Muhammed's  Bildungstand  besonders  in  Bezug 
auf  Sprachen  wohl  kaum  ein  derartiger  war,  dass  er  ein  solches 
Quellenstudium  mit  Erfolg  hätte  betreiben  können ;  er  hatte  ja 
auch  sein  „Oftenbarungswerk"  nur  diktiert.  Es  entspricht  ferner 
eine  solche  Orientierung  auch  gar  nicht  seinem  Charakter.  Um 
für  sein  Werk  um  so  sicherer  Glauben  zu  erwecken,  hütet  er 
sich  ja  ängstlich,  seinen  Gläubigen  Anlass  oder  auch  nur  Mög- 
lichkeit zu  einer  etwaigen  Nachprüfung  seiner  vStoffe  zu  geben; 
dies  wäre  denselben  ganz  leicht  möglich  gewesen,  wenn  dies- 
bezügliche Schriften  in  jener  Gegend  wirklich  vorhanden  ge- 
wesen wären.  Es  musste  somit  alles  mehr  oder  minder  neu 
sein  oder  mindestens  so  erscheinen,  um  als  wahre  Offenbarung 
ausgegeben  werden  zu  können,  ein  Umstand,  der  darauf  hin- 
zuweisen scheint,  dass  Muhammed  jene  Stoffe  hauptsächlich 
aus  fremden  Gegenden,  die  er  auf  seinen  Reisen  berührte,  zu- 
sammengelesen und  sie  dann  in  Bruchstücken  seinen  Lands- 
leuten bekanntgegeben  hat,  je  nachdem  ihm  dabei  Gelegenheit 
oder  auch  nur  Laune  zustatten  kamen. 

Vor  allem  scheint  eine  eigentliche  arabische  Bibelüber- 
setzung in  jener  Gegend  nicht  existiert  zu  haben  (cfr.  G(j. 
Graf,  Die  christl.  arah.  Literatur  bis  zur  fränkischen  Zeit  2)g.  2 ss., 
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in:  Ehrluird  MüUer,  Strdsshnrgcr  TJicol.  Sfuäioi.  VII,  1,  Frhy. 
ijB.  190.'»).  Und  selbst  wenn  eine  solche  vorhanden  gewesen 
sein  sollte,  so  bleibt  es  doch  ausgeschlossen,  dass  sich  Aluhammed 
auf  dieselbe  irgendwie  gestützt  hätte;  denn  alle  seine  Ent- 
lehnungen oder  besser  Anlehnungen  tragen  zu  sehr  den  Stempel 
des  Oberflächlichen  und  Skizzenhaften  an  sich,  als  dass  hier 
ein  Zitieren  auch  nur  nach  dem  Gedächtnisse  angenommen 
werden  kr>nnte.  Fast  möchte  man  sagen,  er  hcibe  es  absicht- 
lich vermieden,  sich  direkt  an  den  Wortlaut  der  Bibel  zu  halten, 
um  für  sein  Werk  die  scheinbare  Ursprünglichkeit  und  damit 
auch  die  Bestätigung  für  seine  Sendung  um  so  leichter  zu 
retten.  Was  aber  speziell  die  biblischen  Legenden  betrifft,  so 
möchte  man  beinahe  den  Eindruck  gewinnen,  als  hätte  er  die- 
selben ehedem  nur  als  Ammenmärchen  in  der  Kinderstube 
gehört,  die  dann  der  gereifte  Mann  aus  dem  Schatze  einer  fern- 
liegenden Kindheit  später  wieder  hervorgeholt  habe. 

Was  nun  von  den  Legenden  des  Alten  Testamentes  gilt, 
das  gilt  noch  weit  mehr  von  seiner  Darstellung-  über  Christus, 
in  welchem  er  seinen  unmittelbaren  ,, Vorgänger  im  Propheten- 
amt" erblickt  und  von  dem  er  ganz  merkwürdige  Vorstellungen 
hat.  Auch  hier  kennt  er  nichts  anderes,  als  das  was  er  in 
seiner  Heimat  und  etwa  auch  noch  auf  seinen  Reisen  auf 
Grund  der  Apocryphen  davon  hat  erzählen  hören. 

Wenn  nun  aber  IMuhammed  auch  hier  so  viel  wie  nichts 
aus  schriftlichen  Quellen  kannte,  so  beruft  er  sich  doch  sehr 
häufig  auf  das  „Evangelium",  als  ob  darin  das  Nötige  über 
den  gerade  zu  behandelnden  Gegenstand  zu  finden  wäre. 
Auch  unmittelbar  nach  der  Siebenschläferlegende  scheint  er 
auf  ein  solches  zu  verweisen:  „Verlies,  ivas  dir  von  dem  Buche 
deines  Herrn  (jeoffenharet  icard,  dessen  Wort  niemand  verändert' 
( V.  26;  cfr.  Sur.  5,  50SS.J,  ein  Satz,  der  wohl  auch  die  späteren 
Erklärer,  v'or  allem  Tabari,  veranlasst  hat,  diese  Legende  in 
die  Zeit  vor  Christus  zu  verlegen  und  deren  Geschichte  selbst 
so  darzustellen,  als  ob  darüber  im  Evangelium  etwas  geoffenbart 
gewesen  wäre;  freilich  können  hier  die  Worte:  „Und  also 
machten  tvir  dem  Volke  ihre  Geschichte  heJcannt"  (V.  20)  später 
in    diesem    falschen    Sinne    gedeutet    worden    sein.      Besonders 
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aus  dem  Anfang-e  der  dritten  Sure  scheint  deutlich  hervor- 
zugehen, dass  er  drei  Bücher  als  Zeugnis  für  dreierlei 
Propheten  annimmt,  die  Thora  als  Zeugen  für  die  Pro- 
pheten des  Alten  Bundes,  das  Evangelium  für  den  „Pro- 
pheten Jesus",  welches  die  Mutter  des  letzten  Buches, 
des  Qoran,  das  Zeugnis  für  seine  eigene  Sendung,  für 
Muhammed  selbst,  geworden  ist.  Gerade  in  der  genannten 
Sure  gibt  er  auch  allerdings  sehr  eigentümliche  Geschichten  über 
Christus.  Zunächst  erzählt  er,  dass  das  Kind  Jesus  schon  in 
der  Wiege  (andere:  noch  im  Mutterleibe)  gesprochen  habe 
(cfr.  Sure  5,  109  s.),  dass  er  Vögeln  aus  Lehm  das  Leben  ein- 
gehaucht habe,  dass  er  Tote  (nach  den  Erklärern:  Lazarus, 
den  Sohn  der  Witwe  und  die  Tochter  des  Zöllners,  nach  an- 
deren auch  noch  Sem)  zum  Leben  erweckt  habe.  Ebenso  gibt  er 
über  den  Tod  Christi  an:  0  Jesus,  ich  ivül  dich  verscheiden 
lassen  und  ivill  dich  erhöhen  zu  mir  (Sur.  3,  48;  cfr.  Petrus- 
Evangelium,  cp.  V  hei  HennecJce,  Neutestam.  Apocryphen,  Tübingen 
1904,  pg.  30:  Und  da  er  es  gesagt  hatte  [Mein  Gott,  ivarum  hast 
du  mich  verlassen],  wurde  er  aufgenommen).  In  Sur.  4,  156 
hat  er  diesen  Gedanken  dann  noch  ergänzt  .  .  .  doch  ermordeten 
sie  ihn  nicht  und  kreuzigten  ihn  nicht,  sondern  einen,  der  ihm  ähn- 
lich ivar. 

Dies  und  was  Muhammed  sonst  noch  über  Christus  und 
seine  Mutter  zu  berichten  weiss,  verrät  genau,  woran  sich  der 
Prophet  gehalten.  Man  möchte  zwar  glauben,  er  hätte  gewiss 
Interesse  daran  gehabt,  sich  um  die  Persönlichkeit  Christi  be- 
sonders zu  kümmern,  als  er  ja  gerade  hierin  ein  herrliches 
Vorbild  für  sein  eigenes  angemasstes  Prophetentum  gefunden 
haben  würde;  aber  trotzdem  ist  alles,  was  ei"  über  ihn  weiss, 
so  wenig  und  so  skizzenhaft  und  ausserdem  auch  so  legen- 
darisch, ja  märchenhaft,  dass  man  fast  den  Schluss  ziehen 
möchte,  Muhammed  habe  sich  um  Christus  deswegen  so  wenig 
gekümmert,  weil  er  unter  seinen  eigenen  Schülern  und  An- 
hängern zunächst  nur  Juden  hatte  und  haben  wollte,  die  er 
zwar  mit  den  Märchen  des  Alten  Bundes  zu  ergötzen  suchte,  denen 
gegenüber  er  aber  von  Christus  fast  nichts  zu  sagen  wagte. 
Freilich  in    seinem  späteren   Leben  hat  sich  sein  Verhältnis  zu 
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den  Juden  und  Christen  ganz  entschieden  zu  Gunsten  der  letz- 
teren geändert,  die  gegen  den  Schhiss  seiner  Wirksamkeit,  aller- 
dings in  völliger  Unkenntnis  des  Unterschiedes  der  Dinge,  dem 
Islam  viel  freundlicher  als  die  Juden  gegenüberstanden. 

Wenn  nun  aber  Muhammed  trotzdem  so  oft  das  Evangelium 
betonte,  so  ist  hier  vor  allem  danach  zu  fragen,  was  Muhammed 
unter  dem  „Evangelium"  überhaupt  verstanden  hat.  Es  war 
ihm  dasselbe  nicht  eine  Darstellung  des  Lebens  Jesu  durch 
seine  Apostel,  sondern  nur  ,,die  Offenbarung  Gottes  an  Christus." 
Dass  er  aber  auch  die  „christlichen  Evangelien"  gekannt  habe, 
dagegen  sprechen  die  Tatsachen  direkt.  Es  ist  auch  sogar 
sehr  wahrscheinlich,  dass  dieselben  in  seiner  Gegend  wie  auch 
anderswo  vollständig  durch  die  x\pocryphen-Berichte  über  Jesus 
verdrängt  waren ,  die  zwar  nicht  durch  tiefe  Erhabenheit, 
aber  durch  kindliche  Anmut  dem  ungebildeten  und  wunder- 
süchtigen gemeinen  Volke  weit  mehr  zusagten.  Und  selbst 
wenn  ]\Iuhammed  die  Berichte  der  Evangelisten  gekannt  haben 
würde,  so  hat  er  dieselben  doch  nicht  als  das  Evangelium  im 
eigentlichen  Sinne  anerkannt.  Somit  ergeben  sich  auch  für  seine 
Legenden  über  Christus  als  einzige  Quellen  bloss  die  verschie- 
denen apocryphen  Schriften  und  ähnliche  Überlieferungen, 
deren  Inhalt  ilmi  aber  wohl  wieder  nicht  durch  eigene  Lektüre, 
sondern  nur  durch  den  Verkehr  mit  anderen  bekannt  geworden 
war;  übrigens  wieder  ein  treffliches  Beispiel  dafür,  wie  wenig 
originell  Muhammed  selbst  war  und  wie  er  nichts  selbständig 
erfunden  hat,  so  sehr  man  dies  auch  bei  einem  Propheten 
voraussetzen  möchte,  der  so  energisch  die  Offenbarung  aller 
seiner  Gedanken  durch  Gott  selbst  betonte. 

Es  ist  jedoch  nicht  leicht,  aus  der  Menge  der  apocryphen 
Geschichten  über  Jesus  das  Buch  herauszufinden,  das  in  jener 
Gegend  im  Umlauf  war  oder  das  iMuhammed  selbst  gekannt 
haben  mag,  für  den  Fall  nämlich,  dass  er  des  Lesens  wirklicli 
kundig  war.  Wenn  nun  aber  hier  die  Verquickung  der  in  verschie- 
denen Büchern  enthaltenen  Legenden  über  Christus,  also  nur  ein 
einziges  Buch,  als  direkte  oder  indirekte  Quelle  in  Betracht 
kommen  soll,  so  ist  dies  zvmächst  wohl  das  Arabische  Kind- 
heit-Jesu-E  vangclium ,  das  indes  von  einem  S)'ror  vcrfasst  und 
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auch  in  das  Persische  übergegangen  zu  sein  scheint  (ed.  Fahri- 
cius,  Codex  apocryplius  Novi  Testamcnü,  Hamburg  1719,  I,  168 
bis  31:2;  Tischendorf,  Evangdia  Apocryjnha  180—209,  cfr. 
XL  VIII — LIII;  cfr.  HennecJce,  Neufest.  Apocryphen,  Handbuch, 
Tubingen  1904,  pg.  101s.;  mr  VergleicJiung  der  Parallelstellen  mit 
anderen  Schriften  cfr.  Alfr.  Resch,  Das  Kindheitsevangelium, 
Lpz.  1897  =  Texte  und   Untersuchungen  X,  5). 

Freilich  ist  dieses  Buch  nichts  anderes  als  eine  Kompi- 
lation (cp.  1 — 9  ■=■  Pseudo- Matthäus;  cp.  10—36  ^=  unbelcannte 
Quelle,  die  jedoch  auf  orientalische  Überlieferungen  oft  recht 
merhwürdiger  Natur  sich  gründen  mag;  36 — 55  =  Pscudo- 
Thomas).  Merkwürdigerweise  verweist  dieses  Buch  (cp.  25) 
selbst  auf  zwei  Quellen :  Evangelium  Infantiae  und  Evangelium 
Pcrfccfum,  unter  welch  letzterem  Fabricius  und  Tischen- 
dorf das  kanonische  Evangelien  werk  vermutet  haben. 
Vielleicht  ist  darunter  das  Aeg-ypterevangelium  zu  ver- 
stehen, das  in  Aegypten  und  wohl  auch  in  Arabien  neben  den 
vier  Evangelien  oder  vielleicht  mit  noch  grösserer  Wahrschein- 
lichkeit neben  dem  Hebraeerevangelium  die  grösste  Be- 
deutung hatte,  aber  leider  nicht  mehr  erhalten  ist  (cfr.  Harnach, 
Chronologie  der  altch ristlichen  Literatur,  Lps.  1897,  I,  612  ss.  bcBW. 
625ss.).  Es  kann  ja  ganz  gut  wahrscheinlich  sein,  dass  dieses 
Aegypterevangelium  die  Geschichte  Jesu,  soweit  sich  dieselbe  in 
Aegypten  abspielte,  etwas  breiter  ausgemalt  hat,  als  es  in  den 
eigentlichen  Evangelien  der  Fall  war.  Freilich  weist  die  An- 
gabe im  Arabischen  Kindheitsevangelium,  dass  der  Jesusknabe 
in  Aegypten  noch  sehr  viele  andere  Wunder  gewirkt  hat,  eher 
auf  eine  ganz  andere  Quelle  hin,  da  die  wenigen  Nachrichten 
über  den  Charakter  des  Aegypterevangeliums,  das  ja  mit 
den  eigentlichen  Evangelien  sehr  nahe  verwandt  zu  sein 
scheint,  es  kaum  zulassen,  dass  es  solche  Fabeln  enthalten 
hätte.  Es  mag  also  wohl  (cfr.  HennecJce,  Handbuch  101)  ein 
Aegyptisches  Legen  den  werk  als  Quelle  für  das  ganze 
Leben  Christi  angenommen  werden,  welches  die  biblischen 
Angaben  wohl  bereits  mit  allem  möglichen  Rankenwerk  um- 
geben hatte  und  somit  als  deren  romanhafte  Erweiterung  zu 
betrachten  wäre. 

21* 
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Es  stimmen  nun  die  oben  angegebenen  IMitteilungen  des 
Muhammed  über  Christus  zum  Teil  ganz  genau  mit  dem  ge- 
nannten Kindheitsevangelium.  Dass  Christus  schon  in  der 
Wiege  geredet  habensoll,  berichtet  dieses  Evangelium  (cp.  i); 
ebenso,  dass  er  Vögel  aus  Lehm  belebt  habe  (cp.  36,  cp.  46, 
cfr.  Thomasevangelium,  cp.  2).  Auch  betreffs  der  Heilungen 
und  Totencrweckungen,  die  Muhammed  angibt,  kann  man  sich 
vielleicht  bloss  auf  jenes  Evangelium  beschränken,  da  ja  Hei- 
lungen von  Blinden  und  Aussätzigen  auf  der  Reise  nach 
Aegypten  und  beim  Aufenthalte  dortselbst  und  dann  in  Beth- 
lehem, sowie  auch  Totencrweckungen  zahlreich  genug  darin 
vertreten  sind.  Sogar  die  V  e  r  w  a  n  d  1  u  n  g  von  ]\I  e  n  s  c  h  e  n 
in  Tiere  (Sur.  7,  163)  findet  dort  wenn  auch  nicht  die  Quelle, 
so  doch  ein  Gegenstück:  Der  einzige  Sohn  einer  Familie  war 
in  einen  Maulesel  verwandelt  worden ,  dem  der  Jesusknabe 
jedoch  die  frühere  Menschengestalt  wiedergegeben  (cp.  20); 
später  (cp.  40J  werden  leichtsinnige  Knaben  von  Jesus 
zur  Strafe  auf  kurze  Zeit  in  Böcke  verwandelt.  — 

Natürlich  kann  sich  in  diesem  Kindheitsevangelium  kein 
Beleg  für  die  merkwürdige  Geschichte  des  vom  Himmel  herab- 
gesandten Tisches  finden  (=  Abendmahl:  pmiis  de  coelo; 
Sure  5,  112ss.j;  ebenso  auch  nicht  für  die  Darstellung  des 
Todes  Christi. 

Aber  frei  erfunden  sind  auch  diese  Episoden  nicht;  denn 
es  entspricht  dies  dem  Charakter  Muhammeds  nicht  im  min- 
desten. Auch  dafür  muss  irgend  eine  Quelle  vorhanden  gewesen 
sein,  wie  gerade  auch  die  ausführlichen  Berichte  der  Qoran- 
erklärer  anzudeuten  scheinen ;  denn  diese  haben  die  einzelnen 
Episoden  wohl  auf  Grund  der  Kindheitsevangelien  und  anderer 
Apocryphen  sehr  ausführlich  geschildert:  Das  Vogel  wunder 
(Weil  286:  Christus  tvirkt  die  Wunder  als  3Iann;  Taharl-Zoteu- 
herg  I,  42,  449,  552);  das  Jesuskind  spricht  früher  als  andere 
Kinder  (Weil  283;  Taharl-Zotenherg  1,  543). 

Mit  besonderer  Ausführlichkeit  wird  bei  den  Erklärern 
ein  T  o  t  e  n  e  r  w  e  c  k  u  n  g  s  wunder  geschildert  (  Weil  28(1  ss. ; 
Tab.-Zotenh.  I,  42  s.,  408,  553 ss.).  Das  Objekt  des  Wunders  ist 
hier  Sem,  Sohn  des  Noe.    Als  besonders  auffallendes  Moment 
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berichtet  Tabari,  dass  Sem  mit  grauen  Haaren  erstanden  sei, 
die  er  bekommen  habe,  als  er  die  ihn  vom  Tode  erweckende 
Stimme  Christi  hörte,  welche  er  für  die  des  Israfil  und  für  den 
Beginn  des  Tages  des  Gerichtes  gehalten.  Da  dieser  Wieder- 
erstandene die  Bitterkeit  des  Todes  ein  zweitesmal  fürchtet, 
verzichtet  er  auf  ein  zweites  Leben. 

Daran  reiht  Weil  fpg-.  2 86  ss.)  die  Geschichte  der  Erweckung 
eines  Toten  sc  hädels,  den  Christus  auf  seinen  Wanderungen 
mit  seinen  Jüngern  am  Meeresgestade  gefunden  haben  und  dessen 
einstiger  Eigentümer  aus  dem  Stamme  des  Propheten  Elias 
vor  4000  Jahren  gestorben  sein  soll.  Dieser  Schädel  erzählt  nun 
ausführlich  die  Geschichte  seines  Todes  and  die  Erlebnisse 
nach  demselben  in  der  Hölle.  Dabei  erfolgt  natürlich  eine 
genaue  Beschreibung  der  sieben  Stockwerke  der  Hölle  mit 
ihren  Bewohnern.  Auf  die  Bitte  des  Schädels  wird  nun  von 
Christus  der  Besitzer  selbst  erweckt  zu  einem  neuen  frommen 
Leben  für  66  Jahre. 

Diese  Geschichte,  die  auch  deshalb  noch  merkwürdig  sein 
dürfte,  weil  in  ihr  ein  ähnliches  Motiv  wie  in  der  Siebenschläfer- 
legende behandelt  ist,  scheint  im  frühesten  Mittelalter  im  Oriente 
sehr  bekannt  gewesen  zu  sein.  Sie  findet  sich  auch  ganz  ähn- 
lich in  Cod.  Nestorianus  iio  Berlin  (fol.  147^ — 152), 
Sachau  7,  Karschuni  (=^  Buch  der  Wunder;  cfr.  SacJtau,  Ver- 
zeichnis I,  376,  386)  und  wird  dort  als  , .Geschichte  des  Königs 
Arsenius  von  Aegypten"  ausgegeben.  Nach  einer  Notiz  auf 
fol.  167  ist  diese  Handschrift  geschrieben  in  Mosul  von  dem 
Diaconen  Hanna,  Sohn  des  Iso',  unter  dem  Patriarchen  Elias  IV, 
vollendet  im  Februar  2010  (  ■=  1699).  —  Der  Name  Arsenius 
findet  sich  als  der  eines  byzantinischen  Statthalters  von  Aegypten 
(cfr.  Land,  Anecd.  St/r.  III,  192  Z.  19). 

Christus,  mit  seinen  Jüngern  in  Jerusalem  einziehend,  sieht 
am  Wege  einen  grossen,  ausgetrockneten  Schädel  liegen. 
Er  macht  seine  Schüler  darauf  aufmerksam,  und  obgleich  er 
natürlich  die  Geschichte  des  Schädels  genau  kennt,  so  schlägt 
er  doch  das  folgende  Verfahren  ein  —  zur  Belehrung  seiner 
Schüler.  Er  bittet  Gott,  dass  der  Schädel  mit  ihm  spreche. 
Sofort  redet  der  Schädel  ihn  an.  Es  folgt  nun  ein  Gespräch 
zwischen  Christus  und  dem  Schädel.    Der  letztere  berichtet,  er 
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sei  ein  Götzendiener  aus  dem  Stamme  Juda  gewesen  und  habe 
den  Götzen  "^ i(jl  {=z  Kalb),  in  dem  ein  Teufel  steckte,  angebetet; 
er  sei  Sultan  von  Aegypten  gewesen,  habe  grosse  JMacht 
gehabt,  aber  auch  grosse  Wohltätigkeit  geübt.  Christus  ver- 
wandelt den  Schädel  in  einen  jMann  (fol.  148,  was  der  Fahnlist 
vergisst,  da  dieselbe  Verwandlung  sich  später  fol.  151  nochmal  voll- 
zieht). Auf  weiteres  Befragen  gibt  der  Mann  Auskunft  über 
das  Schicksal  der  Seele  nach  dem  Tod,  den  Grabesengel  und 
das  Grabesexamen.  Sein  Schädel  hatte  i8oo  Jahre  auf  der 
Erde  gelegen,  war  aber  ausser  von  Christus  von  niemandem  ge- 
sehen worden.  Die  verschiedenen  Abteilung-en  der  Hölle  und 
ihre  Insassen  werden  beschrieben  (fol.  i4Q^').  Regent  der 
Hölle  ist  Jamblichus.  Ferner  beschreibt  er  vier  im  Himmel 
befindliche  Throne  und  deren  Bewohner.  Schliesslich  bittet  er 
Christus  um  Erlösung  von  den  Qualen  der  Hölle.  Durch  die 
Kraft  \-on  Christi  Gebet  wird  der  Schädel  (zum  zweitenmal)  zu 
einem  Menschen  umgewandelt  ffol.  151).  Dieser  nun  —  mit 
Xamen  Arsenius  —  ergeht  sich  in  Gebet  und  Lobpreisungen. 
Christus  gibt  ihm  seinen  Segen.  Arsenius  geht  fort,  baut 
sich  im  Gebirge  ein  Jagdhaus  und  beschäftigt  sich  mit 
frommen    Übungen   80  Jahre  lang.     Dann  stirbt  er.  — 

In  einer  eigentümlichen  Umformung  hat  dieselbe  Er- 
zählung auch  Aufnahme  in  das  apocryphe  Martyrium  des 
hl.  Georg  (cp.  13)  gefunden,  in  dessen  dreimaliger  Wieder- 
erweckung vom  Tode  ohnehin  schon  ein  Hinweis  auf  das  in 
den  verschiedensten  Legenden  erscheinende  Motiv  der  Wieder- 
er wachung  zum  Leben  liegen  dürfte  (cfr.  Häher,  Zur  Georgs- 
legende, in:  Festschrift  zum  XII.  Neuphilologentag  1906,  Erlangen 
1906,  pg.  219).  Der  auf  diese  Weise  ins  Leben  Zurückgerufene 
nennt  sich  Jovis  (so  auch  der  Gallicanus;  der  Sangallensis :  Johius), 
der  vor  400  iGall:  460,  Sangall:  200)  Jahren  gestorben  ist. 

Das  Ganze  ist  wohl  nichts  anderes  als  das  in  den  Legenden 
mehrfach  verwendete  Motiv  der  Erweckung  eines  Toten,  damit 
er  Zeugnis  z.  B.  über  ein  an  ihm  begangenes  Verbrechen  ab- 
lege und  den  wirklichen  Täter  offenbare,  oder  sehr  häufig  auch, 
damit  er  die  Schändlichkeit  des  Götzendienstes  verkünde  und 
zu  gleicher  Zeit  auch  die  Bitterkeit  der  Todesstunde  und  die 
Strafen  der  Hölle  beschreibe.  Solche  Totenerweckungen  mit 
Berichten  aus  der  Unterwelt  enthaltcMi  die  Akten  des  Johannes, 
des  Thomas  etc.  — •  Es  scheinen  derartige  Sagen  im  Oriente  sehr 
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verbreitet  gewesen  zu  sein,  wie  auch  die  Geschichte  von 
Alexander  und  dem  gottes fürchtigen  König  in 
looi  Nacht  (Weil  IV,  8Ss.,  cfr.  ZDMG  45,  328s.)  darauf  hinweisen 
dürfte,  in  welcher  dieser  letztere  dem  Alexander  verschiedene 
Toten  Schädel  zeigt  und  auf  deren  einstige  Besitzer  hin- 
weist, ähnlich  wie  es  Hamlet  seinem  Freunde  H  o  r  a  z  i  o 
gegenüber  auf  dem  Friedhofe  tat. 

Das  Gespräch  zwischen  jenem  König  und  Alexander  in 
lOOi  Nacht  erinnert  wohl  an  die  Unterweisung  Alexan- 
ders durch  die  Gymnosophisten  (Pseudo-KalUstheues  III, 
14),  die  ^> durch  den  Fleischgenuss  ihre  Leiber  nicht  zu  den 
Gräbern  von  lebenden  Wesen  machen«  wollen;  jenes  Gespräch, 
das  dem  Plutarch  nachgebildet  ist  (Asaria  dl  Rossi,  Meor 
Enaim  c.  10,  ed.  Mant.  1574  fol.  54;  cfr.  ZDMG  9,  788;  45, 
322s.),  wurde  auch  auf  jüdischen  Boden  verpflanzt  (Tämld 
fol.  31s.;  Bereschith  11.  S.  33;  M.  Tanduima,  ed.  Buher  111,  44h; 
Josippon,  ed.  Breitliaupt  125;  cfr.  Levi,  Revue  des  Etudes 
Juives  II  298;  XII,  117).  Ja,  sogar  dem  Muhammed  wird  ein 
solches  Gespräch  (in  der  Nacht  seiner  Himmelfahrt)  angedichtet 
und  zwar  auf  Ibn  'Abbäs  hin  bei  Kazwini  (II,  18,  ed.  Wüsten- 
feld; cfr.  ZDMG  45,  327s.).  —  Die  Episode  vom  „Totenschädel" 
kommt  noch  in  einer  allerdings  ganz  anderen  Bearbeitung  in 
der  Erzählung  von  dem  Schädel  vor,  den  Alexander  am  Ein- 
gang des  Paradieses  erhält  (cfr.  die  hchräischen  Darstellungen 
der  Ä.-Geschichte ,  in  Weismann  II,  491  ss.;  Budge  LXXXIII; 
cfr.  ZDMG  45,  329).  Diese  Geschichte  entstammt  dem  Talmud 
(Tamid  IV  32)  und  wurde  abgedruckt  unter  dem  Titel  „Ale- 
xander vor  der  Pforte  des  Gan  Eden"  von  Tendlau  (Buch 
der  Sagen  und  Legenden  jüdischer  Vorzeit  18451'',  47 ss.).  Schon 
früher  wurde  sie  von  Herder  übersetzt  (Bd.  XXV,  79)  und  neuer- 
dings hat  sie  Weismann  (II,  504s.)  abgedruckt.  „Alexander 
legt  diesen  Totenkopf  in  die  eine  Schale  einer  Wage  und  will 
ihn  mit  Gold  und  Silber  aufwägen.  Die  jüdischen  Weisen 
wägen  ihn  jedoch  durch  eine  Hand  voll  Erde,  das  Zeichen 
der  Vergänglichkeit,  auf." 

Was  Muhammed  (vSur.  5,  ii2ss.)  über  den  vom  Himmel 
gesandten  Tisch    sagt    (Tah.-Zot.  I,  557 ss. ;    Weil  292 s.),   ist 
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zwar  nach  der  Herkunft  unkontrollierbar;  aber  es  steckt  auch 
hier  sicher  irgend  eine  Erzählung  dahinter  verborgen,  welche 
in  irgend  einer  apocryphen  Schrift  enthalten  gewesen  sein  mag 
und  in  letzter  Linie  wohl  nur  eine  merkwürdige  Darstellung  vom 
biblischen  JMannareg'en  ist.  Auch  hier  erinnert  man  sich 
unwillkürlich  wieder  an  ein  ziemlich  gewöhnliches  Ausstattungs- 
motiv in  der  christlichen  Legende,  nach  welchem,  z.  B.  wieder 
im  j\Lirtyrium  des  hl.  Georg  (cp.  i4\  ein  Engel  Speise  vom 
Himmel  bringt  (wohl  ein  Targum  zu  Sainenüa  16,20:  ]>ro 
quihus  Angclormn  esca  nidrknsü  populwn  tuum  et  paratum  panem 
de  coelo  praesfifisti  Ulis).  Diese  merkwürdige  Darstellung  des 
Abendmahles  konnte  Muhammed  wohl  nicht  von  Christen, 
sondern  nur  von  Juden  haben. 

Auch  die  Darstellung  des  Todes  Christi  entspricht  bei 
Muhammed  (Sur.  4,  156)  sicher  nicht  christlichen  Berichten 
(Weil  296s.;  Tab. -Zot.  I,  563).  Dass  Christus  im  letzten  Augen- 
blick entrückt  und  an  seiner  Stelle  ein  ihm  plötzlich  ähnlich 
gemachter  Mensch  (Judas?  Josue?)  gekreuzigt  wurde,  kann  zwar 
Muhammed's  eigene  Erfindung  sein,  doch  dürfte  es  wohl  wahr- 
scheinlicher sein,  dass  auch  diese  Episode  in  irgend  einer  auf 
eine  apocryphe  Schrift  sich  stützenden  jüdischen  Volksanschauung 
zu  finden  sei.  Denn  dadurch  sollte  ja  nur  der  Kreuzestod 
und  die  Auferstehung  Christi  geleugnet  und  dessen  Erschei- 
nungen nach  der  Auferstehung  an  Maria  und  an  seine  Jünger 
als  ganz  natürlich  erklärt  werden.  Der  LTmstand,  dass  Christus 
zuerst  seiner  Mutter  erschienen  sei,  dürfte  in  letzter  Linie  ja 
ohnehin  auf  eine  Apocr3^phe  zurückgehen.  — 

Aus  dem  Bisherigen  ist  ersichtlich,  dass  Muhammed  so 
viel  wie  nichts  frei  erfunden  hat.  Zu  fast  allen  seinen  Legenden 
und  frommen  Sagen  lässt  sich  eine  Quelle  nachweisen,  und  zwar 
zunächst  aus  jüdischen  Kreisen  und  nur  zum  geringen  Teil 
aus  denen  sehr  minderwertig  gebildeter  Christen.  Die  spätere 
Überlieferung  hat  nun  ein  Werk,  das  Evangelium  Barnahae, 
in  Zusammenhang  mit  dem  Qoriln  gebracht.  Leider  ist  aber 
von  diesem  Evangelium  nur  mehr  der  Name  bekannt,  der  unter 
den  angeblich  von  Papst  Gelasius  (492 — 496)  als  haeretisch 
\crworfcnen   manichaeischen  Büchern  genannt  wird  (cfr.  Zahn. 
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GeschicMe   des  NTlich.   Kanon  II,  292;  Journal  of  Theol.  Studies 
1902,  441  SS.;  Braimsherger,  Der  Apostel  Barnahas  1876): 

Erst  sehr  spät  erscheint  nun  ein  Werk,  das  als  dieses 
verschollene  Evangelium  Barnabae  ausgegeben  wurde,  in  Wirk- 
lichkeit aber  nichts  anderes  ist  als  eine  nachträgliche  mos- 
lemitische  Fälschung,  wohl  um  Muhammed  eine  Quelle  für 
seine  Nachrichten  über  Christus  und  auch  für  manche  seiner  Lehr- 
sätze zu  unterschieben.  Auf  dieses  Evangelium,  das  arabisch 
und  spanisch  vorhanden  gewesen  sein  soll,  weist  der  anonyme 
Verfasser  eines  moslemitischen  theologischen  Compendiums  hin 
(ed.  arahke  et  latine  V.  C.  Hadr.  Belandus,  UUraject.  1712-, 
pg.  23;  cfr.  17051,  23;  cfr.  Jo.  Ch ardin,  Itinera  in  Persiam  et 
alia  Orientis  loca,  X,  Amsteld.  1711,  pg.  44,  48;  Ucrhelot,  Bibl. 
Orient,  pg.  315).  Bernhardus  jMonetus  [—  de  la  Monnoye; 
Änimadvers.  ad  Menagiana,  IV,  Amstd.  1716  pg.  321)  verzeichnet 
zum  erstenmal  eine  Italienische  Übersetzung  dieses 
Evangeliums  in  221  Kapiteln  aus  der  Mitte  des  XV.  Jhs.,  das 
in  der  kostbaren  Bibliothek  des  Prinzen  Eugen  von 
Savoyen  sich  befand  und  wohl  das  Werk  eines  Apulischen 
oder  Calabrischen  Renegaten  ist;  in  der  Widmungsepistel  des 
Grafen  Johannes  Friedrich  Gramer  von  Haag  (17 13)  an  den 
Prinzen  wird  als  der  ursprüngliche  Verfasser  der  Nestorianer 
Sergius  oder  einer  der  sog.  Lehrer  Muhammed's  genannt. 
Fabricius  (Codices  Apocrijpld  Nävi  Testarnenti  III,  pg.  378  his 
394)  gibt  eine  Probe  aus  dieser  äusserst  miserablen,  antiqui- 
sierenden  itahenischen  Handschrift  mit  einer  Übersetzung  in 
Latein  und  in  verständlichem  Italienisch  und  ebenso  noch  ein 
Stück  aus  Jo.  Toi  and  (Nazarenus,  or  Jewish,  Gentile  aud  MaJio- 
metan  Christianity,  London  1718,  pg.  13).  Dieses  Werk  wurde 
nun  neu  herausgegeben  von  Lonsdale  and  Laura  Ragg, 
The  Gospel  of  Barnahns,  cd.  and  translated  from  an  Italian  Ms  in  tlie 
Imperial  Library  at  Vienna  (Oxford  1907,  LXXXVI,  500  S.). 
Der  spanische  Text  soll  von  einem  Mostafa  de  Aranda 
stammen;  der  italienische  soll  von  einem  Fra  Morino  aus 
der  Privatbibliothek  des  Papstes  Sixtus  V.  gestohlen  worden 
sein.     Das    alles    weist    ganz    deutlich    auf  eine  Fälschung  hin. 
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II.  Muhammed  und  die  Siebenschläferlegende. 

I.  Sure  XYIII:  Die  Höhle. 
IMckkanisch,  aus  der  IL  Periode  622 — 630;  cfr.  Noeldekc, 
Geschichte  des  Oorän  pg.  47,  102  ss.,  142-.  Deutsche  Ausgaben: 
Säle -Arnold,  Der  Koran,  Lemgo  1746;  Uhlmann,  Der 
Koran,  Crefeld  i84o\  Bielefeld  1877';  ^^-  Henning,  Der 
Koran,  Reclam  (hier  abgedruckt)  1901;  Die  „Siebenschläfer- 
legendc"  von  Kosegarten,  in:  Iken  Touti  Nameh  298 ss., 
abgedruckt  in  Koch  9855.,  ital.  Bessarione  322 ss. 

8.  Glaubst  du  wohl,  dass  die  Bewohner  der  Höhle  und 
Er-Raqimi)  zu  unseren  Wunderzeichen   gehören? 

9.  Da  die  Jünglinge  in  die  Höhle  einkehrten,  sprachen  sie: 
„O  unser  Herr,-)  gewähre  uns  Barmherzigkeit  von  dir  und 
lenke  unsere  Sache  am  besten!" 

10.  Und  wir  schlugen  sie  auf  die  Ohren  (senhteii  sie  in  Schlummer; 
schlugen  die  Ohren  mit  Tauhheii)  in  der  Höhle  für  viele  Jahre. 

1 1.  Alsdann  erweckten  wir  sie,  um  zu  wissen,  wer  von  den  beiden 
Parteien  (unter  den  HöMenjüuglingen,  oder  unter  den  sj)ätercn  Er- 
klärern) am  besten  den  Zeitraum  ihres  "N'^erw^eilens  berechnete. 

12.  Wir  wollen  dir  ihre  Geschichte  der  Wahrheit  gemäss  be- 
richten. —  Siehe,  es  waren  Jünglinge,  die  an  ihren  Herrn 
glaubten  vmd  wir  hatten  sie  gemehrt  an  Leitung, 


1)  Er-Iiaqtm  bezogen  auf  1)  die  Sielionsclilili'cr:  a)  Berg  oder  Tai, 
in  dem  die  Höhle  der  Siobenscliläl'er  lag:  Ibn  'Abbäs  EF547;  Kazwini-Ethe  329; 
Beidhawi-Koch  101.  —  b)  Dorf  oder  Stadt:  Kazwini-Ethe  329;  Ka'b  KF  548. 
—  c)  Tafel  {Inschrift,  UrJcunde):  Said  ben  Gabir-Tha'labi  RF  548; 
Masüdi  Koch  130;  Pihan  pg.  12,  Koch  101:  zurückzuführen  aui  raqama  = 
notieren,  schreiben.  —  d)  Hund:  Zamachschari  791,  Beidhawi  I,  555, 
Goeje  19  (auf  die  .Autorität  des  Omaya  ibn  abi  '(,>(yalt):  Koch  131.  —  Theodosius 
liält  Viricanus  =  Raqim;  cfr.  Koch  101;  oben  pg.  243.  —  2)  die  getrennte 
Sago  von  den  ,,drei  Männern":  Kazwini-Ethe  330s;  Tlia'labi  Kocli  RF. 
546 SS  (auf  die  Autorität  des  An-Na'man  ibn  Baschir  al-Anschari:  die  oben 
pg.  27  Nr.  15a  nocli  genannten  Gewährsmänner  beziehen  sich  in  der  Deutung 
dieses  Namens  auf  die  Siebenschläfer).  Masüdi  Koch  130;  Zamachscliari 
Koch   131;  Beidhawi  Koch  133  (cfr.  oben  pg.  31,  243j. 

2)  Sariig  I:  Quaesumus  te,  Pastor  hone,  qui  oves  sncis  elcijit,  custodi 
(jregcui  tuuiii  ab  illo  lupo  sitiente  sanguinem,  nostruiii.  —  Sa  rüg  11:  ti  pre- 
ghiamo,  o  Pastor  bnono,  che  scelse  i  siioi  servi  (Je  suepecore?),  custodisci  il  tuo 
grcgge  da  codesto  lupo  sitibondo  di  sangue.  —  Gloria  Martyruna;  isti petierunt 
ad  Doininniii,  iii  eos  ab  hoc  periculo  dignaretur  eruere. 


331 

13.  Und  hatten  ihre  Herzen  gestärkt,  als  sie  sich  erhoben  (als 
sie  vor  dem  Tyrannen  standen)  und  sprachen:  „Unser  Herr^j 
ist  der  Herr  des  Himmels  und  der  Erde,  nimmer  rufen  wir 
ausser  ihm  einen  Gott  an;  wahrlich,  wir  sprächen  dann 
eine  grosse  Lüge  (Frevel)  aus. 

14.  Dieses  unser  Volk  hat  sich  andere  Götter  ausser  ihm  ge- 
wählt, ohne  dass  sie  für  dieselben  einen  deutlichen  Beweis 
beibringen.  Wer  aber  ist  sündiger  als  wer  wider  (über) 
Allah  eine  Lüge  ersinnt? 

15.  Wenn  ihr  euch  von  ihnen  und  von  dem,  was  sie  ausser 
Allah  anbeten,  getrennt  habt,  so  kehrt  in  die  Höhle  ein; 
euer  Herr  wird  seine  Barmherzigkeit  über  euch  ausbreiten 
und  eure'  Sache  zum  besten  leiten." 

16.  Und  du  hättest  die  Sonne  M  beim  Aufgang  sich  von  der 
Höhle  zur  Rechten  wegneigen  und  sich  beim  Untergang 
zur  Linken  ausbiegen  sehen  können,  während  sie  in  ihrem 
Räume  (in  dem  geräumigen  Teil  der  Höhle)  weilten.  —  Dies 
ist  eins  der  Zeichen  Allahs.  Wen  Allah  leitet,  der  ist  recht 
geleitet,  und  wen  er  irre  führt,  für  den  findest  du  nimmer 
einen   Beschützer  noch  Führer. 

17.  Und  du  hättest  sie  für  wach  gehalten,  wiewohl  sie  schliefen 
(weil  sie  mit  offenen  Augen  schliefen,   oder  weil   sie  sich  immer 


'M  Sa  rüg  I:  Adcst  nobis  Dominus  ille  coeli  et  ipse  auxiliabitur  nobis 
et  ipsiim  adorabimus,  eique  cordis  puritatein  offer iriius.  —  Gregor:  {Deus 
noster  iinus  et  vertis  est;  am  Ic);  ipse  Deus  Creator  caeli  terraeque  et  maris, 
cui  nos  debitum  cotidie  laudis  sacrificiam  immolainus,  pro  cujus  nonmie  et 
muri  parati  siimus.  —  Lat.:  Nos  habemus  Deum  in  coeJo,  ex  quo  plenum  est 
coelum  et  terra  (=  Griecli  u.  Syr.;  C:  ipse  est  verus  Deus  coeli  et  terrae 
Creator;  ^=^  Christ,  arab.) 

4)  Aus  dieser  Angabe  leite»  Verschiedene  die  Lage  der  Hülde  ab: 
Bcidliawi:  Die  Hohle  war  nacli  Süden  offen.  —  Tabari  RF  578:  Der  Berg 
lag  nach  Süden,  der  links  vom  Westen  ist;  die  Höhle,  stand  nach  Norden 
offen;  die  Sonne  steht  also  am  Morgen  rechts,  am  Abend  links  von  der  Höhle; 
der  Nordwind  weht  in  die  Höhle,  damit  kein  Leichengeruch  sich  entwickele.  — 
Clermont-Ganneau  (1.  c.  573  Note)  ist  gegen  diese  letztere  Auffassung, 
die  voraussetzt,  dass  der  Beschauer  der  Höhle  mit  dem  Eücken  gegen  den  nord- 
wärts gelegenen  Eingang  steht,  während  er  doch  sicher  auf  den  Eingang  der 
Höhle  hinschauen  muss;  demnach  muss  dieser  Eingang  nach  Süden  sein, 
sonst  ki'innte  ja  die  Sonne  nicht  rechts  aufgehen.  —  Der  sog.  Al-Kisäi- 
Text  erwähnt  diesen  Umstand  (AM;  C  pg.  10 1  mit  folgenden  Worten:  „Durch 
eine  lange  enge  Üfl'nung  drangen  jeden  Morgen  die  Sonnenstrahlen  ein",  so 
dass  also  hier  die  Öffnung  nach  Osten  gedacht  ist. 
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umwendeten).  Und  wir  kehrten  sie  nach  rechts  und  nach 
links.-'*)  Und  ihr  Hund  lag  mit  ausgestreckten  Füssen 
auf  der  Schwelle.  Wärest  du  auf  sie  gestossen,  du  wäirdest 
dich  vor  ihnen  zur  Flucht  gewendet  haben  und  wärest  mit 
Grausen  vor  ihnen  erfüllt'')  worden  (wegen  ilirer  sehrecldichen 
Änycsichter,  oder  ivegen  ihrer  Körpergrösse,  oder  ivegen  der 
GrässUchkeit  des  Ortes). 


5)  W  in  BF  528:  Gott  ordnete  einen  Engel  ab,  um  sie  vor  den  Tieren 
der  Wüste,  und  einen  anderen,  um  sie  vor  den  Menschen  zu  boscliützen  und 
ferner  einen,  um  ihre  Nägel  zu  beschneiden  und  sie  von  rechts  nach  links  zu 
wenden,  cfr.  oben  22i)S.  —  M  BF  527s.:  Ihr  Aussehen  veränderte  sich  niclit, 
noch  auch  ihre  Haare,  und  die  Erde  zehrte  nicht  an  ihnen.  —  Nach  Anas  ben 
Mälik,  ebenso  nach  Al-Uachchäk:  Gabriel  wendete  sie  jährlich  zweimal  nach 
rechts  und  nach  links  um,  damit  die  Erde  ihr  Fleisch  nicht  verzehre.  — 
A  BF  555:  Zwei  Engel  wenden  sie  nach  rechts  und  links  und  dann  nach  links 
und  rechts  um.  —  Nach  Ibn  'Abbäs:  einmal  im  Jahre,  damit  die  Erde  ihr 
Fleisch  nicht  verzehre.  —  Der  Tag  des  Umwendeus  war  der  Tag  'Äschürd' 
[T=zi  10.  oder  9.  des  Monats  Muharram).  —  Abu  Harira  KF  bbb:  jährlich 
zwei  Umwendungcn.  —  Tabari  RF  577:  wöchentlich  eine  Umwendung  durch 
einen  Engel,  damit  ihr  Fleiscli  nicht  verwese  und  ihre  Körper  nicht  aufgelöst 
würden.  —  C  pg.  -40:  wöchentlich  zweimal  durch  einen  Engel,  damit  die  Erde 
sie  nicht  beUistige  —  F  pg.  370:  Der  Engel  bleibt  dauernd  bei  ihnen,  um  sie 
nach  rechts  und  links  und  umgekehrt  zu  wenden,  damit  ihr  Fleisch  nicht  verwese. 

Üj  cfr.  die  Reiseberichte  oben  pg.  224  ss.  M  BF  52S:  es  weiden  versagen 
die  geöffneten  Augen  (?)  demjenigen,  der  die  Schläfer  sieht;  cfr.  Daqjanus  an 
der  Höhle  der  Jünglinge  und  der  daraus  hervordringende  Wind,  in  C  pg.  -11  ss. 

—  W  BF  542:  Jamlicha  wurde  verborgen  vor  ihren  Augen;  und  sie  erblickten 
keine  Spur  von  ihm  und  wussten  nicht,  wo  er  geblieben  war;  und  es  blendete 
Gott  ihren  Blick.  Hierauf  kamen  die  Leute  des  Ortes  übereiu,  zur  Höhle  zu 
gehen  und  sie  zu  sehen.  Und  sie  gingen;  aber  sie  kamen  zu  keiner  Kunde 
für  sich  und  fanden  die  Höhle  bereits  her.  —  A  BF  55S:  Die  beiden  Könige 
gingen  sieben  Tage  um  die  Höhle  herum,  fanden  aber  keinen  Eingang,  keinen 
Spalt  oder  Pfad.  —  'Abid  ben  'Amir  RF  559:  Die  Leute  suchten  sie,  aber 
Gott  machte  ihre  Spuren  und  ihre  Höhle  für  sie  unsichtbar.  —  Tha'labi  111 
KF  5(il:  Wenn  einer  (vom  Gefolge  des  Köhigsi  in  die  Höhle  eindringen  wollte, 
wurde  derselbe  in  Schrecken  versetzt,  und  keiner  vermochte  dieselbe  za  betreten. 

—  Ibn  Islia(i  RF  5(i7:  Gott  aber  hi"lt  sie  vor  den  Augen  der  Menschen 
verborgen.  —  Man  sagt,  diss  der  Mutigste  von  j<'ncn ,  welche  sie  zu  sehen 
wünschten,  vom  Eingang  her  eintrat  und  hierauf  vordrang,  bis  er  ihren  Hund 
schlafend  sah.  RF  571:  N.-.chdem  die  Leute  weggegangen  waren,  hüllte  sie 
Gutt  fürderhin  in  Furcht.    Und  es  konnte  niemand  mehr  zu  ihnen  eindringen. 

—  Tabari  RF  580:  Der  König  und  das  Volk  warteten  die  ganze  Nacht  bis 
zum   Mittag  vor  drr  HUile;  als  Jamlicha   nicht  kam,    befaid   <ler    König,    dass 
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i8.  Und  so  erweckten  wir  sie,  damit  sie  einander  fragten.  Und 
einer  von  ihnen  sprach:  „Wie  lange  habt  ihr  verweilt?" 
Sie  sprachen:  „Wir  verweilten  einen  Tag  oder  den  Teil 
eines  Tages." ^)  Sie  sprachen:  „Euer  Herr  weiss  am  besten, 
wie  lange  ihr  verweilt  habt.  So  entsendet^)  einen  von  euch 
mit  diesem  euren  Geld  zur  Stadt,  damit  er  schaue,  Aver  die 


jemand  in  die  Höhle  gehe,  aber  niemand  wagte  es,  da  er  sich  vor  der  Höhle 
fiirclitete.  —  Ähnlich  F  H80:  hier  wird  aber  hinzugefügt,  dass  der  Enkel  des 
Jamlicha  auf  den  Befehl  des  Königs  wirklich  hineinging,  die  Jünglinge  aber 
schon  verschieden  sah.  Mit  fürchterlichem  Gekrache  schliesst  sich  die  Höhle.  — 
C  61 :  Bloss  der  König  wagt  es  trotzdem  hineinzugehen  und  er  kommt  hinein, 
als  die  Sieben  und  das  Hündleiii  gerade  wieder  entschlafen:  als  er  sie  dann 
begraben  hatte,  schliesst  sich  die  Höhle  wieder  und  ni.'üiand  kann  fürderhin 
mehr  hineinkommen.  —  cfr.  Gregor:  Operantibas  auteni pueris  et  revolccntibus 
ingentia  saxa,  venerant  ad  os  spehmeae  inveneruntque  lapkles  magnos;  quos 
rerolventes  faciehant  murum,  non  tarnen  introiermit  in  antrmn.  —  L^(ZinRP4  89 ) : 
Cumque  piieri  aggregarent  tindique  Inpides  ad  opus  consummandum,  contigit 
ut  destruerant  aedificiiim  illud,  quo  spelunca  fuerat  obserata.  Metaentes  autem 
viri  Uli,  ne  forte  ibidem  serpentium  lalitaret  aliqiia  commoratio,  iiilnl  penitus 
ausi  sunt  curiose  inquaerere;  sed  quoiiiam  dies  in  vesperum  declinurerat, 
abieriint  ad  socios  suos. 

7)  Lat:  Et  tanquam  nocte  dormientes  et  mane  surgentes,  sie  eis  visum 
fuit.  So  Griech.  und  Syr.  —  Ihn  Ishäq  EF  5ü7:  Sie  glaubten  nämlich  nur 
so  eine  Nacht  geruht  zu  haben,  wie  sie  sonst  zu  ruhen  pflegten.  Und  docli 
kam  es  ihnen  vor,  als  hätten  sie  in  dieser  Nacht,  an  deren  Morgen  sie  sich 
jetzt  befanden,  am  längsten  geschlafen,  als  sie  nur  je  zu  schlafen  pflegten.  — 
M  RF 538:  Sie  hatten  die  Höhle  in  der  Morgenstunde  des  einen  Tages  1  etreten 
und  erwachten  am  Ende  des  anderen  Tages  —  F  1^70:  Der  eine  sa>;te:  Eine 
Stunde;  der  andere:  die  ganze  Nacht  und  jetzt  ist  es  Morgen.  —  Tabari  I 
EF  i)78:  Sie  bildeten  sich  ein,  sie  wären  in  die  Höiile  am  Abend  des  einen 
Tages  eingetreten  (cfr.  lat.  griech.  syr  :  bei  Sonnenuntergang)  und  seien  am 
Mittag  des  folj^endcn  Tages  erwacht. 

8)  Sarug  I:  Quisnam  modo  descendet  et  ridcbtt^  an  venerit  imperuior, 
discet  et  inspiciet,  quid  de  nöbis  mandaverit ,  an  scilicet  nos  requisirerit  rel 
non  requisiverit  et  renuntiabit  nobis.  —  Cape  pecuniam  et  affer  panem,  quin 
ecce  a  vespere  defeeit  ^Mnis  et  non  coenavimus.  —  Lat.:  Accipe  argenteos  et 
descende  in  eivitatem  emens  panes  et  disce  quid  praecepit  de  nobis  Decius  Im- 
perator et  veniens  nuntia  nobis.  Ente  autem  nobis  abmidantius  et  adice  nobis 
p'ines,  quoniam  parvi  fuerunt  nocturni  panes.  So  auch  Griecli  und  Syr.  — 
Jbn  Ishä(i:  Gehe  in  die  Stadt  und  horche  aus.  was  man  heute  von  uns  sagt: 
benimm  dich  aber  klug  und  geschickt,  und  niemand  darf  dich  bemerken.  Kaufe 
uns  Speise  und  bringe  sie  uns,  und  nimm  etwas  mehr  als  du  gestern  gebracht 
liast;  denn  es  war  wonig  und  diesen  Morgen  haben  wir  Hunger.  —  Ähnlich  MW. 
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reinste  (beste  und  ivolilfeilste)  Speise  hat,  und  euch  Kost 
von  ihm  bringe;  er  soll  freundliche  Worte  (aln:  Vorsicht) 
gebrauchen  und  euch  keinem  verraten. 

19.  Denn  siehe,  so  sie  euch  finden,  steinigen  sie  euch  oder 
zwingen  euch  wieder  zu  ihrem  Glauben,  und  nimmermehr 
wird  es  euch  dann  wohl  ergehen." 

20.  Und  also  \-errieten  wir  sie  ihnen  (machten  ihre  Geschichte 
bekannt),  damit  sie  erkenneten,  dass  Allahs  Verheissung 
wahr  ist  und  dass  an  der  „Stunde"  (der  Auferstehung)  kein 
Zweifel  ist.  —  Als  sie  nun  untereinander  über  die  Begeben- 
heit (üher  die  Auferstehung  des  Leibes,  oder  darüber  ob  sie  schon 
ivieder  entschlafen  oder  noch  am  Leben  wären)  mit  ihnen  stritten, 
sprachen  sie:  „Bauet  ein  Gebäude  über  sie  (zum  Wohnen 
für  die  noch  Lebenden),  ihr  Herr  weiss  sehr  wohl,  wie  es 
mit  ihnen  steht."  Diejenigen  aber,  welche  in  ihrer  Sache 
{dass  die  Jünglinge  schon  tot  ivaren)  den  Sieg  davontrugen, 
sprachen:  „Wir  wollen  eine  Moschee  über  ihnen  errichten." 
(Koch  pg.  100  ..  .  dass  an  der  Auf  erstell  ungsstunde  kein 
Zweifel  ist,  als  sie  untereinander  stritten  über  die  Sache.) 

21.  Wahrlich,  sie  werden  sprechen:  „Sie  waren  ihrer  drei'')  und 


9)  Tabari  II,  EP  583:  Die  Kommentatoren  imd  Tradition isten  sind  sich 
darüber  einig,  dass  es  Sieben  waren  und  dass  der  Hund  der  Aclite  war. 
Dieser  Yers  21  bezieht  sich  auf  die  Leute  des  Evangeliums  und  auf  die 
Haeretiker,  welclie  diese  Geschichte  den  Juden  und  den  Ungläu- 
bigen (=  Christen?)  in  Mekka  übergeben  hatten  .  .  .  Die  Überlieferung 
ist  diese:  Ikrima  und  seine  Schüler  berichten  von  Ibn  'Abbäs,  dass  dieser 
gesagt  habe:  ,,Ich  gehöre  zii  der  kleinen  Zahl,  von  der  Gott  hier  spricht;  ich 
habe  den  Propheten  gefragt  über  ihre  Zahl  und  er  hat  mir  geantwortet,  dass  es 
Sieben  waren."  —  Ihre  Namen  sind  in  der  Überlieferung  genau  bestimmt 
(und  sind  so),  wie  wir  sie  angegeben  haben  (cfr.  EF  576:  Maximilian os, 
Malchos,  Yarablichos.  Martiniauos,  Dionysios,  Johannes  und 
der  Hirte  Autoninos:  cfr.  Kazwini).  Dieselbe  Siebenzahl  gibt  auch  der  Kalif 
'Ali  nach  Abu  'Alias-Zuhri  (RF  554)  mit  Berufung  auf  Ibn  'Abbas.  — 
Dazu  gibt  Tabari  nach  Ibn  Ishäq  auch  noch  die  Achtzahl  -\-  Hund 
(=:  Ibn  Ala'thir:  Sieben  -j-  Kalos,  cfr.  Koch  136)  als  neunten  an,  ferner 
auch  noch  eine  andere  Überlieferung,  derzufolge  an  die  Siebenzahl  nocli 
Natos  -f-  Kalos  angefügt  werden  müssten.  —  Die  Drei  zahl  (drei  Jünglinge 
des  Daniel?  Verivechslnng  mit  den  drei  Männern  er  -  Jlaqlm?)  soll  ein 
gewisser  al-Sayid,  ein  Jakobitischer  Christ  aus  Nedschran,  angenommen 
haben;  die  Fünfzalil  ohne  l»ekannte  Vorlage  soll  von  den  Christen  und 
besonders    von    einem  Nestorianisclien    Pradaten    stammen   (cfr.  Zanun-hscliari- 
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der  vierte  von  ihnen  war  ihr  Hund."  Und  (andere)  werden 
sprechen:  „Fünf  und  der  sechste  war  ihr  Hund"  —  ein  Hin- 
und  Herreden  über  das  Verborgene.  Und  sie  werden 
sprechen:  „Sieben  und  der  achte  war  ihr  Hund."  —  Sprich: 
„Mein  Herr  kennt  am  besten  ihre  Zahl,  nur  wenige  wissen  sie." 

22.  Und  äussere  über  sie  im  Disput  nur  eine  klare  Äusserung 
und  erkundige  dich  hierüber  bei  keinem  (Christen?). 

23.  Und  sprich  von  keiner  Sache:  „Siehe,  ich  will  das  morgen 
tun",  es  sei  denn  {=  sondern  füge  liinsu):  „So  Allah  will." 
Und  gedenke  deines  Herrn,  wenn  du  es  vergessen  hast, 
und  sprich:  „Vielleicht  leitet  mich  mein  Herr,  dass  ich  diesem 
(Ereignis)  mit  Richtigkeit  nahe  komme." 

24.  Und  sie  verweilten  in  ihrer  Höhle  300  Jahre  und  noch 

neun  dazu.^") 

25.  Sprich:  „Allah  weiss  am  besten,  wie  lange  sie  verweilten; 
er  kennt  das  Geheimnis  der  Himmel  und  der  Erde.  Schau 
und  höre  auf  ihn.  Ausser  ihm  haben  sie  keinen  Beschützer, 
und  in  seinem  Spruch  gesellt  er  sich  keinen  bei." 

26.  Verlies,  was  dir  von  dem  Buche  deines  Herrn  geofFenbart 
ward,  dessen  Wort  niemand  verändert,  und  nimmer  findest 
du  ausser  ihm  ein  Asyl, 

2.  ]Mu  t massliche    Quelle. 

Auch  die  Siebenschläferlegende  ist  ein  treffendes 
Beispiel  für  Behandlung  einer  Legende  bei  Muhammed.  Ähn- 
lich wie  in  der  3.  Sure  verweist  er  auch  hier  in  der  18.  zunächst 
allgemein  auf  die  Vergeltung  nach  dem  Tode  und  erblickt 
in    der  Erde    und   ihren  Freuden    und  Schätzen  nichts  anderes 


Koch  131s.;  cfr.  Gooje  Kis.;  Koch  101, 11:31 ;  cfr.  oben  die  Zusaniraenstellung 
pg.  94s.').  Die  Zahl  dreizehn  bei  Kazwini,  Edrisi:  cfr.  Koch  137s.,  oben 
pg.  225,  227,  230. 

10)  Wie  Muhammed  zu  dieser  Zahl  gekommen  ist,  lilsst  sich  nicht  er- 
klären. Vielleicht  hat  er  als  runde  Zahl  300  Sonnenjahre  genommen  und  dazu 
noch  9  Jahre  gerechnet,  um  ungefähr  die  Mondjahre  zu  bekommen.  Diese 
Zahl  kommt  ausser  in  den  arabischen  Texten  nur  in  L^  (:=  C)  und  in  einer 
Epitome  der  syrischen  Melchiten  (cfr.  oben  pg.  17s.)  vor;  dieser  letztere  Text 
geht  eben  nur  auf  rein  arabische  Tradition  zurück.  Ausserdem  weist  Assomani 
(ßibl.  Or.  I,  338)  auf  eine  Randglosse  mit  dieser  Zahl  309  in  der  syrischen 
Handschrift  des  Pseudo-Dionysius  hin,  die  eben  auch  nur  von  einem  Eeniitzer 
dieser  Handschrift  herrühren  mag.  Ein  merkwürdiges  Gegenstück  würde  diese 
Zahl  309  im  Arabischen  Kindheitsevangelium  finden,  wo  es  heisst,  dass  Christus 
im  Jahre  309  (acre  Alexandri)  auf  Erden  erschienen  ist. 
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als  den  Schmuck  des  irdischen  Lebens.  Durch  die  Sieben- 
schläferlegende soll  nun  die  Wahrheit  der  Auferstehung  des 
Fleisches  anschaulich  geschildert  werden,  damit  dadurch  der 
Hörer  angetrieben  werde,  vor  lauter  Genuss  und  Sorge  auf 
dieser  Welt  nicht  auf  den  Tag  der  Auferstehung  zu  vergessen. 

Offenbar  hat  ihm  diese  Legende  sehr  gut  gefallen,  denn  er 
begnügt  sich  nicht  bloss  damit,  das  Gerippe  dieser  Erzählung 
wenn  auch  in  sehr  wirrer  Lhiordnung  zu  geben,  sondern  er 
weist  auch  noch  auf  die  verschiedenen  landläufigen  strittigen 
Punkte  und  Überlieferungen  hin.  Dadurch  dürfte  er  wohl  an- 
deuten, dass  diese  Legende  bereits  in  vieler  Munde  war  und 
auch  schon  bedeutende  Wandlungen  durchgemacht  hatte.  Da- 
bei aber  umgibt  er  sich  in  auffallender  Weise  mit  dem  Mantel 
des  Geheimnisvollen,  als  ob  er,  wenn  auch  nicht  über  die  schon 
bekannte  Tatsächlichkeit  dieser  Geschichte,  so  doch  über  den 
einzig  richtigen  Verlauf  derselben  eine  himmlische  Offenbarung 
zu  geben  hätte.  Mit  einer  merkwürdigen  Ängstlichkeit  nimmt 
er  gleichsam  die  ganze  Geschichte  einzig-  für  sich  in  Anspruch, 
als  wäre  er  allein  auserwählt,  um  im  Namen  Gottes  der  Welt 
darüber  die  Wahrheit  zu  verkünden.  Ja  es  wird  sogar  das 
Zeugnis  eines  jeden  anderen  direkt  ausgeschlossen:  ,,Äussere 
über  sie  im  Disput  nur  eine  Idare  Äusserung  und  erkundige  dich 
hicri'iber  hei  Ixinem"  (V.  22).  Viele  übersetzen  hier  oder  erklären 
wenigstens:  „hei  keinem  Christen."  Daraus  scheint  ziemlich  deut- 
lich hervorzugehen,  dass  IVIuhammed  diese  Legende,  die  er 
allerdings  im  gewohnten  Ofifenbarungsstil  erzählt:  Wir  (^=  Gott) 
wollen  dir  ihre  Geschichte  tvahrhcitsgentäss  hericJden  (V.  12),  nicht 
von  den  Christen,  sondern  von  den  Juden  hat.  Wenn  nun 
auch  im  'Ali- Text  diese  Geschichte  einem  Juden  erzählt  wird, 
so  kann  daraus  noch  keineswegs  der  Schluss  gezogen  werden, 
dass  sie  den  Juden  bisher  unbekannt  gewesen  wäre,  oder  dass 
die  Erklärer  damit  sagen  wollten,  Muhammed  könne  sie 
nicht  von  den  Juden  gehört  haben;  denn  in  diesem  Texte 
handelt  es  sich  wohl  nur  um  ganz  bestimmte  Juden,  die  daran 
waren,  den  Islam  anzunehmen. 

Tabari  (cfr.  oben  pag.  334  Note  9)  gibt  eine  merk- 
würdige Übermittlung   dieser   Legende    an.     Sie  soll    von    den 
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„Leuten  des  Evangeliums"  (?)  und  den  „Haeretikern"  (?)  stammen, 
welche  diese  Geschichte  den  Juden  und  den  „Ungläubigen" 
in  Mekka  übergeben  haben  sollen.  Es  ist  schlechterdings  un- 
möglich, diese  Verschiedenen  Unterscheidungen  zu  verstehen. 
Wer  sind  jene  ,, Leute  des  Evangeliums"  und  jene  „Haeretiker"? 
Die  ersteren  mögen  Leute  sein,  die  ein  gewisses  Evangelium 
(etwa  das  ,,Barnabasevangelium")  als  ihren  Gesetzcodex  be- 
trachteten oder  es  sind  schlechthin  die  ,, Gelehrten";  die  „Haere- 
tiker"  mögen  etwa  auf  die  Nestorianer  gedeutet  werden,  welche 
ja  auch  im  Streite  über  die  Zahl  der  Jünglinge  genannt  werden. 

Wird  nun  die  Siebenschläferlegende  nach  ihrer  Darstellung 
bei  Muhammed  mit  den  christlichen  Texten  verglichen, 
so  kommt  hiezu  wohl  kaum  eine  andere  Fassung  als  die  des 
Jakob  von  Sarug  (cfr.  Bessarione  452s.)  in  Betracht,  deren 
Inhalt  wohl  gerade  in  jener  Gegend  weiter  erzählt  wurde  und 
somit  auch  zu  den  Ohren  dieses  Legendenliebhabers  gekommen 
sein  mochte;  der  fruchtbare  und  gefeierte  Schriftsteller  Jakob 
von  Sarug  wird  ja  wohl  zunächst  in  den  syrischen  Klöstern,  aber 
auch  anderswo  viel  gelesen  und  besprochen  worden  sein.  Hätte 
Muhammed  irgend  einen  ausführlicheren  Bericht  gekannt,  so 
würde  er  daraus  sicher  auch  noch  manches  andere  in  Erinnerung 
behalten  und  seinem  Werke  einverleibt  haben,  da  er  auch 
sonst  so  ängstlich  die  verschiedensten  Überlieferungen  darüber 
berücksichtigt  hat. 

Ja,  wäre  ein  ausführlicher  Text  irgendwo  in  seiner  Nähe 
vorhanden  gewesen,  so  wäre  diese  gewiss  allgemein  für  interessant 
gehaltene  Legende  in  der  Weitererzählung  kaum  so  arg  ent- 
stellt worden,  wie  es  tatsächlich  schon  um  die  Zeit  des  Muham- 
med der  Fall  gewesen  war.  Gerade  die  Kürze  jenes  Sarug- 
Textes  ermöglichte  alle  die  merkwürdigen  Veränderungen  und 
Zusätze,  wie  die  Einführung"  des  Hundes,  den  Streit  über  die 
Zahl  der  Jünglinge,  die  Episode  vom  Umwenden  der  schlafenden 
Jünglinge  durch  einen  Engel  etc.  Zu  der  Einführung  des  Hundes 
gab  ja  sonst  kein  christlicher  Text  auch  nur  den  geringsten 
Anlass;  die  Zahl  und  die  Namen  der  Jünglinge  sind  in  den 
übrigen  Texten  ganz  genau  angegeben,  während  Sarug  nur 
ganz  allgemein  von  „Jamhlichus  und  seine  sieben  Genossen"  redet. 
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Auch  der  Tempel,  der  über  der  Höhle  der  Jünglinge  erbaut 
werden  sollte,  ist  bei  Sarug  erwähnt,  während  die  übrigen 
christlichen  Texte,  abgesehen  von  Gregor,  fast  ohne  Ausnahme 
hier  nur  sehr  allgemein  von  einer  frommen  Stiftung  und  von 
Festesveranstaltungen  reden.  Ausserdem  weisen  gerade  die  paar 
Reden  im  Qorän  ziemlich  deutlich  auf  Sarug  hin,  der  ja  auch 
auf  diese  Reden  besonderen  Wert  zu  legen  schien.  Dass  im 
Qoran  die  Stadt  nicht  mit  Namen  genannt  wurde,  beweist  wohl 
wieder,  dass  Muhammed  keine  schriftliche  Quelle  benutzte;  in- 
des tritt  auch  bei  Sarug  dieser  Ort  als  Schauplatz  sehr  wenig  her- 
vor. Nach  der  ganzen  Darstellung  im  Oorän  scheint  übrigens 
hervorzugehen,  dass  sich  diese  Legende  kaum  in  einer  dem 
Äluhammed  besonders  bekannten  Stadt  abgespielt  hatte;  sonst 
hätte  er  doch  wohl  Näheres  darüber  angegeben. 

Die  späteren  Erklärer,  vor  allem  Ibn  Ishäq,  obwohl 
sonst  als  grosser  Lügner  verschrien,  haben  sich  nun  um  die 
eigentliche  Darstellung  der  Legende  näher  umgesehen,  so  dass 
besonders  Ibn  Ishäq  im  Stande  war,  eine  fast  wörtliche  Über- 
setzung derselben  zu  geben,  wozu  er  nur  noch  die  verschiedenen 
Angaben  aus  dem  Qoran  und  die  landläufigsten  Überlieferungen 
benützte.  Dagegen  steht  Tabari  schon  ganz  unter  dem  Banne 
der  späteren  Umbildungen,  deren  letzte  Gestaltung  die  sog. 
Al-Kisäi-Gruppe  darstellt,  da  jenerden  Hirten  und  seinen 
Hund  bereits  als  eigentlichen  Bestandteil  in  seine  Darstellung 
aufgenommen  hat.  Doch  bildet  auch  bei  ihm  die  christliche 
Legende  die  Grundlage,  wie  es  besonders  die  Namenreihe  bei  ihm 
zeigt,  die  aus  einem  der  griechischen  Texte  zu  stammen  scheint. 
Da  in  der  Aufführung  dieser  Namen  bei  Tabari  (Zotenberg  II, 
34)  wohl  bei  der  Niederschrift  ein  Irrtum  unterlaufen  ist,  inso- 
ferne  dort  Malclios  und  noch  dazu  Yaniblichos  genannt,  dafür 
aber  Constantmus-Exacnstodianus  ausgelassen  wird,  so  lässt  sich 
nicht  mehr  bestimmen,  ob  diese  Namenreihe  aus  G^  oder  G._, 
stammt. 

Auf  die  speziellen  Eigentümlichkeiten  bei  Tabari  wurde 
schon  oben  (pg.  21  ss.)  hingewiesen.  Ihm  gebührt  wohl  das 
Verdienst,  dass  er  das  wichtigste  über  die  landläufigen  Er- 
klärungen zur  Geschichte  der  Jünglinge  zusammengestellt  hat. 
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besonders  über  die  Datierung  vor  bezw.  nach  Christus.  Die 
irrtümliche  Datierung  vor  Christus  beruht  wohl  auf  einem  Miss- 
verständnisse des  Woites  „Evangelium",  insofern  damit  ursprüng- 
lich wohl  der  Qoran  gemeint  war  und  erst  später  als  „EvangeUum" 
im  christlichen  Sinne  gedeutet  wurde.  Wie  auf  diese  Legende 
in  einem  christlichen  Evangelium  hingewiesen  worden  sein 
sollte,  bleibt  ja  vollständig  unklar,  da  dort  keine  Stelle  gefunden 
werden  kann,  die  auch  nur  annähernd  etwa  nach  Art  der  Tal- 
muderklärungen so  umschrieben  werden  könnte  oder  gedeutet 
worden  wäre.  Es  ist  wohl  auch  nicht  recht  verständlich,  wie  eine 
apocryphe  Schrift,  etwa  das  Evangelium  Barnahae,  darüber  etwas 
enthalten  haben  könnte.  Höchstens  könnte  die  Abimelech- 
legende  damit  verwechselt  worden  sein,  die  den  Qoranerklärern 
wohl  kaum  unbekannt  geblieben  sein  dürfte.  —  Tabari  verlegt 
den  Schauplatz  dieser  Legende  nach  Syrien,  womit  jedoch 
Kleinasien  im  allgemeinen  gemeint  ist,  nicht  Syrien  im 
engeren  Sinne.  In  diesem  letzteren  Sinne  scheint  es  wohl  auch 
von  allen  jenen  aufgefasst  worden  zu  sein,  welche  die  Legende 
in  die  Gegend  von  Palästina  verlegten. 

3.  Die  übrigen  Bestandteile  der  Sure  XVIII. 
Der  Vollständigkeit  wegen  soll  noch  auf  die  übrigen  Be- 
standteile der  Sure  XVIII  hingewiesen  werden,  obwohl  die- 
selben scheinbar  keine  innere  Beziehung  zu  unserer  Legende 
aufweisen.  —  Dass  diese  einzelnen  Bestandteile  wirklich  zusam- 
mengehören, wird  aus  der  Gleichheit  des  Reimes  häufig  an- 
genomm.en  und  dann  auch  noch  aus  dem  Umstände,  dass  hierin 
(mit  Sur.  17,87)  die  Antwort  auf  die  drei  Fragen  der  Qurai- 
schiten  gegeben  sein  soll;  wenn  schliesslich,  das  Ganze  von 
einem  eschatologischen  Gesichtspunkte  aus  betrachtet  wird,  er- 
gibt sich  ebenfalls  eine  gewisse  Zusammengehörigkeit. 

a)  Die  zwei  reichen  Männer. 
An  erster  Stelle  (V.  31 — 42)  ist  zu  nennen  das  Gleich- 
nis von  zwei  Männern,  von  denen  jeder  einen  üppigen 
Garten  besass.  Einer  derselben  überhob  sich  infolgedessen  in 
seinem  Stolze  sowohl  gegen  seinen  Nachbarn  als  auch  gegen  Gott, 
so  dass  er  sich  als  der  reichste  und  glücklichste  Mensch  lühltc 
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und  vermeinte,  ewig  im  Besitze  dieses  Gartens  zu  bleiben  oder 
sogar  noch  einen  besseren  zu  bekommen.  Ehe  er  es  sich  indes  ver- 
sah, hatte  ihn  ein  Heuschreckenschvvarm  (?)  zum  Bettler  gemacht. 
Dieses  Gleichnis  dient  zur  Illustrierung  des  vorher  gegebenen 
Gedankens  (27 — 30;  cfr.  Sure  3),  dass  nämlich  die  Sünder  das 
ewige  P'euer,  die  Gerechten  die  Gärten  Edens  erben  werden.  Die 
Quelle  dazu  ist  unbekannt;  sie  kann  höchstens  in  irgend  einer 
Stelle  des  Talmud  gesucht  werden ;  vielleicht  mag  dort  irgend- 
wo eine  ähnliche  Parabel  existiert  haben,  wie  jene,  welche 
Christus  betreffs  jenen  reichen  Mannes  gebrauchte,  welcher 
angesichts  seiner  gefüllten  Scheunen  auf  Gott  vergessen  (Luc.  12, 
16 SS.),  oder  es  mag  Muhammed  irgend  ein  Targum  zu  Eccli  1 1, 
19  gefunden  haben:  „Inveni  requiem  niiJn  et  nunc  manducaho  de 
honis  meis  solus."  Daran  schliesst  dann  Muhammed  die  iVIahnung, 
nicht  nur  bloss  an  das  irdische  Leben  zu  denken,  in  welchem  die 
Kinder  und  die  Güter  nur  der  Schmuck  des  Lebens,  aber  nicht 
Selbstzweck  sein  können,  sondern  auch  für  den  Tag  des  Ge- 
richtes Vorsorge  zu  treffen  (cfr.  Lue.  12,  21:  Sic  est,  qui  sibi 
tliesaurizat,  et  non  est  hi  De  um  d'wes;  1.  Thn.  6,  17:  divitihus 
Jiujus  saeculi  jn-aecipe,  non  suhlinw  sapere  ncqiie  in  incerto  divitiaruni, 
scd  in  Deo  vivo,  qui  praestat  nobis  omnia  nhunde  ad  fruendum). 
Gerade  hier  drängen  sich  diese  biblischen  Erinnerungen  unab- 
weislich  auf,  die  aber  wohl  kaum  direkt  einer  kanonischen  Schrift, 
sondern  wohl  einem  der  leider  nicht  mehr  vorhandenen  apo- 
cryphen  Evangelien  iBarnabasevangelium  ?)  entnommen  sein 
mögen.  Gerade  bei  den  leider  nicht  mehr  recht  kontrollier- 
baren Parabeln  im  Ooran  möchte  man  gerne  an  solche  apocryphe 
Vorlagen  denken.  Fraenkel  (ZDMG  45,  326)  will  jedoch 
jüdischen  L^rsprung  dafür  nicht  annehmen. 

by  Huldigung  an  Adam  durch  die  Engel. 
An  zweiter  Stelle  (V.  48 ss.)  steht  kurz  die  Huldigung 
an  Adam  durch  die  Engel,  mit  Ausnahme  des  Iblis 
(LuciferJ,  auf  die  auch  an  vielen  anderen  Stellen  verwiesen 
ist  (2,32;  7,ioss;  i7,63ss.;  20,115;  38,72ss.;  cfr.  Tabari- 
Zotenberg  1,77  s.;  Weil  15s.;  Grünbaum  57;  Schatzhöhle, 
übers.  Bezold  pg.  4 ;  cfr.  Adamsbuch  cp.  1 2  ss.,  übers.  Kautsch, 
Apocryphcn    II,    513;    cfr.  Geiger  99).     Grünbaum    (Beiträge 
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zur  vergleichenden  Mythologie  aus  der  Hagada,  in  ZDMG  31, 
1877,  231)  verweist  dafür  auf  den  Talmud  (Synhedrin  38b  zu 
Ps.  8,  5:  Quid  est  homo,  quod  meinor  es  ejus?)  Auch  in  die 
Georgslegende  (ed.  Huber  pg.  224)  ist  diese  Legende  auf- 
genommen. 

In  V.  58  weist  ]\Iuhammed  auf  das  Strafgericht  Gottes 
über  die  sündigen  Städte  hin  (Sodoma  und  Gomorrha;  cfr. 
Sur.  11,91:  das  Volk  des  Noah,  des  Hüd,  des  Salich,  des  Lot; 
die  Aditen  und  Thamuditen,  deren  Geschichte  dort  ausführlich 
behandelt  wird). 

d)  Moses  und  der  Fisch. 

Eine  sehr  ausführliche,  aber  nicht  näher  kontrollierbare 
Geschichte  wird  dann  (V.  59 — 81  j  von  Moses  und  seinem 
Diener  Joshua  mit  dem  Fisch  gegeben,  die  ausgegangen 
waren,  um  den  noch  weiseren  Khidhr  zu  suchen,  nach  den 
Erklärern  der  grüne  Prophet,  der  aus  dem  Wasser  des  Lebens 
getrunken  hatte  und  erst  beim  Posaunenstoss  des  jüngsten 
Tages  sterben  soll.  Einige  Ausleger  nennen  ihn  auch  Pinehas 
( =  Elias?).  —  Diese  merkwürdige  Sage  findet  keinen  Beleg  aus 
den  jüdischen  Traditionen,  obwohl  das  Gepräge  nach  Geiger 
echt  jüdisch  ist.  Grünbaum  (Beiträge,  ZDMG  31,  218J  er- 
blickt mit  Zunz  (Gottesdienstliche  Vorträge,  Berlin  1832,  130)  in 
dieser  Legende  eine  Nachahmung  der  jüdischen  Sage  von 
R.  Joschuah  b.  Levi  (cfr.  Bacher,  Agada  der  palaest.  Amorr- 
haer  I,  1892,  187—194;  Etüde s  Juives  VIII,  67s.). 

Moses  sucht  mit  Josua  den  Zusammenfluss  der  beiden 
Meere  auf  und  wollte  auf  seinem  Wege  sich  mit  einem  getrock- 
neten Fische  stärken,  den  er  seinem  Diener  mitgegeben  hatte. 
Der  aber  hatte  denselben  an  dem  Rastplatze  bei  einem  Felsen 
liegen  lassen,  wo  der  Fisch  ins  Meer  fiel,  lebendig  wurde  und 
dann  weiterschwamm.  Moses  kehrt  zu  jenem  Platze  zurück, 
sucht  und  findet,  was  er  gesucht,  nämlich  den  Propheten,  der  noch 
weiser  war  als  er  selbst.  Diesem  will  er  nun  nachfolgen,  trotz 
der  schweren  ihm  gesetzten  Bedingung,  dass  er  nie  fragen 
dürfe,  was  er  auch  sehen  würde.  Auf  ihrer  Wtmderung  bohrt 
nun  jener  Prophet  ein  Loch  in  ein  vorbeifahrendes  (?)  Schiff,  so 
dass  es  versinkt.     Später  erschlägt   er  einen  des  Weges  kom- 
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menden  unschuldigen  Jüngling.  Und  als  letztes  Probestück, 
das  indes  IMoses  wieder  nicht  besteht,  stützt  der  Prophet  in 
einer  Stadt  eine  dem  Einstürze  nahe  Mauer,  obwohl  er  von 
den  Bewohnern  jener  Stadt  kein  Brot  hatte  bekommen  können. 
Bevor  der  Prophet  den  Moses  dauernd  verabschiedet,  klärt  er 
ihn  über  die  Gründe  seiner  befremdenden  Handlungsweise  auf: 
Das  Schiff,  das  armen  Leuten  gehörte,  wäre  in  die  Gewalt 
eines  Seeräubers  gefallen;  der  Jüngling,  der  ungläubig  war, 
hätte  seine  gläubigen  Eltern  zum  Abfall  verführen  können; 
die  einfallende  und  von  ihm  gestützte  Mauer  sollte  einen  da- 
runter \'erborgenen  Schatz  für  zwei  \'erwaiste  rechtschaffene 
Jünglinge  bis  zur  Vollkraft  ihrer  Jahre  aufbewahren  (cfr. 
Tabari-Zotenberg-  I,  372  ss.;  Weil   ijöss. ;  Geiger   171).   — 

Diese  Erzählung  ist  wieder  ein  ganz  deutlicher  Beweis  dafür, 
wie  ungenau  Muhammed  berichtet.  Die  Geschichte  von  Moses 
ist  ausführlich  berichtet  bei  Tabari  (Tab.-Zotenberg  I,  372SS.) 
und  bei  Weil  (126SS.;  cfr.  Geiger  171s.,  191;  Noeldelce- 
Schivally,  Geschichte  des  Qoran  Lpz.  1909-;  140s.).  Beson- 
ders Tabari  führt  alle  möglichen  Erklärungen  über  den  wirk- 
lichen Propheten  Khidhr  an,  dessen  Persönlichkeit  den  ver- 
schiedenartigsten Mutmassungen  unterworfen   war.  — 

Es  sind  hier  offenbar  zwei  Motive  verarbeitet:  Es  wird 
ein  für  ein  glückliches  Leben  besonders  wichtiges  Ding  auf- 
gesucht, ein  Motiv,  das  vor  allem  in  dem  Aufsuchen  des 
Lebensquelles  oder  des  Paradieses  erscheint,  wie  es  in  der 
Alexandersage  behandelt  ist  (cfr.  die  Lotosesser;  ^yussc>• 
des  Ziehens  und  Farcidiesesströme,  in:  Jeremias,  Das  alte  Testa- 
ment im  Lichte  des  Orients  pg.lOOss.):  dann  das  Motiv,  dass  keine 
keine  Frage  gestellt  werden  darf,  wenn  nicht  ein 
wichtiges  Ding  für  immer  verloren  werden  soll.  Dieses  letztere 
Motiv  erscheint  auch  mit  ziemlich  deutlicher  x\nlehnung  an  die 
Geschichte  des  i\Ioses  in  der  Sage  von  der  Königin  Balqis 
(Tabari-Zotenberg  I,  443 ss.;  Weil  253 ss.).  Der  König  der 
Inder  Bu-Scharh  (Weil:  der  Vezier  des  letzten  Königs  von  Saha, 
Scharahhil)  hatte  auf  einer  Jagd  zwei  Schlangen,  eine  schwarze 
und  eine  weisse,  miteinander  kämpfen  sehen.  Er  kommt  nun 
der  weissen    zu  Hilfe  und    tötet  die  schwarze;    die  erstere,  die 
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durch  jenen  Kampf  fast  schon  des  Lebens  beraubt  war,  legte 
der  König  an  eine  Quelle  unter  einem  schattigen  Baum,  wo 
sie  bald  wieder  ihre  frühere  Frische  erhielt.  Bald  hernach  trat 
vor  den  König  in  seinem  Gemache  plötzlich  ein  Jüngling, 
der  sich  als  Perl  und  als  jene  weisse  Schlange  zu  erkennen 
gab,  die  er  kürzlich  vom  Tode  errettet.  Zum  Lohne  dafür 
will  er  ihm  seine  Schwester  (Weil:  ümeira)  zur  Gemahlin 
geben;  doch  dürfe  er  niemals  fragen,  welch  unverständliche 
Taten  er  auch  von  ihr  sehen  sollte.  Bald  erfreut  sich  denn 
auch  der  König  eines  Söhnleins  von  seiner  jungen  lieblichen 
Gattin;  doch  diese  wirft  das  Knäblein  in  ein  Feuer,  das  zur 
Türe  hereindrang.  Auch  ein  Töchterlein,  das  ihn  für  den  Ver- 
lust des  Sohnes  hätte  entschädigen  können,  entzog  ihm  die 
grausame  Gattin,  indem  sie  dasselbe  einem  Hunde  vorwarf, 
der  das  arme  Geschöpf  mit  sich  forttrug.  Noch  ein  drittes 
Mal  musste  der  König  unter  dieser  Hartherzigkeit  seines  Weibes 
bitter  leiden,  als  sie  ihm  nämlich  auf  einem  Kriegszug  die  sämtlichen 
Proviantvorräte  vernichtete.  Da  brach  der  schwer  heimgesuchte 
König  das  Schweigen;  er  musste  zwar  hören,  dass  die  Proviant- 
vorräte von  seinem  Vezier  vergiftet  worden  waren,  dass  das  Feuer 
eine  bessere  Amme  für  sein  Söhnchen  war,  als  die  Mutter  es 
hätte  sein  können,  und  dass  sein  Töchterlein  unterdessen  eben- 
falls in  weit  besseren  Händen  sich  befand;  aber  seine  Gattin 
verschwand  auf  ewig,  ihm  jedoch  das  Töchterlein  Balqis  zum 
Tröste  zurücklassend.  —  Nach  Weil  musste  jener  Vezier  diese 
seine  Tochter  vor  dem  wollüstigen  König  verbergen;  doch 
entdeckte  derselbe,  als  er  einst  als  Bettler  verkleidet  zur  Er- 
forschung seiner  Untertanen  das  Land  durchzog,  diesen  frommen 
Betrug  und  entbrannte  in  unwiderstehlicher  Liebe  zur  Balquis. 
Am  Flochzeitstage  jedoch  durchbohrte  diese  den  ihr  sich  auf- 
drängenden Gemahl  mit  dem  Dolche. 

Unwillkürlich  erinnert  man  sich  bei  diesem  Motiv  an 
Lohen  gr  in. 

Das  Motiv  vom  wiederbelebten  Fische  findet  sich  auch 
in  der  Alexandersage  (Pseudo-Kallisthenes  Hs.  C.  II,  39  und 
Aethiop.,BudgeCVs.)  und  im  Alexanderlied  desJakob  Sarug 
(Hunnius  pg.  igoss.,  Budge  172s.),  in  letzterem  in  fast  wörtlicher 
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Übereinstimmung  mit  dem  Qorän ;  dieser  Fisch  zeigte  dort  den 
gesuchten  Lebensborn  an,  in  welchem  sich  Alexanders  glück- 
licher Koch  durch  ein  Bad  ewiges  Leben  erworben.  Im  x\ethi- 
opischen  Text  ist  der  bei  Jakob  ungenannte  Greis  mit  dem 
Namen  Mätün  {=:  El-KJndhr  =  fJie  evergreen  propliet  Elijah) 
bedacht  (cfr.  Bacher,  Agada  der  palaestineus.  Amorrliaer  1,194). 
Auf  Elias  wurde  diese  Geschichte  wohl  sicher  wegen  seiner 
40tägigen  Reise  auf  den  Berg  Horeb  und  seiner  Stärkung 
durch  einen  Aschenkuchen  bezogen  (IIL  Reg.  1 9,  8  ss. ;  cfr. 
Bacher  I,  188  ss.).  Auch  die  Belebung  jenes  Herings,  den 
Petrus  in  einen  Teich  warf;  gehört  wohl  ebenfalls  hieher  ( Lip  sius , 
Apocr.  Apostclalden  11,180,  267s.,  276),  ein  Wunder,  das  einem 
ähnlichen  im  Thomasevangelium  nachgebildet  ist  (cp.  I; 
ed.  Tischendorf,  Evang.  apocr.  pg.  164):  Jesus  acccpit  pisceni 
ununi  aridiim  et  niisit  eum  in  peJvim  et  praecepit  ei  ut  palpitaret. 
Et  palpitaljat. 

Die  Mosessage    im    allgemeinen    wurde    durch    die  „Weis- 
heitsfragen" besonders  im  europäischen  Abendland  sehr  beliebt 
(cfr.   Pauli,    ScMmp)f  und  Ernst,    ed.  Oesterley   Stuttgart,    Lit. 
■Ver.  85,   1866,  pg.  550  s.;  Gaston  Paris,  La  Poesie  du  Moyen- 
Age  1-,  150—187:  VAnge  et  VErmite). 

0)  Der  Zweigehörnte. 

Darwin  schliesst  Muhammed  (V.  82 — 96)  die  Geschichte  des 
Dhü'l-karnain  (des  ZiveigehörntenJ .  Dieser  zog  des  Weges,  bis 
er  zum  Aufgange  der  Sonne  gelangte,  und  weiter  dann  bis  zu 
den  beiden  Bergen,  an  deren  Fuss  Gog  und  Magog  wohnten 
(Ezechiel,  88,  39:  Gog  und  Magog;  Geiger  74;  Tr.  Sahhath  118a). 
Hier  errichtete  er  zwischen  diesen  beiden  Feinden  und  dem 
davon  bedrängten  Volke  eine  Mauer  aus  Eisen.stücken  und 
flüssigem  Erz,  welche  weder  überstiegen  noch  durchlöchert 
werden  konnte.  — 

Wie  kommt  nun  aber  Muhammed  zu  seinem  Berichte 
über  den  „Ztveigehörnten",  und  wer  ist  darunter  zu  verstehen? 
Tahari  (Tab.-Zot.  I,  374)  erblickt  darin  eine  andere  Persönlich- 
keit als  Alexander  den  Gr.,  welch  letzteren  er  Dhnl-hirnain 
„den  Jüngeren"  (I,  511SS.,  518SS.)   heisst   im  Gegensatz    zu  dem 
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„Älteren"  (■=■  Fcridnu-Dejohes).  Ahnlich  Spiegel  (Alexander- 
sage bei  den  Orientalen  pg.  5  g). 

Auffallend  ist  bei  Muhammed,  dass  er  sonst  weder 
Alexander  d.  Gr.  noch  die  vielen  an  ihn  sich  knüpfenden  Sagen 
kennt.  Und  doch  scheint  hier  gerade  der  Zug  jenes  Helden 
nach  dem  fernen  Osten  und  die  Erbauung  der  Mauer  gegen 
Gog  und  Magog  aus  diesem  Sagenkreise  zu  sein.  Deshalb 
haben  sich  auch  die  alten  und  die  neuen  Erklärer  lange,  und 
nicht  selten  sehr  erregt,  über  die  hinter  diesem  „Zwei- 
ge h  ö  r  n  t  e  n"  steckende  Persönlichkeit  abgestritten.  Wenn 
diese  zweite  Sage  in  Zusammenhang  mit  der  ersten  von 
Moses  gebracht  würde,  dann  könnte  damit  allerdings  kein 
anderer  als  Moses  selbst  gemeint  sein,  dessen  facles  corrmta  (Exod. 
34,  29  s.)  ganz  gut  zu  diesem  Beiwort  Anlass  gegeben  haben 
könnte  und  dessen  Gang  auf  den  Berg  Sinai,  um  die  Gesetzes- 
tafeln von  Gott  zu  holen,  auf  die  Entstehung  der  angeführten 
Reise-Legende  eingewirkt  haben  mochte  (cfr.  Geiger  172  s.; 
Moses  steigt  zum  Empfang  der  Thora  zum  Himmel  empor,  ühers. 
Wünsche,  Aus  Israels  Lehrliallcn  1,  127 ss.).   — 

Die  erste  ausführlichere  Studie  über  diese  Frage  gab 
Graf  (Über  den  „Zweigehörnten"  des  Qorän  ZDMG  8,  1854, 
442 — 44g),  der  gegen  Ham  m  er-Purgstall  (ZD]\IG  6,506) 
darunter  nur  Alexander  d.  Gr.  versteht,  indem  er  sich  hier- 
bei auf  die  verwandten  Berichte  bei  Pseudo  -  Kallisthenes 
(Armenische  Bearbeitung  aus  dem  V.  Jh.;  cfr.  Budge  LVI:  die 
jetzige  Gestalt  der  Sage  ist  schon  vor  dem  VII.  Jh.  nach- 
zuweisen), nämlich  auf  die  Abstammung  Alexanders  von  cjem 
gehörnten  Jupiter- Amnion  stützt. 

Dagegen  tritt  nun  Redslob  (ZDMG  Qj  1855,  214 — 223; 
Nachtrag  g,  307;  cfr.  Ausland  10,  240:  Über  den  „Zweihörnigen" 
des  Qorän)  sehr  anspruchsvoll  auf  und  weist  nach,  dass  gegen 
Graf  der  Alexander  der  Geschichte  von  dem  der  Sage 
strenge  zu  unterscheiden  sei.  Die  Alexandersage  selbst  hält  er, 
ebenfalls  gegen  Graf  (1.  c.  444,  44g),  für  viel  jünger,  da  er  die 
Gog-Magog-Episode  erst  später  (Pseudo-Kallisthenes  nach  ihm 
=z  VIII.  Jh.)  in  die  Alex.-Sage  aufnehmen  lässt.  Wenn  auch  im 
Qorän  Alexander  erst  durch  Übertragung  als  der  Held  der  Sage 
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gemeint  sein  könnte,  so  ist  doch  die  historische  Persönlichkeit 
der  hier  berichteten  Erbauung  der  i  kaukasischen]  Mauer  kein  anderer 
als  —  Cyrus,  der  Begründer  des  medio-persischen  Reiches 
(Khidhr,  Zeitgenosse  des  Zweihornes  =  Zemacli-Senibahel),  auf 
den  auch  der  „prophetische"  Charakter  passen  würde  (Isai.  44, 
28;  45,  I  SS.).  Zu  den  beiden  Hörnern  verhilft  Redslob  dem 
Cyrus  dadurch,  dass  er  sich  auf  das  Gesicht  des  Daniel  (cp.  8) 
von  dem  zweiyehörnten  Widder  {nach  ihm  =  die  Könige  des  Dopycl- 
rciches  Medio- Fcrsien]  und  dem  einhörnigen  Ziegenbock  beruft  (^nach 
iJini  =  Alexander).  Erst  in  der  Sage  sei  dann  der  Zivcihorn- 
Cijrus  zum  Ziveihorn-Älexander  geworden. 

Beer  untersucht  nun  die  jüdischen  Quellen  (ZDMG 
9,  785 — 794),  ist  aber  nur  imstande,  den  ältesten  Zeugen  für 
Alexander  M.  ( JMauerepisode)  in  li.  Joseph  Kinichi  (XII.  Jh.; 
zu  Ezech.  38,  8,  20)  und  dessen  Sohne  David  zu  finden.  Wenn 
auch  in  den  jüdischen  Schriften  (cfr.  Budge  LXXXIII;  Weis- 
mann II,  503;  Babyl.  Talmud  Tämid  31.  1.  ss. ;  Revue  des 
Etudes  Juives  n,  298;  XII,  117)  da  und  dort  Anklänge  an  die 
Alexandersage  zu  finden  sind,  mögen  dieselben  nun  direkt  auf 
Alexander  oder  auf  einen  anderen  Helden  sich  beziehen,  so 
erscheint  doch  Alexander  bei  den  Juden  im  allgemeinen  nur 
als  der  ein  gehörnte  Ziegenbock  des  Ezechiel  und  als 
Repräsentant  des  ,  griechischen  Reiches",  das  vor  allem  unter 
Antiochus  so  viel  Ungemach  über  die  Juden  brachte.  Aber 
auch  das  medisch-persische  Reich  erscheint  in  den  jüdischen 
Schriften  der  früheren  Zeiten  nicht  unter  dem  Bilde  des  zwei- 
gehörnten Widders,  wie  auch  Cyrus  (trotz  Jes.  44.45)  keineswegs 
als  ein  Messias  betrachtet  wurde.  Beer  sucht  nun  nach  einem 
anderen  „^Messias"  und  erblickt  (pg.  7giss.)  auf  Grund  der  jüdischen 
Auffassung  einen  solchen  in  einem  Messias  Sohn  des  Joseph,  und  zwar 
in  der  Eigenschaft  als  „Kriegsheiland",  der  dem  „Friedensheiland", 
dem  3Iessias  dem  Sohne  Davids  vorausgehen  soll.  Und  dieser  hat 
auch  in  den  jüdischen  Schriften  den  Beinamen  „Stier"  oder 
„der  Zwediörnige",  der  unter  anderen  grossen  Taten  insbesondere 
zuletzt  den  Gog  und  Magog  bezwingen  würde.  Einen  solchen 
Messias  erwarteten  die  Juden,  wie  früher,  so  auch  um  die  Zeit  ]\Iu- 
hammeds,  da  sonstdcr  frühere  Aufstand  des  Simon  Bar-Kochba 
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und  dessen  zeitweise  Anerkennung  als  Erretter  nicht  möglich  ge- 
wesen wäre.  Diesen  ungenannten,  noch  zu  erwartenden  „Zwei- 
gehörnten" hat  nun  nach  Beer  Muhammed  im  Auge  gehabt,  wenn 
er  auch  dabei  noch  Sagen  anderer  Heroen  der  Vorzeit  mit  einge- 
flochten hat.  Auch  in  dem  Umstände,  dass  der  Erzählung  von 
diesem  „Zweigehörnten"  jene  des  Moses  vorhergeht,  erblickt 
Beer  noch  ein  gewiss  nicht  zu  unterschätzendes  Beweismoment 
für  seine  Hypothese:  Moses  ist  als  der  erste  Befreier  des  jüdischen 
Volkes  gleichsam  das  Vorbild  für  den  neuen  Messias.  Auch 
die  Flucht  des  Fisches,  als  Vorbedeutung  der  baldigen  Zu- 
sammenkunft mit  einem  von  Gott  gesandten  Wegweiser,  findet 
ihre  Erläuterung  in  der  jüdischen  Sage  vom  Messias,  Sohn 
des  Joseph,  der  ja  auch  als  Fisch  versinnbildet  wird  im  Hin- 
blick   auf  Jakob's  Segnung   der  Söhne  Josephs    (Gen.  cap.  49). 

Im  Anschluss  an  diesen  gewiss  sehr  bestechenden  Artikel 
gibt  Flügel  (pg.  794—797;  cfr.  das  Ausland  48,  888)  jene 
arabischen  Autoren  an,  welche  Alexander  den 
Grossen  von  jenem  „Zweigehörnten"  trennen;  der 
„Zweigehörnte"  selb.st  ist  nach  Makrizi:  Äs-sdb,  ein  Araber, 
einer  von  den  Königen  Himjar's  (Yemen);  so  auch  Ibn 'Abbas 
und  Ka'b  al-achbar.  Nach  Tabari  lebte  KJädhr  in  der  Zeit  des 
Feridun,  des  Sohnes  des  Dachchak  und  war  Anführer  des 
Vortrabes  des  Dhul-JMniain  des  Älteren  (=  Feridun  nacJi  anderen); 
ähnlich  auch  'Abd-al-Malik  ben  Hischam. 

Gegen  die  Hypothese  des  Redslob  wendet  sich  Roth 
(ZDMG  9,797  s.),  der  Zeugnisse  dafür  beibringt,  dass  auch  die  Juden 
schon  im  I.  Jh.  {Joseph.  Bell.  Jud.  VII,  7,  4)  von  einer  Schliessung 
des  kaspischen  Passes  mittels  eines  eisernen  Tores  durch 
Alexander  wissen,  und  er  ist  sogar  der  Überzeugung,  dass  die 
Alexandersage  im  Judentum  entstanden  und  ausgebildet 
worden  ist.  Dies  wird  allerdings  kaum  der  Fall  gewesen  sein, 
obwohl  zugegeben  werden  kann,  dass  diese  Sage  bei  den  Juden 
schon  sehr  früh  bekannt  war,  da  sich  Motive  aus  derselben 
da  und  dort  im  Talmud  mehrfach  finden  (Geschichte  des  Lebens- 
quellcs;  Episode  vom  Tütenschädel,  den  Alexander  am  Eingang 
des  Paradieses  bekommen;  Episode  vom  Acker  mit  dem  darin 
entdeckten    Schatz;   die    Fragen    an    die    Gymnosophisten;  cfr. 


348 

Fraenlel  ZDMG  45,  1891,  822,  828 ss.).  —  Noeldeke  {Beiträge 
zur  Geschichte  des  Alexanderromans,  4.  Kp.;  cfr.  oben  pg.  260 
Note  2)  bestreitet  jedweden  jüdischen  Einfluss  auf  diesen  Roman, 
der  eben  nur  auf  Pseudo-Kallisthenes  zurückgeht  und  wohl 
schon  um  200  n.  Chr.  im  Umlaufe  war.  Die  einzelnen  Episoden 
mögen  zwar  schon  lange  vorher  Gemeingut  aller  gewesen  sein; 
aber  die  „gelehrte"  Zusammenstellung  und  endgültige 
Redaktion  dürfte  wohl  in  die  Ptolomäerzeit  und  zwar  nach 
Alexandria  zu  verlegen  sein,  da  damit  wohl  nichts  anderes 
als  ein  Heldenepos  auf  den  Gründer  dieser  Stadt  bezweckt  werden 
sollte.  Die  älteste  erhaltene  Gestalt  aber  dürfte  in  der  Armeni- 
schenÜbersetzung  Hegen  (cfr. Budge LVI s. ),  die  dem  V. Jh.  an- 
zugehören scheint.  Etwas  jünger  scheint  die  Syrische  Über- 
setzung zu  sein  (ed.  Budge,  cfr.  oben  pg.  260  Note  2),  deren 
Herkunft  besonders  Noeldeke  (cfr.  Fraenkel  ZDMG  45,  309  bis 
330)  näher  bestimmt  hat.  Noeldeke  hat  gegen  Budge,  der 
(LXss. )  eine  arabische  Vorlage  annimmt,  wohl  eher  recht,  wenn 
er  diese  Übersetzung  nach  einem  Fehle wi-Original 
in  der  Sassanidenzeit  durch  einen  in  Persien  lebenden 
Syrer  anfertigen  lässt.  Die  Zusätze  selbst  aber  sind  in  Syrien, 
und  zwar  wohl  in  Antiochia  gemacht  worden  (cfr.  Gott.  Gel. 
Anz.  1S86,  726).  Der  Perser  selbst,  wohl  ein  Christ,  hat 
jedoch  sein  Werk  nach  Pseudo-Kallisthenes,  vielleicht  unter 
Chosrou  (107   bis   121)  abgefasst.  — 

Diese  ausführlichen  Fassungen  des  Alexander-Rom anes 
bieten  nun  für  den  Qorän-Bericht  nur  das  Interessante,  dass  sie 
die  Fischepisode  und  die  Geschichte  von  der  Mauer  enthalten. 
Für  den  Namen  „der  Ziveigehörntc^'  jedoch  kommen  vier  ganz 
andere  Texte  in  Betracht:  i)  eine  christliche  syrische  Prosa- 
legcnde  (übers.  Budge  144 — 158,  cfr.  LXXVII  und  Noeldeke- 
Fraenkel  pg.  324)  —  2)  das  Alex  ändert  ied  angeblich  von 
Jakob  von  Sarug :  ed.  Hunnius  mit  deutscher  Übersetzung, 
ZDMG  60,  1906,  170 SS.,  558 ss.,  820 ss.;  engl.  Budge  163 — 200 
mit  neuer  Kollation  des  Pariser  Ms.  und  Heranziehung  des 
Cod.  Add.  14  624  saec.  IX;  deutsche  Übersetzung-  von  A.  Weber, 
Des  Mar  Yaqub  Gedicht  über  den  gläubigen  König  Alexandrüs, 
Berlin   1852;    nach   Knoes,    vSyr.  Chrestomathie   (ex  Cod.  syr. 
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Paris,  13,  30  Zotenbergs  Katalog,  Gottingen  i8o7)übers.  von  Pius 
Zingerle,  in  Studien  und  Mitteilungen  aus  dem  Benediktiner- 
Orden  III  1882,  II,  346 — 362  ;  die  „Fortsetzung  über  Alexanders 
Geschichte"  („er  kann  sich  nicht  wie  sein  Koch  im  Lebensquell 
baden"  pg.  360s)  =:=Hunnius  pg.  817 — 821,  Noten  nach  Cod. 
syr.  Paris  243,  4  Zotenberg.  —  Hunnius  (Das  si/rische  Alexander- 
lieä,  Diss.  Gottingen  1904)  setzt  dieses  Lied  für  die  Zeit  628/ ^-j 
an,  so  dass  also  Jakob  von  Sarug  nicht  als  Verfasser  in  Be- 
tracht kommen  kann;  auch  Budge  (LXXVIIj  hatte  daran 
schon  gezweifelt  —  3)  ein  Aetliiopi scher  Text  (wohl  aus 
dem  XIII.  Jh.,  behandelt  von  Budge  LXXXIXss:  bis  cp.  XXII 
ziemlich  nn  Syrisch;  aus  dem  Arabischen  (?)  übersetzt)  — 
4)  Muhaschschir ,  AcJihär  el-Iskender  (um  1053;  ed.  und  über- 
setzt Meissner  ZDMG  49,  1895,  583 — 627);  es  ist  dies  eine 
Übersetzung  aus  ganz  disparaten  Quellen  (pg.  620),  die  sich 
wohl  so  ziemlich  mit  Pseudo-Kallisthenes  A  oder  noch 
eher  mit  der  syrischen  Übersetzung  deckt.  Die  Plaupt- 
quelle  war  jedenfalls  eine  durch  theologische  Zusätze  erweiterte 
Bearbeitung  des  Pseudo-Kallisthenes  in  einer  dem  .syrischen 
Texte  sehr  nahe  verwandten  Recension  (pg.  625). 

Die  Prosalegende  und  das  Alexanderlied  sind  schon 
als  „christliche  Legenden"  beide  ziemlich  nahe  zu  einander  ver- 
wandt und  es  scheint  die  erstere  aus  dem  letzteren  durch  freie 
Bearbeitung  und  durch  Kürzung  entstanden  zu  sein.  Beide 
scheinen  jedoch  auf  eine  gemeinsame  LTrquelle  zu  verweisen, 
die  sich  mit  Pseudo-Kallisthenes  (II  cp.  37,  39)  wenigstens  teil- 
weise berühren  mag,  besonders  wenn  der  Zug  zum  „stinkenden 
Meer"  sich  mit  dem  Zug  an  das  Ende  der  Erde  oder  in  die 
Tiefe  des  Meeresgrundes  in  einem  gläsernen  Kasten  (bei  Kallis- 
thenes)  decken  soll.  —  Die  Hauptepisoden  sind  in  der  Prosa- 
legende und  bei  Sarug  der  Zug  zum  „stinkenden  Meer"  und, 
im  Gegensatz  zu  Kallisthenes  als  neue  Zutat,  die  Errichtung 
der  Mauer  gegen  Gog  und  Magog  und  die  sich  daranknüpfende 
Prophezeiung.  —  Als  dritter  Vetter,  gleichsam  in  der  Mitte, 
erscheint  die  Aethiopische  Legende,  welche  mit  beiden 
den  Zug  zum  „stinkenden  Meere"  und  jene  „Mauer"  gemeinsam 
hat,    sich   aber    mit  Sarug   in  der  ,,Eischepisode"   (auch  Kallis- 
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thenes  II  cp.  3g,  41 ),  mit  der  Prosalegende  jedoch  in  der  Episode 
von  den  „Hunnen"  deckt.  Allerdings  ist  hier  der  aethiopische  Text 
schwer  kontrollierbar,  weil  er  von  Kap.  XXIII  ab  seine  eigenen 
Wege   geht  und  wohl  das  Resultat  aus  mehreren  Quellen  ist. 

Aber  auch  noch  in  einem  anderen  wichtigen  Punkte  imter- 
scheidet  sich  die  Prosalegende  von  Sarug.  Nach  der  Prosa- 
legende lässt  Alexander  an  jener  Mauer  eine  Inschrift  mit  der 
Prophezeiung-  einmauern,  dass  die  Hunnen  nach  826  Jahren 
kommen  und  die  Erde  erschüttern  werden  und  dass  nach 
940  Jahren  als  am  Ende  der  Welt  ein  anderer  König  (nach 
Budge  LXXVII,  LXXXI  vielleicht  Attila  ca.  450)  erscheinen 
soll.  Diese  Zeitangaben  würden  ungefähr  auf  die  Jahre  500 
bezw.  600  n.  Chr.  verweisen  und  somit  einen  tcrnünus  a  quo 
für  die  Zeit  der  Abfassung  geben.  Ob  denselben  jedoch  eine 
besondere  Bedeutung  beigemessen  werden  kann,  darf  bezweifelt 
werden,  da  das  Plunnenreich  schon  453  mit  dem  Tode  Attilas 
aufgelöst  ^vurde.  Der  Verfasser  mochte  bei  seiner  Schilderung 
die  Raubzüge  der  Hunnen  allerdings  im  Auge  haben ;  da  er 
jedoch  jener  Zeit  schon  zu  ferne  stand,  wusste  er  jene  Völker 
nicht  mehr  recht  zu  datieren.  Eine  andere  Stelle  in  diesem 
Texte  verdient  vielleicht  eher  Beachtung:  TJien  tlie  kingdom  of 
ihe  Greelis  sJudl  move  itself,  and  sJiall  come  and  tal:e  a  Jiammer 
of  iron  in  üs  rigid  hand,  and  a  Jiammer  of  hrass  in  its  leff 
and  thc  hingdom  of  Grecce  shall  smite  ihe  liammers  onc  upon  thc 
etiler,  and  as  iron  is  melted  hy  fire,  and  <is  hrass  wliicli  hoils  in  Ute 
flame,  so  shall  Ute  /loiver  of  tlie  kingdoms  melt  aivay  hefore  (he  might 
of  ihe  kingdom  of  tlie  Grecks  ivhirh  is  iliat  of  ihe  Romans 
(Budge  155).  Liegt  hierin  nicht  eine  andere  Anspielung,  viel- 
leicht auf  Karl  Mar  teil,  der  bei  Tours  (732)  dem  Siegeslauf  der 
Moslemin   Stillstand  gebot. 

Bei  Sarug  bekommt  der  König  die  Prophezeiung  im 
Traume:  Jene  Mauer  soll  am  Ende  der  Zeiten  im  7.  Jahrtausend 
von  den  (nicht  genannten)  Völkern  durchbrochen  werden.  Leider 
kann  hier  die  aethiopische  Legende  keinen  Aufschluss  geben, 
da  nach  ihr  Alexander  im  7.  Jahre  seiner  Regierung  direkt 
einen  Zug  gegen  die  Hunnc^n  unternimmt  (Sarug:  A.  bekänn)ft 
die  Völker    des    Gog  und  Magog).     In  der  Abschliessung  der 
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22  Könige  durch  jene  Mauer  deckt  Sarug  sich  allerdings  mit  der 
Prosalegendc ;  diesen  Umstand  hat  übrigens  auch  das  „Bienen- 
buch" des  Salomon  von  Bassora  (ca.  1220;  lat.  übers.  Schön- 
felder, Bamberg  1866,  pg.  89  s.;  ed.  und  englisch  von  Budge, 
Oxford  1866,  pg.  128),  so  dass  dadurch  ein  allerdings  sehr 
später  termimis  ad  quem  gegeben  wäre. 

Leider  hat  Budge  vergessen,  etwas  über  die  Herkunft  und 
das  Alter  seiner  Hs.  zu  geben.  Der  Zusatz  beim  Titel:  froni 
tJie  nianuscripts  in  the  house  of  tJie  archives  of  the  längs  of  Ale- 
xandria beweist  ja  eigentlich  nichts  und  wenn  er  doch  etwas 
beweisen  sollte,  so  wäre  es  nur  das  verdächtige  Bestreben  des 
Verfassers,,  seine  Erzählung  in  möglichst  weitentlegene  Ver- 
gangenheit zu  entrücken.  Noeldeke  (cfr.  Fraenkel  pg.  324) 
den  dieser  Text  wegen  des  „Zweigehörnten"  besonders  bestochen, 
gibt  als  Datum  dieser  Legende  ca.  5 14  an,  weil  „es  durchaus  wahr- 
scheinlich ist,  dass  ein  bedeutender  Hunneneinfall  den  Anstoss 
zu  dieser  Erzählung  gegeben  hat"  und  weil  er  einen  solchen  (?)  für 
jene  Zeit  zu  ermitteln  glaubte.  Auch  wenn  man  an  die  Vandalen 
denkt,  deren  Reich  seit  534  endgültig  verschwindet,  lassen  sich 
diese  Schwierigkeiten  noch  nicht  lösen,  obwohl  die  Daten  der 
Prosalegende  dazu  eher  als  für  die  Hunnen  stimmen  würden.  Den 
Ort  der  Entstehung  findet  Noeldeke  in  den  Euphrat- 
und  Tigrisländern,  weil  der  Verfasser  jene  Gegenden  gut 
zu  kennen  scheint.  Auch  Sarug  weist  wohl  auch  auf  eine 
ähnliche  Gegend  hin.  P'raenkel  (pg.  325)  nimmt  nun,  und 
hierin  hat  er  zum  Teil  wohl  recht,  zwei  Recensionen  für 
diese  Legende  an.  Durch  diese  Annahme  könnte  man  die  Zu- 
sätze bei  Sarug  (vor  allem  die  „Fischepisode")  als  selbständige 
Erweiterungen  erklären,  Sarug's  Gedicht  selbst  wäre  aber  als 
Grundlage  einer  verlorenen  ausführlicheren  Recension  anzusehen. 
Diese  ausführlichere  Recension  hätte  dann  auch  Muhammcd 
vorgelegen.  ■ —  Es  scheint  jedoch  wahrscheinlicher  zu  sein,  dass 
auch  Sarug  schon  eine  andere  ältere  Recension  benützt  hat, 
in  der  er  alles  vorgefunden  hat,  was  er  bringt;  und  jene  Text- 
gestalt lag  dann  später  auch  der  aethiopischen  Legende  oder  deren 
Quelle  vor.  Merkwürdig  bleibt  der  Umstand,  dass  die  Prosa- 
legende von  der  „Fischepisode"  nichts  weiss,  da  sie  doch  ganz 
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hübsch  zur  Ausstattung  auch  dieses  Textes  gedient  haben 
würde.  Es  scheint,  dass  sie  direkt  ausgelassen  wurde;  denn 
sie  findet  sich  sonst  in  allen  Texten,  bei  Kallisthenes,  in  allen 
bis  jetzt  edierten  Hs.  des  Alexanderliedes  und  auch  im  aethi- 
opischen  Text.  — 

Diese  Texte  nennen  nun  alle  ausser  Jakob  von  Sarug 
Alexander  den  Gr.  den  „ZweigcJiörntcii"  (Prosalegende  Budge 
pg.  146,  156;  Aethiopisch  Budge  pg.  CII,  cfi*.  XCVII;  Meissner 
PS-  655).  Dieselbe  Bezeichnung  findet  sich  auch  bei  Bar- 
hebraeus  (PococJiC,  Eisforin  Compcndiosa  Dynnsüarum ,  Oxon. 
16G3,  j)g.  89;  Chronic.  Si/r.  ed.  Kirsch  pg.  35;  cfr.  Budge  LI, 
LXXV,  4).  Wenn  nun  die  Syrische  A.-Legende  wirklich  jenes 
Alter  hat,  was  sich  indes  schwer  beweisen  lässt,  und  wenn  die 
übrigen  Texte  w' enigstens  auf  ebenso  alte  A^orlagen  zurückgehen, 
dann  wäre  die  Ooränstelle  hiemit  zur  Genüge  erklärt,  so  dass 
man  unter  jenem  „Zweigehörnten"  niemand  anderen  mehr  an- 
nehmen könnte  als  Alexander.  Merkwürdigerweise  findet 
sich  aber  bei  vSarug  diese  Bezeichnung  nicht,  wie  auch  jene  Prophe- 
zeiung über  die  Völker,  welche  die  Mauer  gegen  Gog  und  Magog 
durchbrechen  sollen,  bei  ihm  nicht  auf  die  Hunnen  bezogen 
wird,  wie  es  in  der  Prosalegende  und  wohl  auch  im  Aethiopi- 
schen  Text  der  Fall  ist.  Gerade  aus  diesem  Grunde  dürfte  das 
ältere  Werk  wohl  eher  in  dem  Liede  des  Sarug  als  in  der 
Prosalegende  erkannt  werden;  denn  der  Verfasser  desselben 
hätte  die  „Prophezeiung"  wohl  kaum  an  das  Ende  der  Welt 
verlegt,  wenn  schon  ein  früherer  Text  direkt  die  Hunnen  ge- 
nannt hätte.  Ein  .späterer  Bearbeiter  hat  die  Hunnen  wohl  erst 
deswegen  eingesetzt,  um  für  seine  Erzählung  um  so  eher  Glauben 
zu  erwirken  und  da  er  auch  jenes  Tor  zu  seiner  Zeit  wohl  als  schon 
durchbrochen  betrachtete.  Die  ganze  Darstellung  macht  ohne- 
dies den  Eindruck,  als  ob  sie  nur  die  Bearbeitung  aus  einer 
späteren  Zeit  wäre,  die  als  Grundlage  wohl  eine  ähnliche  Quelle 
hatte  wie  jenes  Alexanderlied,  aber  auch  von  dem  Berichte 
des  Tell-Mahrensis  (ed.  TuUberg  53  ss.)  beeinflusst  sein  mag 
und  in  Barhcbraeus  einen  späteren  und  vielleicht  sogar  gleich- 
zeitigen Zeugen  besitzt. 

Doch    ist   der  Text    des  Sarng,    gleich\iel    ob    er   nun  von 
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ihm  stammt  oder  nicht,  insoferne  noch  besonders  interessant, 
weil  er  ganz  genau  dieselben  Sagen  und  zwar  in  der  nämlichen 
Reihenfolge  enthält  wie  Sure  i8:  die  Geschichte  des  Fisches, 
jene  der  Mauer  sowie  die  Prophezeiung,  dass,  tvenn  des  Herrn 
Verheissung  naht,  Gott  diesen  Grenswall  zu  einem  StauhJiaufen  machen 
ivird  (V.  y8).  Gerade  dieser  letzte  Punkt  verdient  besondere 
Beachtung,  weil  hier  Sarug  und  Muhammed  sich  in  der  Auf- 
fassung ganz  gleich  sind,  während  die  Prosalegende  und  der 
aethiopische  Text  hier  bloss  die  Durchbrechung  der  Mauer 
durch  die  Hunnen  berichten. 

Die  Geschichte  des  Moses,  die  sonst  nirgends  einen  Beleg 
findet,  ist  bei  Muhammed  nur  ein  allerdings  sehr  merkwürdiges 
Missverständnis  und  zeugt  für  seine  Verworrenheit.  In  derselben 
ist  unschwer  Alexander's  Reise  bis  in  den  fernsten  Osten  (bei 
Sarug,  bei  der  Prosalegende  und  beim  Aethiopierj,  an  das 
stinkende  Meer  und  in  das  Land  der  Dunkelheit  zu  erkennen 
(cfr.  Alexandri  Magni  Her  ad  Paradisum,  ex  XII.  saec.  ed. 
Zacher  Königsberg  1859;  cfr.  Revue  des  Etudes  Juives  II,  298;  XII, 
117;  Meyer,  Alexandre  le  Grand  dans  la  Litterature  Frangaise 
du  Moyen-Age  Paris  1866,  II,  1 — 63).  Auch  die  Syrische  Prosa- 
legende (Budge  152)  hat  die  Beschreibung  des  allerdings  uner- 
reichbaren Paradieses;  nach  der  aethiopischen  Legende  (Budge 
C V  s. )  macht  er  dagegen  auf  drei  Adlern  einen  Aufstieg  in  das 
Reich  der  Sterne.  Freilich  liegt  bei  diesen  ein  neues  Miss- 
verständnis vor,  insoferne  statt  des  „Paradieses"  der  „Lebens- 
quell"  eingeführt  wird  (Sarug,  Prosalegende,  Aethiopisch;  cfr. 
Pseudo-Kallisthenes),  der  nur  durch  den  lebendig  gewordenen 
Fisch  ausfindig  gemacht  werden  konnte. 

Statt  des  „Lebensquelles"  wurde  bei  Muhammed  der  merk- 
würdige „Diener  Gottes"  eingeführt,  der  an  dem  Zusammenfluss 
der  Meere  wohnte.  Auch  dieser  letztere  findet  ein  geeignetes 
Vorbild  in  dem  Greise,  der  in  jener  Sage  bei  Sarug  dem 
Alexander  auf  seiner  Suche  mahnend  und  warnend  zur  Seite  steht. 

Weiter  gibt  Muhammed  im  Anschluss  an  die  Fischepisode 
noch  die  an  sich  ja  sehr  interessante  Geschichte  von  dem  Diener 
Gottes  und  seinen  merkwürdigen  Handlungen,  die  Moses  schliess- 
lich die  schwere  ihm  gesetzte  Bedingung  des  Schweigens  nicht 
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erfüllen  lassen.  Dazu  bietet  aUerdings  die  Alexanderlegende  selbst 
keinen  Anlass,  ausser  man  nimmt  bei  Muhammed  eine  Ver- 
wechslung zwischen  einer  fremdartigen  Sage  und  den  Fragen 
der  Brahmanen  an.  Diese  Verwechslung  wäre  bei  ihm  gerade 
nicht  besonders  auffällig.  Auf  Moses  passt  sie  ohnehin  gar 
nicht,  da  er  dadurch  in  einem^  Lichte  erscheinen  würde,  in  welchem 
ihn  die  Legende  sonst  nirgends  darstellt  (cfr.  Fraenkel  326).  — 

Vielleicht  hat  Fraenkel  nicht  Unrecht,  wenn  er  Muhamimed 
alle  diese  Legenden  in  seiner  Sure  zu  dem  bewussten  Zwecke 
zusammenstellen  lässt,  um  damit  auf  christliche  Kreise  ein- 
zuwirken ;  aber  der  Umstand,  dass  die  Siebenschläferlegende  so 
ganz  von  Sagen  aus  grauer  Vorzeit  umgeben  ist,  weist  wohl  eher 
auf  jüdische  Vermittlung  als  auf  eine  direkte  christliche  Quelle  hin. 

Zum  Schlüsse  soll  noch  besonders  darauf  hingewiesen 
werden,  dass  die  eigentlichen  Legenden  dieser  Sure  sich  alle 
auch  bei  Jakob  von  Sarug  vorfinden.  Dürfte  darin  nicht  ein 
ziemlich  scharfer  Beweis  liegen,  dass  dieser  auch  der  Verfasser 
der  Homilie  auf  die  Siebenschläfer  wie  auch  des  Alexander- 
liedes ist?  Das  zufällige  Zusammentreffen  wäre  sonst  zu  merk- 
würdig. Wenn  nun  aber  Sarug  nichts  von  Alexander  als  dem 
„Zweigehörnten"  weiss  und  wenn  dann  ferner  die  frühesten 
Qoränerklärer  ziemlich  zähe  an  der  Trennung  dieser  beiden 
Persönlichkeiten  festhalten,  drängt  sich  da  nicht  der  weitere 
Schluss  auf,  dass  Muhammed,  der  auch  sonst  Alexander  nicht 
zu  kennen  scheint,  von  der  Geschichte  über  Moses  verführt 
und  vielleicht  auch  noch  in  Erinnerung  an  die  in  der  Bibel 
genannten  Fürsten  Gog  und  Magog,  einzig  und  allein  an  die 
„Gehörnten"  der  Bibel  gedacht  hat  und  dass  er  unter  dem 
,, Zweigehörnten"  keine  bestimmte  Persönlichkeit  erblickt  hatte 
und  auch  nicht  erblicken  wollte?  Dass  er  dabei  speziell  an 
den  berühmten  Alexander  der  Sage  oder  der  Geschichte  ge- 
dacht habe,  scheint  ausserdem  deswegen  nicht  allzu  wahr- 
scheinlich, weil  auch  schon  die  genannten  Texte  ein  schweres 
Missverständnis  auf  dem  Gewissen  haben,  insoferne  sie  aus 
Alexander  zum  mindesten  einen  „Heiligen"  und  bis  zu  einem 
gewissen  Sinne  sogar  einen  Propheten  des  Alten  Bundes  ge- 
macht haben. 
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III.  Sektion. 

Zur  Entstehung  öer  Siebenschläferlegenbe. 


Cap.   I.      Einleitende   Bemerkungen. 

I.  Der  Legendendichter  und  seine  Quellen. 

Zur  wichtigsten  Literatur  über  diese  Frage  vor 
allem:  Das  programmatische  Werk  mit  reichster  Auswahl  von 
Beispielen  des  scharfsinnigen  und  besonnenen  Bollandisten 
H.  Delehaye,  Les  Legendes  Hagiographiques,  Bruxelles  1905^ 
(übers.  E.  A.  Stückelberg,  Kempten  1907),  1906^  (ist  auch 
diesem  Kapitel  grösstenteils  011  Grunde  gelegt).  —  H.  Günter, 
Legendenstudien,  Cöln  1906  (siehe  die  reiche  Literatur  in  beiden 
Werken).  —  Lübeck,  Christhche  Heilige  und  heidnische 
Heroen,  Beibl.  z.  Germania  1906  nr.  51  (20.  Dez.);  Heroenkult 
und  LIeiligenverehrung,  Beibl.  z.  Germ.  1908  nr.  20,  21;  Kos- 
mas und  Damianus,  Katholik  38,  1908,  321—357  ;  Das  angebliche 
F'ortleben  der  Dioskuren  in  christlichen  Legenden,  Katholik  40 
1909,  241 — 265.  —  L.  Duchesne,  Origine  du  Culte  chretien» 
Paris  1898-.  —  A.  Dufourq,  Etüde  sur  les  »Gesta  Martyrum« 
Romains,  4vols.  Paris  1900/09.  —  H.  Qu  entin,  Les  Martyro- 
loges  Historiques  du  Moyen-Age,  Paris  igo8.  —  G.  Menge, 
Haben  die  Legendenschreiber  des  M.-As.  Kritik  geübt,  Münster 
1908  etc.  etc. 

Lucius-Anrich,  Die  Anfänge  des  christlichen  Heiligen- 
kultus, Tübingen  1904.  —  H.  Usener,  Legenden  der  hl.  Pe- 
lagia,  Bonn  1879;  ^^^  Sintflutsagen,  Bonn  1899;  Der  hl.Tychon, 
Lpz.  1907;  Vorträge  und  Aufsätze,  Lpz.  1907.  —  L.  Deubner, 
De  Incubatione,  Lpz.  1900;  Kosmas  und  Damian,  Lpz.  1907.  — 
Th.  Trede,  Das  Heidentum  in  der  römischen  Kirche,  4  Bde., 
Gotha  1889SS.  —  W.  Soltau,  Das  Fortleben  des  Heidentums 
in  der  altchristlichen  Kirche,  Berlin  1906.  —  Leblant,  Les 
Actes  des  Martyrs;  Supplement  aux  Acta  sincera  de  Ruinart 
{:=z  Extrait  des  Memoires  de  l'Academie  des  Inscriptions  et 
Belles-Lettres  XXX,  2"  partie,  Paris  1882).  —  J.  Rendel 
Harris,  The  Dioscuri  in  the  Christian  Legends,  Lond.  1903. 
—  H.  Gregoire,  Saints  Jumeaux  et  Dieux  Cavaliers,  Paris 
1905  fcfr.  H.  Delehaye,  Les  Legendes  Grecques  des  Saints 
Militaires,  Paris  1909;  cfr.  Anal.  BoU.  XXIV,  1905,  505  ss., 
XXVI,  1907,  332s.).  —  K.  Jaisle,  Die  Dioskuren  als  Retter 
zur  See  bei  Griechen  und  Römern  und  ihr  Fortleben  in  christ- 
hchen  Legenden,    Tübingen    1907   (cfr.   Byz.  Zsch.  XVII,    1908, 
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602-609;  Delehaye,  Anal.  Boll.  XXVII,  1908,  223  ss.).  — 
L.  Zoepf,  Das  Heiligen-Leben  im  X.  Jh.  (auf  Deutschland 
beschränkt).  Lpz.  1908.  —  R.  Rhode,  Der  griech.  Roman 
18761,   1900-;  Psyche   1890SS.I;   1907^  etc.  etc. 


Wenn  man  heutzutage  die  Studien  von  verschiedenen  moder- 
nen Legendenforschern  durchblättert,  gewinnt  man  fast  den  Ein- 
druck, als  ob  der  ganze  christliche  Heiligenhimmel  nichts  anderes 
wäre  als  ein  personifizierter  astronomischer  Sternenhimmel  oder 
als  ein  christianisierter  Olymp.  Nach  deren  Ansicht  würden 
all  die  frommen  Blutzeugen,  deren  Legenden  uns  einst  erbaut, 
in  irgend  einem  Astralmythus  oder  einem  Moment  der  klassisch- 
heidnischen Mythologie  ihre  einfachste  und  natürlichste,  ja  sogar 
oft  auch  ihre  einzige  Erklärung  finden.  „Nihil  novi  suh  sole" 
würde  hier  als  der  oberste  Grundsatz  zu  gelten  haben  und  die 
einzige  Tätigkeit  der  ersten  christlichen  Missionäre  wäre  keine 
andere  gewesen,  als  in  mehr  oder  minder  kluger  oder  auch 
schlauer  Weise  die  alten  Götter  und  Heroen  umzutaufen  oder 
wenigstens  auf  einen  schon  bestehenden  heidnischen  Kult  den 
neuen  christlichen  als  Edelreis  aufzupfropfen,  so  dass  das  Alte 
nur  unter  einem  neuen   Namen  ruhig  fortbestanden  hätte. 

Der  Anlass  zu  diesen  modernen,  allerdings  scheinbar  oft 
sehr  einfachen  Erklärungsversuchen  war  die  Ähnlichkeit 
der  Kultformen,  der  Kultgegenstände  und  der  Kultdaten,  ja 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  die  Ähnlichkeit  der  Per- 
sönhchkeiten.  Und  aus  dieser  Ähnlichkeit  wurde  flugs 
die  Abhängigkeit  abgeleitet,  mit  mehr  oder  minder 
überzeugten  und  überzeugenden  Wahrscheinlichkeitsgründen  zu 
erhärten  gesucht  und  der  so  gerne  modern  denkenden  und  fühlen- 
den Welt  nicht  bloss  mehr  als  Hypothese,  sondern  als  historisch- 
kritisch erwiesene  Tatsache  hingestellt.  Ja,  es  hat  sich  der 
Grundsatz  Bahn  gebrochen,  dass  eine  hagiographische  Unter- 
suchung nur  dann  wirklich  wissenschaftlich  ist,  wenn  dieselbe 
auf  Grund  dieser  modernen  Forschungsart  zu  dem  Schluss- 
resultat gekommen  ist,  dass  z.  B.  der  hl.  Georg  nichts  anderes 
ist  als  der  klassische  Apollo  oder  der  heidnische  Mithras.  Wer 
anders  denkt  und  anderes  beweisen  will,  muss  es  sich  gefallen 
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lassen,  dass  die  Kritik  mit  einem  mitleidigen  Achselzucken  an 
ihm    vorübergeht.  — 

Hat  nun  diese  moderne  Forschungsart  ihre 
Berechtigung?  —  Scheinbar,  ja.  —  Denn  wer  sich  all  die 
unzähligen  Legenden  einigermassen  kritisch  ansieht,  wird  finden, 
dass  diese  und  jene  Legende,  so  wie  sie  nun  einmal  vorliegt, 
keine  geringen  x\nsprüche  an  die  Glaubensfi-eudigkeit  stellt; 
Ansprüche,  die  sich  um  so  mehr  steigern  werden,  wenn  nicht 
bloss  die  nunmehr  als  ein  abgeschlossenes  Ganzes  vorliegende 
Legende,  sondern  auch  noch  deren  Entstehung  mit  prüfendem 
Auge  betrachtet  wird.  Wäre  man  nicht  anderweitig  genügend 
unterrichtet,  so  würde  es  wohl  in  vielen  Fällen  nicht  wenig 
schwer  fallen,  auf  Grund  einer  vorliegenden  Legende  an  die 
historische  Existenz  des  betreffenden  Heiligen  oder  an  dessen 
„Leistungsfähigkeit"  in  Bezug  auf  Wunder  und  Martern  zu 
glauben.  In  dieser  Hinsicht  hat  die  moderne  Kritik  allerdings 
recht,  wenn  sie  den  Legendenwerken  besonders  der  altchrist- 
lichen Zeit  und  des  eigentlichen  Mittelalters  skeptisch  gegen- 
übersteht; und  die  Legendenforscher  würden  noch  weniger  zu 
entschuldigen  sein  als  die  wundersüchtigste  Periode  des  Mittel- 
alters, wenn  sie  gläubig  alles  in  Bausch  und  Bogen  hinnehmen 
würden,  was  ihre  Partner  in  kühnem  Radikalismus  verwerfen. 

Die  erste  Forderung  in  der  Legendenforschung  ist  wohl 
"Tceine  andere  als  die,  dass  sie  sich  ängstlich  hüten  soll, 
irgend  einen  Heiligen  ohne  weiteres  einzig  und  allein 
aus  seiner  Legende  zu  beurteilen.  Sie  würde  daraus  ein 
ebenso  falsches  Bild  über  ihn  bekommen,  wie  z.  B.  über  Karl 
den  Grossen,  wenn  seine  Persönlichkeit  und  sein  Werk  nur 
aus  seinem  Sagenkreis  erschlossen  würde.'  In  zahllosen 
Fällen  ist  jener  Heilige  nie  und  nimmer  mit  seiner 
Legende  identisch,  weil  dieselbe  eben  nur  ein  erst 
nachträgliches  Werk  ist,  eine  Legende  im  volkstümlichsten 
Sinne  des  Wortes,  die  erst  dann  schriftlich  niedergelegt  wurde, 
als  die  Volksseele  seinen  Helden  bereits  mit  dem  Glorien- 
schein der  Vergangenheit  und  der  Sage  ausgestattet  hatte. 
Je  volkstümlicher  eine  Persönlichkeit  ist,  um  so  mehr  wird  ihr 
Bild    im  Laufe   einer   oft   nur   ganz   kurzen  Zeit   verändert,  ja 
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entstellt  werden,  so  dass  das  wirklich  historische  Bild  nichts 
mehr  zu  tun  hat  mit  dem,  das  ihr  die  Sage  gezeichnet,  „Ein 
neues  Bild  in  neuem  Rahmen"  ist  in  vielen  Fällen  die  Legende 
dieses  oder  jenes  Heihgen;  ein  Bild,  das  sicher  nicht  mehr 
dazu  geschaflen  ist,  die  wirklichen  Züge  der  betreffenden  Persön- 
lichkeit zu  geben,  sondern  das  nur  deren  Apotheose  darstellt 
und  dem  Beschauer  weit  mehr  gefallen,  als  ihn  über  historische 
Vorgänge  aufklären  soll.  Jene  Heiligen,  Märtyrer  oder 
Bekenner,  die  sofort  nach  ihrem  Tode  ihre  Lebens- 
beschreiber  gefunden  oder  deren  Martern  unmittelbar 
oder  auch  nur  bald  hernach  protokollisch  niedergelegt 
wurden,  sind  ja  bekanntlich  nicht  sehr  zahlreich;  von 
einer  Unzahl  derselben  würde  man  heutzutage  gar  wenig  mehr 
wissen,  wenn  sich  nicht  die  Legende  deren  bemächtigt  haben 
würde. 

Wenn  nun  aber  ein  so  grosser  Teil  der  Legenden  erst 
nachträglich  und  oft  auch  noch  dazu  in  ganz  anderen  Ländern 
als  dem  wirklichen  Schauplatze  der  Handlung  entstanden  ist, 
welche  Unmenge  von  Faktoren  hat  da  nicht  zusammengewirkt, 
um  ein  Werk  zu  schaffen,  das  einem  Roman  weit  eher 
ähnlich  sieht  als  einer  geschichtlichen  Darstellung?  Und  dies  um 
so  mehr,  als  jene  Legenden  meist  einer  Zeit  angehören,  die  nicht 
nur  kindlich  naiv  gläubig',  sondern  auch  noch  ausserordentlich 
unkritisch,  dafür  aber  um  so  wundersüchtiger,  ja  fast  wunder- 
lüstern war;  einer  Zeit,  die  auch  ihre  Unterhaltungs-  und 
Erbauungslektüre  haben  wollte  und  dieselbe  entsprechend  der 
Bildungsstufe  und  der  Zeitrichtung  gerade  in  dieser  erbaulichen 
Literaturgattung  suchen  zu  müssen  glaubte. 

Tn  vielen  Fällen  hatte  tatsächlich  nur  die  schöpferische 
Volksphantasie  die  Legende  geschaffen  und  dazu  nur 
wenige  Anhaltspunkte  bedurft.  Nicht  bloss  irgend  ein  Held  der 
christlichen  Vergangenheit,  sondern  auch  irgend  ein  Ort,  ein 
Stein  oder  ein  Bild,  ja  sogar  eine  unverstandene  Inschrift 
reichte  hin ,  um  eine  rührende  oder  reizende  Legende  zu 
schaffen,  ja  sogar  imaginäre  Heilige  entstchtn  zu  lassen; 
Zeit  und  Ort  werden  von  dieser  Phantasie  überbrückt  und 
verbunden,    so   dass   das  Unmögliche  nicht  nur  mehr  als  bloss 
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möglich,  sondern  sogar  auch  als  notwendig  erscheint.  Und 
wenn  ferner  auch  noch  Lokalpatriotismus  dabei  mitwirkt,  so 
entsteht  ein  Bild  des  glorifizierten  Heiligen,  das  den  gläubigen 
Beschauer  in  Entzückung,  den  Forscher  aber  in  Verzweiflung 
bringt.  So  war  bei  mancher  Legende  nichts  anderes  mehr 
notwendig  als  dass  sie,  fix  und  fertig  wie  sie  in  der  Volks- 
auffassung dastand,  von  einem  kundigen  Schreiber  schrift- 
lich niedergelegt  und  der  staunenden  Nachwelt  überliefert 
wurde. 

Andere  Legenden  —  und  diese  sind  wohl  in  der  Über- 
zahl —  entstanden  nicht  in  der  ewig  schaffenden  Volksseele, 
sondern  in  der  nicht  minder  üppig  sprossenden  Phantasie 
eines  mehr  oder  minder  gelehrten  Legendendichters.  Frei- 
lich hat  derselbe  den  Stoff  zumeist  nicht  rein  erfunden;  irgend 
ein  historisches  Factum  war  wohl  gewöhnlich  auch  sein 
Ausgangspunkt:  eine  historische  Persönlichkeit  und  deren 
Verehrung,  oder  eine  Kultstätte,  mit  der  vielleicht  auch  nur  deren 
Name  verknüpft  war.  In  vielen  Fällen  —  und  dies  ist  ganz 
besonders  bei  den  Katakombenheiligen  der  Fall  —  genügte 
nur  die  Inschrift  auf  seinem  Grabe,  um  dem  aufgefundenen 
Märtyrer  auch  sofort  die  Geschichte    seines  Leidens  zu  geben. 

Wie  weit  schriftliche  Aufzeichnungen  hier  ver- 
wertet wurden,  kann  nur  durch  die  Untersuchung  der 
einzelnen  Leg-enden  festgestellt  werden.  Wenn  nun 
auch  historische  Quellen  irgend  welcher  Art  zur  Verfügung 
gestanden  haben  mochten,  so  hat  doch  der  einzelne  Legenden- 
schreiber dieselben  keineswegs  kritisch  gesichtet.  Entsprechend 
seinem  Zwecke  der  Belehrung,  um  vielleicht  irgend  eine  be- 
stimmte dogmatische  oder  religiöse  Wahrheit  zu  illustrieren 
oder  zu  verbreiten,  oder  auch  zu  dem  Zwecke  blosser  Unter- 
haltung, Ergötzung  oder  Erbauung,  hat  sich  der  betreffende 
Dichter  - —  als  solcher  hat  er  vor  allem  zu  gt;lten  —  seinen 
Stoff  zurecht  gerichtet  oder  aus  dem  vorhandenen  Material 
ausgewählt  und  denselben  dann  rhetorisch  und  stilistisch  er- 
weitert, eine  Tätigkeit,  die  besonders  häufig  bei  schon  vor- 
handenen kürzeren  und  meistens  ziemlich  nüchtern  gehaltenen 
Texten  festzustellen  ist.     Gerade  dies    hat  aber  dann  in  vielen 
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Phallen  die  bedauerliche  Folge  gehabt,  dass  die  ursprüngliche 
historische  Legende  dadurch  verdunkelt,  verdrängt  und  oft  auch 
gar  nicht  mehr  weiter  überliefert  wurde.  Und  selbst  wenn 
heutzutage  solche  kurze  Legenden  noch  in  irgend  einer  Hand- 
schrift entdeckt  werden,  so  ist  die  Forschung  im  allgemeinen 
geneigt,  dieselben  nur  als  nachträglichen  Auszug  aus  der  längeren 
Fassung  zu  betrachten,  sogar  auch  dann,  wenn  die  kürzere 
Fassung  sich  handschriftlich  aus  weit  älterer  Zeit  belegen  lässt. 
Ein  Aveiterer  LTmstand,  der  sich  den  Legendenforschern 
immer  wieder  höchst  unangenehm  fühlbar  macht,  ist  die  Ver- 
mengung und  Verquickung  der  verschiedensten  Quel- 
len, Motive  und  Stoffe  durch  die  Legendendichter,  selbst 
wenn  man  von  den  Irrtümern  noch  absieht,  die  bei  der  Ab- 
schrift oder  Interpretation  einer  Vorlage  nur  zu  häufig  mit  unter- 
laufen sind.  Es  werden  hier  nicht  bloss  Züge,  Taten,  Wunder 
und  anderes  von  einem  Heiligen  auf  den  anderen  über- 
tragen; ein  Umstand,  der  wohl  zunächst  davon  herrührt,  dass 
der  Legendendichter  vor  lauter  Begeisterung  aus  dem  Helden 
seines  Romans  das  Idealbild  eines  Märtyrers  oder  eines  Be- 
kenners  schaffen  wollte  und  deswegen  in  dem  einfachen  und 
schmucklosen  Rahmen  eines  Urtypus  alle  möglichen  Fäden  zu 
einem  einheitlichen  Gesamtbild  zusammen  verwob  und  nebenbei 
auch  noch  mit  seiner  Gelehrsamkeit  prunken  wollte.  Es  werden 
ferner  oft  auch  nur  aus  einem  einzigen  missverstandenem  Wort 
oder  missdeuteten  Bild  oder  einer  Inschrift  die  Heiligen  ver- 
doppelt oder  verdreifacht,  was  besonders  dann  häufig  geschah, 
wenn  sich  mehrere  Orte  um  den  betreffenden  Heiligen  mit  oder 
ohne  Recht  stritten,  oder  wenn  man  sich  um  die  geographische 
Lage  des  fraglichen  Ortes  nicht  recht  klar  war;  dies  war  besonders 
dann  der  Fall,  wenn  zwei  in  verschiedenen  Ländern  gelegene 
Orte  denselben  Namen  hatten.  Zeit  und  Ort  machten  dem 
Legendendichter  überhaupt  keine  Schwierigkeit;  mit  unglaub- 
licher Kühnheit  und  Naivität  baute  er  sich  da  die  erforderliche 
Brücke,  die  bei  näherer  Prüfung  freilich  sehr  wankend  ist. 
Nicht  gar  selten  kam  es  auch  vor,  dass  ein  späterer  Dichter 
ein  bereits  vorliegendes  historisches  Werk  nur  wenig  abänderte, 
höchstens    nur   mit   einer  neuen  Einleitung  versah,   dann   aber 
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dieses  auffrisierte  alte  Werk  ganz  ruhig  unter  seinem  Namen 
neu  ausgab  —  zum  grössten  Kreuz  der  späteren  P'orsclier. 

Eine  sehr  behebte  Einleitung  in  den  Legenden  ist  die 
Klage  des  Dichters,  dass  sich  über  den  zu  behandelnden 
Heiligen  nichts  Schriftliches  oder  nur  weniges  vorfindet. 
Aber  in  demselben  Augenblick  scheint  er  darauf  wieder  zu 
vergessen;  und  man  kann  seinen  Augen  fast  nicht  trauen,  wenn 
man  sofort  aus  seiner  Feder  den  reichhaltigsten  Stoff  fliessen 
sieht,  der  sogar  in  den  unbedeutendsten  Einzelnheiten  nicht  das 
Geringste  zu  wünschen  übrig  lässt.  Eine  solche  Legende  ist 
demnach  auch  eine  wahre  Blütenlese  aus  Sage  und  Geschichte,  aus 
den  Vätern  und  den  Dichtern  heidnischer  und  christlicher  Zeit. 

Vor  allem  werden  gerade  in  der  frühesten  Periode  der  Legen- 
dendichtung nicht  bloss  die  Schriften  des  Alten  und  Neuen  Testa- 
mentes besonders  in  ihren  hagiographischen  Bestandteilen,  son- 
dern auch  die  reichhaltigen  Fundgruben  der  Apocryphen 
der  beiden  Testamente  ausgebeutet;  ja  auch  der  Talmud  muss 
seine  phantasievollen  hagadischen  Schätze  rückhaltlos  zur  Ver- 
fügung stellen.  Und  bei  dieser  skrupellosen  Kompilationsarbeit, 
die  als  Resultat  ein  wahres  Musterwerk  von  Verquickung, 
Vermengung  und  auch  Verwechslung-  darstellt,  wird  so  häufig 
nicht  bloss  die  ganze  Darstellung,  sondern  auch  die  vSprache 
vmd  die  Ausdrucks  weise  der  Bibel  nachgeahmt,  so  dass  man 
nicht  selten  glauben  möchte,  man  hätte  einen  Text  vor  sich, 
der  aus  einer  semitischen  Sprache  stammen  würde,  während 
er  tatsächlich  auf  griechischem  oder  lateinischem  Boden  er- 
standen ist.  Besonders  aber  werden  andere  bereits  vorhandene 
Legenden  mit  einem  ähnlichen  Stoffe  ausgenützt;  alle  Züge, 
die  auf  den  neuen  Heiligen  irgendwie  passen,  werden  skrupel- 
los herübergenommen.  Kurz  es  wird  alles  zusammengetragen, 
was  irgendwie  zweckdienlich  ist,  und  sollte  auch  dadurch  der 
Heilige  zu  einer  physischen  Unmöglichkeit  werden. 

Ja  die  Entlehnung  geht  sogar  soweit,  dass  eine  ganze 
Legende,  die  vielleicht  in  der  Heimat  des  Dichters  wenig 
oder  gar  nicht  bekannt  war,  oft  ohne  bedeutende  Ver- 
änderung nur  mit  Einsetzung  des  neuen  Namens 
dem  ahnungslosen  Publikum  dargereicht  wird.    Fast 
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möchte  sich  da  die  Anschauung  aufdrängen:  Je  weniger 
historisches  Afaterial  über  einen  HeiHgen  vorHegt,  um  so  aus- 
führHcher  wird  dann  seine  Legende.'  In  den  meisten  Fällen 
mag  kindlich  fromme  Naivität  des  Verfassers  an  diesem  damals 
ja  noch  harmlosen  Plagiat  schuld  gewesen  sein ;  aber  trotzdem 
können  in  mehr  denn  einem  Falle  solche  Legendendichter 
oder  sogar  auch  die  nachweisbaren  „Legendenfabriken"  kaum 
von  bewusster  Täuschung  oder  Fälschung  freigesprochen 
werden. 

LTnd  so  kam  es  denn  auch  nicht  selten  vor,  dass  erst 
nachträglich  mancher  Heilige  dadurch  eine  ,, reelle" 
Existenz  und  einen  reich  entfalteten  Kult  be- 
kommen hat,  der  ursprünglich  nur  das  Produkt  eines 
begeisterten  Dichters  gewesen,  dass  aber  auch  durch  solche 
Legendenwerke  manch  ein  Heiliger,  an  dessen  historischer 
Wirklichkeit  nicht  gezweifelt  werden  kann,  in  argen  und  scheinbar 
auch  berechtigten  Misskredit  kam,  ja  sogar  auch  ganz  verdrängt 
wurde.  Verschiedene  historische  Heilige  jedoch,  an  denen 
die  Zeiten  sonst  achtlos  vorübergeschritten  wären,  verdanken 
es  diesen  an  sich  ja  nicht  wenig  einwandsfreien  Legenden,  dass 
sie  weiter  bekannt  und  oft  auch  recht  volkstümlich  geworden 
sind.  Freilich  werden  gerade  diese  Heiligen  durch  die  moderne 
Kritik  jetzt  ernstlich  gefährdet. 

Es  ist  nun  ungemein  charakteristisch,  gibt  aber  gerade  da- 
durch auch  zu  manch  ernsten  Bedenken  schweren  Anlass,  dass 
diese  „Heiligentöter"  meist  aus  Kreisen  stammen,  die  sich  zu- 
nächst nur  auf  rein  philologischen  Bahnen  bewegen  und  denen 
die  „Legenden"  und  die  „Märchen"  ein  willkommenes  neues  Feld 
für  „vergleichende  Sagenforschung"  eröffnet  haben;  es  sind  dies 
der  grossen.  Mehrzahl  nach  Gelehrte,  die  wohl  den  Heroenkult 
des  klassischen  Altertums,  nicht  aber  die  Heiligenverehrung 
der  christlichen  3  Zeiten  zu  würdigen  verstehen.  Aber  auch 
trotzdem  kann  man  denselben  deswegen  nicht  allzu  böse  und 
am  allerwenigsten  undankbar  sein,  dass  sie  hiedurch  Fragen  an- 
geschnitten haben,  an  deren  endgültiger  Lösung  die  verschieden- 
artigsten Menschenklassen  ein  berechtigtes  Interesse  haben,  ohne 
dass  man  sich  jedoch  dadurch  in  voreihge  Aufregung  versetzen 
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lassen  dürfte.  Weit  entfernt  zu  verlieren,  wird  die  Hagiographie 
dabei  nur  gewinnen,  selbst  wenn  manche  wirkliche  Fälschung 
dadurch  entlarvt  wird.  Denn  wenn  auch  in  vielen  Fällen  die 
Fegende  selber  der  modernen  Forschung  den  Rotstift  in  die 
Hand  drückt,  um  damit  den  christlichen  Heiligenkalender  zu 
säubern,  so  findet  doch  der  unvoreingenommene  Forscher  gerade 
auf  historischem  Boden  oft  manches  andere  viel  wertvollere  Be- 
weismaterial für  den  zu  behandelnden  Heiligen,  wie  vor  allem 
nicht  selten  einen  bis  in  die  frühesten  Zeiten  hinauf  nachweis- 
baren Kult  oder  sehr  alte,  historisch  beglaubigte  Kultstätten  und 
Berücksichtigung  bei  den  ernstesten  Männern  der  Vorzeit,  bei 
den  Kirchenvätern.  Alle  diese  Umstände,  wenn  richtig  zusam- 
mengestellt und  ernstlich  abgewogen,  ermöglichen  es  dann  in 
nicht  wenigen  Fällen,  auch  fernerhin  wenigstens  an  den  Heiligen 
der  Geschichte,  wenn  auch  nicht  an  dessen  Legende  zu  glauben. 
Welcher  ernste  Forscher  zweifelt  z.  B.  an  den  Aposteln  mit 
ihrem  Werk  und  ihren  Felden?  Und  doch  erscheinen  auch 
sie  in  ihren  Apocryphen  als  wahre  Romanhelden. 

Eine  besondere  Gattung  von  Legenden  verdient  noch  Er- 
wähnung: jene  Legenden,  die  von  Haeretikern  stammen 
und  die,  wie  es  scheint,  auch  in  christlichen  Kreisen  Eingang 
gefunden  haben.  Im  sog.  Dccretum  Gelasianum  besitzen  wir 
eine  grössere  Liste  von  derartigen  Legenden,  die  sich  aller- 
dings grösstenteils  mit  den  jetzt  als  Apocryphen  bezeichneten 
Werken  decken.  Jene  Liste,  deren  Namen  jetzt  bis  auf  wenige 
identifiziert  und  mit  entdeckten  Werken  belegt  sind,  hatte 
übrigens  den  nicht  zu  unterschätzenden  Vorteil,  class  die  Forschung 
des  letzten  Jahrhunderts  auch  diesem  Literaturzweig  ihre  Auf- 
merksamkeit widmete  und  nicht  ruhte,  bis  das  meiste  Material  zu- 
tage gefördert  war.  Damit  haben  wir  aber  einen  deutlichen  Beweis, 
dass  sich  auch  die  Haeretiker,  wohl  zumeist  die  Gnostiker  und 
Manichäer,  mit  der  Fabrikation  von  Legenden  befassten,  und  zwar 
wohl  nur  deswegen,  um  ihre  Lehren  zu  illustrieren  und  künstlich  zu 
verbreiten.  Freilich  haben  sie  dadurch  eine  heillose  Verwirrung 
'n  diese  Literatur  gebracht,  aber  zugleich  auch  die  Legenden- 
dichtung in  ungewöhnlichem  Grade  gefördert.  — 

Welcher  Schluss   lässt   .sich   nun  aus  dem  Ganzen  ziehen? 
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Offenbar  nur  der,  dass  der  Heilige  nicht  ohne  weiteres  mit 
der  über  ihn  vorhegenden  Legende  verwechselt  werden  darf. 
Dieselbe  mag  trotz  alles  Legendenhaften  noch  manches  schätz- 
bare Material  über  ihn  enthalten;  aber  es  darf  dabei  nicht 
vergessen  werden,  dass  die  Legenden  in  einer  unheimlichen 
Anzahl  nur  erst  nachträgliche  Werke  sind.  Hier  gilt  einzig 
und  allein  der  Grundsatz:  Jede  Legende  muss  erst 
eingehend  nach  i  h  r  e  r  E  n  t  s  t  e  h  u  n  g  und  nach  ihren 
Bestandteilen  untersucht  werden,  und  dann  mag  man 
sehen,  was  über  jenen  Heiligen  wirklich  noch  übrig  bleibt.  Wenn 
aber  dann  auch  noch  andere  verlässige  und  sichere 
Hilfsmittel  darüber  zu  finden  sind  und  zur  Unter- 
suchung herangezogen  werden,  dann  wird  sich  gar 
nicht  selten  sogar  auch  die  radikalste  Kritik  ge- 
zwungen sehen,  wenn  auch  kleinlaut  zuzugeben, 
dass  man  sich  auch  in  den  verlockendsten  Hypo- 
thesen einmal  gründlich  täuschen  kann.  — 

Noch  eine  andere  Frage  drängt  sich  hier  auf:  Wie  kommt 
es,  dass  nicht  wenige  Legenden  so  auffallende 
Ähnlichkeit  m it  rein  heidnischen  Mythen  haben, 
so  dass  manche  Forscher  der  letzten  Jahrzehnte  in 
diesem  oder  jenem  Heiligen  nur  einen  christiani- 
sierten Heros  oder  einen  umgetauften  Mythus  er- 
kennen zu  müssen  glauben?  —  Die  Antwort  ergibt  sich 
zum  Teil  schon  aus  dem  Vorhergehenden,  insoferne  daraus 
ersichtlich  ist,  wie  die  Legendendichter  überall  ihre  weitgehend- 
sten Anleihen  gemacht  haben. 

Ferner  besteht  darüber  nicht  der  mindeste  Zweifel,  dass  deren 
Verfasser  dabei  nicht  bloss  mit  ihrer  Gelehrsamkeit  prunken, 
sondern  zugleich  auch  da  und  dort  darauf  hif-weisen  wollten, 
wie  manche  christliche  Begriffe  und  auch  Kultformen  ihre  Ent- 
sprechungen und  Ähnlichkeiten  im  Heidentum  haben,  ja  gleich- 
sam dort  bis  zu  einem  gewissen  Grade  vorgebildet  oder  vor- 
bereitet waren.  Es  widerspricht  ja  schon  jedweder  Vernunft 
anzunehmen,  dass  das  Christentum  urplötzlich  und  mit  einem 
radikalen  Bruch  mit  den  vorhergehenden  Zeiten  gleichsam  über  die 
Menschheit   hereingebrochen   wäre,    so    dass    im    „Heute"    das 
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„Gestern"  nicht  mehr  zu  erkennen  gewesen  wäre.  Im  Gegenteil, 
der  Übergang  musste  ein  allmähUcher  gewesen  sein ;  denn  sonst 
würde  die  Christianisierung  nur  durch  ein  offenkundiges,  alles 
bewältigendes  Wunder  möglich  geworden  sein,  eine  Annahme,  zu 
welcher  weder  zwingende  Gründe  noch  auch  irgendwelche  Beweise 
vorhanden  sind.  Gewiss  hat  ja  auch  dabei  das  Wundermoment 
mitgewirkt,  mehr  wohl  als  das  menschliche  Auge  bemerken 
kann.  Dieses  übernatürliche  Moment  in  seiner  ganzen  Kraft 
und  Wirksamkeit  für  den  Ausbau  des  göttlichen  Heilsplanes  je- 
doch einmal  zugegeben,  warum  soll  die  Vorbereitung  des  mensch- 
lichen Herzens  für  eine  weltumfassende  und  weltumgestaltende 
Religion  nur  auf  das  kleine  Völklein  drüben  in  Palaestina  be- 
schränkt bleiben,  während  doch  gerade  andere  Völker  in  dessen 
eigentliches  Erbe  eintreten  sollten?  W^enn  das  göttliche  Gesetz 
sich  auf  dem  Naturrecht  aufbaut,  musste  da  Gott  nicht  auch  in  die 
menschliche  Seele  Bedürfnisse  hineinlegen,  die  unter  ähnlichen 
Verhältnissen  trotz  veränderter  Zeiten  und  Örtlichkeiten  sich 
nicht  bloss  ähnlich,  ja  sogar  auch  gleich  äussern  werden? 
Ja  es  kann  vielleicht  sogar  noch  ein  Schritt  weitergegangen 
werden,  wenn  auch  bei  dieser  Frage  die  Resultate  der  baby- 
lonischen Forschung  bei  Seite  gelassen  werden,  insoferne 
dort  das  let/.te  Wort  noch  lange  nicht  gesprochen  ist  und  in 
deren  bisherigen  blendenden  Resultaten  ein  tiefgehender  Rück- 
schlag der  Uroffenbarung  noch  immer  nicht  wirksam  weg- 
geleugnet werden  kann.  Die  vielen  wunderbaren  Geheimnisse, 
die  mit  dem  Leben  Jesu,  seiner  Lehre  und  seinern  Werke  ver- 
knüpft sind,  waren  zunächst  allerdings  bloss  durch  die  Weis- 
sagungen und  Typen  des  Alten  Testamentes  verkündet  und  vorge- 
bildet. Aber  auch  in  den  verschiedenen  antiken  Religionssystemen 
mit  ihren  merkwairdigen  Kulterscheinungen  und  Kultanschau- 
ungen, besonders  im  phrygischen  Kult  und  in  der  Mithrasreligion, 
liegt  wohl  mehr  als  eine  blosse  Zufälligkeit;  man  kann  darin 
vielleicht  auch  eine  von  Gott  gewollte  und  zugelassene  Er- 
scheinung erblicken,  die  ebenfalls  dazu  beitragen  konnte,  den 
Boden  zu  bereiten,  in  dem  das  Samenkorn  Christi  zum  weltum- 
spannenden Riesonbaum  sich  entwickeln  sollte.  Übrigens  müsstc 
der  merkwürdige  religiöse  Synkretismus  besonders  in  den  ersten 
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christlichen  Jahrhunderten  noch  \iel  gründhcher  untersucht 
sein,  um  zu  erkennen,  was  in  den  verschiedenen  Kultfornien 
direkt  oder  indirekt  vom  Christentum  stammt.  Für  diese  Auf- 
fassung der  allgemeinen  Vorbereitung  zum  Christentum  trat 
denn  auch  kein  geringerer  ein  als  Klemens  von  Alexandrien 
(Tlaidaycjyoc.  tlc.  Kgioror)- 

Von  derartigen  Gedanken  haben  sich  hin  und  wieder  auch  ganz 
ernste  Legendendichter  leiten  lassen,  wenn  sie  in  ihren  Werken 
die  Antike  so  sehr  ausgenützt  haben.  Doch  kommt  bei  unserer 
Frage  nach  der  Abhängigkeit  von  der  Mythologie  weniger  diese 
Art  von  Legendendichtern  in  Betracht,  als  vielmehr  eine  andere 
Klasse,  welche  nicht  aus  dogmatischen,  sondern  einzig  und  allein 
aus  literarischen  Gründen  ihre  Legendendichtungen  reich- 
lich mit  der  Antike  ausstaffiert  haben.  Mancher  dieser  letzteren 
Dichter  mag  wohl  bewusst  oder  unbewusst,  auf  historischer  Grund- 
lage oder  auch  ohne  dieselbe,  eine  Legende  Zusammengestellt  haben, 
die  in  ihrer  Gesamtheit  einen  antiken  Mythus  darstellen  kann;  oder 
er  hat  mindestens  Episoden  in  sein  Werk  aufgenommen,  die 
direkte  und  bewusste  Nachbildungen  eines  bekannten  -Sagen- 
motives  oder  auch  eines  Mythus  waren.  Doch  tat  er  dies  nicht, 
um  einfach  einen  heidnischen  Mythus  umzutaufen  und  unter 
einem  christlichen  Namen  fortzupflanzen,  sondern  bloss  weil  er 
hierin  ein  mehr  oder  minder  geeignetes  Ausstattungsmaterial 
für  seine  Legende  zu  finden  glaubte.  Wenn  ihm  dabei  wirk- 
liches historisches  Material  völlig  mangelte,  machte  er  sich 
dadurch  allerdings  eines  Wagnisses  schuldig",  das  seiner  Legende, 
wenn  kritisch  betrachtet,  wenig  nützen  konnte.  Aber  die  eigent- 
liche Absicht  des  Dichters  war  hiebei  nicht,  einen  antiken 
Mythus  oder  eine  antike  Kultform  in  einer  nur  christlichen  Ein- 
kleidung direkt  fortzusetzen ;  er  hat  nur  , .literarische  Trümmer" 
der  Antike  zum  Zwecke  der  Ausstattung  übernommen.  Und  es 
kann  ihm  hiefür  auch  kein  besonderer  Vorwurf  gemacht  werden, 
wenn  sein  Heiliger  nur  ein  rein  ,, literarischer"  ist,  oder  wenn 
er  seinem  historischen  Bilde  nur  diesen  rein  äusserlichen  Aufputz 
gegeben  hat.  Solche  „literarische  Heilige"  können  übrigens 
tatsächlich  nicht  abgeleugnet  werden.  Selbst  wenn  dann  solche 
Heilige  infolge  der  Legende  später  sogar  einen  Kult  bekommen 
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haben,  so  kann  man  trotzdem  noch  lange  nicht  behaupten,  dass 
dieser  ihr  Kult  die  Fortpflanzung  eines  heidnischen  Kultes  ist; 
denn  das  Motiv  dazu  war  nicht  der  umgeformte  Mythus,  son- 
dern der  durch  die  Legende  geschaffene  und  verehrte  Heilige.  — 
Häufiger   jedoch   ist   ein    anderer   Fall,    dass   nämlich  ein 
historisch   beglaubigter    Heilige    mit    einem    alten    echten   Kult 
auf  dem  Wege   einer  volkstümlichen  Angleichung  oder  künst- 
lichen   Adaptierung   in    das    ganze    oder   teilweise   Erbe    einer 
Lokalgottheit   eingetreten   ist.     Die    Adaptierung    geschah    da- 
durch, dass  die  Kirche  besonders  in  dem  nachkonstantinischen 
Zeitalter,  wo  alles  sich  zum  Christentum  drängte  und  zwar  oft 
wohl    ohne  gründliche    innere  Umwandlung,    heidnische    Kult- 
formen   und    Kultgebräuche    einer    Gegend    nur    dadurch   aus- 
zurotten   hoffte,    dass    sie   diesen    antiken    Formen    einen    ent- 
sprechenden christlichen  Kult  entgegenstellte.    Und  hier  konnte 
infolge   der   groben    Sinnlichkeit    der   Zeiten    ziemlich  viel    ge- 
wagt   werden.     Doch    war    auch   in    diesem    an  sich  ja  gewiss 
heiklen  Fall  das  Volk  sich  über  den  Unterschied  des  alten  und 
neuen  Kultträgers  vollständig  klar  und  es  war  sich  auch  wohl 
darüber    bewusst,    dass    den    beiden  nur  das  jeweils  beigelegte 
Attribut,  z.  B.  der  Krankenheilung,  gemeinsam  war,  wenn  viel- 
leicht auch  hernach   infolge    des  geistigen  Tiefstandes  das  Be- 
wusstsein   dieses   radikalen  Unterschiedes   oft  recht  bedenklich 
verblasste.  — 

Verfänglicher  erscheint  nun  noch  ein  dritter  Fall,  insoferne 
die  Legende  dieses  oder  jenes  christlichen  Heiligen  nichts  an- 
deres sein  soll,  als  die  Umbildung  einer  heidnischen  religiösen 
Tradition,  so  dass  also  eine  heidnische  Gottheit  oder  ein  Held 
direkt  umgetauft  und  nur  mit  einem  neuen-  christlichen  Namen 
auf  dem  Altare  belassen  worden  wäre.  Also  nicht  mehr  bloss 
Zutat  aus  der  Antike,  sondern  direkte  Wesensumbildung! 

Die  Mittel,  um  eine  solche  Umbildung  bei  einem  gege- 
benen christlichen  Heiligen  herauszuschälen,  findet  die  moderne 
Forschung  in  den  Daten  der  Festfeier,  in  bildlichen  Darstel- 
lungen und  persönlichen  oder  bildlichen  Attributen  der  be- 
treffenden zwei  Persönlichkeiten,  die  in  den  beiden  Kultformen 
gleich    oder    mindestens   zum   verwechseln    ähnlich   sein  sollen. 
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Auch  hier  lässt  sich  die  Tatsache  nicht  leugnen,  dass  viele 
der  christlichen  Feste  mit  dem  Datum  einer  heidnischen  Fest- 
feier zusammenhängen,  ja  sogar  —  aber  nur  rein  äusserlich  — 
durch  die  letzteren  veranlasst  wurden.  Dies  lässt  sich  z.  B. 
bei  einigen  Festen  des  Herrn  nicht  ohne  weiteres  ableugnen.  In 
kluger  Weise  hat  hier  die  Kirche,  mit  der  „Sinnlichkeit"  der  Gläu- 
bigen rechnend,  heidnischen  Festen  ein  christliches  entgegen- 
gestellt, allerdings  auf  einer  himmelweit  verschiedenen  dogma- 
tischen Unterlage.  Doch  weit  entfernt,  diese  Tatsache  ohne 
weiteres  auch  für  irgend  ein  beliebiges  Heiligenfest  zuzugeben, 
muss  die  Forderung  unbedingt  aufrecht  erhalten  werden,  dass  die 
moderne  Legendenforschung  in  jedem  einzelnen  Falle  einen 
zwingenden  Beweis  dafür  erbringen  muss,  wie  in  diesem  gege- 
benen Falle  jene  Bedingung  auch  wirklich  zutrifft.  Gerade  hierin 
täuscht  sich  die  moderne  Forschung  gar  so  gerne,  was  schon  daraus 
hervorgeht,  dass  sie  gewöhnlich  von  dem  Feste  des  Heiligen  einen 
Rückschluss  auf  die  Fixierung  des  sonst  nicht  belegten  heidnischen 
Festes  macht.  —  Die  Legenden  selbst  müssen  ferner  genau  nach 
ihren  Bestandteilen,  nach  ihren  Verquickungen  und  Verwechs- 
lungen untersucht  werden,  wie  sie  allmählich  in  der  V'olksphan- 
tasie  entstanden ;  und  da  ergibt  sich  dann  meist  das  überraschende 
Resultat,  dass  durch  eben  diese  Volksphantasie  und  oft  auch 
noch  durch  wenig  gewissenhafte  Legendendichter  die  Urlegende 
des  betreffenden  Heiligen  mit  einem  unglücksehgen  Ranken- 
werk aus  allen  möglichen  christlichen  und  heidnischen  Volks- 
traditionen, falschen  Deutungen,  Metamorphosen,  Personen- 
verwechslungen,  Motiv-  und  Namenübertragungen  bis  zur  Un- 
kenntlichkeit entstellt  worden  ist.  Als  Resultat  kommt  aber 
dabei  nicht  der  als  offenkundig  angenommene  heidnische  Ur- 
typus,  sondern  ein  echter  Heiliger  heraus,  allerdings  meist  mit 
sehr  nüchternen  historischen  Daten.  Delehaye  (pg.  217SS.)  hat 
gerade  diesen  verwickelten  Prozess  an  Lucianus  von  Niko- 
medien  (IV.  Jh.)  und  an  Pelagia  meisterhaft  g-eschildert. 

Ähnlich  verhält  es  sich  mit  den  sogenannten  Wunder- 
geschichten, die  in  der  Legendendichtung  eine  so  bedeutende  Rolle 
spielen.  Die  scheinbare  Ähnlichkeit  eines  gegebenen  Wunders 
mit  einem  antiken  Sagenmoti\'  entschwindet  bei  besonnener  Kritik 
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nur  zu  häufig  unter  den  Fingern  und  entpuppt  sich  als  irgend  ein 
christliches  Vorkommnis,  das  aber  im  Munde  oder  unter  der  Feder 
der  Überlieferer  dermassen  verändert  und  verzerrt  wurde,  dass  es 
nur  der  mühevollsten  Arbeit  gelingen  kann,  den  ursprünglichen 
oft  recht  harmlosen  Kern  herauszuschälen.  Und  selbst  wenn  hin 
und  wieder  ein  Faktum  zugrunde  liegt,  das  an  erster  Stelle 
nachweisbar  ein  heidnischer  Schriftsteller  berichtet,  so  war 
doch  die  Überlieferung  durch  einen  Heiden  und  zwar  durch 
denselben  als  Heiden  meist  längst  verg'essen,  als  die  betreffende 
Anekdote  im  christlichen  Sinne  verwertet  und  verarbeitet  wurde. 
Viele  dieser  Motive  waren  übrigens  herrenloses  und  namen- 
loses Strandgut,  das  dann  primi  occupantis  war.   — 

Schliesslich  soll  auch  noch  der  antike  Heroenkult  den 
christlichen  Heiligenkalender  ausgestattet  haben.  Allerdings 
eine  verfängliche,  ja  auch  bestechende  Hypothese,  wenn  man  sich 
nur  auf  das  Beweisverfahren  der  neuesten  Forscher  beschränkt. 

Hier  ist  jedoch  sofort  der  aus  dem  Orient  stammende  und 
beim  Volke  nie  zu  Ansehen  gekommene  Kaiserkult  als 
Kreatur  Vergötterung  völlig  auszuschalten,  da  er  ohne  jeg- 
lichen Einfluss  auf  die  christliche  Heiligenverehrung  geblieben. 
i\ber  auch  der  griechisch-römische  Heroenkult  war 
für  die  Heiligenverehrung  keineswegs  das,  als  was  ihn  die 
Forscher  ansehen.  Diese  beiden  Kultformen  sind  nichts 
anderes  als  selbständige  Entwicklungen,  die  parallel 
neben  einander  laufen.  Ohne  jeglichen  zeitlichen  und 
meistens  auch  ohne  örtlichen  Zusammenhang,  ist  jeder  auf 
seinem  eigenen,  von  dem  anderen  grundverschiedenen 
Boden  entstanden,  wenn  auch  dieselben  Gründe  und 
Anschauungen  den  Anlass  dazu  gegeben  haben  mögen. 
Ohne  gegenseitige  Abhängigkeit  in  Bezug  auf  ihre  Entstehung 
und  auf  ihr  Objekt,  berühren  sie  sich  nur  in  der  allgemein  gültigen 
psychologischen  Tatsache,  dass  zu  jeder  Zeit  und  bei  jedem 
Volke  das  innere  Bedürfnis  vorhanden  ist,  gewisse  Persönlich- 
keiten, die  nicht  mehr  sind,  die  aber  einst  im  Leben  wegen 
ihres  Charakters  gewissermassen  als  Bindeglieder  zwischen 
Natur  und  Übernatur  irgend  eine  besondere  in  das  öffentliche 
oder   private  Eebcn    tief   einschneidende  Rolle    gespielt  haben, 
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nunmehr  nach  ihrem  Tode  als  jNIuster  und  Vorbilder  oder  als 
besonders  wirksame  Helfer  in  verschiedenen  Nöten  und  An- 
liegen innig  zu  verehren  und  vertrauensvoll  anzurufen.  Dazu 
kommt  aber  bei  den  christlichen  Märtyrern  noch  der  ganz 
besondere  Umstand,  dass  sie  durch  ihr  ganzes  Leben  oder  zum 
mindesten  durch  ihre  Todesart  auch  ein  Anrecht  auf  eine 
besondere  Gottesnähe  im  Jenseits  und  damit  auch  eine  be- 
sondere Macht  der  Fürbitte  bei  Gott  erlangt  haben,  als  deren 
Träger  der  Schauplatz  ihres  Kampfes,  ihre  Überreste  und  ihre 
Grabstätten  auf  Erden  empfunden  werden. 

Daher  denn  auch  die  oft  sehr  merkwürdige  Ähnlichkeit, 
ja  nicht  selten  auch  Gleichheit  der  antiken  und  der  christ- 
lichen Kultformen  und  Kultgebräuche,  die  sich  an  deren  Namen, 
Grabstätten  und  Reliquien  wie  von  selber  knüpfen  und  die  wohl 
ihren  beredtesten  Ausdruck  und  ihre  höchste  Entwicklung  in  der 
Geschichte  der  antiken  wie  auch  der  christlichen  Reliquientrans- 
lationen gefunden.  Alles  nur  ganz  natürliche  Folgen  einer 
und  derselben  rein  menschlichen  Seelen  Verfassung,  bedingt 
durch  ähnliche  Umstände  und  gleiche  Bedürfnisse.  Besteht 
also  gerade  in  Kultgebräuchen  eine  derartige  Verwandschaft, 
ja  sogar  Ähnlichkeit,  so  ist  dieselbe  nur  die  Wirkung  eines 
und  desselben  Bedürfnisses.  Wenn  z.  B.  ein  Weiblein  gestern 
vor  ihrem  heidnischen  Bild  und  heute  nach  seiner  Taufe  vor 
einem  Heiligenbild  eine  Kerze  anzündet,  so  erblickt  es  darin 
weder  bewusst  noch  unbewusst  eine  Verquickung  von  heid- 
nischen und  christlichen  Anschauungen;  es  will  nur  den  neuen 
Fürsprecher  mit  denselben  Mitteln  sich  geneigt  und  günstig 
machen,  mit  denen  es  sich  bisher  an  den  früheren  gewandt. 
Und  wenn  ein  christlicher  Pilger  sich  nächtlicher  Weile  in 
das  christliche  Heiligtum  einschliessen  lässt  und  vielleicht  im 
Traume  den  Heiligen  sieht  und  von  ihm  irgend  welche  Erhörung 
oder  Mitteilung  bekommt,  so  würde  derselbe  nicht  wenig  staunen, 
würde  man  ihm  sagen,  dass  er  sich  zur  Erlangung  seines 
Gutes  zum  Gebrauche  des  heidnischen  Inkubationsorakels  habe 
verleiten  lassen. 

Und  wenn  nun  besonders  in  den  Kultgebräuchen  Aus- 
wüchse   vorkamen    und    auch    jetzt    noch    zur    Genüge    vor- 
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kommen,  so  finden  diese  eine  weit  bessere  und  sichere  Er- 
klärung, wenn  man  die  Volksseele  mit  ihren  eigentümlichen 
Fähigkeiten  und  Bedürfnissen  statt  die  wirren  Religions- 
systeme und  Kultäusserungen  der  Antike  studiert.  Allerduigs 
wer  seinen  Stolz  dareinsetzt,  noch  nie  in  seinem  Leben  einen 
Heiligen  verehrt  zu  haben,  oder  wer  die  Geschichte  einer 
Heiligenlegende  in  demselben  Sinne  wie  ein  orientalisches 
Märchen  behandelt,  der  mag  wohl  „blendende"  Resultate  zutage 
fördern;  doch  dazu,  das  richtige  Verständnis  oder  einen  vor- 
urteilslosen Blick  für  Legenden  zu  haben,  wird  er  sich  trotz 
aller  Gelehrsamkeit  und  Kombinationsgabe  wohl  kaum  er- 
schwingen können.  Und  ein  solcher  möge  dann  auch  nicht  böse 
sein,  wenn  man  Schwierigkeiten  hat,  ihn  als  den  zuständigen 
Dolmetsch  einer  Legende  gläubig  hinzunehmen. 

11.  Orient  und  Okzident  in  den  ersten  christlichen  Jahrhunderten. 

Es  scheint  sehr  auffällig,  dass  Gregor  von  Tours  seinen 
Siebenschläfertext  aus  dem  Syrischen  haben  will.  Fast 
möchte  man  in  dieser  Angabe  nur  den  auch  sonst  nicht  seltenen 
Kniff  der  Legendenschreiber  oder  wenigstens  der  Kopisten 
vermuten,  dass  dadurch  nur  Glaubwürdigkeit  für  eine  so  merk- 
würdige Legende  erwirkt  werden  soll.  Doch  kann  Gregor 
hierin  der  Glaube  nicht  verweigert  werden,  wenn  man  bedenkt, 
wie  stark  gerade  auch  um  jene  Zeit  die  Verbindungen  zwischen 
dem  Okzident  und  dem  Orient  waren.  Unter  „Orient"  ist  im 
Folgenden  das  ganze  byzantinische  Reich  im  weiteren  und 
Syrien  und  die  Syrische  Sprache  im  engeren  Sinn  zu  verstehen. 

Schon  Gregor  weist  öfters  speziell  auf  syrische  Kolonien 
hin,  so  in  Hist.  Franc.  VIII,  i  (ed.  Arndt  I,  326):  .  .  Gimtchramus 
rex  .  .  .  ad  Aurelianensem  urbem  venit  ....  erat  ea  die  solcnuäfas 
h.  Martini  quarto  Nonas  mensis  quiriti  (4.  Juli  585);  processitque 
iu  ohviam  ejus  .  .  turha  .  .  .  canentes  laudes:  Et  Jiinc  lingiia 
Syrorum,  hinc  Latinoriim,  Jiinc  .  .  .  Judaeoriim  .  .  .  Eine 
weitere  Stelle  X,  26  (Arndt  I,  438):  Eusebius  quidam  ncgotintor 
genere  Syrus  .  .  .  in  lociim  ejus  (liagnimodi  Parisiacae  urbis  epis- 
copi)  subrogatus  c4;  isque  ...  Syros  de  genere  suo  ecclesiasticae 
domiii  ministros  stafuit  (ungefähr  anno  591).     Ebenso  spricht  er 
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{Hist.  Fr.  VII,  I.  Arndt  T,  3 1 1  s.)  von  einem  quidam  Syrus  Eufron 
nomine,  der  in  seinem  Hause  einen  Daumen  des  Märtyrers 
Sergius  als  kostbare  Reliquie  verwahrte,  die  ihm  allerdings 
später  gestohlen  wird. 

Gerade  die  erste  angeführte  Stelle  hat  die  Forscher  viel- 
fach beschäftigt.  Da  man  an  eine  solche  syrische  Kolonie 
nicht  ohne  weiteres  glauben  mochte,  so  wollte  man  den  Aus- 
druck lingua  Syrorum  in  lingiia  siiorum  abändern  (cfr.  Memoire 
de  t Acad.  des  Inscriptions  XXI,  96  s.;  für  Beibehaltung  des 
„Si/rornm" :  Bonamy;  ebenso  de  Guignes  1.  c.  XXXVII,  467s.; 
cfr.  P.  Scheffer  -  Boic hörst.  Kleinere  Forschungen  zur  Ge- 
schichte des  M.-A.:  IV.  Zur  Gechichte  der  Syrer  im  Ahendlandc, 
in:  Mitteilungen  des  Instituts  für  österr.  Geschichtsforschung  lA^. 
Innsbruck  1885,  520  —  550).  —  Das  ganze  Material  über  diese 
Frage  ist  trefflich  zusammeng^estellt  von  L.  Brehier,  Fes 
Colonies  d'Orientaux  en  Occident»au  commencement  du  moyen- 
äge  V— VHP  siecle  (Byz.  Zschr.  XII  Lpz.  1903,  1—39),  nach 
dem  auch  die  folgende  kurze   Übersicht  gegeben  wird.  — 

Schon  in  den  frühesten  Zeiten  findet  man  Syrer  und  andere 
Orientalen  in  Italien,  Spanien,  Afrika,  Gallien,  ja  sogar  in 
Britanien,  und  zwar  vorzüglich  als  Handelsleute,  aber  auch  als 
Fehrer  und  besonders  als  Verbreiter  des  Isis-  und  Mithras- 
kultes.  In  Rom  befand  sich  auf  der  Via  Ostia  eine  solche 
orientalische  Kolonie  wie  auch  eine  „Schola  Graeca"  am  Cosmedin. 
Vom  1.— 5.  Jh.  sitzen  10  Päpste  orientalischer  Herkunft  auf  dem 
Stuhl  Petri;  im  7.  und  8.  Jh.  stammen  neben  acht  griechischen 
Päpsten  fünf  aus  Syrien,  ganz  abgesehen  davon,  dass  sich  im 
römischen  Klerus  viele  Orientalen  befanden. 

Wenn  man  ferner  an  alle  die  Wallfahrten  vom  Osten  nach 
dem  Westen  und  umgekehrt  denkt,  so  ist  man  nicht  wenig  über- 
rascht, wie  wenig  die  Entfernung  damals  ausmachte.  Die 
Fateiner  holten  sich  ihre  Reliquien  im  Osten,  und  reichbeladen 
mit  Fegenden  und  Wundermärchen  ziehen  sie  wieder  heim ; 
in  Rom  treiben  fromme  Syrer  gar  erbaulichen  Diebstahl  an 
den  heiligsten  Orten,  so  dass  sich  Gregor  M.  darüber  schwer  be- 
klagen muss  (Epist.  IV,  30,  P.  F.  FXXVII,  702).  Johannes 
Moschus  holt  sich  für  sein  Pratum   Spiritualc  reiches  Material 
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in  Rom;  Dionysius  Exiguus  wird  in  Rom  zmn  Römer 
(Cassiod.,  De  Institut,  divin.  lit.  XXIII,  P.  L.  LXX,  1137). 
Im  7.  Jh.  besteht  sogar  schon  ein  Basilianerkl oster  in  der  ewigen 
Stadt,  und  auf  dem  Laterankonzil  (64g)  erschienen  Johannes  von 
St.  Sabas,  Theodor,  der  Abt  eines  Afrikanerklosters,  sowie  Thalas- 
sius,  der  Vorstand  des  Armenierklosters  der  Renati,  Georgius  der 
eines  Klosters  der  Kilikier,  alle  in  Rom.  Ja  sogar  auch  nestori- 
anische  Mönche  nisten  sich  in  Rom  in  der  sog.  „ßoetiana"  ein. 
Dazu  kommen  noch  andere  Klöster,  St.  Erasmi  (Coelius), 
S.  Anastasi  (ad  Aquas  Silvias).  So  ist  es  leicht  erkärlich,  dass 
auch  der  griechische  Mönch  Theodorus,  aus  Tarsus  in  Kilikien 
gebürtig,  i.  J.  668  nach  England  gesandt  werden  konnte. 

Ähnlich  war  es  auch  im  übrigen  Italien:  Laien  und  Mönche 
aus  dem  Osten  in  Menge,  so  dass  man  versteht,  warum  Sido- 
nius  Apollinarius  (Epist.  I,  8)  in  Ravenna  ausrufen  konnte: 
„Foenerantur  Clertci,  Spri  psallunt.^''  Uberall,  im  Klerus  und  bei 
den  Laien,  finden  wir  Würdenträger,  die  aus  dem  Oriente 
stammten,  oft  zum  grossen  Leidwesen  der  Einheimischen.  Nicht 
anders  war  es  in  Karthago,  das  von  Orientalen  geradezu 
wimmelte,  bis  im  7.  Jh.  die  arabische  Invasion  begann.  Ebenso 
auch  in  Spanien  (cfr.  Isidor  Sevill,  Etymol.  XIV:  De  terra 
et  partibus,  cap.  III:  de  Asia). 

Und  erst  in  Gallien  von  der  historischen  Zeit  an  bis  zur 
Frankenmonarchie.  Die  Rhone,  die  Loire  und  die  Garonne 
waren  ja  die  beste  Strasse  für  diese  Einwanderer,  nachdem  sie 
Marseille,  die  bekannte  Gründung  der  Phokäer,  schon  frühe  an- 
gelockt hatte.  Schon  im  V.  Jh.  beklagt  sich  ein  Prieser  Salvian 
(P.  L.  LIII,  87)  über  die  Syrer,  die  sich  dort  gar  so  breit 
machten.  In  Nizza  wurde  ein  kurioser  Einsiedler  durch 
aegyptische  Kaufleute  mit  aegyptischen  AVurzeln  verproviantiert, 
weil  er  nur  damit  sein  Fasten  unterbrechen  wollte  (Hist.  Franc. 
VI,  i).  Narbonne  wimmelte  im  VI.  Jh.  von  Gothen,  Römern, 
Syrern,  Griechen  und  Juden.  Ähnlich  verhielt  es  sich  in  Arles, 
Bordeaux,    Vienne    und   besonders   Lyon,    das   schon    im 

III.  Jh.  eine  syrische  Kolonie  aufweist.    Au  tun  besitzt  ferner  im 

IV.  Jh.  einen  Alexandriner,  den  hl.  Cassian,  als  Bischof, 
der   vorher  Bischof  zu  Tortosa  in  Phoenikien  gewesen.     Auch 
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in  Trier,  Cöln,  ja  sogar  in  England,  kurz  in  allen  wich- 
tigen Städten  des  Römerreiches  finden  sich  die  Orientalen 
schon  in  der  frühesten  Zeit,  wie  die  Inschriften  der  einzelnen 
Länder  zur  Genüge  besagen.  Freilich  wird  da  meistens  der 
allgemeine  Name  „Syri"  gegeben,  der  Eg3^pter,  Armenier, 
Perser,  Asiaten  und  Griechen  (Byzantiner)  in  sich  begreift. 
In  den  ersten  Jahrhunderten  denationalisieren  sie  sich  in  der 
neuen  Heimat;  mit  dem  V.  Jh.  sondern  sie  sich  jedoch  zu  ge- 
trennten Gruppen  in  eigenen  vStadtteilen  ab,  um  ihre  Sprache, 
ihre  Religion  und  ihre  Sitten  zu  bewahren. 

Es  kann  demnach  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  schon  in 
frühester  Zeit  im  Abendlande  alle  möglichen  orientalischen 
Importartikel  zu  finden  sind:  Handelsartikel,  wie  Seide, 
Wein,  Öl,  Papyrus;  profane  und  religiöse  Kunstartikel,  welche 
die  Fürsten  des  Ostens  und  des  Westens  unter  sich  austauschten. 
So  scheint  auch  die  Darstellung  des  Christus  am  Kreuz  von 
den  Syrern  (\^I.  Jh. )  zu  stammen.  Auf  diesen  Umsand  ist  auch 
die  verhältnismässig  grosse  Verbreitung  der  griechischen  Sprache 
bis  in  das  westliche  Abendland  zurückzuführen.  Marseille  ist 
ja   ein  bedeutendes  griechisches  Centrum  im  Westen  gewesen. 

Auch  das  monastische  Leben,  das  in  Egypten  und 
Syrien  entstanden,  wurde  durch  die  Orientalen  in  das  Abendland 
eingeführt,  bis  es  im  V.  Jh.  durch  die  Koenobitenregel  des 
hl.  Benedikt  verdrängt  wurde.  Alle  Erstlingsgründungen  im 
Abendlande  verdankten  ihre  Entstehung  meistens  einem  Stifter, 
der  durch  die  Lektüre  der  orientalischen  Mönche  und  Heiligen 
sich  begeistert;  viele  Ordensobern  des  Westens  suchten  im 
Orient  Erbauung  und  Begeisterung  für  sich  und  Muster  und  Vor- 
bilder für  ihre  Gründungen  oder  die  bereits  bestehenden  Klöster, 
z.  B.  Cassian,  der  i.  J,  414  zwei  Klöster  in  Marseille 
gründete.  Die  Gründer  von  Lerin  waren  Caprasius  und 
Honoratus  aus  Nikomedien.  Von  dort  aus  folgten  dann  viele 
Neugründungen  in  mehreren  Diözesen,  so  in  der  von  Lyon 
(Eucherius,  cfr.  dessen  „De  Ercnii  Laude"),  Troyes  (Lupus),  Cler- 
mont  (Sidonius  Apollinarius);  in  letzterem  Orte  befand  sich 
auch  die  Gründung  (ca.  470)  des  Einsiedlers  Abraham,  das 
Kloster  St.  Cyrgues  (1=  Cyriacus),  der  vor  der  Verfolgung 
unter  Jezdedgerd  I.  (397 — 417)  hieher  geflüchtet  war. 
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In  Italien  gründen  vier  Eremiten  aus  Jerusalem  zu 
Assisi  (513)  die  Capeila  S.  3Iariae  de  Josapliat  {=1  PorUunculaJ. 
Isaak  hatte  in  Spoleto  ein  Kloster  errichtet,  um  nicht  zu 
reden  von  den  Basilianerklöstern  in  Rom  und  Ravenna. 
Und  diese  Klöster  wurden  nichs  bloss  mit  Reliquien  aller  Art, 
Gebeinen  und  Kleidungsstücken  von  orientalischen  Heiligen,  aus- 
gestattet; auch  viele  solche  orientalische  Heilige  wurden  un- 
gemein volkstümlich  im  Abendlande,  wie  auch  manche  Feste 
des  Herrn  und  der  Mutter  Gottes  nach  dem  orientalischen 
Kalender  hier  eingeführt  wurden.  — 

Aus  dem  Gesagten  geht  zur  Genüge  hervor,  welch  viel- 
fache Beziehungen  zwischen  Orient  und  Okzident  in  den  ersten 
fünf  Jahrhunderten  bestanden.  Auf  diese  Weise  wird  es  leicht 
erklärlich,  dass  auch  ein  ungemein  reger  gegenseitiger  Aus- 
tausch gerade  in  Bezug  auf  Heiligenlegenden  bestand.  Ja, 
wir  können  es  uns  leicht  vorstellen,  wie  damals  eine  Legende  so- 
fort in  andere  Sprachen  übersetzt  wurde,  um  dieselbe  möglichst 
bald  auch  verschiedenen  anderen  Nationen  zugänglich  zu  machen. 
Ja  vielleicht  hat  mancher  Mönch,  der  aus  dem  Oriente  ge- 
kommen war,  in  seiner  Zelle  z.  B.  in  Rom  für  seine  neuen  Lands- 
leute in  deren  Sprache  eine  kunstreiche  Legende  über  Heilige 
zusammengestellt,  deren  Kult  ihm  in  seiner  ursprünglichen 
Heimat  bekannt  gewesen  war.  Daraus  würde  es  sich  leicht 
erklären,  warum  Legenden  so  oft  in  Bezug  auf  Sprache,  Dar- 
stellung und  geographische  Begriffe  orientalische  Färbung  an 
sich  tragen,  obwohl  sich  das  Original  nur  in  griechischer  und  viel- 
leicht sogar  des  öftern  auch  in  lateinischer  Sprache  nachweisen 
lässt.  Zum  allermindesten  aber  war  es  dadurch  möglich,  dass 
Legenden  öfters  in  orientalischer  wie  okzidentalischer  Sprache 
fast  zu  gleicher  Zeit  erschienen.  Die  Syrer  im  Abendlande  haben 
eben  sicher  besonders  danach  gestrebt,  den  Kult  ihrer  National- 
heiligen möglichst  schnell  auch  im  Okzidente  zu  verbreiten, 
während  sie  gewiss  auch  nicht  minder  säumig  waren,  das  was 
sie  im  Abendlande  von  ihren  eigenen  Heiligen  vorfinden  mochten, 
möglichst  bald  auch  ihren  früheren  Landsleuten  in  Übersetzung 
zu  übermitteln.  Ebenso  säumten  sie  auch  nicht  im  mindesten. 
Heilige   des   Westens   mit   ihrem    Kulte    oder   wenigstens    mit 
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ihrer  Legende  nach  dem  Osten  zu  verpflanzen.  Und  diese 
Legende  nahm  dann  nach  mannigfacher  LTmbildung  ihren  Weg 
wieder  nach  Westen,  wo  sie  dann  an  manchen  Orten,  welche  die 
ursprüngliche  Legende  nicht  kannten,  als  völlig  neue  Legende 
angesehen,  wieder   zurückübersetzt   und   neu  verbreitet  wurde. 


Cap.   II.      Die  Sage  vom   langen  Schlaf. 

W^enn  man  die  Siebenschläferlegende  und  deren  merk- 
würdige Verbreitung  in  den  Literaturen  fast  aller  Kulturvölker 
nur  einigermassen  verstehen  will,  so  darf  man  nicht  glauben, 
dass  das  darin  behandelte  Motiv  nur  aus  der  Luft  gegriffen 
oder  in  der  Phantasie  irgend  eines  gewandten  Legenden- 
dichters entstanden  sei,  der  schlechterdings  an  die  Leicht- 
gläubigkeit seiner  Leser  appelliert  hätte  und  denselben  dort,  wo 
ihn  die  Geschichte  im  Stiche  gelassen,  lediglich  nur  mit  irgend 
einem  frommen  Märlein  hätte  dienen  wollen.  Damit  wäre 
wohl  sogar  die  damalige  Zeit,  so  anspruchslos  dieselbe  auch  in 
bezug  auf  pragmatische  Geschichtsschreibung  sein  mochte,  mit 
nichten  zufrieden  gewesen.  Es  hiesse  ja  in  der  Tat,  selbst 
von  einer  leichtgläubigen,  kindlich  naiven  und  sogar  auch  äusserst 
wundersüchtigen  Zeit  zu  viel  verlangen,  wenn  ein  Legenden- 
dichter urplötzlich  von  einer  aussergewöhnlichen  Totenerweckung, 
die  tatsächlich  nie  stattgefunden  hatte,  berichten  und  für  diese 
Wundergeschichte  von  seinen  Lesern  oder  Hörern  auch  noch 
Glauben  beanspruchen  würde.   — 

Wenn  sich  auch  die  Siebenschläferlegende  sehr  weit  zurück- 
verfolgen lässt  —  Jakob  von  Sarug  ff  522),  der  Diakon  Theo- 
dosius  (um  520)  und  Gregor  von  Tours  (um  590)  berichten 
zum  erstenmal  von  dieser  merkwürdigen  Legende,  letzterer 
stützt  sich  bierin  allerdings  wieder  auf  überkommene  Nach- 
richten —  so  kann  trotzdem  wohl  nicht  behauptet  werden,  dass 
alle  Einzelnheiten  der  darin  berichteten  Dinge  auf  wirklichen 
Ereignissen  beruhen.  Zugegeben  auch,  dass  dieser  Legende, 
wie  so  vielen  andern  Märtyrerlegenden,  irgend  ein  schon  in 
den  frühesten  Zeiten  nicht  mehr  recht  erkennbarer  Kern  zu 
Grunde  liege,    —  dass  nämlich  vielleicht  irgendwo  und  irgend 


377 

einmal  in  Kleinasien  Märtyrergräber  mit  wunderbar  erhaltenen 
Leichen  eröffnet  wurden  und  dass  dann  die  Fama  aus  den  aufgefun- 
denen Leichen  wiedererstandene  Märtyrer  gemacht  habe,  —  so 
bietet  doch  die  ganze  Legende,  selbst  in  ihrer  einfachsten  Darstel- 
lung, so  viel  des  Aussergewöhnlichen,  dass  es  wohl  am  Platze  ist, 
derselben  skeptisch  gegenüber  zu  treten;  und  dies  um  so  mehr,  als 
es  schwer  zu  verstehen  ist,  wie  es  gekommen,  dass  man  erst  gut 
50  Jahre  später  davon  etwas  berichtet  findet  und  noch  dazu  in  einer 
Weise,  die  von  Anfang  an  verdächtig  erscheinen  muss.  Zu  den 
verdächtigsten  Dingen  gehören  eben  vor  allem  falsche  Chrono- 
logien oder  falsche  Zeitberechnungen ;  und  die  merkwürdigste 
davon  ist  hier  die  falsche  Berechnung  der  Zeit  (372  Jahre j,  die 
seit  der  Einmauerung  der  Jünglinge  unter  Decius  (249  —  251) 
bis  zu  deren  Wiederauffindung  unter  Theodosius  IL  (408 — 450) 
verflossen  sein  soll.  Dazu  kommen  auch  noch  unrichtige  geo- 
graphische Angaben,  wie  der  Berg  Anchihs-Xileov-Celion- 
MocUos,  der  nirgends  um  Ephesus  herum  sich  nachweisen  lässt; 
ferner  die  Haeresie  über  die  Auferstehung,  die  mit  den  Namen  der 
ketzerischen  Bischöfe  sich  nirgends  belegen  lässt;  ebensowenig 
ist  auch  keiner  der  Namen  für  einen  Bischof  von  Ephesus 
Marcs- Mar inus- Mar on  richtig.  Auch  das  oben  (pg.  S)  angegebene 
Exzerpt  aus  einer  alten  syrischen  Chronik  wird  nur  durch  unsere 
Legende  beeinflusst  sein. 

Wenn  nun  diese  merkwürdige  Legende  von  den  Sieben- 
schläfern dennoch  Glauben  gefunden  hat,  so  war  dies  nur 
möglich,  wenn  das  Volk  schon  anderweitig  zu  diesem  Glauben 
geneigt  gemacht  und  vorbereitet  war.  Und  dies  war  längst 
geschehen,  und  zwar  durch  das  bekannte  ungemein  poetische 
und  anmutige  Sagenmotiv  vom  langen  Schlaf  Weit  entfernt, 
in  jener  gemeldeten  wunderbaren  Erweckung  von  Sieben  Jüng- 
lingen aus  jahrhundertlangcr  Grabesruhe  eine  blosse  Wunder- 
mär zu  erblicken,  hat  das  Volk  diese  Legende  sofort  freudigst 
aufgenommen  und  sich  daran  unendlich  erbaut.  Sonst  wäre 
auch  die  ungemein  rasche  und  weite  Verbreitung  dieser 
Legende  gar  nicht  einmal  möglich  gewesen.  — 

Es  erhebt  sich  nun  die  Frage:  Lehnt  sich  diese  Legende 
an    eines    der    damals  schon   bestehenden   Motive   an,    und   an 
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welches?  Um  das  jetzt  schon  zu  sagen,  darf  es  als  ausgemacht 
gelten,  dass  ein  solches  Motiv  auch  wirklich  zur  Bildung  dieser 
Legende  beigetragen  hat,  wenn  auch  der  äussere  Anlass  dazu 
fast  ebenso  sicher  irgend  ein  Reliquienfund  gewesen  sein  kann. 
Eine  blosse  beabsichtigte  Umbildung  eines  ähnlichen,  schon 
bestehenden  antiken  Motives  ohne  jedwede  historische  Grund- 
lage dürfte  jedoch  als  ausgeschlossen  erachtet  werden. 

I.  Das  Motiv  vom  langen  Schlaf  in  der  klassischen  Literatur. 

I.  Die   Endymion-Sage. 

Zum  erstenmal  lässt  sich  das  Motiv  vom  lang-en  Schlaf 
im  Endymion-M ythus  nachweisen,  der  seinerseits  wieder  zur 
Hyakinthossage  irgendwie  in  Beziehung  stehen  mag  (Bhode, 
Psyche  I^,  137 ss.;  Roman  97-;  Gruppe  165;  Pausan.  Ill,  13).  Dieser 
Hyakinthos  war  nicht  der  bekannte  Liebling  des  Apollo,  den 
letzterer  beim  Diskosspiel  erschlug,  worauf  die  Erde  aus  dessen 
Blute  die  nach  ihm  benannte  Blume  von  düsterer  Farbe  und 
Bedeutung  entstehen  hess  (Enripides,  Bei.  1472 ss.]  cfr.  Preller 
197;  cfr.  Häuser,  Philol  LH  1893,  209 ss.;  Furtwängler ,  Sah/r 
aus  Perganion  (40  Winhehnann-Programm ,  Berlin  1890)  pg.  29  nennt 
den  früher  als  NarJässos  hezeichneten  schwermütig  zur  Erde  blickenden 
Jüngling  „Hi/akinthos").  Der  hier  in  Betracht  kommende  Hyakin- 
thos war  vielmehr  irgend  ein  guter  Erdgeist,  der  zu  Amyklae  bei 
Sparta  unter  dem  Erzbild  des  Apollo  begraben  liegen  sollte  und 
zu  dem  man  alljährlich  an  den  liyakinthien  Totenopfer  hinab- 
sendete. An  jenem  Apolloaltar  war  er  neben  andern  Göttern 
und  Heroen  dargestellt,  wie  er  mit  seiner  Schwester  Polyboia 
in  den  Himmel  entrückt  wurde.  Wir  haben  es  hier  offenbar  mit 
irgend  einer  in  der  Unterwelt  waltenden  Gottheit  zu  tun,  die 
auf  den  späteren  Kult  der  Erdentrückten,  der  Höhlengottheiten 
oder  Höhlenheroen  hinweist  und  die  zur  Bildung  der  Sage  vom 
langen  Schlaf  beigetragen  haben  mag. 

Wie  Hyakinthos  als  in  der  Erde  hausend  gedacht  wurde, 
so  auch  Endymion  (Gruppe  140,  280,  1652;  Pauli/ -Wissowa  V, 
2557 SS.),  obwohl  er  sich  örtlich  nicht  recht  bestimmen  lässt; 
bald   lokalisiert    man    ihn  in  Elis,   bald  in  Sparta   oder  in  Ar- 
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kadien,  meistens  jedoch  im  Berge  Latmos  bei  Herakleia  (Milet) 
in  Karien.  Dieser  Endymion  (Paus.  V,  1,  5;  Strah.  XIV,  036j, 
nach  der  asiatischen  Sage  der  Geliebte  der  Selen e,  bedeutete 
wohl  einen  Genius  der  Nacht  und  des  tiefen  Schlafes  oder  des  Todes 
und  wurde  dargestellt  in  der  Gestalt  eines  schönen  mit  offenen 
Augen  schlafenden  Jünglings,  den  die  Sage  und  die  Bildwerke 
bald  als  Hirten  (Thcolir.XX,38),  bald  als  Jäger  (Schol  Apoll.  TÜioä. 
IV,  67)  auffassen.  Man  erzählte,  dass  ihm  Zeus  die  freie  Wahl 
seines  Todes  gelassen  oder  dass  er  ihm  ewige  Jugend  und 
ewiges  Leben  in  Gestalt  eines  ununterbrochenen  Schlummers  ^) 
verliehen  habe,  und  man  dachte  ihn  so  daliegend  in  seiner  Höhle, 
allnächtlich  besucht  von  der  liebenden  Mondgöttin.  Oder  man 
nannte  ihn  einen  Liebling  des  Llypnos,  der  ihn  mit  offenen 
Augen  schlafen  lasse,  um  sich  seiner  ganzen  Schönheit  erfreuen 
zu  können.  So  Likymnios  von  Chios  (IV.  Jh.;  hei  Berg  Je, 
Poetae  h/rici  graeci,  Lpz.  1878/82,  III,  1260,  IIP,  698,  3;  Rohert, 
Bild  und  Lied  49  s.). 

Hier  muss  demnach  ein  doppelter  Endymion  unterschie- 
den werden,  der  elische  und  der  kleinasiatische.  Die  älteste 
Überlieferung  ( Pauli/ -Wissowa  2268)  über  den  elischen  Endy- 
mion findet  sich  bei  Hesiod  in  den  Eoien  und  wohl  auch 
in  den  Katalogen.  Nach  den  letzteren  war  er  der  Sohn  des 
Aethhos  und  der  Kalyke,  dem  Zeus  das  Vorrecht  gegeben, 
„seihst  der  Verwalter  seines  Todes  zu  sein,"  d.  h.  er  brauche  niemals 
zu  sterben.  Nach  den  grossen  Eoien  dagegen  sei  er  von  Zeus 
(seinem  Vater?)  in  den  Himmel  erhoben  worden,  habe  sich 
aber  dort  in  Hera  verliebt  und  sei  dann  in  den  Hades  gestossen 
worden  (cfr.  Jatta,  Ann  1878,  41 — 61).  Ps.-Epimenides  (Schol. 
Apoll.  Rhod.  487,  4  Keil)  sagt,  als  Strafe  fiir  diesen  Frevel  sei  ihm 
ewiger  Schlaf  bestimmt  worden;  andere  dagegen  meinen,  er 
habe  sich  selbst  von  Zeus  den  ewigen  Schlaf  erbeten  (Apollod. 
Bihl.  I  §  66.  Zenoh.  III,  76).  —  Betreffs  des  klein  asiatischen 
Endymion  ist  nur  sein  Grabkult  im  Latmos  und  seine  sagen- 


I)  Prellcr,  347s.  Cfr.  die  Erzählung  des  Herodot  (I,  31)  von  den  wackeren 
Sühnen  Kleobis  und  Biton,  die  den  Wagen  ihrer  Mutter  eigenhändig  in  den 
Tempel  zogen  und  dafür  auf  das  Gebet  ihrer  Mutter  hin  als  besten  menschlichen 
Segen  den  ewigen  Schlaf  im  Tempel  erhielten. 
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hafte  Liebe  zu  Selene  bekannt  (Theolcr.  XJC,  37:  Apoll.  Bhotl. 
IV,  57;  Kallimaclios  Coma  Berenices  (Catidl.  60,  5);  Cic.  Tiisc.  I, 
92;  Oüiä,  de  arte  am.  III,  83;  trist.  II,  299;  Luc.  dial.  deor.  11).  Diese 
Sage  ist  offenbar  irgendwo  in  Kleinasien  entstanden,  und  zwar 
dort,  wo  man  den  Mond  auf  jenem  finsteren  Berge  ruhen  und 
hinter  demselben  verschwinden  sah,  in  w'elchem  man  dann  auch 
den  Endymion  hausen  oder  doch  „nicht  lebendig  leben"  glaubte 
(cfr.    Welclcer,  Griecli.  Götterlehre  I,  557). 

Wie  sind  nun  die  beiden  Sagen  von  Endymion  miteinander 
verquickt  worden?  In  den  Katalogen  des  Hesiod  gab  ihm 
Zeus  das  Vorrecht,  „sich  seihst  Verwalter  des  Todes  zu  sein''  ote 
d^eloL  olioOai,  d.  h.  er  werde  nicht  sterben,  w^enn  er  nicht  selber 
wolle.  Nun  wurde  der  später  nicht  mehr  sichtbare  Endymion 
wohl  als  ewig  schlafend  gedacht,  sei  es  zum  Geschenke  (Apollod. 
Bihl.  I,  §  56;  cfr.  Serv.  Georg.  III,  391)  oder  zur  Strafe  (Fs.- 
Epimenides;  Schol.  Apoll.  BJiod.  IV,  57).  Der  Schlaf  diente  da 
voraussichtlich  als  Bindeglied,  so  dass  Sagenelemente  des  asi- 
atischen Endymion  dann  ohne  weiteres  auf  den  elischen  über- 
tragen w^urden  und  umgekehrt.  Diese  Vermengung  scheint 
schon  in  sehr  früher  Zeit  geschehen  zu  sein,  da  das  Apollonios- 
scholion  als  ältesten  Zeugen  Sappho  ffrg.  134  Bgk.)  neben 
Xikander  zitiert:  jteoi  da  lov  irjg  ^elrjpr^g  eqtoTog  \otoqioioi 
^aTTcpw  YML  NiyiavÖQog  h>  ß'  EvQCOTieiag  (EvQconrjg).  — 

Der  asiatische  Endymion  ist  übrigens  wohl  nur  die  Um- 
bildung einer  asiatischen  Gottheit,  und  zwar  des  Attis  (Grupjie 
1529 SS.;  U.  Hepding,  Attis,  seine  JSIytlien  und  sein  Kult,  Giesscnl903). 
Und  damit  ergibt  sich  ein  ganz  neuer  Ausblick. 

In  der  Zeit  vom  VII. — V.  Jh.  wurden  von  den  Griechen  in 
Kleinasien  manche  asiatischen  Gottheiten  übernommen  oder  es 
wurde  mindestens  der  Kult  der  vaterländischen  Gottheiten  nach 
fremdländischen  Motiven  umgeformt.  Es  war  nun  vorzüglich 
die  phrygische  „Königin",  die  Göttermutter  oder  Bergmutter 
Kybele,  die  den  kretischen  Rheiakult  stark  beeinflusste,  ja  mit 
Attis  gepaart  der  Rheia  seit  dem  V.  Jh.  gleichgestellt  wurde, 
mochten  nun  die  beiden  ursprünglich  ganz  verschieden  gewesen 
.sein,  so  dass  Kybele  eine  echt  phrygische  Gottheit  war,  oder 
mochten  sie  sich  bei  verschiedenen  Völkern  ausgleichen  Anftingen 
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verschiedenartig  entwickelt  haben,  so  dass  Kybele  wohl  der  vor- 
phrygischen  Bevölkerung  Kleinasiens  zugeschrieben  werden 
müssle.  Freilich  lässt  sich  jetzt  seit  Gruppe  (pg.  1522)  eine  voll- 
ständige Verschiedenheit  wohl  nicht  mehr  gut  annehmen,  da 
ausserdem  die  Rheiasage  auch  zu  viele  auffällige  Übereinstim- 
mungen mit  jener  der  Kybele  hat  —  wie  die  Geburt  des  Zeus 
in  der  Höhle  des  kretischen  Ida  und  die  Verehrung  der  Götter- 
mutter in  Höhlen  und  auf  dem  troischen  Ida,  sowie  die  Sage 
von  den  Kureten  und  den  lärmenden  Riten  der  Korybanthen, 
und  nicht  an  letzter  Stelle  auch  die  engen  Berührungen  in  den 
Kultgebräuchen  (Inkubation,  Höhlenkult,  Heilzauber).  Beide 
Göttinnen  waren  also  ursprünglich  wohl  verwandt. 

Die  Gestalt  der  ,, Göttermutter"  scheint  übrigens  im  VIII. 
und  VII.  Jh.  in  den  Zentren  der  griechischen  Kultur  Klein- 
asiens erst  w^eiter  entwickelt  worden  zu  sein.  Vermutlich  haben 
Rhodos  und  die  jonischen  Städte  einen  gewissen  Einfluss  auf 
die  schliessliche  Gestaltung  der  in  Kreta  lokalisierten  Zeus- 
legende gehabt.  Die  Gleichsetzung  der  griechischen  Zeusmutter 
und  der  kleinasiatischen  Göttin  muss  also  w^ohl  in  die  Blüte- 
zeit der  kretischen  Misch-Kultur  hinaufgerückt  werden,  so  dass 
demnach  die  Göttermutter  zu  den  ältesten  Gestalten  der  griechi- 
schen Götterwelt  gehören  würde.  Es  muss  demnach  entweder  die 
kleinasiatische  Göttin  der  im  Kult  verschollenen  Rheia  oder 
diese  jener  nachgebildet  worden  sein,  oder  es  müssen  eine  oder 
mehrere  kleinasiatische  Göttinnen  und  die  griechische  Rheia  schon 
sehr  frühe  miteinander  verschmolzen  worden  sein,  damals  nämlich, 
als  die  kretische  Kultur  sich  an  der  kleinasiatischen  Küste  ver- 
breitete. 

Aber  auch  die  assyrisch-babylonische  Bildung 
scheint  hier,  besonders  während  der  Blütezeit  der  boeotisch- 
euboeischen  Kultur,  ihren  Einfluss  ausgeübt  zu  haben,  insoferne 
nämlich,  als  die  Göttermutter  auch  der  Ischtar  (=^  Aphrodite) 
angeglichen  wurde  und  als  ihr  —  dem  Tammuz  oder  dem 
Adonis  entsprechend  —  Attis  an  die  Seite  gestellt  wurde, 
der,  wie  Adonis  aus  einer  Myrrhe,  seinerseits  aus  einem  Mandel- 
baum geboren  sein  und  nach  seinem  Tode  in  einer  Pinie  fort- 
leben soll. 
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Von  seinem  Schlafe  berichtet  Arnobius  (5,  7  nach  Timo- 
tJieus) ;  Jupiter  rogatus  ah  Agdesti,  ut  Ättis  reviviscerei,  non  sinit; 
quod  tarnen  fieri  per  fatum  possei,  sine  ulla  difficultate  condouaf, 
ne  corpus  ejus  putrescai,  crescant  ut  coniae  semper,  digitorum  ut 
minimissimiis  vivat  et  perpetuo  solus  agiietur  motu  (Gruppe  933; 
cfr.  Attis:  Pauli/ -  Wissowa  II,  2247s.;  Preller  508 ss.  647.  cfr.  das 
Schnarchen  des  Ikaros). 

Nach  seinem  Tode  soll  die  Göttermutter,  ähnlich  (cfr. 
Adoniskult)  wie  Aphrodite,  den  Geliebten  suchend  unter  Klagen 
durch  die  Lande  gezogen  sein.  Auf  das  Klagefest  folgte 
jedoch  das  Fest  der  Auferweckung  des  Gottes  und  seiner 
Wiedervereinigung  mit  der  Göttin. 

Attis  wurde  nun  bald  als  Hirte,  bald  als  Jäger  aufgefasst, 
gerade  wie  ja  auch  der  Geliebte  der  Ischtar  ( Keilinschriftl. 
Bihl.  VI,  168)  als  Hirte  erscheint  (cfr.  Anchises  ist  der 
idaiische  Geliebte  der  Aphrodite,  Jasion  der  idaiische  Geliebte 
der  Göttermutter).  — 

Sehr  alt  ist  auch  die  Ausgleichung  der  Göttermutter  mit 
Artemis  und  des  Attis  mit  Dionysos  (V.  Jh.),  der  selbst  manche 
Züge  von  Adonis  und  dem  ihm  damals  bereits  angeglichenen 
Osiris  angenommen  hatte.  Dann  aber  wurde  auch  Men  mit 
Sabazios^)  und  mit  Attis  ausgeglichen  und  diese  hinwiederum 


1)  Der  Sabazioskult  selbst  verdient  hier  noch  ganz  besondere  Be- 
rücksichtigung-, weil  gerade  die  Darstellungen  des  Kultmahles  in  demselben 
(Sejitem  pii  sacerdotes)  unwillkürlich  an  die  Siebenschläfer  erinnern.  Ein 
merkwürdifier  Bilderzvklus  aus  den  Sabaziosmysterien  befindet  sich  im  Bereich 
der  rraetexta-Katakombe  zu  Rom,  in  der  Vinccntius^ruft  (veröff.  Garucci, 
Sloria  delV  arte  christiana  VI,  171  ss.,  tav.  493s.;  danach  abgedruckt  in 
P.  Wendland,  Die  hellenistisch -römische  Kultur,  Tübingen  1907,  184  s  ; 
neu  von  Wilpert,  Die  Malereien  der  Katakomben  Borns,  Taf.  132,  133; 
Erklärung  bei  E.  Maass,  Orpheus  207 ss.;  zur  Inschrift  cfr.  Bnecheler, 
Carmina  epigraphica  nr.  1317.  CIL,  VI,  142;  Cumont,  in:  Comptes  rendues 
de  V  Acadeinie  des  Inscriptions  190G,  63  ss.  u.  Bei.  Orient.  79s.).  Von  diesen 
Bildern,  die  in  der  einen  oder  anderen  Form  wohl  auch  anderswo  existiert 
haben,  mag  besonders  die  Darstellung  des  Kultmahlcs  der  ,, Septem  pii  Sacer- 
dotes" infolge  einer  damals  ja  keineswegs  unverstä)ullichen  Missdeutung  auf  die 
Siebenschläfer  bezogen  wurden  sein.  Die  ,, Siebenzahl''  und  auch  der  in  der 
Xamenreihe  der  Siebenschläfer  genannte  ,,Sabbatius",  wie  auch  die  vor  jenen 
Priestern  liegenden  Speisen  (Brot  u.  Fische)  mögen  dazu  Anlass  gegeben  haben. 
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mit  Dionysos  und  seinen  Genossen;  Sabazios  selbst  wurde 
mit  Mi  das  dann  oft  als  Begleiter  der  Göttermutter  genannt. 
Artemis  war  wohl  bereits  Erbin  der  seitdem  im  Kult  zurück- 
tretenden Rheia  geworden,  noch  ehe  sie  mit  Kybele  aus- 
geglichen wurde.  — 

Die  Elaeer  (Grupi^e  280)  haben  nun  wohl  den  alten  barbari- 
schen Kult  auf  dem  Pinienberg  im  Latmosgebirge  umgebildet,  wo 
ja  die  kleinasiatische  Göttermutter  mit  ihrem  Geliebten,  dem  die 
Pinie  heihg  war,  verehrt  worden  sein  mag;  schon  früh  scheint 
diese  ungriechische  Göttin  nach  Milet  übernommen  und  dort 
mit  der  Demeter  ausgeglichen  worden  zu  sein.  Jetzt  wurde 
wohl  an  die  Stelle  des  in  der  Höhle  unverweslich  und  lebendig, 
aber  wie  leblos  daliegenden  Attis  der  schlafende,  auch  von 
einer  Göttin  geliebte  Endymion  gesetzt,  der  nun  Vater  des 
„Plnienmcmnes"  Phtheir  wird.  Eine  sinnige  Erklärung  des 
Namens  Endymion  =  „NichtvernicJdimg"  gibt  Lewy  (Semit.  Fremd- 
tcörter  183.  —  c  fr.  Kunst  dar  Stellungen  des  Endymion:  0.  Jahn,  Arch. 
Beitr.  51—73;  Heibig  950-962;  Mau,  Bull  XL  V  1873,  239;  LIV 
1882,  113;  LV  1883, 151;  XL  1868,  103;  XLL  1869,  65;  Petersen, 
Ann.  XXXII  1860,  364;  Gerhard,  Arcli.  Zeit.  XX  1862,  268  ss. 
cfr.  Gruppe  932).  — 

Wenn  diese  Endymionsage,  besonders  in  ihrer  Verquickung 
mit  Attis,  mit  der  Siebenschläferlegende  verglichen  wird,  so  er- 
gibt sich  daraus,  dass  der  Boden  um  Ephesus  herum  genügend 
vorbereitet  war,  um  hernach  die  christliche  Legende  daraus  her- 
vorspriessen  zu  lassen.  Der  Verfasser  der  Legende  mag  diesen 
Mythus  gekannt  haben,  so  dass  er  ohne  weiteres  an  denselben 


Auch  an  eine  Münze,  die  man  wohl  schon  in  der  frühe=?ten  Zeit  nicht 
mehr  recht  zu  deuten  wns>te ,  mag  man  sich  hier  erinnern.  Es  ist  dies  eine 
Münze  aus  Berytus  mit  dem  Bikle  des  Kaisers  Elagabal  (218 — 222'),  die  auf 
der  Rückseite  acht  im  Kreise  sitzende  Gestalten  zeigt.  Darunter  vennutete 
man  wohl  nicht  ohne  Unreclit  die  Kabiren,  als  dei'en  achter  Asklopios-Esmun 
mehrfach  angenommen  wird  (cfr.  Eon  vier,  Numismatique  des  villes  de  In 
Phenicie,  in:  Journal  d'archeologie  numismatique  III,  1900,  303,  585;  ZDMG 
59,  1905,  469).  —  In  beiden  Fällen  kann  wenigstens  die  Zahl  auf  die  Sieben- 
bezw.  Achtzahl  der  Siebonschläfer  von  Einfluss  gewesen  sein,  ganz  abgesehen 
davon,  dass  man  unverstandenen  Bildern  und  Darstellungen  gerne  alle  mög- 
lichen Erklärungen  und  Deutungen  gegeben  liat. 
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anknüpfen  konnte;  und  das  Volk,  dem  jener  Mythus  wohl  eben- 
falls nicht  ganz  unbekannt  war,  hat  sich  dann,  froh  für  die  alte 
Sage  eine  christliche  Legende  als  vollgültigen  Ersatz  zu  haben, 
dieselbe  auch  sofort  zu  eigen  gemacht.  Besonders  aber  scheint 
die  arabische  Ausstattung  der  Siebenschläferlegende  durch 
den  alten  Mythus  beeinflusst  zu  sein,  da  hier  Züge  erscheinen, 
die  von  dort  direkt  übernommen  sind,  wie  die  beständige  Un- 
verwestheit  des  Körpers,  das  Wachsen  der  Haare,  ja  sogar 
das  Umwenden  des  Körpers  (cfr.  ut  digitormn  nimimissimus  i)er- 
pc'tuo  agitetur)  und  schliesslich  auch  der  Umstand,  dass  jener 
Heros  oder  Gott  mit  offenen  Augen  schlafend  aufgefasst 
wurde. 

Allerdings  muss  hier  gesagt  werden,  dass  der  Verfasser 
der  Legende  es  kaum  gewagt  hätte,  einzig  und  allein  an  jenen 
Mythus  anzuknüpfen  ;  es  stand  ihm  wohl  auch  noch  ein  ]\Iittel- 
glied  zur  Verfügung,  das  speziell  die  Christen  für  diese  Legende 
geneigt  gemacht  hatte.  L^nd  dieses  ist,  wie  unten  gezeigt 
wird,  in  einer  Legende  des  Alten  Testamentes  zu 
finden. 

2.  Die  Sardinischen  Neun  schlaf  er. 
Noch  ein  zweites  Beispiel  für  das  Schlafmotiv  bietet 
die  klassische  Literatur,  nämlich  die  Sardinische  Sage 
von  den  N  e  u  n  s  c  h  1  ä  f  e  r  n  ,  welche  schon  öfters  mit  der 
Siebenschläferlegende  zusammengestellt  wurde  (Rhode,  Kliew. 
Mus.  XXXV,  1880,  157 SS.;  XXXVII,  1882,  465 ss.  Kl  Sehr.  II, 
197—208;  Koch  24s.).  Aristoteles  (Phijs.  aiisc.  IV,  11p.  218h, 
21)  sagt:  oiav  (.iridsv  aviol  peiaßäklcof^tev  rijv  diävoiav  7]  lai}io[.i£v 
l.i£TaßällovTEg,  ov  do/.Ei  rjinv  yeyovevai  xQOvog,  jia&a/reQ  ovds  toIl; 
?v  ^aQÖo'i  i-iv  d  oloy  0  vj-t  Ivoi  g  y.ad^erÖEiv  jiaga  lolg  ijqvjgiv 
uiav  aysQO^woiv  ovväjirovoi  yag  ro  jtoÖteqov  vtv  to)  vgceqov  vvv 
■/Ml  'i-i'  jfüioZGLV',  iiaiQücriEC  dia  trjv  uvcaGi})]öiav  to  f-iEzaiv. 
Diese  merkwürdige  Stelle  erklären  nun  zwei  Scholiasten  ( VL  Jh. 
n.  Chr.),  Philoponus  (Schol,  Arist.  388h  4,  exe.  Branäis)  und 
Simplicius  (toi.  167a,  ed.  Venet.  1526).  Der  erstere  sagt: 
DJyovvo  TivEg  a^QioGvouvTEg  antavaL  ngug  rovg  }]Qtoag  Iv  —aQ- 
d(j7  y.ai   OEQa^iEcEGOat,  uiioriag  de  /.oif-iaGd^ai  kpE^ijg  dvo  rji.iaQag, 
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eiza  eE,vnviCof.ttvovc,  voj-utEiv ,  h.Eivi]v  sivca  Trjr  ojQav  ymO^'  rjv 
eTteGTrjGav  toic,  rJQcoGiv.  Nach  diesem  würde  also  auf  die  Sitte 
der  Incubation  hingewiesen  werden;  leider  wird  von  jenen 
„Helden  auf  Sardis"  nichts  näheres  angegeben.  —  Bei  Simplicius 
heisst  es:  evvea  yag  tvjv  Hqcc/.IeI  yeyovoTcov  rrciiöiov  ey.  torv  QeotIou 
Tov  QeG/newg  ÜiycatQVJv  h'  ^agdol  tEleirr^oavton',  tXeyov  etog 
^4qiGcoTtlovg,  xaya  de  -Acd  ^l£S.avdQOc  xov  l-!ii]y)iTov  tojv  \4ql- 
Gioxilovg  {=  Alexander  von  Aphrodisias,  um  210),  aGrjmä  te  -/.al 
uXo-/.XrjQa  diaf.tev£iv  xa  GCü}.(cia  'Aal  cpaviaGiav  Y.ad^Evdovxcov  rcaqe- 
XOf.tEva.  xal  01  i-iiv  sv  ^agööl  tjQiosg  ovxoi.  naga  rovxoig  de  oveigcov 
.■•Vf/tr  ij  aXlt^g  tivug  ygaag,  Eiv.og  Yjv  GVf.ißo?^iy.iog  rivag  i.icr/.Qo- 
rigoug  y.aO^evdeiv  cirroig.  Auf  die  Sitte  der  Incubation  wird 
hier  nicht  verwiesen,  jedoch  vielleicht  auf  die  des  Tempel- 
schlafes; es  sollen  jene  Leute  bei  den  Heroen  nur  eines  Traum- 
orakels wegen  oder  sonst  aus  einem  Grunde  geschlafen  haben, 
ein  Zug,  der  in  derartigen  Sagen  sonst  selten  ist.  Wenn  beide 
Berichte  mit  einander  verbunden  werden,  so  ergibt  sich  daraus 
allerdings  das  in  allen  Literaturen  weitverbreitete  Motiv,  nach 
welchem  sich  Leute  in  unterirdische  Höhlen  zu  entrückten 
Helden  oder  Göttern  verirrten,  von  wo  sie  erst  nach  langem 
Schlaf  wieder  in  die  Oberwelt  zurückkehrten,  ohne  eine  Ahnung 
von  der  unterdessen  verflossenen  Zeit  zu  haben  (cfr.  Tannhäuser 
im  Venusberg).  —  Nach  Rhode  ist  die  genannte  Sage,  die  wohl 
phoenikischen  Ursprung-  aufweist,  erst  später  von  den  Griechen 
aufgenommen  worden. 

Auch  Tertullian  (de  anima  cp.  40)  hat  diese  Sage  ge- 
kannt: Aristoteles  heroem  quendam  (lolaiis?)  Sardiniae  notat  incu- 
hatores  fani  sui  visionlbus  privantem.  Freilich  hat  er  diese  Stelle 
nicht  im  Urtext  eingesehen  und,  da  er  sie  nur -nach  einem  Ge- 
währsmann (vielleidd  Soranus;  cfr.  JDiels,  JDoxogr.  206 ss.)  zitiert, 
wohl  auch  völlig  falsch  verstanden.  Rhode  (XXXVII,  466  ss.) 
weist  dies  sehr  eingehend  nach  und  vermutet  auch  als  Quelle  für 
Alexander-Simplicius  einen  älteren  Kommentar  des  Ari- 
stoteles, etwa  jenen  des  Aspasius  oder  des  Adrastes. 

Besonders  scharfsinnig  hat  Rhode  ferner  die  „EntrücJcung  von 
Helden^'  auf  die  Inseln  der  Seligen  oder  in  die  Berge  (Psi/che  I, 
03  —  140,  II,  ,i69ss.)  verfolgt  und  hier  wunderbares  Material  zu- 
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sammengestellt.  Menelaos  (Odi/ssee  4,  560 ss.)  wird  zwar  nicht 
wie  Ganymed  (Ilias  20,  232 ss.)  in  den  Olymp,  wohl  aber  in  das 
„Land  der  Seligen"  entrückt.  Amphiaraos,  der  argivische  Held 
aus  dem  Geschlecht  des  rätselhaften  Priesters  Melampus,  fährt 
bei  Theben  vor  dem  gezückten  Dolch  des  Periklymenos  mit- 
samt Ross  und  Wagen  und  Lenker,  von  Zeus  unsterblich  ge- 
macht, in  die  sich  öffnende  Tiefe  und  lebt  dort  ewig  weiter, 
wie  droben  bei  Lebadea  im  Boeoterlande  Trophonios  in 
seiner  Bergschlucht  denen,  die  zu  ihm  hinabfahren,  die  Zukunft 
verkündet.  Auch  Amphilochos,  den  Sohn  des  Amphiaraos, 
versetzt  die  Sage  lebend  unter  die  Erde.  In  Thessalien  war 
Kaineus,  einer  der  wilden  Recken  des  Lapithen Volkes,  mit 
„geradem  Fusse"  lebendig  in  die  Tiefe  gefahren. 

Diese  bergentrückten  Helden  bekommen  nun,  wie  vorher 
schon  die  chtonischen  in  der  Erdtiefe  wohnenden  Götter,  bald 
auch  ihren  Kult,  der  sich  in  dem  Tempel  schlaf  und  den  Traum- 
orakeln äusserte,  so  zwar,  dass  man  später  von  einem  Zeus 
Amphiaros  und  einem  Zeus  Trophonios  reden  konnte.  Eine 
weitere  Folge  w-ar  dann  die,  dass  sogar  wirkliche  Götter,  die 
mit  Vorliebe  in  gewissen  Berghöhlen  hausten,  dort  auch  als  be- 
graben gedacht  wurden,  und  dies  wohl  deswegen,  weil  ihre 
Kraft  in  solchen  Höhlen  als  besonders  wirksam  empfunden  w' urde. 
Zeus,  in  der  Idahöhle  geboren,  hatte  einst  in  derselben  dem 
Alinos  und  dem  Epimenides  Weissagungen  zu  teil  werden  lassen; 
und  daraus  bildete  sich  nun  die  Vorstellung,  dass  er  in  jener 
Höhle  körperlich  anw^esend  auch  fernerhin  seine  weissagerische 
Macht  besonders  entfalten  wollte,  weshalb  die  Eingeweihten 
dorthin  hinabfuhren  und  dreimal  neun  Tage  drinnen  verweilten. 
Und  wohl  nur  daraus  entstand  später  die  sonst  echt  semitische 
Vorstellung,  als  wäre  dort  auch  sein  Grab,  gerade  als  ob 
Götter  begraben  werden  könnten.  So  thront  auch  in  Delphi 
der  Wahrsagergott  Apollo  über  dem  Grabe  eines  Gottes,  nämlich 
über  dem  Erdgeist  Python,  dem  Sohne  der  Erdgöttin  Gaia,  eine 
Ansicht,  die  sich  wohl  daraus  ergeben,  dass  das  neue  Orakel 
an    Stelle   des    alten   in  Vergessenheit  geratenen  erstanden  ist. 

Hieher  gehört  auch  Zamolxis  (Herodot  4,  95;  cfr.  Psi/die 
II,  28s.),  der  Sklave  und  Schüler  des  Pythagoras  auf  Samos, 
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der  sich  drei  Jahre  in  ein  lieimlich  erbautes,  unterirdisches 
Gemach  zurückzieht,  um  seine  thrakischen  Landsleute  zu  über- 
reden, dass  weder  er  noch  ihre  Nachkommen  sterben,  sondern  dass 
sie  an  einen  Ort  des  Überflusses  kommen  werden,  ja  auch,  dass 
sie  nach  ihrem  Tode  einst  wiederkehren  werden.  Das  Ganze  ist 
wohl  nichts  anderes  als  eine  merkwürdige  Auffassung  der 
Pythagoraeischen  Seelenwanderung.  Auch  Pythagoras 
(cfr.  Hadesfahrten,  Psyche  IL  417 ss.)  soll  sich  ja  einige  Zeit  in 
unterirdischen  Höhlen  verborgen  gehalten  haben,  so  dass  man 
wohl  annehmen  darf,  eine  ähnliche  Sage  wie  die  von  Epi- 
menides  war  schon  viel  früher  vorhanden  (Bhein.  Mus.  XXVI, 
557;  Kl.  Sehr.  II,  lOGss.). 

3.    Die    Epimenides-Sage. 

vSo  interessant  nun  auch  die  beiden  genannten  Beispiele 
für  das  Schlafmotiv  sind,  so  entbehren  sie  doch  der  weiteren 
Ausführung  und  dienen  nur  dazu,  von  der  Existenz  eines  solchen 
Motives  Zeugnis  abzulegen.  Eine  direkte  Ausbildung  dieses 
Motives  findet  sich  hingegen  in  einer  Sage  von  dem  langlebigen 
(157,  299,  154  Jahre)  Epimenides  (ungefähr  zwischen  660 
bis  510;  cfr.  Rhode,  Bhein.  3Ius.  XXXIII,  1876,208  s.;  Kl.  Sehr. 
I,  166s.;  Psyche  I,  129,  II,  96s.;  Paidy-Wissoiva  VI,  173 ss.; 
Gruppe  60,  77,  424,  7  78,  934,  1652;  Preller  I,  113;  Hubert 
Demoulin,  Epimenide  en  Crete,  in:  Bibliotheque  de  la  Faculte  de 
Philosophie  et  Letires  de  V  Universite  de  Liege  XII,  1901 ;  Koch  27; 
Diels ,  Sitzgsber.  d.  Berl.  Akad.  1891,  401,  und  Parmenides  14  ss. ; 
Fragmente  der   Vorsokratiker,  Berlin  1903,  499  —  502). 

Epimenides  soll  einst  von  seinem  Vater  ausgeschickt 
worden  sein,  um  ein  verloren  gegangenes,  Schaf  zu  suchen. 
Da  verirrte  er  sich  (Apollonius:  gegen  Nacht;  Diogenes:  um  Mittag), 
schlief  dann  in  einer  Höhle  ein  und  verbrachte  nun  57  Jahre 
im  Schlafe.  Als  er  wieder  erwachte,  glaubte  er  nur  kurze 
Zeit  geschlafen  zu  haben  und  war  nun  sehr  darüber  erstaunt, 
dass  sich  alles  um  ihn  herum  so  vollständig  verändert  hatte. 
Nichtsdestoweniger  machte  er  sich  wieder  auf  den  Weg,  um 
sein  Schaf  zu  suchen.  Da  er  jedoch  dasselbe  nicht  mehr  fand, 
kehrte    er    wieder    in    die  Stadt    zurück,    wo    man    ihn  erstaunt 
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fragte,  wer  er  denn  wäre.  Erst  sein  jüngerer  Bruder,  der 
unterdessen  allerdings  ein  Greis  geworden  war,  erkannte  ihn 
schliesslich  wieder  (Theopomp  hei  Apollonios,  Historiae  Mirabiles 
c.  1;  Plinius,  Not.  Eist.  VII,  48  (154),  52  (175);  Diogenes  Laertius 
1,109  SS.;  Maximus  Ti/rens.,  Bissertat.  XVI,  1;  XXXVIII,  3. 
Nach  Pausanias  1, 14  schläft  Epimenides  nur  40  Jahre).  —  Apollo- 
nios  scheint  jedoch  seinen  Bericht  zunächst  nach  Bolos  von 
^Nlendes  zu  geben,  der  seinerseits  auf  Theopomp  zurück- 
geht; alle  diese  haben  auch  150  Lebensjahre  für  Epimenides, 
während  Diogenes  29g  hat.  AVeiter  gibt  letzterer,  wie  Plinius 
(Not.  Hist.  VII,  52),  den  merkwürdigen  Zusatz,  dass  Epimenides 
innerhalb  derselben  Zahl  (57)  der  Tage  ein  Greis  wurde,  als 
er  Jahre  geschlafen  hatte.  Diogenes  hat  also  wohl  die  ganze 
Sage  zunächst  von  einem  anderen  mittelbaren  Gewährsmann; 
es  mag  dies  Hermippus  oder  Demetrios  von  Magnesia 
gewesen  sein  (cfr.  Phlegon  von  Trolles,  .not  /.la-Agoßicoi':  E.  Ichte 
157  Jahre;  oh  die  Zahl  57  =  3  X  19  ist,  lässt  sich  bezweifeln; 
cfr.  Demoidin  16  ss.). 

Was  Diogenes  über  Epimenides  sonst  noch  (I,  112)  sagt, 
mag  dessen  „Schlaf legende"  am  besten  erklären:  Er  soll  längere 
Zeit  in  Zurückgezogenheit  gelebt  haben ,  damit  beschäftigt, 
Heilkräuter  zu  sammeln.  Vielleicht  ist  dadurch  dessen  Pro- 
phetentum  und  Wahrsagekunst  angedeutet,  wodurch  er  später 
zum  Sühnepriester  werden  sollte.  Nachträglich  hat  sich  dann 
wohl  flugs  die  Schlafepisode  hinzugesellt,  offenbar  nach  einer  schon 
vorhandenen,  unkontrollierbaren  anderweitigen  Sage,  die  ein- 
fach auf  Epimenides  übertragen  wurde;  es  war  ja  auch  so  vielen 
anderen  im  Schlafe  an  den  Traumorakeln  die  Zukunft  enthüllt 
worden.  War  nun  aber  einmal  das  Schlafmotiv  als  volks- 
tümliche Erklärung  der  Prophetengabe  jenes  Sehers  da,  so 
brauchte  es  nur  mehr  eine  Höhle;  und  an  solchen  Höhlen,  in 
denen  Götter  oder  auch  nur  Heroen  deren  Lieblinge  in  ihre 
Geheimnisse  einweihten,  war  ja  Griechenland  reich  genug.  So 
kam  es  wohl  auch,  dass  Maximus  von  Tyrus  (Dissert.  A'F/,  1; 
cfr.  XXXVIII,  3)  diesen  Epimenides  in  der  diktaeischen  Höhle, 
wie  einst  den  j\Iinos  in  der  Höhle  des  Ida,  entschlafen  oder  im 
Umgange  mit  Zeus  wohnen  lässt,  ja  dass  er  jenen  Schlaf  sogar 
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direkt  als  Erdichtung  durch  Epimenides  selbst  ausgeben  konnte, 
wodurch  dieser  letztere  seine  Sendung  und  sein  Sühne-  und 
Prophetenamt  beweisen  wollte  (Demoulin  S3S. ). 

Wir  haben  es  also  hier  offenbar  mit  einer  sehr  alten  Sage  zu 
tun,  die  allerdings  erst  nachträglich  mit  jenem  ,, Propheten"  ver- 
bunden wurde,  um  dadurch  sein  Amt  als  Sühnepriester  von 
Athen  (ca.  596 — 593  )  irgendwie  zu  bekräftigen.  Freilich  ist  dieser 
Sühnepriester  wohl  kaum  ein  anderer  als  ein  aus  Kreta  (Knossos?) 
kommender  (ca.  500)  Seher,  der  sich  den  Namen  des  attischen  Heros 
,,Epimenides-Buzyges"  beilegte  (Paidi/-Wiss.  III,  1095s.;  VI,  173). 

Diels  (Sitsber.401;  Parmcnidesl4ss.;  cfr. Demoulin  9Sss.;Psijc]ie 
II,  96s.)  bringt,  und  zwar  wohl  nicht  mit  Unrecht,  die  Bildung 
dieser  Legende  mit  den  verschiedenen  apocryphen  Abhand- 
lungen in  Verbindung,  die  sich  an  den  Namen  des  Epimenides 
knüpfen.  So  wird  in  den  sehr  verdächtigen  Katliarnien  von 
deren  Fälscher  Lobon  aus  Athen,  der  direkt  unter  dem 
Namen  des  kretischen  Sehers  schreibt,  ausführlich  erzählt,  wie  er 
(Epimenides)  mehrere  Jahre  in  der  dem  Zeus  geweihten  Höhle 
geschlafen,  wie  seine  Seele  sich  dann  zum  Himmel  erhoben  und 
wie  er  dort  die  in  diesem  Werke  niedergelegten  Weisungen 
erhalten  haben  soll.  Der  Bericht  dieser  Himmelsreise,  die 
übrigens  viele  Ähnlichkeit  mit  jener  des  Parmenides  hat, 
der  von  geflügelten  Pferden  in  den  Tempel  der  Wahrheit  und 
Gerechtigkeit  emporgetragen  wurde,  bildete  wohl  den  Haupt- 
inhalt jenes  Werkes.  Diese  Dichtung  mag  aber  dann  buch- 
stäblich genommen  und  durch  die  Phantasie  des  Volkes  nachträg- 
lich mit  all  den  Einzelnheiten  aus  Theopomp  ausgestattet  worden 
sein,  und  zwar  umsomehr  als  Epimenides  in  echt  orphischer 
Weise  auch  viele  Totenerweckungen  vorgegeben  haben  soll 
(Diogenes  I,  114). 

Dieselbe  Schlaf-Legende  wird  uns  in  ähnlicher  Gestalt  noch- 
mals in  der  jüdischen  Literatur  (Choni-Legende)  begegnen  und 
in  Verbindung  mit  der  dortigen  Darstellung  zeigen,  wie  weit 
solche  Legenden    schon    in    frühester  Zeit  verbreitet  waren.  — 

Eine  Verwandtschaft  der  Siebenschläferlegende  mit  diesen 
Mythen  lässt  sich  nun  gewiss  nicht  in  Abrede  stellen,  wenn  auch 
wohl  kaum   ohne   weiteres    gesagt  werden  kann,   dass  sie  sich 
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daraus  entwickelt  habe  oder  dass  sie  nur  deren  Umbildung 
darstellen  würde.  Aus  dem  Gesagten  geht  ziemlich  deutlich 
herv'or,  dass  das  Motiv  des  Wiedererwachens  aus  einem  langen 
Schlaf  hinlänglich  verbreitet  war,  so  dass  es  nur  eines  kühnen 
Legendendichters  bedurfte,  um  auf  solcher  Grundlage  aufzu- 
bauen und  um  an  solche  Volksvorstellungen  eine  neue  christ- 
liche Legende  anzulehnen.  Seinen  Lesern  mag  dann  eine  solche 
Legende  zwar  als  höchst  wunderbar,  aber  trotzdem  doch  keines- 
wegs als  unglaubwürdig  erschienen  haben,  weil  ja  ähnliche 
Ereignisse  nicht  mehr  als  völlig  neu  gelten  konnten.  — 

Koch's  an  sich  ja  recht  geistreichen  Versuche,  die  Sieben- 
schläferlegende auf  dem  Kabirenkulte  aufzubauen,  müssen 
übrigens  abgelehnt  werden,  da  diese  Erklärung  gar  nicht  not- 
wendigist und  ausserdem  auch  zu  gekünstelt  erscheint.  Die  Sieben- 
oder Neunzahl  findet  als  heilige  Zahl  auch  sonst  die  befriedi- 
gendste Erklärung,  so  dass  die  Kabiren  auch  schon  deswegen  als 
nicht  notwendig  ausscheiden  müssen.  Eine  solche  Erklärung 
findet  sich  vor  allem  in  dem  Umstände,  dass  „Sieben  Märtyrer" 
auch  sonst  sehr  häufig  in  den  christlichen  Legenden  zusam- 
mengestellt sind,  sei  es,  dass  man  nun  hier  an  die  Sieben  Mac- 
chabäischen  Brüder  oder  an  die  Sieben  Brüder,  die  Söhne  der 
hl.  Eelicitas  oder  der  hl.  Symphorosa  denkt,  deren  Legenden 
ja  genügend  bekannt  waren  und  gewiss  auch  nicht  ohne  Ein- 
fluss  auf  eine  derartige  Verwechslung  geblieben  sind.  — 

Dass  nun  aber  die  Siebenschläferlegende  gerade  im  späteren 
Mittelalter  eine  so  wunderbare  Verbreitung  gefunden  hat,  er- 
klärt sich  zur  Genüge  aus  der  Verbreitung  des  Schlafmotives 
in  den  späteren  Zeiten. 

II.  Das  Motiv  vom  langen  Schlaf  in  den  Nationalliteraturen. 

Es  wäre  ein  Wunder  zu  nennen,  wenn  das  echt  psycholo- 
gische, an  sich  ungemein  anmutige   und   aller  möglichen  Vari- 
ationen fähige  Schlafmotiv  nach  jenen  Ansätzen  in  der  antiken 
Literatur  sofort  auch  wieder  verschwunden  wäre. 
I.  Bergentrückte  Helden.') 

War  schon  in  den  frühesten  Zeiten  der  Glaube  verbreitet. 


')  Rhode,  Psyclie  I,  12;iss.;  Rhein.  Mus.  XXXIII,  209,  Kl.  Sehr.  1,  KiT; 
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dass  Alexander  M.,  Nero  etc.  wiederkehren  würden  und  dass 
Kronos  auf  einer  Insel  westlich  von  Britanien  schlafend  liege 
(Plutarch,  de  de  f.  orac.  18,  de  fac.  in  o.  l.  26),  so  machten  sich  der- 
artige Anschauungen  auch  in  den  späteren  und  sogar  noch  in  den 
neuesten  Zeiten  speziell  bei  den  Lieblingen  des  Volkes  geltend, 
besonders  wenn  deren  Leben  oder  mindestens  deren  Sterben 
ein  tragisches  Motiv  in  sich  enthält.  Dazu  kommt  dann  aller- 
dings meistens  das  weitere  Motiv  der  Hoffnung  auf  Befreiung 
und  Errettung  aus  drückendem  Tyrannenjoch.  Wie  von  selbst 
verbindet  sich  schliesslich  damit  auch  noch  das  andere  Motiv, 
dass  Leute  in  die  Höhlen  jener  schlafenden  Helden  kommen 
und  dort  einige  Zeit  verweilen,  ohne  sich  des  unterdessen  ver- 
strichenen Zeitabschnittes  selbst  bei  wachendem  Zustande 
bewusst  zu  sein. 

In  Deutschland  haust  im  Kyffhäuser  (oder  in  einer  Fels- 
höhle bei  Kaiserslautern,  oder  zu  Trifels  bei  Anweiler)  Kaiser 
Friedrich  I.  Rotbart  in  tiefem  Schlafe  an  dem  bartumwun- 
denen Tisch,  bis  Odin's  Raben  nicht  mehr  um  den  Berg  fliegen 
werden  (ursprümjlich  war  es  Friedrich  IL;  cfr.  G.  Voigt  in 
Si/heVs  Hist.  Zschr.  26,1871,  131—187;  cfr.  Otmar,  Volkssagen,  Brem. 
1800,  134 SS.;  Büsching,  Volkssagen  319 ss.,  455 ss.;  Witschel,  Sagen 
aus  Thüringen  256 ss.;  E.  Koch,  Die  Sage  vom  Kaiser  Friedrich; 
Bechstein,  Thüring.  Sagen  IV,  29  ss.).  —  Manches  Brautpaar  hat  bei 
ihm  sich  Hochzeitsgerät  und  Geld  geholt,  freilich  dann  draussen 
entdeckt,  dass  unterdessen  200  Jahre  verstrichen;  manch  ein  Hirte 
hat,  auf  der  Suche  nach  einem  verirrten  Tier,  drinnen  ohne  es  zu 
ahnen  20  Jahre  und  mehr  mit  des  schlafenden  Kaisers  Tross 
gezecht.  Ahnlich  vertrinkt  ein  schwedischer  Bauer  40  Jahre  mit 
Rittern  in  der  Höhle  und  vergisst,  dass  er  eigentlich  sein  Ross 

XXXV,  I5i»ss.,  Kl.  Sehr.  II,  199  ss.;  Kocli  28  ss. ;  Baring- Gould  ln4ss.; 
Bornoulli  16()ss.;  Demoulin  95  ss  ;  Gruppe  778;  —  Grimm,  Deutsche 
Mytholo<,äe  1854'',  cp.  XXXII:  Entrücl(un<?;  Grimm,  Deutsche  Sagen  I,  Nr.  23; 
—  Simrock,  Deutsche  Mythologie  114'';  —  Massmann,  Kaiserchronik;  — 
Schambach-Müller,  Niedersächs.  Sagen  und  Märchen  Nr.  105 — 133;  — 
Dunlop-Liebrecht,  Prosadichtungen,  Nr.  1(57;  —  Stöber,  Sagen  des 
Elsasses;  —  Hertz,  Deutsche  Sage  im  Elsass,  bes.  273 — 276;  —  Büsching, 
Volkssagen;  —  Witschel.  Sagen  aus  Thüringen;  —  Bechstein,  Thürin- 
gische Sagen;  ders.,  Mythe,  Sage,  Mär  u.  Fabel;  —  Gaster,  Beiträge  414ss, 
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gesucht  (Hertz,  Deutsche  Sage  im  Elsuss  271).  Karl  der  Grosse, 
nach  anderen  auch  Karl  V.,  sitzt  im  Odenberg  oder  im  Untersberg 
bei  Salzburg,  Heinrich  der  Vogelsteller  im  vSudemerberg  bei  Goslar 
(Kuhn  und  Sclucarts,  Nordd.  Sagen  185) ;  Siegfried,  Arminius  und 
Ariovist  schlafen  im  Bergschloss  zu  Geroldseck,  Wedekind  in 
der  Babilonie  bei  Mehnen  an  der  Weser.  Im  Guckenberg  bei 
Fränkisch-Gemünden  ist  vor  Zeiten  ein  Kaiser  mit  seinem 
ganzen  Heer  versunken  und  wird  dort  unten  von  einem  Bäcker- 
jungen täglich  mit  frischen  Wecken  versorgt.  Eine  ähnliche  Sage 
findet  sich  auch  in  Kaiser  Karl's  Berg  zwischen  Fürth  und  Nürn- 
berg ( Monts  Anseiger  4,  409 ;  5,  174). 

In  einer  Felskluft  (Rütli)  am  Vierwaldstättersee  schlafen 
die  drei  Stifter  des  SchAveizerbundes.  In  einem  Gewölbe  bei 
Kronburg  sitzt  Holger  Danske.  Nach  einer  schwedischen  Sage 
finden  Schiffer  auf  einer  einsamen  Insel  einen  dorthin  ent- 
rückten blinden  Riesen.  Die  Norwegen  erwarten  ihren  Olaf 
Tryggvason,  die  Briten  ihren  entschwundenen  Artus,  der,  wie 
einst  Tannhäuser  im  Hörselberg  bei  Frau  Holda  (später:  Venus), 
mit  Felicia,  der  Tochter  der  Sibylle,  und  der  Göttin  Juno  in 
einem  Berge  haust.  Gralents  fortwährendes  Leben  wird  am 
Schlüsse  des  lais  de  Gralent  versichert.  Ogier  (Otger,  Otacher) 
soll  im  Ardennerwalde  umgehen,  bis  er  wiederkommt.  In  den 
Eildon  Hills  in  Schottland  schläft  Thomas  Erceldoune.  Zu 
Brian  schläft  ein  Irländer,  bis  a  Fenian  Insurredion  ihn  rufen 
wird.  Jakob  IV.  wird  seit  der  Schlacht  bei  Plodden  erwartet. 
In  Palermo  harrt  ein  Franzose,  das  Opfer  der  Sizilianischen 
Vesper,  auf  den  Tag  der  Rache. 

In  Mähren  sieht  man  der  Wiederkehr  des  verlorenen 
Fürstenkindes  Jecminek  entgegen,  in  Böhmen  jener  St.  AVenzels 
und  der  Schläfer  im  Berge  Blanik.  So  warten  auch  sonst  die 
Slaven  auf  die  Rückkehr  ihres  Sv'atopluk;  und  ein  gleiches 
erhoffen  auch  die  Serben  von  ihrem  Helden  Krajelvie  Marko, 
der  in  einer  Höhle  der  Sumadia  auf  die  Befreiung  des  Landes 
harrt. 

Als  Konstantinopcl  in  die  Hände  der  Türken  fiel,  las  ein 
Priester  in  der  Hagia  Sophia  gerade  die  hl.  Messe.  Um  das 
AUerheiligste  vor  Profanierung  zu  schützen,  öffnet  sich  auf  sein 
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Gebet  hin  die  Mauer,  in  welcher  er  nun,  vor  dem  hl.  Sakramente 
auf  den  Knien,  auf  die  Vertreibung  der  Türken  wartet. 

In  Portugal  schläft  Seba.stian  irgendwo,  nachdem  er  durch 
einen  Einfall  in  Marocco  sein  eigenes  Land  ruiniert  hatte, 
ßoabdil  el  Chico,  der  letzte  arabische  König  von  Granada, 
schläft  in  der  Nähe  der  Alhambra.  Auch  Napoleon  wird  von 
dem  Volk  noch  immer  erwartet.  Wer  kennt  nicht  ähnliche 
Sagen  von  Max  IL  und  Ludwig  IL? 

In  Ephesus  schläft  Johannes  Evangelista  in  seinem  Grabe, 
bis  bessere  Zeiten  kommen,  während  die  über  ihn  liegende 
Erde  zum  Zeichen  von  seinem  Weiterleben  sich  dauernd  bewegt. 
Nach  einer  mittelalterlichen  Legende  (Robert  de  Boron)  ver- 
bringt Joseph  von  Arimathaea  beim  Anblicke  des  hl.  Gral 
40  Jahre  im  Kerker,  ohne  die  Zeit  zu  beachten  (cfr.  Hirsel, 
Berichte  d.  Sachs.  Gesellsch.  d.  Wiss.  1885,  50.,). 

Auch  in  den  arabischen  Ländern  sind  da  und  dort  ähn- 
liche Sagen  von  solchen  „Entschwundenen"  zu  finden,  die  in 
Höhlen  weiterleben ,  von  der  muhammedanischen  Welt  als 
Retter  erwartet  (A.  v.  Kremer,  KuUurgesch.  Streif süge  a.  d.  G. 
d.  Islam  50;  ders.,  Geschichte  d.  herrsch.  Ideen  d.  Islam  375  ss.J. 
Ja  sogar  in  Mexiko  kehrt  dasselbe  Motiv  wieder  (31  aller, 
Gesch.   d.  amerih.    Urreligion   582). 

2.  Sagen  vom  langen  Schlafe. 

Mit  allen  diesen  Moti\'en  sind  die  weiteren  Sagen  enge 
verwandt,  nach  welchen  irgend  ein  ]\Iann  im  Schlafe  oder  bei 
Schmausereien  etc.  in  einer  Höhle,  in  die  er  sich  verirrt,  un- 
bewusst  längere  oder  kürzere  Zeitabschnitte  verlebt.  Hieher 
gehören  alle  die  verschiedenen  Sagen  von  Zwergen,  weissen 
Jungfrauen,  Schätzen,  Wunderblumen  etc.  (Grimm,  D.  M. 
cp.  XXXII). 

Ein  chinesisches  Drama  (XIV.  Jh.)  und  der  Roman 
Yu-Kiao-Li  berichten,  dass  zwei  Jünglinge  auf  der  Suche 
nach  Heilkräutern  von  einem  Pfirsichbaum  assen.  Da  er- 
scheinen ihnen  zwei  himmlische  Frauen,  mit  denen  sie  sich  auch 
vermählen.  In  ihr  Dorf  zurückgekehrt  finden  sie,  dass  unter- 
dessen   100  Jahre    (bezw.    7   Generationen)    verstrichen    waren. 
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Die  I-lchten,  die  einer  von  ihnen  ehedem  gepflanzt,  waren  zu 
hohen  Bäumen  geworden,  und  an  ihrer  Stelle  gebietet  in  ihrem 
Hause  ihr  Enkel,  der  sie  nicht  wiedererkennt,  so  dass  sie 
heimatlos  von  dannen  ziehen  müssen  (Koch  39).  —  Nach  den 
indischen  Purana  befragt  der  König  Raiwata  den  Brahma 
über  die  Vermählung  seiner  Tochter.  Nachdem  er  einem 
himmlischen  Licde  gelauscht,  muss  er  von  Brahma  vernehmen, 
dass  unterdessen  20  Menschenalter  verflossen  wären  (Koch  37).  — 
Der  Scheich  Schahabeddin  erlebt  in  einem  Augenblicke 
Abenteuer  langer  Jahre  (Oth.  des  Fees  XVI,  ^2  ss  ;  1001  NacJit 
Nr.  228;  cfr.  Keller,  Li  rom.  des  Sept  Sages,  Tübingen  1836, 
p.  CLVI s.).  Nach  den  Annais  of  Ireland  (Baring-Gould  109) 
kommt  i.  J.  1403  ein  Finne,  Fethmingr,  der  in  Halogaland  im 
Norden  von  Norwegen  wohnte,  in  eine  Höhle,  schläft  dort  ein 
und  verbringt  3  Jahre,  Schwert  und  Bogen  an  seiner  Seite, 
ohne  dass  er  von  einem  Vogel  oder  Tier  belästigt  wird.  — 
Washington  Irving  erzählt  in  seinem  Sketdibook,  dass  Rip 
van  AVinklc,  der  Ruhe  vor  seinem  bösen  Weibe  suchte,  in 
den  Catskillbergen  am  Hudson  20  Jahre  mit  den  Dämonen 
zecht  und  dort  einschläft,  bei  seiner  Rückkehr  in  die  Heimat 
jedoch  alles  verändert  vorfindet.  ■ —  Ludvv'ig  von  Arnim  berichtet 
in  seiner  Novelle  „Kirchenordnung"  von  einem  Pfarrer,  der 
während  einer  Sonnenfinsternis  verschwindet  und  sich  erst 
nach  vielen  Jahren  wieder  findet  (W.  Menzel,  Deutsche  Dichter 
III,  344).  In  Wettenburg  am  Main  flüchtet  sich  ein  Schäfer 
vor  dem  Regen  in  eine  Höhle  und  verschläft  dort  4g  Jahre 
(Mones  Anz.  VII,  54);  ähnlich  zwei  andere  verregnete  Bauern 
bei  Trier,  die  1 00  Jahre  verschlafen  ( Wolf,  Zsclir.  f.  d.  Mythol. 
194).  Ein  Totengräber  zechte  mit  einem  von  ihm  geladenen 
Toten  600  Jahre  lang.  Ein  Mädchen  verweilt  essend  und  trinkend 
300  Jahre  bei  Zwergen.  Eine  Frau  bringt  100  Jahre  bei  Hans 
Helling  zu.  Im  thüringischen  Singerberg  wird  ein  Kornfuhrmann 
100  Jahre  von  einem  eisgrauen  Männchen  bewirtet  und  beher- 
bergt. In  anderen  Fällen  singen  und  tanzen  leichtsinnige  Leute 
mit  Elfen  und  Zwergen  und  verschwinden  dabei  auf  lange  Zeit. 
Iliehcr  gehört  auch  die  Brunhildesage  sowie  alle  daraus 
hervorgegangenen  Sagen,  die  in  irgend  einer  Form  das  Dorn- 
röschenmotiv enthalten. 
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Ja  bis  in  die  neuesten  Zeiten  herein  verirren  sich  solche 
Geschichten:  Ein  junger  Mensch  wird  von  einem  abgewiesenem 
Bettler  in  eine  Schlucht  geworfen  und  schläft  dort  vom  i6.  Okt. 
1752  bis  17.  Okt.  1832,  also  80  Jahre,  und  kann  hernach  nur 
von  einem  gojährigen  Greis  wiedererkannt  werden.  Als  er 
jenen  Bettler  am  Fenster  vorbeigehen  sieht,  wird  er  unter 
schrecklichen  Krämpfen  plötzlich  ein  Greis  und  stirbt  (Mar- 
ceil in  la  Garde,  Le  Val  de  VÄmUhve,  Brnx.  1863-^  379—400: 
Boulard  le  Toucheur). 

3.  Das  Motiv  ,,vom  verschwundenen  Bräutigam". 

Die  interessanteste  Ausbildung  dieses  Motivs  weisen  die 
Sagen  vom  „verschwundenen  Bräutigam"  auf,  die  wohl 
alle  auf  die  Alexiuslegende  als  ihrem  Urtypus  zurückgehen. 
Als  älteste  Form  wurde  bisher  (Koch  40)  jene  des  Abtes  Engel- 
hard von  Langheim  bei  Kulmbach  betrachtet  (XIII.  Jh.;  cfr. 
Watt enh ach,  Deutschlands  Geschichtsquellen  11^,  374,  404,  520;  ed. 
Schwarzer,  Zschr.  f.  d.  Phil.  XIII,  338  ss.) : 

Ein  Herzog  erbittet  in  einer  Kirche  Gottes  Segen  für  seine 
bevorstehende  Hochzeit.  Auf  dem  Heimwege  lädt  er  nun  einen 
Greis  zu  seinem  Feste  ein,  der  auch  erscheint,  jedoch  beim  Ab- 
schied den  Herzog  bittet,  den  Besuch  bei  ihm  baldigst  zu  erwidern. 
Die  Einladung  wird  auch  angenommen,  für  nur  drei  Stunden  im 
Lande  der  Seligen ,  wo  er  die  Herrlichkeit  des  Paradieses 
schaut.  Als  aber  der  Herzog  —  nach  300  Jahren  —  an  der 
Pforte  seines  Schlosses  Einlass  begehrt,  muss  er  entdecken, 
dass  dasselbe  von  seinen  trostlosen  Eltern  in  ein  Kloster  um- 
gewandelt worden  war,  dessen  Abt  ihn  nun  zum  Mahle  er- 
bittet. Kaum  hat  der  Herzog  nach  so  langer  Zeit  wieder 
irdische  Speise  berührt,  als  er  plötzlich  zum  Greise  wird  und 
tot  hinsinkt.  — 

Ahnlich  wird  diese  Sage  unter  dem  Titel  „Der  Wälsche 
Her 30g  im  Paradiese"  auch  von  Vulpius  berichtet  (Curiosiiäten 
I,  1811,  179-189;  hesser  in  Köhler,  Zschr.  f.  d.  Phil  XIV,  96ss.; 
cfr.  Mussafia,  Über  die  Quelle  des  afrs.  Dolopathos,  Sitzungsher. 
d.  K.  Akad.  d.  Wiss.  Wien,  phil  hist.  Klasse  XLVIII,  1864,  14—16): 
Hier  stirbt  der  Vater  des  Herzogs  vor  der  Hochzeit;  letzterem 
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erscheint,  als  er  um  die  Bewahrung  der  Jungfräuhchkcit  betet, 
ein  Greis  OtJieos,  welcher  den  Jüngling  zu  einem  Besuche  bei 
sich  einlädt  und  ihm  dabei  das  Paradies  zeigt.  —  Nach  Korn  er s 
niederdeutschen  Chrouka  novella  (um  1425)  ist  der  Held  der 
Erzählung  ein  Graf  Lorhigus  von  Benemontis,  dem  dies  Aben- 
teuer i.  J.  834  passiert  und  der  346  Jahre  (also  bis  11 80)  schläft. 

In  anderer  Gestalt  erscheint  dasselbe  Motiv  in  den  Predigten 
des  Maurice  von  Sully  (ca.  i  igo),  die  Paul  Meyer  ediert  hat  (Ro- 
mania  V,  473 — 485,  nach  14  Hs.  und  einem  alten  Driich;  cfr.  Rom.  23, 
186—190;  606s.;  28,  250—252;  264s.;  267s.  cfr.  P.  Meyer,  Contes 
moralises  de  N.  Bozon  saec.  XIIIjIV,  1889,  267 :  Biese  Erzählung 
stammt  aus  der  Abtei  Afflighem  in  Brahant).  Maurice  de  Sulh'  hat  sie 
wohl  zum  erstenmal  zu  einem  frz.  Sermon  umgearbeitet.  Ihm  folgte 
Odo  of  Cheriton  (f  1 247  ;  nach  Herr  ieux,  Fabulistes  latins  IV,  1896, 
295;  eine  englische  meirische  Version  ed.  Horstmann  in  Herrig' s 
Archiv  57, 1877  =  Vernon  Ms.;  andere  Copien:  Harleian  4196,  fol.  95'''; 
Hart.  2391,  fol.  189'-;  Tih.  E.  VII.  fol.  190';  cfr.  Hör  st  mann, 
Altcngl.  Legenden,  Neue  Folge  XXVI,  LIX  i  —  Einen  neuen  latei- 
nischen Text  hat  J.  A.  Herbert  herausgegeben  (TJie  Moni,:  and 
the  Bird,  in:  Romania  38,  1909,  429  s.,  ex  Cod.  Brit.  Mus.  Egcrton 
1117,  fol.  186'';  cfr.  L.  D.  Ward,  Caf.  of  Romances  II,  464  s.; 
666—669;  III,  471—476).  Der  Mönch  ist  hier  120  Jahre  ab- 
wesend, während  er  über  die  Stelle  bei  Petrus  (2.  Petr.  3,  8) 
nachsinnt.     Das  Lied  des  Vögleins  lautet  hier: 

Bien  face  li  home  qui  {quant  il?)  est  vix 
Quar  grant  est  li  joyos  de  Paradis. 
Nach  Maurice  lautet  das  Liedlein :  Misericordias  Doniini  in  aeter- 
num  cantaho. 

Diese  Sage  wird  auch  den  deutschen  Gestaltungen  als 
Vorlage  gedient  haben,  deren  älteste,  fragmentarische,  dem 
XIII.  Jh.  zugeschrieben  wird  (WacJcernagel,  Lit.  Gesch.  214- 
Anm.  114).  Die  jüngere  steht  in  Hagen's  Gesamtabenteuern 
unter  dem  Titel  „Felix  im  Paradiese''  {III,  613 ss.  und  Einleitg. 
CXXVIL  Stuttgart  1850;  Gering,  IslendzJc  Aeventyri,  Halle  a/S. 
1882/84,  III,  120—122;  cfr.  Hertz  115 ss.,  263 ss.:  lat.,  niederländ., 
niederrhein.  Texte  aus  dem  XIII.  Jli.;  Menzel,  Deutsche  Dichtung  I, 
Stuttg.  1858,  307;  ein  altd.  Gedicht  in  einer  Gothaer  Hs.  Grimm, 
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ÄUd.  WäMer  II,  70,  Colocmer  Codex  nr.  10;  Pauli  Schimpf  und 
Ernst  1595  nr.  536).  —  Dieselbe  Legende  wird  in  Montanus 
('  Vorzeit  v.  Cleve  II.  257)  vom  Mönch  Erphov.  Siegburg  erzählt 
(cfr.  Wolf ,  Niederl.  Sagen  nr.  148:  von  einem  Mönch  von  Äffli(jhem; 
Caesarius  Heisterhach,  Dialogi  mirahiles;  C.  W.  Maller  von 
Königsivinter,  Der  Mönch  von  Heisterhach;  Stöher,  Sagen  des 
Elsasses  23;  Gartenlaube  1881  nr.l4;  Gaster,  Beiträge  415): 

Der  Cisterziensermönch  Felix  wandelt,  über  die  Civitas 
Dei  (cfr.  St.  Augustin)  oder  über  den  Psalmvers  Quoniam  mille 
anni  ante  octdos  tiios,  tanquam  dies  hesterna  quae  praeter iit  (Ps.  8g,  4; 
cfr.  Petr.  3,  8:  imus  dies  ajnid  Dominum  sicut  mille  anni  et  mille 
anni  sicut  dies  unus)  betrachtend  im  Klostergartcn  auf  und  ab;  dem 
Lied  eines  Vögleins  lauschend  folgt  er  demselben  immer  weiter 
und  weiter,  bis  er  plötzlich  das  Glöcklein  hört,  das  ihn  zum  Chore 
ruft.  Er  tritt  ein  und  findet  einen  anderen  an  seinem  Platze. 
LTnd  keiner  erkennt  ihn  wieder;  nur  ein  alter  Mönch  erinnert 
sich  noch  daran,  dass  vor  langer  Zeit  ein  zweifelnder  Bruder  plötz- 
lich verschwunden,  wie  es  jetzt  noch  im  Totenbuche  zu  lesen; 
die  Mönche  erkennen  auf  dies  hin  in  dem  neuen  Ankömmling 
jenen  Novizen.  Hundert  (nach  anderen  sogar  300)  Jahre  waren 
seitdem  verstrichen  (cfr.  die  reizende  Ümdichtung  nach  Hagen  von 
Longfelloiv,    Golden   Legend   II,   Ä  Farm   in   the  Odenwald).  — 

Unter  einem  anderen  Gesichtspunkte,  unter  dem  der  Visi- 
onen über  das  Irdische  Paradies  behandelt  die  beiden  Lesfenden 
vom  Herzog  und  vom  Mönche  Arturo  Graf  (Miti,  Leggende 
e  Stiperstisioni  del  Medio-Evo,  Torino  1892,  I,  88  ss.  und  Noten), 
der  auch  sonst  noch  interessantes  Material  hiefür  beibringt: 

Drei  Mönche  eines  Klosters  am  Gihon  wuschen  sich 
einst  in  jenem  Fluss  und  sahen  dabei  einen  wundersamen  Ast 
heranschwimmen.  Als  sie  sich  denselben  näher  betrachteten, 
entsteht  in  ihrem  Herzen  ein  sehnsüchtiges  Verlangen,  jenes  Land, 
das  solche  Bäume  und  Früchte  sprossen  lässt,  zu  sehen;  und 
sie  suchen  es  nun,  das  Kloser  verlassend,  tatsächlich  auf  und  ge- 
langen dabei  in  das  „Irdische  Paradies",  wo  sie  mit  Enoch  und 
Elias  süsse  Zwiesprach  pflegen.  Unterdessen  verfliessen  300 
(andere:  700)  Jahre,  während  sie  nur  3  (bezw.  7)  Tage  ab- 
wesend   gewesen   zu   sein    vermeinen.     Durch   alte   Chroniken, 


398 

die  ihre  Geschichte  enthielten,  konnten  die  neuen  Alönche  sie 
wieder  erkennen.  Nach  40  Tagen  lösen  sich  die  drei  Mönche 
plötzlich  in  Asche  auf  (Miscellanca  di  opuscoU  inediti  0  rari  dei 
secoli  XIV  e  XV,  Torino  1S61,  165 — 178;  Leggende  del  secolo  XIV, 
Firense  1863,  I,  489 ss.;  Zamhrini,  Le  ojtere  volgari  n  stampa  dei 
secoli  XIII  e  XIV,  Bologna  1884^,  574;  andere  ital.  Mss.  in: 
Farsetti.  Bihlioteca  manoscritta,  Vencsia  1771—1780,  I,  292;  11,83, 
92;  cfr.  Cod.  7762  Bihl.  Nation.  Baris  und  Cod.  CCCXLIII  Bi- 
hlioteca delVÄcad.  dei  Lincei  fondo  Rossi). 

Diese  Legende  schliesst  sich  offenbar  an  eine  andere  an, 
nämlich  an  die  Legende  von  den  drei  Mönchen  Theophilus, 
Sergius  und  Hyginus,  welche  das  Paradies  aufsuchten  (Ros- 
iveyde,  Vitae  Batrum,  Antwerpen  1615,  224 — 231;  Vita  S.  MacJiarü 
Romani,  qui  inventus  est  juxta  Paradisum;  cfr.  AA.  SS.  Oct.  X, 
566—571;  B.  L.  LXXIII,  415—426;  Siirius  X,  1618,  362—366). 
Diese  letztere  Legende  ist  indes  wohl  nichts  anderes  als  eine 
christianisierte  Darstellung  des  Iter  Alexandri  31.  ad  Paradii<um. 

Auch  noch  andere  derartige  Legenden  mit  dem  Besuche  des 
Paradieses  sind  bei  Graf  erwähnt:  Ein  Tartarenfürst  weilte  drei 
Monate  im  Paradiese  (in:  Bu  Cange  =  Ch.  du  Fresne,  Histoire 
de  Saint-Louis,  par  Jean  de  Joinville,  Baris  1668,  cap.  94,  pg.  320). 
Oisin,  der  Held  einer  keltischen  Legende,  verbringt  in  der 
Gesellschaft  eines  reizenden  Kindes  300  Jahre.  Auf  ähnliche 
Weise  verbringt  ein  Jüngling  ein  Jahr  (nach  anderen  100  Jahre) 
im  Paradiese  (Comparetti,  Novelline popolari  italiano,  Torinol875, 
pg.  212  SS.:  Blsola  della  Felicitä).  Ein  Schmied  beschlägt  das 
Plerd  eines  Geisterkönigs  und  kehrt  nach  10  Jahren  zurück, 
um  seine  Frau  leider  am  Arme  eines  neuen  Gatten  zu  sehen 
(Luzel,  Fegendes  chretiennes  de  la  Basse-Bretagne,  Baris  1881, 
78  SS.,  216  ss.;  cfr.  Zap)f,  Ber  Sagenkreis  des  Fichfelgehirges,  Hof 
s.  a.  6  s.;  cfr.  Victor  Hugo:  Le  Beau  Becop>in;  Wesselofski/, 
11  Baradiso  degli  Alberti  II,  188—217;  BAncona,  Le  Fonti  del 
Noccllino,  in:  Stadj  di  critica  e  storia  letferaria,  Bologna  1380, 
309  ss.). 

Auch  über  den  Wälschen  Herzog  bringt  Graf  (pg.  gos.) 
einiges,  legt  aber  diese  Legende  einem  Bischof  Eberhard  von 
Bamberg   (f   1041    oder   1172)  bei,   der  die.se  Geschichte  von 
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dem  Cluniacenserabt  eines  Klosters  in  den  italischen  Alpen 
gehört  haben  will.  Dieselbe  Legende  findet  sich  auch  in  Cod. 
(jerm.  71S  (saec.  -XV)  Monacensis  (fol.  77 — 8tf):  Eyn  hobische  historie 
von  dem  paradise  in  ivehchem  Landen  gescheen.  — 

Auch  noch  ein  anderes  Gedicht  gehört  hieher:  „Die  Braut 
Christi  zu  Grosswardein  in  Ungarn"  fjBüsc/iiwfjr,  Volks- 
sagen, Märchen  und  Legenden  163  u.  A)im.  31,  pg.  43Ss.):  Eine 
Jungfrau  soll  auf  den  Wunsch  ihrer  Eltern  mit  einem  Kavalier 
den  Bund  des  Lebens  eingehen.  Am  Hochzeitsmorgen  bittet 
sie  am  Holzkreuz  im  Garten  Christus  um  Errettung.  Dieser 
geleitet  sie  nun  als  holder  Jüngling  in  den  Garten  seines  Vaters 
und  führt  sie  nach  120  Jahren  wieder  zurück.  Als  sie  wieder 
irdische  Speise  genossen,  entschlummert  sie  ruhig  und  sanft  (cfr. 
„Die  Eile  der  Zeit  in  Gott"  in  Des  Knaben  Wunderhorn).  — 

Eine  sehr  interessante,  moderne  Weiterbildung  der  noch 
unten  zu  behandelnden  Legende  von  Choni  findet  sich  in 
Letteris  reizendem  Gedicht  „Der  verschwundene  Bräutigam", 
der  diesem  Stoff  eine  ganz  eigenartige  Einkleidung  gegeben 
hat  C3l.  Letteris,  Sagen  ans  dem  Orient,  Karlsruhe  1847,  19  bis 
34;  Anmerkungen  dazu  pg.  130  s.).  Dieses  Gedicht  selbst  diente 
dann  hinwiederum  als  Vorlage  für  eine  freie  Behandlung  in 
Prosa  durch  Joachim  Rosenauer  (in:  Wolf  Pascheies, 
Sippurim,  eine  Sammlung  jüdischer  Volkssagen,  Erzählungen,  Mytlien 
etc.,  Prag  1853\  L,  145—157.  Cfr.  Abr.  3L  Tendlau,  Das  Buch 
der  Sagen  und  Legenden  Jüdischer  Vorzeit,  Stuttgart  1842,  51 — 53: 
„Die  beiden  Freunde" ;  dieses  Gedicht  handelt  aber  nur  von  den  beiden 
Freunden,  die  sich,  ivenn  auch  vergebens,  das  Versprechen  gegeben, 
dass  der  erste,  der  stirbt,  dem  andern  die  Geheimnisse  der  Ewigkeit 
enthiUlen  sollte).  Man  ist  fast  in  Verlegenheit,  ob  man  dem 
Gedichte  oder  dessen  Umarbeitung  den  Vorzug  geben  soll; 
denn  so  sehr  hat  Rosenauer,  auch  in  allen  seinen  übrigen  Er- 
zählungen ein  Meister  der  Prosa,  es  verstanden,  über  diesen 
Stoff  orientalischen  Farbenreiz  und  Märchenzauber  zu  hauchen, 
um  wahrer  Herzensfreundschaft  einen  begeisterten  Hymnus  zu 
singen.  Ein  Auszug  dieser  Erzählung  wird  davon  überzeugen 
und  zugleich  dartun,  wie  der  Chöni-Stoff  behandelt  ist.  Auch 
aus  dem  Gedicht  sind  ein  paar  Zeilen  aufgenommen. 
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Wohl  nie  weilten  —  seit  der  Heldenzeit  des  David  und 
Jonathan  —  auf  Kanaans  heiligem  Boden  edlere  Jünglinge 
als  Amnon  und  Elifass.  Schon  in  der  Kindheit  unschuldsvollen 
Tagen  hatten  sie  mit  der  innigsten  Liebe  und  Freundschaft 
einander  sich  zugesellt;  sogleich  beim  ersten  Begegnen  durch- 
glühte die  Flamme  der  reinsten  Zuneigung'  ihre  nur  Liebe 
atmenden  Seelen,  so  dass  es  schien,  als  ob  dieses  gegenseitige 
erste  Sehen  nur  ein  unverhofftes  Wiedersehen  nach  langer 
schmerzlichen  Trennung  wäre,  oder  als  ob  bereits  in  seligeren 
(Tcfilden  das  Band  zärtlicher  Freundschaft  sie  umschlungen 
hätte  und  in  diesem  Augenblicke  nur  die  Erneuerung  jenes 
heiligen  und  nie  entweihten  Bundes  von  ihnen  gefeiert  würde. 
—  Konnte  es  auch  anders  sein?  —  Waren  sie  doch  für  einander 
geschaffen!  Verschwisterte  doch  so  seltener,  harmonischer  Ein- 
klang ihre  gleich  sanften  und  edlen  Gemüter,  dass  es  schien,  als 
ob  jedem  von  ihnen  nur  die  Hälfte  einer  und  derselben  Seele 
zu  Teil  geworden  wäre  oder  als  ob  das  Sein  und  das  Bestehen 
des  einen  göttlichen  Geistes  nur  durch  das  Sein  und  das  Be- 
stehen des  anderen  bedingt  würde!  — 

Der  Lenz  war  wiedergekehrt.  Amnon  und  Elifass  wandelten 
ins  Freie.  Es  war  bereits  Abend  geworden  und  die  blasse 
Scheibe  des  Mondes  tauchte  eben  im  Westen  auf.  —  „Wie 
schön  ist's  doch  hier!"  sprach  Amnon  für  sich  hin.  —  .Jawohl, 
schön  ist's  hier",  wiederholte  Elifass  mit  einem  Lächeln,  das 
den  Engeln  abgelauscht  schien;  „aber  wir  weilen  nur  in  einer 
Welt  des  Staubes  und  der  Verwesung!"  —  ,,Ach,  nicht  lange 
währet  diese  Herrlichkeit",  träumte  Amnon  weiter;  „kaum  nach- 
dem des  Sommers  Gluten  die  Früchte  gereift  und  die  Halme 
versengt,  toben  die  Stürme  des  Herbstes  über  die  Fluren  und 
fegen  sie  rein,  damit  Platz  gemacht  werde  dem  Schnee  des 
Winters!  —  Vergänglich!"  —  „Vergänglich!  —  Auch  unsere 
Freundschaft?  —  Nach  dem  Tode?"  —  ,,Nach  dem  Tode  soll 
dort  in  jenen  Gefilden  erst  der  Sommer  unserer  Freundschaft 
beginnen,  wenn  hienieden  der  Frühling  verblüht  ist.  Ist  ja  doch 
unsere  Freundschaft  die  Wonne  des  Geistes;  also  ist  aucli  unsere 
Freundschaft  unvergänglich  wie  unser  Geist!"  — 

Elifassens  Geist,  nach  der  Gemeinschaft  mit  den  Seligen 
des  Paradieses  strebend,  suchte  sich  indes  bald  von  der  irdi- 
schen Hülle  loszuringen.  Je  mehr  er  sich  auf  seinem  Siechbette 
mit  dem  Todesgedanken  zu  befreunden  schien,  desto  fürchter- 
licher tobte  Amnon  gegen  die  Trennung.  „Nicht  leben  mag 
icli  ohne  dich!"  —  „Gedenk,  o  Freund,  jenes  heiligen  Momentes, 
da  wir  ewige  Treue  —  selbst  über  das  Grab  hinaus  —  uns 
versprochen!    —    Lieben    will  ich  dich,   selbst  wenn  dies  Herz 
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aus  Staub  schon  die  Beute  der  Würmer  geworden!  —  Noch 
mehr!  Ich  will  alle  die  Geheimnisse  von  Tod  und  Ewigkeit 
einstens  dir  offenbaren!  —  Sieh,  schon  verglimmt  das  Abend- 
rot —  das  Abendrot  sei  unsere  Losung!  —  Nach  einem  Abend- 
rot will  ich  dereinst  dir  alles  enthüllen!"  Noch  ehe  ein  letzter 
Kuss  dies  Versprechen  besiegelt,  war  die  reine  Seele  entflohen.  — 

Hochzeit  wurde  gefeiert  —  die  Hochzeit  eines  der  edelsten 
Jünglinge  der  Stadt  mit  der  lieblichen  Tocher  eines  vornehmen 
Mannes.  Doch  Tränen  des  bittersten  Grames  entperlten  den 
Augen  der  Braut  und  brannten  heiss  auf  einer  Wange,  auf 
welcher  der  Schmerz  alle  Rosen  der  Jugend  in  die  bleichen 
Lilien  der  Unschuld  verwandelt.  —  Der  Bräutigam  —  Amnon 
ist  es  —  war  um  die  Zeit  der  Abenddämmerung  plötzlich 
verschwunden.  — 

Es  ist  bekannt,  dass  nirgends  die  höchste  Lust  und  Freude 
so  gerne  mit  dem  höchsten  Grad  des  Trübsinnes  sich  paart  als 
bei  edlen  jugendlichen  Gemütern.  — 

„Ob  er  mein  wohl  noch  gedenken  mag,  der  treue,  verklärte 
Freund  in  den  seligen  Sphären  ?  —  Wäre  er  wohl  noch  gewillt, 
sein  Versprechen  zu  lösen,  das  er  scheidend  mir  gegeben?"  — 

Der  Jüngling  war  in  einem  kleinen  düsterstillen  Tal  an- 
gelangt, das  sanfte  Hügel  rings  umsäumten.  Allenthalben 
Cypressen  und  Trauerweiden!  Im  Westen  erstarb  milde  das 
Abendrot.  Amnon  liegt  über  einem  Grabeshügel,  drinnen  alles, 
was  irdisch  an  seinem  Freunde,  von  gierigen  Würmern  zerfressen 
wurde.  Darüber  schwebt  ein  Bild  daher,  gerufen  von  des  Jüng- 
lings heissem  Flehen.  —  „Enthüllen  soll  ich  dir  jene  Geheim- 
nisse, die  ein  irdischer  Sinn  nicht  zu  verfassen  vermag,  deren 
Kenntnis  dem  Sterblichen  nie  frommen  kann?  —  Lass  ab! 
Nur  dunkel  ahnen  darf  die  Seele  während  ihres  irdischen  Wal- 
lens  jenes  Erhabene  und  Göttliche,  das  nur  dem  geläuterten 
Geiste  verständlich!  —  Die  Knospe  ew'ger  Wahrheit  nur  schmück' 
die  Menschenbrust  —  Der  vollen  Blume  werde  sie  dort  erst 
sich  bewusst!  —  Im  Leichtsinn  nur  gab  ich,  damals  dir  jenes 
Wort,  der  Folgen  unbewusst!"  —  „Lass  mich  schauen,  welche 
Hoffnung  für  den  Staubgebornen  in  geheimnisvoller  Ferne  schlum- 
mert, mache  mich  heimisch  mit  jenen  Gefilden,  zu  denen  die 
Gruft  uns  die  Pforten  erschliesst!"  —  „Ach,  welch  unendlichen 
Jammer  bereitest  du  mir  und  dir?  Nur  warnen  dürft'  ich  dich, 
aber  dir  versagen  nicht!"  —  Und  schon  überkam  Amnon  das 
dunkle  Gefühl,  als  ob  er  Adlersfittige  statt  Arme  hätte  und  als 
ob  er  von  sausendem  Sturme  getragen  mit  dem  Schatten  seines 
Freundes  durch  die  Luft  entschwebte.  —  Jetzt  hatte  er  des 
Edens  luftige  Pforte  erreicht,  daraus  quoll  der  Sphären  Andacht, 
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der   Engel   Trost    hervor.     Ungehemmt   durchspähte   nun    sein 
Geist  die  heihge  Welt  der  Seligen.  — 

Über  dem  Grabe  des  Jugendfreundes  liegt  der  Jüng- 
ling. —  War  es  ein  Traum  ?  —  Noch  immer  flutete  des  Mondes 
Silber  über  den  Gräberreihen.  —    „Zurück  nun  zur  Braut!"  — 

Das  Tor  war  erreicht.  Sonderbar,  alles  verändert!  —  Ein 
Monument  des  Todes  scheint  ihm  das  Vaterhaus.  —  Am  nächsten 
Morgen  steht  Amnon  vor  dem  Tempel,  des  schaurigen  Rätsels 
Lösung  sehnlichst  erwartend.  Gestern  war  er  auch  hier  —  mit 
seiner  Braut,  seinem  Liebesbund  ein  Denkmal  setzend,  indem  er 
der  Sitte  folgend  den  Keim  einer  Palme  in  den  Boden  gesenkt. 
Doch  heute  prangt  im  Strahl  der  Morgensonne  dafür  ein  alter 
schattiger  Baum,  dessen  herrlich  entfaltete  Krone  mit  reifer  Frucht 
beschwert.  —  „Ist's  ein  wüster  Traum?"  —  Also  sprechend 
betrat  er  wankend  die  Halle.  „Sag  mir  an,  o  Rabbi,  wo  finde 
ich  meine  Braut,  die  gestern  erst  hier  mir  angetraut?"  —  „Wer 
bist  du,  o  Jüngling?"  —  „Ach,  höret,  ihr  Brüder,  nur  für  eine 
Stunde  hab'  die  Heimat  ich  verlassen,  hab'  eine  Seligkeit  em- 
pfunden, von  keiner  Menschenbrust  gekannt.  Und  wiederge- 
kehrt, finde  ich  alles  schrecklich  anders  —  eine  neue  Schöpfung, 
kein  Bild  von  gestern  mehr!"  —  Da  wankt,  auf  seinen  Stab 
gestützt,  ein  ehrwürdiger  Greis  in  die  Halle,  mit  bebender 
Stimme  den  Jüngling  fragend:  „Bist  du  nicht  Amnon  —  des 
Nehemias  Sohn?  Jener  unglückliche  Bräutigam,  der  einst  zur 
Trauungsstunde  geheimnisvoll  verschwunden?  —  Siebzig  Jahre 
sind  es  wohl,  da  hat,  als  ich  noch  ein  Knäblein  war,  die  Amme 
mir  die  Wundermär  gar  oft  erzählt.  —  Der  Braut  warst  du 
ihr  —  Todesengel!  —  Geknechteten  Boden  betritt  dein  Fuss 
nunmehr!  —  Zion's  Burg  wurde  zerstört,  Jerusalems  Tempel 
ein  Raub  der  Flammen.  —  Kaum  dass  dieses  Haus  dem  Feuer 
entgangen;  kaum  dass  wir,  die  wir  hier  uns  wieder  befinden, 
dem  herben  Joch  der  Sklaverei  uns  entzogen.  —  Und  du  — 
du  hast  unterdessen  selig  geträumt!"  — 

Auf  das  Grab  seines  P>eundes  hingebettet  liegt  Amnon, 
der  unglückliche  Jünglingsgreis.  Tränen  entperlen  seinen  Augen, 
deren  Glanz  erloschen,  und  benetzen  die  hohlen,  eingefallenen 
Wangen,  von  denen  der  Gram  die  Röte  blühender  Kraft  gescheucht 
und  dafür  die  Blässe  des  Schnees  hingehaucht.  —  „Was  soll 
mir  ein  Leben,  dessen  sch()nster  Teil  im  Traume  mir  entschwand? 
Ich  brach  vom  Baum  des  Lebens  mir  nur  den  dürren  Ast  ■ — • 
verkennend  deine  Mahnung  in  freventlicher  Hast!"  —  Einem 
Aare  gleich  fühlt  der  Unglückliche  sich  erhoben.  Ihm  scheint 
es,  als  sähe  er  die  von  Himmelsglanz  verklärte  Braut  ihm  ent- 
gegenschweben,   als    vorn;'ilinie    er    eine  Stimme  —    die    seines 
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Freundes  — :  „Ziehe  in  Frieden  ein  in  das  Land  des  Friedens, 
du  Friede-,  du  Ruheloser!"  — 

III.   Das  Schlaf motiv  in  den   Apocryphen  des  Alten  Testamentes  und  in  der 

arabischen  Literatur. 

Wenn  auch  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  kann,  dass  diese 
antiken  Sagenmotive  einen  tiefgehenden  Einfluss  auf  die  Sieben- 
schläferlegende ausgeübt  haben,  vielleicht  zwar  nicht  direkt  in 
Bezug  auf  die  Entstehung,  aber  um  so  mehr  in  Bezug  auf  be- 
geisterte Aufnahme,  auf  weitere  Entwicklung  und  allgemeine  Ver- 
breitung, so  kommt  doch  gerade  für  die  Entstehung  dieser  christ- 
lichen Legende  eine  Legendengruppe  in  Betracht,  die  in  ihrer 
Veranlassung  allerdings  auf  das  obige  psychologische  Sagen- 
motiv im  allgemeinen  und  wohl  auch  auf  die  klassischen  Mythen 
im  besonderen  zurückgehen  mag,  die  aber  zweifelsohne  eine 
Entwicklung  für  sich  durchgemacht  hat.  Und  diese  Legenden- 
gruppe ist  in  den  Apocryphen  des  Alten  Testamentes 
zu  finden,  und  zwar  in  der  Onias-,  bezw.  Abimelechlegende. 
Wenn  auch  diese  beiden  Legenden  lange  verborgen  geblieben 
waren,  so  wurden  sie  doch  endlich  in  der  neueren  Zeit,  als  auch 
die  Apocryphenliteratur  die  verdiente  Berücksichtigung  und 
Würdigung  gefunden,  aus  dem  Staub  der  Bibliotheken  aus- 
gegraben,   wo    sie    einen    jahrhundertelangen    Schlaf    friedlich 

geschlafen.  -n-      r^    •        t  a 

I.  Die  (Jnias-Legende. 

Diese  Legende  ist  in  zwei  Fassungen  erhalten,  die  aber 
trotz  ihrer  Verschiedenheiten  im  Grunde  doch  in  eine  Rubrik 
zusammengefasst  werden  können.  Beide  sind  zwar  erst  aus 
relativ  später  Zeit  (2.  Jh.  nach  Christus)  belegt,  doch  gründen 
sie  sich  wohl  auf  eine  sehr  alte  Tradition.,  Die  eine  ist  im 
Jerusalemitischen  Talmud  durch  R.  Juda  den  Prose- 
lyten,  die  andere  im  Babylonischen  Talmud  durch  R. 
Y  oh  an  an  überliefert  (lebte  um  230  nach  der  Zerstörung  des 
Tempels). 

a)  Fassung  des  Yeruschalmi  (R.  Juda). 

Talmud  Yeruschalmi,  Taanith  III,  9,  66 d.  Yalkut  II  fol.  I27d  §  880, 
Midrasch  zu  Ps.  126,  i.  Sacut  im  Juchasin  (XV.  Jh.).  —  Gaster,  Beiträge  (cfr. 
oben  pg.  219  nr.  34)  pg.  79;  Heller  206;  cfr.  Steinschneider  ZDMG  4,  1850, 
161  s.;   Guidi  444,  SA.  104;   Geiger,  Lesebuch  29;  Hamburger  Real-Encykl.  140. 

26* 
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Choni  Hame'aggcl,  Enkclsohn  des  Chöni,  lebte  zur  Zeit 
der  Tempelzerstörung.  Er  ging  einst  nach  einem  Berge  zu 
seinen  Arbeitern.  Während  er  dort  sass,  fing  es  an  zu  regnen; 
da  ging  er  in  eine  Höhle,  schlummerte  und  schlief  ein  und  lag 
so  in  tiefem  Schlafe  70  Jahre  lang,  bis  der  Tempel  zerstört 
und  wieder  aufgebaut  wurde.  Als  er  erwachte,  sah  er  die 
Welt  ganz  verändert;  Flecken,  die  Ölbäume  trugen,  waren  indes 
in  Weinberge,  und  Weinberge  inzwischen  in  Saatfelder  um- 
gewandelt worden.  Er  ging  in  die  Stadt  und  fragte  die  Eeute: 
„Was  hört  man  in  der  Welt?"  Und  die  Leute  fragten  ihn: 
„Wer  bist  du?"  Er  antwortete:  ,,Tch  bin  Choni  Harne' aggel." 
Darauf  sagten  die  Leute:  „Wir  haben  gehört,  dass  seine  Halle 
stets  erleuchtet  wurde,  wenn  er  in  dieselbe  trat."  Er  trat  in 
seine  Halle  und  sie  wurde  erleuchtet.  Darauf  wendete  er  auf 
sich  den  Psalmvers  (Ps.  126,  i)  an:  Cum  converteret  Dominus 
caidivüatem  Sion,  facti  sumus  quasi  somniantes  (Vulgata  125,  1: 
In  convertendo  Dominus  capiivitatem  Sion,  facti  sumus  sicut  consolatij. 

b)  Fasjung  des  Babli  (R.  Jochanan). 

Talmud,  Babli  Taanith  23a;  Yalkut  1.  c.  zu  Ps.  126,  i;  Maäse  Buch 
cp.  53;  cfr.  Tract.  Sabbath  f.  33.  Midrasch  Rabbah  par  Naso.  —  Gaster,  Beiträge 
78s.;  cfr.  Steinschneider  ZDMG  4,  161  s.;  Schreiner  ZDMG  42,  1888,  436s.; 
Heller  205s.;  Schauer,  Wandernde  Sagen  (cfr.  oben  pg.  218  nr.  26)  pg.  39ss.; 
nach  ihm  abgedruckt  bei  Koch  37  ss.;  cfr.  d'Ancona,  Sacre  Rappresentazioni  II, 
34g;  Guidi  404,  SA  104.  —  cfr.  Levi,  Parabole,  Leggende,  Pensieri  raccolti  da' 
libri  talmudici,  Firenze  pg.  270;  L.  Seligmann,  Parabeln,  Legenden  und  Ge- 
danken aus  Talmud  und  Midrasch,  Lpz.  1877,  2i8ss.  ;  Tendlau,  Das  Buch  der 
Sagen  und  Legenden  Jüdischer  Vorzeit,   Stuttgart   1842,    186 — 188. 

So  lange  dieser  Fromme  (Choni)  lebte,  pflegte  er  stets 
wegen  des  Psaimverses  (Ps.  126,  i:  „Führte  der  Herr  Zions 
Fiücklcehrende  zurück,  wie  Träumende  würden  ivir  sein")  betrübt  zu 
sein,  indem  er  meinte:  ,,AVie  ist  es  denn  möglich,  einen  70  Jahre 
langen  Traum  zu  träumen  ?"  Eines  Tages  ging  er  ins  Freie, 
da  sah  er  einen  Mann,  der  einen  Charub  {JoJiannishrothaum, 
Tendlau:  Bochslwrnhaum)  pflanzte,  und  fragte  ihn:  „Wann  trägt 
denn  dieser  Baum  P>üchte?"  —  „Nach  70  Jahren",  antwortete 
jener.  —  „Und  glaubst  du  denn  noch  70  Jahre  zu  leben,  da 
du  diesen  Baum  jetzt  pflanzen  willst?"  —  „Habe  ich  denn  die 
Welt  wüste  vorgehmden?  Wie  meine  Eltern  Bäume  gepflanzt 
und  sie  mir  hinterlassen  haben,  so  pflanze  auch  ich  solche  und 
hinterlasse  sie  meinen  Kindern."  Choni  setzte  sich  hin,  brach  sein 
Brot  und  ass.  Da  übermannte  ihn  der  Schlaf,  und  er  legte 
sich  hin  um  zu  schlafen;  ihn  umgab  nun  eine  Felsenmauer,  die 
ihn    den    Augen    der  Leute   entrückte.     So  schlief  er  70  Jahre 
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hintereinander.  — ■  Als  er  erwachte,  sah  er  einen  Mann,  der 
Früchte  von  jenem  Baume  pflückte.  Choni  fragte  ihn,  ob  er 
derjenige  sei,  welcher  den  Baum  geflanzt  habe.  —  ,,Ich  bin  der 
Enkel  des  Mannes."  —  „So  habe  ich  wohl  70  Jahre  geschlafen." 
Inzwischen  hatte  auch  seine  Eselin  Junge  geworfen,  die  nun 
selbst  schon  wieder  Junge  hatten.  —  Er  ging  nach  Hause  und 
fragte  dort  nach  dem  Sohne  des  Choni.  —  „Der  Sohn  des 
Choni  ist  schon  gestorben",  wurde  ihm  geantwortet,  „aber  sein 
Enkelsohn  lebt."  —  Und  als  er  sich  diesem  als  dessen  Gross- 
vater zu  erkennen  gab,  fand  er  keinen  Glauben.  Ebensowenig 
glaubte  man  seinen  Worten,  nachdem  er  im  Lehrhause,  wo  er 
voller  Anerkennung  erwähnt  wurde,  sich  als  derselbe  Choni  zu  er- 
kennen gegeben.  Da  ging  er  hinaus  und  bat  Gott  um  seinen 
Tod;  und  die  Bitte  wurde  ihm  gewährt.  Daher  ist  es  ein  Sprüch- 
wort unter  den  Leuten:  „Entweder  Freunde  wie  Hieb,  oder 
lieber  den  Tod!" 

Schauer:  Entweder  Gesellschaft  oder  den  Tod.  Tendlaa: 
Das  meinte  auch,  sagte  Raba  (lebte  ca.  250  nach  der  Zerstörung 
des  lempels),  das  Sprüchwort:  „Ohne  die  alten  Genossen  und 
die  alte  Ehr'  —  Lieber  ich  gestorben  war'." 

c)  Eine  jüdische  Legende  mit  einem  ähnlichen  Motiv. 

Babylonischer  Talmud,  Tract.  Schabbath  33  b.,  übers.  Wünsche  (Lpz.  1886), 
I,  132s.  Die  hier  genannten  Rabbiner  gehören  der  Zeit  160 — 220  an;  cfr.  Strack 
PS-  85. 

Einst  sassen  R.  Jehuda,  R.  Josse  und  R.  Simeon  beisam- 
men, und  R.  Jehuda,  der  Sohn  der  Proselyten,  sass  unter  ihnen. 
Da  begann  R.  Jehuda:  „Wie  schön  sind  die  Werke  dieser 
(römischen)  Nation!  Sie  haben  Märkte  angelegt.  Brücken  und 
Bäder  gebaut!"  R.  Josse  schwieg.  R.  Simeon  ben  Jochai  liess 
sich  auf  diese  Weise  aus:  „Alle  diese  Einrichtungen  haben  sie 
nur  zu  ihrem  Interesse  getroffen;  die  Märkte  haben  sie  ange- 
legt, um  Buhldirnen  dahin  zu  setzen ;  die  Bäder  dienen  zu  ihrer 
Ergötzung,  die  Brücken  zur  Zollerhebung."  Jehuda,  Sohn  der 
Proselyten,  erzählte  diese  Gespräche  weiter,  und  sie  gelangten 
zu  den  Ohren  der  Behörde.  Diese  beschloss:  „Jehuda,  der 
unsere  Einrichtungen  gepriesen,  werde  erhoben;  R.  Josse,  der 
geschwiegen,  soll  nach  Sepphoris  ausw^andern;  Simeon,  der  ge- 
schmäht hat,  komme  ums  Leben!"  Letzterer  verbarg  sich  mit 
seinem  Sohne  (R.  Eleasar)  in  einem  Lehrhaus,  wohin  sein  Weib 
ihnen  nWc  Tage  Brot,  einen  Krug  Wasser  und  Kohl  brachte. 
Als  aber  strengere  Massregeln  von  der  Regierung  ergriffen 
wurden,  sprach  Simeon  zu  seinem  Sohne:  „Frauen  sind  leicht- 
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sinnig,  vielleicht  wendet  man  Gewalt  an  und  entdeckt  uns." 
Darauf  verbargen  sie  sich  in  einer  Höhle.  Da  geschah  ein 
Wunder;  es  entstand  für  sie  ein  Johannisbrotbaum  und  eine 
Quelle  fand  sich  vor.  Sie  blieben  da,  setzten  sich  in  den  Sand, 
der  ihnen  bis  zum  Halse  reichte,  und  lernten  den  ganzen  Tag:  nur 
zur  Betzeit  sogen  sie  Kleider  an,  welche  sie  aber  nach  ver- 
richtetem Gebet  wieder  auszogen,  damit  sie  nicht  verderben 
sollten.  Sie  blieben  da  12  Jahre.  Da  kam  Elia  und  stellte  sich 
an  den  Eingang  der  Höhle  und  sprach:  ,,Wer  tut  dem  Sohne 
Jochai's  zu  wissen,  dass  der  Kaiser  gestorben  und  sein  Befehl 
aufgehoben  ist?"  Sie  traten  hinaus  und  sahen  die  Leute  pflügen 
und  säen.  Da  sagte  er:  „Sie  lassen  das  ewige  Leben  und  be- 
schäftigen sich  nur  mit  dem  Leben  der  gegenwärtigen  Stunde." 
Jeder  Ort,  auf  den  sie  ihre  Augen  hinrichteten,  ging  in  Flammen 
auf  Eine  Himmelsstimme  rief  ihnen  zu:  „Ihr  seid  nur  zur 
Zerstörung  meiner  Welt  aus  der  Höhle  getreten,  kehrt  wieder 
in  eure  Höhle  zurück!"  Das  geschah  auch;  und  sie  blieben 
noch  zwölf  Monate  darin ;  denn  so  lange,  heisst  es,  dauert  das 
Gericht  der  Frevler  in  der  Hölle.  Nach  Verlauf  dieser  Zeit 
liess  die  Himimelsstimme  wieder  die  Worte  vernehmen:  „Geht 
heraus  aus  eurer  Höhle!"  Sie  taten  es.  Überall  wo  Eleasar 
verwundete,  heilte  R.  Simeon  und  sprach:  „Mein  Sohn,  ich  und 
du  sind  in  der  Welt  genug."  —  Sie  waren  sehr  verschmachtet. 
Als  Simeon's  Schwiegervater  R.  Pinchas  ben  Jair  davon  hörte, 
ging  er  ihm  entgegen  und  führte  ihn  in  ein  Bad,  in  welchem 
er  seine  Haut  reinigte.  Als  er  (Simeon)  die  vielen  Geschwüre 
an  seinem  Körper  sah,  weinte  er  so  sehr,  dass  Tränen  aus 
seinen  Augen  flössen  und  ihm  Schmerz  verursachten.  —  Dann 
kam  R.  Simeon  auf  den  Markt  und  sah  den  R.  Jehuda,  den 
Sohn  der  Proselyten.  Er  fragte  ihn:  ,,Tst  er  noch  auf  der  Welt?" 
Er  richtete  seine  Augen  auf  ihn,  und  er  wurde  zu  einem  Knochen- 
haufen. — 

Etwas  verschieden  von  dieser  Fassung  ist  jene  im  Jeru- 
sal emitischen  Talmud  (SchehiitJi,  fol.  27a,  übers.  Wünsche 
pg.  78s.j: 

R.  Simeon  ben  Jochai  lebte  13  Jahre  in  einer  Höhle,  und 
durch  ein  Wunder  geschah  es,  dass  ein  Johannisbaum  wuchs 
(von  dem  er  lebte)  und  sein  Körper  bald  von  einem  Hautaus- 
schlag überzogen  wurde.  Am  Ende  des  Zeitraumes  sprach  er 
zu  sich:  ,,Wcnn  ich  nicht  von  hier  fortgehe,  so  werde  ich  nichts 
davon  wissen,  was  auf  der  Erde  vorgeht."  Er  trat  heraus  und 
liess  sich  an  der  Öffnung  der  Höhle  nieder.  Da  sah  er  einen 
Vogelfänger,   welcher  die  Vögel  jagte  und  eine  Schlinge  aus- 
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spannte,  um  sie  zu  f^ingen.  Darauf  hörte  er  eine  Himmisstimme, 
welche  ausrief:  „Gnade!"  und  der  Vogel  wurde  gerettet.  Da 
rief  er  aus:  „Wenn  schon  der  Vogel  nicht  ohne  Befehl  vom 
Himmel  stirbt,  um  wie  viel  w^eniger  der  Mensch!"  Als  ersah, 
dass  die  Dinge  abhängig  sind,  beschloss  er,  sich  in  die  Bäder 
von  Tiberias  zu  begeben,  und  er  gelobte,  für  diese  Stadt  eine 
Tat  zu  vollbringen,  welche  gleich  wäre  derjenigen  unserer  Vor- 
eltern (Gen.  33,  iS),  wo  gesagt  ist:  „Sie  bauten  Bogengänge 
und  verkauften  öffentlich."  Er  nahm  Feigenbohnen,  zerschnitt 
sie  und  warf  sie  in  das  Wasser.  Überall  wo  es  Totengebeine 
gab,  stiegen  dieselben  herauf  und  erhoben  sich  bis  zur  Ober- 
fläche. Ein  Cuthäer,  welcher  ihn  bei  diesem  Werke  sah,  spottete 
über  den  merkwürdigen  alten  Juden  (und  wollte  ihm  einen 
vStreich  spielen ).  Er  nahm  einen  Toten  und  verscharrte  ihn  in 
einem  schon  gereinigten  Orte.  Darauf  kam  er  zu  R.  Simeon 
und  sagte  zu  ihm:  „Hast  du  nicht  diesen  Ort  hier  gereinigt? 
Wenn  du  mich  dahin  begleiten  willst,  so  will  ich  dir  zeigen, 
dass  noch  ein  Leichnam  sich  daselbst  befindet."  Da  sah  R. 
Simeon  im  hl.  Geiste,  dass  er  den  Toten  dahingelegt  habe,  und 
sprach:  „Ich  verhänge  über  die  Oberen,  dass  dieselben  herab- 
steigen und  die  Unteren  heraufsteigen."  Und  so  geschah  es. 
Der  Cuthäer  starb  und  der  eingescharrte  Tote  erhob  sich.  Als 
R.  Simeon  an  einem  Turme  vorbeiging,  hörte  er  die  Stimme 
eines  Gesetzesschreibers,  welcher  ihn  lächerlich  machte,  indem  er 
sagte:  ,,Dort  ist  Bar  Jochai,  welcher  Tiberias  gereinigt  hat!"  — 
,,Ich  schwöre  es",  rief  R.  Simeon,  „Tiberias  wird  künftig  ganz 
rein  sein  trotz  deines  Unglaubens!"  Es  dauerte  nicht  lange, 
so  wurde  der  Spötter  in  einen   Knochenhaufen  verwandelt. 


2.   Die   Abimelechlegende. 
Tä  IJaoaXeiTioinru   leoetii'ov  jou  Tioorpjov  :=  Iteliqua  verhoruin  Bciruch 
(oder   statt  ,,Barucli":    Jeremiac;    der  erstere  Titel  wohl  deswegen,    weil  nach 
den  Abessiniern  diese  ,,Rel.  verb.  Jeremiae"  im  „Buche  Baruch"  aufgenommen 
sind);  ed.: 

1"  Aethiopisch:   Dilhiuinn,   C/irestum.   Äctliiop.  Lips.  1880,  1 — 15;    cfr. 

Vlll— X. 
2"  Griechisch: 

a)  Menaeum,  Graecorum  Vonet.  lOO'J)  und  Ceriani,  Monumenta 
Sacra  etprofanaY,  1,  i)g.  11  — 18  (Mediolani  18(i8)  nach  einer  Hs.  der 
Bibliothek  zu  Bra. 
h)  Ein  anderer  griechisclier  Text  (Hs.  des  XV.  Jhs.i  von  A.  N.  Vesso- 
lofsky,  in:  Izn  istoria  romana  I,  331 — 363  (cfr.  Gröber's  Grdr.  II,  3. 
pg.  4ü0i,  und  A.  Vassiliev,  in:  Änecdota  graeco-byzantina  I  (Mos- 
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(luae  1893),  308—316  (eh.  Biblioth.  Jlaf/.  graeca,  Bruxelles  1909'-', 
109  ar.  778;  Menaea  ad  4.  Nov.  und  Delehuye,  Synax.  Constanfi- 
nop.  194,  963). 

c)  ia:  ^vröipis  rwr  'IotoquTji'  (Venedig  1684)  91—97  =  neugriecbiscbe 
Chronik  des  Bischofes  Dorotheus  von  Monciubasia: 

«)  deutsch  von  Gaster,  Beiträge  znr  vergleichenden  Sagen-  und 
Märclienkunde,  in:  Graetz,  Monatschr.  f.  Geschichte  u.  Wissen- 
schaft des  Judentums  XXX  (N.F.  XIII,  1881),  80s.,  i;iO— 137. 

ß\  rumänisch  von  Buburuzau  (Hs.  v.J.  168^—168.')  in  der  fürst- 
lichen Bibliothek  von  Hobenzollern ;  cfr.  Gasier,  Chrestomatie 
Bomana,  Lpz.  1891,  I,  311,  wo  ein  Stück  (ful.  8)  dieser  Chronik 
ediert  ist;  Gröber  Grdr.  II,  3  pg.  '288:  zwei  Abschriften  dieser 
Chronik  von  1785  und  1799  in  der  Bibliothek  der  rumänischen 
Akademie. 

d)  kritisch:  Bendel  Harris,  The  Best  of  the  Words  of  Baruch, 
in:  Haverford  College  Studics  II  (London  188i))  II,  1—64  (nicht  er- 
reichbar i. 

3"  Armenisch:     Unkanonische    Bücher    des    Alten    Testamentes    (Venedig 
1896),  349—364.  —    Ob  Charles  icfr.  Kautsch,    Apocr.  II,  402)  seineu 
kritischen  Text  nacli    11    aethiopischen  Hss.  und  dem  griechischen  Text 
schon  herausgegeben  hat,  konnte  nicht  ermittelt  werden. 
4"  Deutsch  (aus  dem  Aethiopischen):  Praetorius,  in:  Hilgenfeld' s  Zschr. 
für  wiss.  Theologie  XV    (1872),    230—247,    und    König,    Stud.  u.  Kr  it. 
(1877),  318-338. 
5"  Tranzösisch  (aus  dem  Koptischen):   Histoire  de  la  Captivite  de  Bahy- 
lone,   in:  Ämelineau,    Contes  et  Bomans  de  VEgypte  Chretienne  (Paris 
1888)  11,  97—151. 
6"  Rumänisch  (=  griechischer  Text  bei  Ceriani;    wird  Vorlage  für  einen 
slaviscben  Text): 

ai  Petru   Dunovici,    Strängere  noao   (Weltchronik,   verfasst  ca.  1620 
bis  KilOi  erhalten  in  der  Bukarester  Centralbibliothek  c.  56,  fol.  6.'>^'s.; 
ed.  Gaster,    flircst.  Eom.  1,  147—149  (Jeremiaslegende);   cfr.  Gröber 
Grdr.  II,  3  pg.  288  u.  399  s. 
b)  Dositheu  (Dosoftein),  Vietile  Sßntilor  [^^Vifae  Sanctorum;  godmcVt 
Jasi    1682);    Jeremiaslegende    (4.  Nov.)    fol.   105— 106^';    ed.  Gaster, 
ehrest.  Born.  I,  253 — 256  und  Lit.  pop.  pg.  340  ss  ;  cfr.  Gröber  Grdr. 
II,  3    pg.  284,  399  s.     Die  Quelle    dazu   wird  wohl  der  verlorene  Teil 
diT  Cliriinik    dos  Mctaphrastes   sein   (Gaster,    Beiträge  pg.  137). 
cfr.  Kautzsch,    Die    Apocryphen    und   Pseudepigraplicn   des  Alton  Testa- 
mentes II,  1901',  402;  Schürer,  Geschichte  des  Jüdischen  Volkes  IIT',  285s.  — 
Nach  Dill  mann  ist  diese  Schrift  frühestens  im  3.  Jh    n.  Chr.,  wahrscheinlich 
aber  etwas  .später   entstanden,    nach  Rendel  Harris  bald   nach  136  n.  Chr. 
Der  Kern   ist  jüdisch,    die  Stellen   mit   cliri.stlichcm  Inhalt  sind  wohl  spätere 
Interpolationen.   Gaster  hält  an  ihrem  cliristlidien  Ursprung  fest.  Guidi  (^pg  444j 
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hält  clio  Paralipomena  des  Jeremias  für  jünger  als  die  Ai^ocalypse  des  Barucli 
und  die  Ascensio  Isaiae  und  glaubt,  dass  sie  wohl  im  3.  oder  4.  Jh.  entstanden 
sein  mögen,  während  die  eigentliche  Legende  des  Abimeleeh  wohl  älter  ist  und 
wohl  auch  aus  der  Heimat  der  Oniaslegende  stammt. 

3,  g.  Jeremias  redete  und  sprach:  ,,Ich  flehe  dich  an,  mein 
Herr,  zeige  mir,  was  ich  dem  Aethiopier  Abimeleeh  tun  soll, 
welcher  für  das  Volk  sehr  gesorgt  hat  und  auch  für  deinen 
Diener  Jeremias  mehr  als  alle  Leute  der  Stadt;  und  er  hat  mich  aus 
der  Schlammgrube  geführt  (cfr.  Jerem.  38, 7—13);  und  ich  wünsche 
ihm  nicht,  dass  er  das  Verderben  und  die  Vernichtung  der  Stadt 
sehe,  auf  dass  er  nicht  trauere."  lo.  Und  der  Herr  sprach 
zu  Jeremias:  „Sende  ihn  nach  dem  Weinberg  des  Agrippa  am 
Bergwege,  und  ich  werde  ihn  verhüllen,  bis  ich  das  Volk  in 
die  Stadt  zurückführen  werde"  ....  15.  Und  am  folgenden 
Tage,  als  es  Morgen  wurde,  sendete  Jeremias  den  Abimeleeh, 
indem  er  sprach:  „Nimm  einen  Korb  und  gehe  über  den  Berg- 
weg zum  Weinberg  des  Agrippa  und  hole  einige  Feigen  für 
die  kranken  Leute;  denn  die  Freude  und  der  Ruhm  des  Herrn 
sind    auf  deinem    Haupte."     Und  er  ging,   wie   er  ihm  befahl. 

5,  I.  Abimeleeh  aber  holte  Feigen  zur  Mittagszeit,  da  ihn 
Jeremias  gesandt  hatte;  und  er  traf  einen  schattigen  Baum  und 
setzte  sich  und  Hess  sich  beschatten,  um  ein  wenig  zu  ruhen, 
und  er  stützte  sein  Haupt  auf  den  Feigenkorb  und  schlief 
66  (Dorotheiis:  70)  Jahre  und  erwachte  nicht  von  seinem 
Schlummer.  2.  Und  nach  dieser  Zeit  stand  er  auf  und  er- 
wachte von  seinem  Schlummer  und  sprach:  „Wenn  ich  doch 
noch  ein  wenig  schliefe;  denn  mein  Haupt  ist  mir  noch  schwer, 
und  ich  bin  durch  den  Schlaf  nicht  erquickt."  3.  Und  er  öffnete 
den  Feigenkorb  und  fand  die  Feigen  frisch,  und  ihre  Milch 
tröpfelte.  4.  Und  er  wollte  wieder  schlafen;  denn  sein  Haupt 
war  schwer  und  der  Schlummer  hatte  ihn  nicht  erquickt. 
5.  Und  er  sprach:  ,,Ich  fürchte  mich  zu  schlafen  und  zu  ver- 
weilen, dass  mein  Vater  Jeremias  mich  nicht  schelte;  denn  er 
wünschte  es  und  sandte  mich  am  Morgen.  6.  Nun  aber  werde 
ich  aufstehen  und  gehen;  denn  die  Glut  ist  heiss  und  wird 
nirgends  so  bald  nachlassen."    7.  Und*)  er  stand  auf  und  nahm 


*)  Dorotheus:  Abimeleeh  machte  sich  nun  auf  den  Weg  und  gelangte 
nach  Jerusalem.  £r  erkannte  aber  weder  die  Stadt,  noch  sein  Haus,  noch  das 
anderer;  weder  einen  Bekannten,  noch  einen  Verwandten,  noch  irgend  einen 
der  Einwohner.  Und  Abimeleeh  sagte:  „Gelobt  sei  der  Herr!  Mein  Sinn 
scheint  heute  verwirrt  zu  sein;  wie  ich  sehe,  ist  das  nicht  Jerusalem,  und  ich 
habe  mich  verirrt,  schlaf  trunken  wie  ich  bin."  Er  ging  zur  Stadt  hinaus, 
besah   sie  von  drausseu  ganz  genau  nach  allen  Seiten   und  erkannte,    dass  sie 
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seinen  Feigenkorb  und  ging  in  die  Stadt  Jerusalem.  Und  er- 
kannte nicht  die  Stadt  und  nicht  sein  Haus;  und  er  sprach: 
„Gepriesen  seist  du,  o  Herr!'";  denn  grosses  Zagen  war  über 
ihn  gekommen.  8.  Und  er  sprach:  „Ist  dies  nicht  die  Stadt 
Jerusalem?  g.  Vielleicht  habe  ich  mich  verirrt,  weil  ich  über 
den  Bergweg  gekommen  bin,  lo.  oder  weil  mein  Haupt  mir 
schwer  ist,  und  weil  ich  vom  Schlafe  nicht  erquickt  bin  und 
mein  Herz  irre  redet.  1 1 .  Und  wie  werde  ich  dieses  Wort 
dem  Jeremias  verkünden,  wie  die  Stadt  sich  mir  verändert  dar- 
stellt?" 12.  Und  er  suchte  jedes  Merkmal,  das  in  der  Stadt 
war,  um  zu  erkennen,  ob  dies  Jerusalem  sei.  13.  Und  er  kehrte 
wieder  in  die  Stadt  zurück  und  suchte,  ob  er  etwas  erkenne; 
aber  vergebens!  14.  Und  er  sprach:  „Gepriesen  seist  du,  o  Herr; 
denn  grosses  Zagen  ist  auf  mich  gefallen!"  15.  Und  er  ging 
wieder  weit  hinaus  aus  der  Stadt  und  setzte  sich  traurig,  nicht 
wissend,  wohin  er  gehen  sollte.  1 6.  Und  er  setzte  jenen  Feigen- 
korb nieder  und  sprach:  „Hier  will  ich  bleiben,  bis  Gott  diese 
Unkenntnis  von  mir  entfernt."  17.  Darauf  aber,  als  er  sass, 
sah  er  einen  alten  Alann,  der  vom  Felde  kam,  und  Abimelech 
sprach  zu  ihm:  ,,Dir  sage  ich,  du  Alter,  was  ist  dies  für  eine 
Stadt?"  Und  der  Greis  sprach  zu  ihm:  „Dies  ist  Jerusalem." 
18.  Und  Abimelech  sprach  zu  ihm:  „Wo  ist  Jeremias  der  Priester 
und  Baruch  der  Levit  und  alles  Volk  dieser  Stadt?  Denn  nie- 
manden habe  ich  getroffen."  ig.  Und  der  Greis  sprach  zu 
ihm:  „Bist  du  nicht  aus  dieser  Stadt?  20.  Und  was  erwilhnst 
du  nun  des  Jeremias,  dass  du  nach  ihm  fragest,  da  du  doch 
diese  ganze  Zeit  [hier]  gewesen  bist?  21.  Jeremias  aber  ist  ja 
in  Babylon  mit  dem  Volke;  denn  es  ist  gefangen  und  in  die 
Hand  des  Nebukadnezar  des  Königs  von  Persien  gegeben; 
und  er  ist  dorthin  gegangen,  um  ihnen  zu  prophezeien."  22.  Und 
da  vernahm  es  Abimelech  von  diesem  Greise,  und  Abimelech 
sprach  zu  ihm:  „23.  Wenn  du  nicht  ein  alter  Mann  wärest,  so 


(loch  Jerusalem  sein  müsste.  Voller  Verwunderung  über  diese  Sinnestäuschung, 
da  er  niemanden  erkannte,  setzte  er  sich  dort  nieder  und  überlegte,  was  zu 
tun  sei.  Den  Korb  hatte  er  ncl'cn  sich  auf  die  Erde  gesetzt.  Während  er  so 
dasass,  kam  ein  Alter  des  Weges  daher  gegangen.  Abimelech  fragte  ihn,  was 
es  für  eine  Stadt  sei.  Und  der  Alte  sagte:  ,,Es  ist  Jerusalem."  Und  Abimelech 
sagte:  ,,Wo  ist  aber  der  Prophet  Jereniia  und  Baruch  der  Leser  und  das  ganze 
Volk  von  Jerusalem,  da  ich  sie  nicht,  finden  kann?''  Und  der  Alte  sagte:  „Du 
bist  wohl  nicht  von  diesem  Lande?  Denn  heute  sind  es  70  Jahre,  seitdem  sie 
Nebukadnezar  nach  Babylonien  geführt  hat.  Du  kannst  sie  aber  noch  nicht 
gekannt  haben,  da  du  sehr  jung  bist  und  zu  jener  Zeit  noch  nicht  geboren 
wärest,'" 
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würde  ich  dich  schelten  und  über  dich  lachen;  aber  es  geziemt 
sich  nicht,  dass  man  über  die  Leute  und  [besonders]  über  einen 
alten  Mann  spotte;  wenn  dem  aber  nicht  so  wäre,  so  würde 
ich  sprechen:  ,Du  redest  irre.'  24.  Und  was  du  sagest,  ,das 
Volk  ist  gefangen  in  Babylon',  so  wäre,  wenn  selbst  die  Fluten 
des  Himmels  gewaltig  auf  sie  niederströmten,  [noch]  nicht  die 
Zeit,  dass  sie  nach  Babylon  gelangt  seien;  du  aber  sprichst: 
,Sie  sind  gefangen  in  Babylon.'  25.  Ich  aber  bin,  sobald  mich 
mein  Vater  Jeremüas  sandte,  nach  dem  Weinberg  des  Agrippa 
gegangen  weniger  Feigen  wegen,  dass  wir  sie  den  Kranken 
unter  dem  Volke  geben.  26.  Ich  ging  und  gelangte  dorthin 
und  nahm,  was  er  mir  befohlen  hatte,  und  ich  kehrte  um;  und 
während  ich  ging,  traf  ich  einen  Baum  und  setzte  mich  unter 
denselben,  um  mich  beschatten  zu  lassen;  denn  es  war  die  Zeit 
des  Mittags;  darauf  stützte  ich  mich  auf  den  Feigenkorb  und 
schlief;  und  als  ich  erwachte,  schien  es  mir,  als  ob  ich  gesäumt 
hätte;  und  ich  öffnete  diesen  Feigenkorb  und  fand,  dass  die 
jNlilch  tröpfelte,  so  wie  ich  auswählend  dieselben  genommen 
hatte.  Und  siehe,  du  nun  sagst:  ,Das  Volk  ist  gefangen  in 
Babylon.'  27.  Wohlan,  sieh  wie  die  Feigen  nicht  vertrocknet 
sind."  28.  Und  er  öffnete  ihm  den  Feigenkorb  und  Hess  ihn 
sehen.  29.  Und  der  Greis  sah,  wie  die  Feigen  frisch  waren 
und  wie  ihre  Milch  tröpfelte.  30.  Da  erstaunte  der  Greis  und 
sprach  zu  Abimelech:  „Ein  Gerechter  bist  du,  mein  Sohn;  denn 
Gott  wollte  dir  das  Verderben  der  Stadt  nicht  zeigen,  und  Gott 
hat  Trost  über  dich  kommen  lassen  und  hat  dich  (alii:  leben) 
nicht  sehen  lassen.  Siehe,  jetzt  sind  es  66  Jahre,  seitdem  das 
Volk  gefangen  in  Babylon  ist.  31.  Und  wenn  du  erkennen 
und  einsehen  willst,  mein  Sohn,  dann  schaue  und  blicke  auf 
die  Felder,  wie  ihre  Saaten  aufgesprosst  sind,  und  auf  die  Feigen, 
wie  [jetzt]  ihre  Zeit  nicht  ist!"  Und  er  erkannte,  dass  die  Zeit 
für  dies  alles  nicht  war.  32.  Da  sprach  Abimelech  mit  lauter 
Stimme :  „Ich  preise  dich,  o  Herr  mein  Gott,  Gott  des  Himmels 
und  der  Erde,  Ruhm  der  gerechten  Seelen  in  allen  Ländern!" 
(Dorotheus:  der  behütet  die  Seelen  der  Gerechten.)  33.  Und  er 
sprach  zu  dem  Greise:  „Welcher  Monat  ist  dies?"  Und  er 
sprach  zu  ihm:  „Der  12.  [Tag]  des  Monats  Nisan  (Glosse  des 
Äbcssiniers:  welcher  der  Mijasja  ist;  Dorotheus:  der  12.)  34.  Und 
hierauf  gab  Abimelech  dem  Greise  von  den  Feigen  und  sprach 
zu  ihm:  „Gott  möge  dich  leiten  zu  der  erhabenen  Stadt  Jeru- 
salem." 

6,  1.  Und  Abimelech  stand  auf  und  ging  hinaus  vor  die 
Stadt  und  betete  zu  Gott.  LTnd  siehe,  ein  Engel  kam  und 
führte   ihn   zu   Baruch;    und   er   fand   diesen   bei   den  Gräbern 
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sitzend.  2.  Und  iils  sie  sich  begrüsst  und  zusammen  geweint 
und  sich  geküsst  hatten,  da  sah  er  die  Feigen  in  seinem  Korbe 
und  er  erhob  seine  Augen  zum  Himmel  und  betete,  indem  er 
sprach:  „Gross  ist  Gott,  der  seinen  Gerechten  ihren  Lohn  gibt! 
3.  Bereite  dich,  meine  Seele,  und  freue  dich,  redend  zum  Körper 
von  Fleisch,  zum  heiligen  Hause;  und  deine  Trauer  wird  sich 
in  Licht  verwandeln;  und  darauf  wird  der  Gläubige  kommen 
und  dich  zurückführen  in  deinen  Körper.  4.  Schaue  auf  deine 
Jungfräulichkeit    des   Glaubens.      Und   wenn    du    leben    willst, 

5.  so  schaue  auf  diese  Feigen.  Siehe  66  Jahre  {shid  vergangni), 
seitdem  sie  gepflückt  wurden,  und  sie  sind  weder  verdorben 
noch  verfault,   sondern    sie    tröpfeln  von   ihrer  ]\Iilch  bis  jetzt. 

6.  So  wird  dir,  mein  Fleisch,  geschehen,  denn  du  (hast  keine 
Sünde  und  ....  fcJiU  in  einer  Hdsclir.)  hast  keinen  Befehl 
(der  dir  befohlen  ist  ...  .  fehlt  in  2  Hdsclir.)  vom  Engel  der 
Gerechtigkeit.  7.  Der,  welcher  den  Feigenkorb  bewahrt  hat, 
der  wird  hinwiederum  dich  mit  seiner  Macht  bewahren!"  — 

In  einer  merkwürdigen  Gestaltung  erscheint  diese  Legende 
an  den  Contcs  et  Romaus  de  VEgyx)fe  Chretienne  (ed.  Amelineau  II, 
97  — 151  ).  Da  diese  Legende  auch  sonst  noch  manch  interessante 
Dinge  enthält,  wird  sie  hier  im  Auszuge  gegeben. 

Als  das  Volk  Israel  unter  dem  König  Sedekias  vom  Herrn 
abgefallen  war  und  den  Götzen  Baal  und  Ross  ihre  Opfer  dar- 
brachte, schickte  Gott  den  Propheten  Jeremias  mit  einer  Straf- 
androhung an  den  König.  Der  Prophet  machte  sich  sofort  auf 
und  fand  den  König  am  Sonnentor  (?)  umgeben  von  seinen 
falschen  Propheten,  darunter  einem  gewissen  Ananias.  Sedekias 
hörte  aber  auf  seine  falschen  Propheten  mehr  und  liess  den 
Prophen  in  das  Gefängnis  werfen ;  aus  diesen  befreite  ihn  jedoch 
Abimelech,  der  Tischgenosse  des  Königs,  welcher  merkwürdiger- 
weise von  Sedekias  dazu  die  Erlaubnis  erhalten  hatte.  Ein 
zweitesmal  wird  nun  Jeremias  vom  Herrn  aufgefordert,  dem 
gottlosen  König  ein  grausames  Strafgericht  anzukündigen.  Doch 
der  König  antwortete  darauf  nur  mit  der  abermaligen  Ein- 
kerkerung des  Propheten,  der  seine  Befreiung  auch  diesmal 
wieder  dem  getreuen  Abimelek  verdankt.  Eine  dritte  Sendung 
kann  der  bereits  mutlos  gewordene  Prophet  dahin  abmildern, 
dass  er  die  Drohung  des  Herrn  durch  seinen  Schüler  Baruch 
dem  Sedekias  schriftlich  übermitteln  darf  Aber  der  arme 
Baruch  muss  den  Zorn  des  Königs  schwer  fühlen  und  muss 
nun  auch  den  Aufenthaltsort  des  Propheten  verraten.  Derselbe 
wird  sofort  vor  den  König  geschleppt  und  hernach  zum  Tode 
im  Kerker  verurteilt.     Vorher  jedoch  spricht  Jeremias  noch  die 
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Drohung  Gottes  aus:  „Der  König  der  Chaldäer  wird  Jerusalems 
Mauern  umstürzen  und  seinen  Thron  mitten  in  der  Stadt  er- 
richten. Du  aber,  o  König,  wirst  auf  deinem  Bette  überrascht 
werden;  deine  Diener  werden  zwar  dein  Anthtz  mit  einem 
Schleier  verhüllen,  in  der  Hoffnung,  dich  an  den  Jordan  zu 
retten.  Doch  Nabuchodonosor's  Scharen  werden  dich  am  Flusse 
Karbis  einholen,  dich  zu  Boden  werfen,  dein  Antlitz  enthüllen 
und  dich  vor  ihren  König  bringen.  Dieser  wird  ein  Halsband 
um  deinen  Hals  wie  um  einen  Hund  werfen;  deine  Söhne 
werden  der  eine  zu  deiner  Rechten,  der  andere  zu  deiner  Linken 
niedergemacht  werden.  Deine  Augen  werden  dir  ausgerissen 
und  in  deine  Hand  gelegt  werden;  und  an  seinen  Wagen  ge- 
bunden wird  dich  der  König  von  Babylon  in  seine  Stadt 
schleppen,  wo  du  wie  ein  Esel  an  der  Mühle  getrieben  werden 
sollst,  bis  du  stirbst."  Nachdem  auch  noch  das  Volk  seine  Straf- 
androhung vernommen  hatte,  wird  der  Prophet  in  das  unter- 
irdische Gefängnis  abgeführt,  das  erst  nach  dreistündigem 
Marsch  unter  der  Erde  erreicht  werden  kann ;  der  Rand  dieses 
Brunnens  ist  so  fein  wie  Glas,  und  niemand  kann  in  diesem 
Trichter  aufrecht  stehen,  ausser  er  steht  auf  der  grossen  Zehe; 
und  dieser  Brunnen  ist  voll  von  Fieber.  Nach  einigen  Tagen 
kommt  der  getreue  Abimelech  durch  Bestechung  des  Aufsehers 
zu  ihm  und  versorgt  ihn  21  Tage  lang  mit  Wasser  und  Brot. 
Dann  aber  darf  er  ihn  mit  Erlaubnis  des  Königs  wieder  be- 
freien und  ihn  in  ein  Haus  der  Ruhe  bringen,  um  dann  abzu- 
warten, ob  jene  Drohungen  sich  erfüllen  werden.  Dafür  kann 
Jeremias  diesem  seinem  PVeunde  in  der  Not  im  Auftrage  Gottes 
melden,  dass  er  die  Zerstörung  Jerusalems  nicht  schauen,  die 
Nöten  des  Exils  nicht  durchmachen  und  auch  nicht  sterben 
werde.  Die  Sonne  werde  Sorge  um  ihn  haben,  die  Atmosphäre  (?) 
werde  ihn  nähren,  der  Boden,  auf  dem  er  einschlafen  werde, 
werde  ihm  Ruhe  geben,  der  Stein  werde  ihn  gegen  die  Kälte 
des  Winters  und  die  Hitze  des  Sommers  schützen;  und  66  Jahre 
lang  soll  er  Freude  empfinden,  bis  er  dann  Jerusalem  wieder 
in  seinem  Ruhme  erstehen  sehen  werde. 

Sedekias  wollte  sich  aber  noch  keineswegs  bekehren,  er 
liess  vielmehr  die  beiden  Marmorsäulen,  welche  den  Tempel 
erleuchteten ,  in  den  Tempel  des  Baal  uud  Ross  bringen ;  die 
beiden  Gesetzestafeln  aber  liess  er  an  den  Ort  seiner  Gelage 
bringen  und  der  Opferaltar  wurde  in  den  Tempel  des  Ross 
verbracht;  aus  der  Bundeslade  und  dem  goldenen  Leuchter  liess 
er  eine  Krone  für  sein  Götzenbild  giessen  und  den  Götzen  das 
Blut  von  zweijährigen  Kindern  darbringen.  Da  erzitterte  die 
Erde   und    der    Herr   liess   seinen  Donner   erdröhnen    und  den 
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Engel  des  Zornes  herniedersteigen.  Doch  da  treten  die  Engel 
und  die  Heihgen  dazwischen,  so  dass  Gott  die  Bestrafung  des 
sündigen  Volkes  noch  aufschiebt,  bis  er  mit  Jeremias  darüber 
noch  einmal  verhandelt.  Auf  dessen  Bitte  hin  sendet  nun  der 
Herr  weder  Samaniel,  den  Engel  des  Zornes  (vorher  Kliatael  ge- 
nannt), noch  auch  eine  andere  Plage,  sondern  er  will  das  ab- 
trünnige Volk  durch  Nabuchodonosor  mit  der  Gefangenschaft 
in   Babylon  züchtigen  und  bessern.   — 

Nun  wird  Nabuchodonosor  von  Michael  aufgefordert,  nach 
Jerusalem  zu  ziehen,  um  das  Strafgericht  Gottes  an  Israel  zu  voll- 
ziehen. Doch  dieser  erblickt  darin  nur  sein  eigenes  Verderben 
als  das  eines  zweiten  Pharao  und  wird  in  dieser  Befürchtung 
auch  noch  durch  sein  beängstigtes  Weib  Halka  bestärkt.  Die 
Entscheidung  soll  nun  einem  Vorzeichen  überlassen  werden: 
Es  soll  ein  Widder  mitgeführt  werden;  Nabuchodonosor  soll, 
in  der  Nähe  von  Juda  angekommen,  sein  Szepter  auf  dessen 
Kopf  legen  und  denselben  dann  frei  seines  Weges  ziehen  lassen  ; 
schlägt  derselbe  seinen  Weg  nach  Juda  ein,  so  soll  dies  ein 
Zeichen  sein,  dass  Gott  das  Volk  Israel  in  seine  Hände  gegeben 
habe.  Doch  da  haben  seine  Generäle  Kuris  und  Assaris  noch 
ihre  Bedenken,  ob  nämlich  Sedekias  wirklich  fremde  Götter  an- 
betet und  ob  somit  Aussicht  auf  Erfolg  ihres  Krieges  besteht,  in- 
soferne  jener  König  nicht  auf  den  Beistand  des  israelitischen 
Gottes  rechnen  könnte.  Es  wird  nun  ein  General  mit  reichen 
Geschenken  als  Friedensbote  abgeschickt.  Sedekias  nimmt  die 
Geschenke  an  und  macht  daraus  eine  Krone  für  Baal.  Wie 
froh  waren  da  die  Baalspriester,  dass  Jeremias  falsch  geweissagt. 
Als  der  Friedensbote  wieder  zurückgekehrt  war,  forderte  nun 
Nabuchodonosor  mit  löwenähnlichem  Gebrüll  zum  Zuge  gegen 
Israel  auf;  und  sofort  rückt  auch  ein  zahlloses  Heer  gegen  das- 
selbe aus.  An  der  Grenze  des  Landes  gibt  das  günstige  Vor- 
zeichen des  Widders  froheste  Hoffnung  auf  glückliches  Ge- 
lingen, eine  Hoffnung,  die  noch  durch  das  weitere  Zeichen  be- 
kräftigt wird,  dass  die  Sonne  auf  ein  Gebet  Nabuchodonosors 
hin  ihre  Stellung  wechselte  und  den  Schatten  seines  Szepters, 
auf  welches  er  Schafleber  gelegt  hatte,  sowie  den  des  Kopfes 
des  Widders  auf  den  König  zurückwarf:  Gott  hatte  also  Israel 
in  seine  Hände  ausgeliefert.    — 

Unterdessen  war  der  junge  Abimelech  jeden  Tag  in  den 
Garten  seines  Herrn  Sedekias  gegangen,  um  Obst  für  ihn  zu 
holen.  Als  er  auch  jetzt  wieder  so  getan  hatte  und  eben  mit 
einem  Korbe  voll  Trauben  und  P'eigen  in  die  Stadt  zurück- 
kehren wollte,  sollte  sich  die  Weissagung  des  Jeremias  an  ihm 
erfüllen.     Als  er  so  .seines  Weges  ging  —  der  Garten  war  un- 
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gefähr  eine  Stunde  von  der  Stadt  entfernt  —  sagte  er  zu  sich; 
„Ich  bin  vor  der  gewohnten  Stunde  lierausgegangen  und  habe 
kein  Brot  für  Jeremias  mitgenommen;  ich  will  mich  also  nieder- 
setzen und  unter  diesem  Schatten  etwas  schlafen."  Er  schlief 
nun  ein,  unter  seinem  Haupte  den  mit  Zweigen  bedeckten 
Korb.  Die  Erde  gab  ihm  Ruhe,  während  der  Felsen  der 
Grotte  sich  schützend  über  ihn  wölbte.  Der  Tau  stieg  über 
ihn  zur  Erfrischung-  nieder  und  die  Sonne  sorgte  für  ihn,  so 
da  SS  er  weder  Hunger  noch  Durst  verspürte. 

Da  vollzog  Nabuchodonosor  das  Strafgericht  Gottes  in 
der  angedrohten  Weise  an  der  Stadt,  an  dem  Volke  und  an 
Sedekias,  welchen  das  Geschick  am  Flusse  Karmis  ereilte. 
Nun  verlangte  Nabuchodonosor  den  Jeremias  zu  sehen.  Das 
Volk  wusste  nicht,  wo  er  zu  finden  wäre  und  ob  er  überhaupt 
noch  lebe.  Da  brachte  ihn  der  ,, Geist"  vor  Nabuchodonosor, 
der  ihn  sofort  um  die  Buhdeslade  fragte;  denn  er  (?)  hatte 
dieselbe  noch  nicht  auf  das  Gebirge  von  Jericho  gebracht,  und 
der  Wind  und  der  Staub  hatte  sie  noch  nicht  verborgen;  das 
Holz  der  Lade  aber  hatte  Sedekias  unter  sein  Baalgötzenbild 
gelegt.  Um  aber  Jeremias  sicher  zu  erkennen  und  ihn  von 
jedem,  der  ihm  etwa  gleichen  könnte,  zu  unterscheiden,  ver- 
langte das  Volk  ein  Zeichen,  und  zwar  sollte  ein  Oliv^enzweig 
in  der  Hand  des  wirklichen  Propheten  ergrünen.  Und  in  der 
Tat  erschien  nun  Jeremias  mit  dem  grünenden  Zweig  in  seiner 
Hand.  Nabuchodonosor  fragt  ihn  nun,  ob  er  in  diesem  Lande 
bleiben  soll.  Der  Prophet  erbittet  hierauf  im  Gebete  Gottes 
Weisungen.  Mit  einer  Fackel  muss  nun  Jeremias  im  Osten  von 
Jerusalem  suchen,  ob  er  wenigstens  einen  einzigen  Gerechten 
finden  würde,  worauf  Gott  Erbarmen  mit  seinem  Volke  haben 
würde.  Doch  es  fand  sich  keiner.  Jeremias  muss  seine  bren- 
nende Fackel  auf  dem  Altare  lassen.  Mit  dem  Gewände  des 
Hohenpriester  geht  er  nun  auf  die  Terrasse  des  Tempels  und 
fordert  den  Eckstein,  der  allein  bei  der  Zerstörung  des  Tempels 
unberührt  bleiben  soll,  auf,  sich  zu  öffnen  und  dieses  Gewand 
bis  zur  Rückkehr  des  Volkes  zu  bewahren.  Die  Tiara  aber 
warf  er  zur  Sonne  empor,  deren  Strahlen  sie  aufnahmen, 
während  die  Tempelschlüssel  von  der  sich  öffnenden  Schwelle 
des  Tempels  verborgen  wurden.  Ein  Erbarmen  Gottes  war 
also  nicht  mehr  möglich;  und  so  wurde  das  Volk  in  die  Ver- 
bannung abgeführt,  in  deren  Mitte  der  Prophet  in  seinem 
Busskleid.  Die  Zahl  der  in  Babylon  Angekommenen  war 
180000,  abgerechnet  die  50000,  die  unterwegs  gestorben  waren. 
Dort  mussten  sie  unter  Nabuchodonosor  und  dann  unter  seinem 
Nachfolger    Ouaqdou.s    (?)    Ziegel    verfertigen ,    Holz    machen, 
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Wasser  tragen  und  Wolle  weben,  ihr  König-  Sedekias  aber 
40  Jahre  lang  die  Mühle  drehen.  Ihre  Kinder  erlernten  die 
Wissenschaft  der  Chaldäer.  Unter  den  90  Kindern,  welche  die 
Schule  besuchen  mussten,  befand  sich  auch  der  kleine  Azerah 
(Ezra?).  Nach  der  Schule  mussten  diese  Kinder  mit  ihren 
chaldäischen  Mitschülern  Wasser  schöpfen.  Bei  dieser  Ge- 
legenheit fiel  nun  der  Krug  des  Azerah  ins  Wasser,  wofür  die 
israelitischen  Kinder  bittere  Worte  zu  hören  bekamen.  Azerah 
betete  nun  zu  Gott  um  Hilfe  imd  erlangte  als  Gnade,  dass  er 
das  Wasser  in  seinem  Kleide  in  die  Schule  tragen  konnte, 
ohne  dass  dasselbe  irgendwie  nass  geworden  wäre.  Der 
darüber  sehr  erstaunte  Lehrer  erblickte  deshalb  in  diesem 
Kinde  den  zukünftigen  Erretter  seines  Volkes.  Ein  andermal 
Hess  dasselbe  Kind  aus  einem  vSteine  Wasser  hervorsprudeln, 
wohl  deswegen,  weil  die  chaldäischen  Kinder  die  Hebräer 
nicht  aus  ihrem  Brunnen  schöpfen  lassen  wollten.  Doch  diese 
wunderbare  Quelle  musste  das  Kind  wieder  stillen,  weil  sein 
Lehrer  eine  Überschwemmung  der  ganzen  Stadt  dadurch  be- 
fürchtete. 

Eines  Tages  mussten  die  Israeliten  vor  dem  König  Kouros 
Zither  spielen.  Sie  taten  dies,  indem  sie  zugleich  mit  den  Händen 
klatschten  und  mit  den  Füssen  auf  den  Boden  stiessen.  Da- 
rüber erbebte  die  Erde,  gleich  als  wollte  sie  die  Kinder  Israels 
wieder  in  ihre  Heimat  zurückwerfen;  und  bis  nach  Jerusalem 
hörte  man  die  Stimmen  der  Israeliten,  so  dass  deren  Ein- 
wohner daraus  erkannten,  Gott  habe  sich  endlich  seines  Volkes 
erbarmt.  Die  Chaldäer  waren  über  diese  Wirkung  ihres  Saiten- 
spieles nicht  wenig  erstaunt,  und  es  wurde  den  Israeliten  nun 
verboten,  ihre  Saiten  wieder  zu  berühren.  — 

Die  Zeit  der  Verbannung  war  unterdessen  zu  Ende  ge- 
gangen. Unterdessen  hatten  Azerah,  Sohn  des  Baria  (?),  Daniel, 
vSohn  des  Batouna  (?)  und  Ezechiel,  Sohn  des  Nouri  (Bouzi), 
Gott  inständig  um  Erbarmen  angefleht  und  ihm  mit  einem 
Widder  ein  Opfer  dargebracht.  Dazu  hatte  Azerah  Holz  von 
Atrafis  (?),  Ebenholz  und  drei  andere  Holzarten  genommen. 
Ihr  Opfer  wurde  von  Gott  durch  seinen  Erzengel  Michael  an- 
genommen, der  herabstieg  und  mit  seinem  Flammensch  wert 
das  Opfer  verbrannte.  Derselbe  Engel  suchte  nun  Jeremias 
auf,  um  ihm  den  Auftrag  zu  geben,  bei  Kouros  die  Befreiung 
seiner  Landsleute  zu  betreiben.  Unterdessen  aber  hatte  Michael 
das  ganze  israelitische  Volk  an  einem  einzigen  Orte  versammelt, 
und  Jeremias  führte  dann  alle  zum  König,  um  ihre  Erlösung 
zu  erlangen.  Doch  dafür  wurde  Jeremias  und  das  ganze  Volk 
von  Kouros  und  Amis  (?)  gezüchtigt  und  zu  ihrer  Arbeit  zurück- 
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geschickt.  Da  erbebte  die  Erde  und  verfinsterte  sich  die  Sonne, 
so  dass  die  Bewohner  der  Luft  sich  mit  denen  der  Erde  ver- 
mengten und  die  Pferde  in  die  Erde  einsanken.  Kouros 
stürzte  von  seinem  Wagen  und  brach  sich  das  Rückgrat, 
während  Amis  nur  mit  einem  gebrochenen  rechten  Arm 
davonkam.  Jetzt  erlauben  sie  die  Rückkehr  des  israehtischen 
Volkes  und  werden  zum  Lohne  dafür  vom  Propheten  geheilt. 
80  Millionen  können  nun  mit  Jeremias,  der  in  königlichem 
Gewände  und  die  Krone  auf  dem  Haupte  ein  stolzes  Pferd  ritt, 
das  Land  ihrer  Verbannung  für  ihre  Arbeit  reichlich  vom  König 
belohnt  verlassen,  während  allerdings  100  Millionen  durch  den 
Tod  erlöst  worden  waren.  — 

Daheim  war  unterdessen  Abimelech  aus  seinem  66jährigen 
Schlaf  erwacht.  Er  fühlte,  dass  er  noch  nicht  lange  genug 
geruht  habe,  und  wollte  sich  deshalb  noch  ein  wenig  hinlegen, 
um  dann  dem  im  Gefängnis  schmachtenden  Jeremias  sofort  die 
g-ewohnte  Nahrung  zu  bringen  (Aus  dem  Text  ist  nicht  klar, 
ob  er  sich  wirklich  noch  einmal  hingelegt  oder  sich  gleich  auf 
den  Weg  gemaclit  habe).  Als  er  nun  in  die  Stadt  kommt, 
sieht  er  alles  verändert  und  alle  ehedem  verlassenen  Orte  dicht 
bevölkert,  ohne  jedoch  auch  nur  einen  Menschen  zu  kennen.  Da 
fragt  er  einen  Greis,  der  eben  Holz  zusammensuchte,  ob  er  denn 
wirklich  in  Jerusalem  sich  befände  und  ob  jener  etwa  wüsste, 
was  Sedekias  mit  Jeremias  getan  habe.  Konnte  ihm  der  Greis 
auch  Antwort  auf  die  erste  Frage  geben,  so  war  er  doch  sehr 
erstaunt,  als  er  jene  beiden  ihm  unbekannten  (?)  Namen  hörte. 
,,Vor  66  Jahren  hat  Nabuchodonosor  das  ganze  Volk  mit 
Jeremias  (jetzt  kennt  er  diesen  Namen!)  nach  Babylon  ab- 
geführt." Darauf  Abimelech:  „Wärest  du  nicht  ein  Greis, 
würde  ich  dich  für  einen  Narren  halten.  Heute  erst  bin  ich 
in  die  Gärten  meines  Herrn  Ermis  (?)  gegangen,  um  ihm  Obst 
zu  holen.  Ich  habe  allerdings  ein  wenig  geschlafen ;  aber 
wenn  das  Volk  wirklich  in  die  Verbannung  abgeführt  wurde, 
so  musste  sie  eine  Wolke  Gottes  verhüllt  oder  die  Erde  ver- 
schlungen haben."  Da  erkennt  der  Greis,  dass  Abimelech  ein 
Gerechter  ist,  den  Gott  all  das  Unglück  nicht  schauen  lassen 
wollte.  „Heute  soll  das  Volk  mit  Jeremias  zurückkommen. 
Du  aber  hast  unterdessen  geschlafen  —  66  Jahre.  Diese 
Feigen,  die  du  da  hast,  gehören  nicht  der  Jahreszeit  an,  in  der 
wir  .stehen,  wie  du  an  den  Bäumen  sehen  kannst.  Es  ist  auch 
nicht  die  Zeit  für  die  Trauben;  denn  wir  stehen  ja  im  Monat 
Barmouda  (27.  März  oder  28.  April)."  In  der  Tat  erblickt  Abi- 
melech jetzt  das  heimkehrende  Volk,  Jeremias  an  der  Spitze. 
Dieser  steigt  sofort  vom  Pferde,    als  er    Abimelech   sieht,   und 


418 

beglückwünscht  ihn  für  das  wunderbare  Zeichen,    das  Gott  an 
ihm  gewirkt. 

3.  Verhältnis  der  drei   Legenden   zu   einander. 

Die  beiden  Darstellungen  der  Oniaslegende  sind  in 
Bezug  auf  die  Dauer  des  Schlafes  einander  gleich.  In  der 
Motivierung  und  in  der  Ausschmückung  jedoch  unterscheiden 
sie  sich  ziemlich  stark  von  einander.  Der  Hauptunterschied 
besteht  vor  allem  in  der  Zeitbestimmung. 

Im  Babli  scheint  dieser  Schlaf  in  eine  ganz  späte  Periode 
zu  fallen,  ungefähr  kurz  vor  die  zweite  Tempelzerstörung  (wohl 
37  V.  Chr.  durch  Herodes)  oder  in  die  Zeit  des  Aufbaues  des 
herodianischen  Tempels  (20  v.  Chr.),  während  die  palaestinen- 
sische  Variante  Choni  von  der  ersten  Tempelzerstörung  (587) 
bis  zum  Wiederaufbau  (Tempeleinweihung  515)  schlafen  lässt, 
wodurch  auch  die  70  Jahre  gerechtfertigt  werden  (Gaster,  Bei- 
träge 2)g.  80).  Deswegen  soll  nach  Gast  er  (pg.  79)  die  baby- 
lonische Variante  die  Umarbeitung  einer  älteren  Fassung,  der 
des  Jeruschalmi  sein.  Schauer  und  T endlau  konnten  sich 
zu  dieser  Frage  nicht  äussern,  da  sie  nur  die  Fassung  des  Babli 
kannten. 

Steinschneider  (ZBMG  4,  I80O,  162)  erblickt  im  Jeru- 
schalmi ebenfalls  die  ursprüngliche  Version  und  weist  zur  Begrün- 
dung vor  allem  darauf  hin,  dass  die  Erzählung  im  babylonischen 
Talmud  weiter  ausgeschmückt  ist.  Dieselbe  Ansicht  vertritt 
ferner  auch  Schreiner  (ZD3IG  42,  1883,  437),  der  darüber  noch 
weiter  sagt:  „Wir  sind  geneigt  anzunehmen,  dass  der  in  beiden 
Versionen  der  Erzählung  angeführte  Psalm vers  (Ps.  126,  i)  zur 
Entstehung  der  Sage  Anlass  gegeben  hat.  Nicht  nur  Natur- 
erscheinungen, auffallende  Gegenstände,  unverstandene  Denk- 
mäler, Namen  und  Gebräuche  können  Schöpfer  von  Mythen  sein, 
sondern  auch  die  Worte  der  Schrift,  die  den  Geist  der  Gläubigen 
vielleicht  noch  lebhafter  anregen  als  auffallende  äussere  Er- 
scheinungen. Man  fasste  die  Worte  des  Psalmdichters  buch- 
stäblich auf:  Jemand  musste  die  70  Jahre  des  Exils  träumend 
durchlebt  haben.  Und  da  solches  auf  biblische  Persönlchkeiten 
-    vielleicht  der  chronologischen  Angaben  wegen  —  nicht  wohl 
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passen  konnte,  so  erzählte  man  es  vom  Wvmdermanne  Choni 
Hame*^aggel.  Vor  dem  Anachronismus  schreckte  die  Sage  eben 
nicht  zurück.  Natürlich  ist  auch  die  Möglichkeit  nicht  aus- 
geschlossen, dass  die  schon  vorhandene  Sage  an  den  Vers  an- 
gelehnt wurde." 

Schreiner  dürfte  in  Bezug  auf  die  Erklärung  der  Entstehung 
dieser  Sage  sicher  recht  haben,  besonders  wenn  man  bedenkt, 
dass  die  Tätigkeit  der  Haggadisten  zum  grossen  Teil  oft  nur  darin 
bestand,  einzelne  unklare  Bibelstellen  und  Bibelausdrücke  durch 
manchmal  sehr  drastische  Beispiele  zu  erklären.  So  ist  nicht  selten 
auch  die  Entstehung  von  so  manchen  bekannten  Apocrypha  (cfr. 
Bescensus  Christi  ad  inferos,  cfr.  Petr.  3,  18 — 20;  Visio  Pauli,  cfr.  Ii. 
Cor.  12, 1 — 4)  auf  einen  bestimmten  Bibelvers  zurückzuführen,  den 
ein  sangesfroher  oder  redseliger  Erzähler  zur  Erbauung  und 
Begeisterung  des  Volkes  illustrieren  wollte.  In  gleicher  Weise 
dürfte  man  auch  in  unserem  Falle  der  Wahrheit  wohl  am 
nächsten  kommen,  wenn  man  annimmt,  dass  die  ganze  Legende 
nur  jenem  Psalmvers  ihre  Entstehung  verdankt. 

Die  Version  des  palaestinensischen  Talmud  trägt 
übrigens  auch  noch  gar  manche  Kennzeichen  der  Priorität  ziem- 
lich deutlich  an  sich:  Die  Dauer  des  Schlafes  wird  in  ganz  ein- 
facher Weise  durch  einen  Terminus  a  quo  —  Tempelzerstörung  — 
und  durch  einen  Terminus  ad  quem  —  Wiederaufbau  des  Tem- 
pels —  bestimmt  und  zwar  durch  die  runde  Zahl  70,  während 
in  der  anderen  Darstellung  die  weit  umständlichere  Motivierung 
durch  den  Johannisbrotbaum  und  durch  die  Eselin  gegeben 
werden  muss;  die  Zahl  70  selbst  wird  im  Babli  nur  durch  die  dem 
Psalmvers  zugrunde  liegende  Dauer  des  babylonischen  Exils 
begründet.  Im  Jeruschalmi  begibt  sich  Choni  in  eine  Höhle, 
um  so  ungesehen  und  ungestört  schlafen  zu  können;  im  Babli 
muss  ein  Wunder,  die  Entstehung  einer  Felsenmauer,  die  ihn 
den  Augen  der  Leute  entrückt,  jedwede  Störung  im  Schlafe 
fernehalten.  Im  Jeruschalmi  wird  als  Erkennungszeichen  die 
Erleuchtung  der  Halle  beim  Eintritt  des  Chöni  gegeben ;  im 
Babli  findet  eine  Erkennung  überhaupt  nicht  statt,  weder  durch 
den  Grossvater,  noch  durch  die  Tempcllehrer,  bei  denen  Choni 
nur  voller  Anerkennung  erwähnt  wurde,  sodass  er  es  dann 
vorzog,  Gott  um  seinen  Tod  zu  bitten.  27* 
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Wir  sehen,  die  Fassung  des  Jeruschalmi  zeichnet  sich 
durch  Einfachheit  aus,  die  des  BabH  trägt  dagegen  die  Zeichen 
der  Ausschmückung  und  der  KompHziertheit  an  sich,  in  den 
meisten  Fällen  wohl  das  beste  Kriterium  für  die  Priorität  und 
Posteriorität  einer  Sage. 

Heller  (pg.  206)  dagegen  entscheidet  sich  für  die  Priori- 
tät des  Babliberichtes,  da  nach  ihm  der  Jeruschalmi  die  Über- 
lieferungen ineinander  vermengt.  An  Stelle  des  Choni-Onias, 
der  im  i .  Jh.  v.  Chr.  lebte,  schafft  der  Jeruschalmi  einen  andern 
Choni  Ham*^aggel,  welcher  der  Enkelsohn  des  Choni  gewesen 
sein  soll.  Ein  Enkelsohn  des  Choni-Onias  würde  aber  so  ziemlich 
ein  Zeitgenosse  Christi  werden;  und  doch  hatte  derselbe  im  6.  Jh. 
von  der  Zerstörung  des  Tempels  bis  zu  dessen  Wiederaufbau 
geschlafen.  Der  Babli  ist  aber  um  so  besser  unterrichtet,  als 
er  einen  wirklichen  Enkelsohn  des  Onias  kennt,  den  Abba 
Hilqiya  (cfr.  Jeruschalmi,  Taanith  I,  4,  64h).  Alle  diese  chrono- 
logischen Sprünge  würden  sich  nun  am  besten  erklären,  wenn  man 
annimmt,  dass  die  Fassung  im  Jeruschalmi  nur  die  Verquickung 
der  Legende  des  Onias  und  jener  des  Abimelech  ist,  einer 
Auffassung,  für  welche  die  Umstände  sprechen,  dass  die 
Träger  der  Tradition  in  beiden  Sagen  deswegen  in  Schlaf 
versinken,  um  die  Zerstörung  des  Tempels  nicht  zu  sehen,  und 
dass  bei  ihrem  Erwachen  beide  über  die  Veränderung  um  sie 
herum  so  erstaunt  sind.  Weiter  führt  Heller  eine  persönliche 
INIitteilung  seines  Lehrers  Bacher  an,  wonach  der  Bericht  des 
Jeruschalmi  sich  auf  den  Aufstand  des  Bar  Kokhba  (132 — 135; 
cfr.  Schürer  I,  670)  und  die  damals  herrschende  Hoffnung  auf  den 
Wiederaufbau  des  Tempels  beziehen  soll. 

Darauf  kann  erwidert  werden,  dass  die  gegenseitigen 
Beziehungen  zwischen  der  Abimelechlegende  und  jener  des 
Choni  allerdings  vorhanden  sind.  Dass  aber  die  Chonilegende 
des  Jeruschalmi  sich  auf  den  genannten  Aufstand  beziehe, 
scheint  unmögHch  zu  sein,  da  der  Tempelaufbau  hier  direkt 
als  Tatsache,  nicht  bloss  als  Gegenstand  der  Hoffnung  be- 
zeichnet wird.  Bloss  eine  Tendenzschrift  zur  Begeisterung  und 
Ermunterung  der  Juden  darin  zu  sehen,  dürfte  aber  doch  zu 
wf'it    abseits   liegen    und    durch    nichts    in    der   Legende   selbst 
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begründet  sein.  Beide  Legenden,  die  des  Babli  und  des  Jeru- 
schalmi,  wie  auch  jene  des  Abimelech  beziehen  sich  wohl  nur 
auf  das  babylonische  Exil  und  die  damit  verbundenen  Ereignisse; 
es  wäre  jedoch  nicht  ausgeschlossen,  dass  die  beiden  Chöni- 
Legenden  von  einander  unabhängig  wären,  wenn  auch  die  Ab- 
hängigkeit der  Abimelechlegende  von  der  einen  oder  der  an- 
deren oder  auch  von  beiden  zugleich  festgehalten  werden  muss. 
Wer  nun  jener  Choni  Hame'äggel  (=  der  Kreiszieher) 
wirklich  gewesen  ist,  lässt  sich  wohl  nicht  mehr  ermitteln,  da  ja 
die  vSage  einer  viel  späteren  Zeit  angehört  als  die  darin  geschil- 
derten Ereignisse.  Niedergeschrieben  wird  diese  Sage  wohl 
erst  im  4.  oder  5.  Jh.  [cfr.  Koch  pg.  37)  worden  sein.  Damals  aber, 
als  jene  Sage  entstand,  hat  man  dem  Träger  der  Legende  auch 
einen  Namen  geben  wollen,  der  einen  gewissen  Klang  hatte, 
um  auf  diese  Weise  die  Erzählung  selbst  glaubwürdiger  zu 
machen.  Da  mag  man  wohl  den  Namen  eines  bekannten  gott- 
begnadigten Mannes  genommen  haben,  der  vielleicht  nicht  allzu 
lange  Zeit  vor  der  Entstehung  dieser  Legende  die  Aufmerksam- 
keit weiterer  Kreise  auf  sich  gezogen  hat;  und  ein  solcher  war 
Choni-Onias  der  Beter  (=  der  Fromme;  ca.  60  v.  Chr.),  von 
dem  die  Legende  zu  erzählen  weiss,  dass  er  einst,  als  Dürre 
und  Hungersnot  herrschten,  einen  Kreis  um  sich  gezogen  hat 
mit  dem  Bemerken,  dass  er  nicht  eher  aus  demselben  herausgehen 
werde,  als  bis  ihn  Gott  erhört  habe  (cfr.  Baus  sei,  Die  Religion 
des  Judentums  im  neutestanienÜichen  Zeitalter,  Berlin  1906'^,  pg.  457; 
cfr.  Jos.,  Äntiquit.  XlV,  2;  Taanith  III,  9 — 11;  Taanith  23a; 
Wünsche  I,  439  s.;  454  ss.;  diese  Erzählung  ist  auch  ahgedrucM  in 
T endlau  183 — 185,  cfr.  pg.  254).  Dass  gerade  dieser  als  Träger 
der  Legende  erwählt  wurde,  geht  vielleicht  aus  diesem  Umstand 
hervor,  dass  er  sich  während  des  Bruderkrieges  zwischen 
Aristobul  (69  —  49)  und  Hyrkan  (63 — 40)  in  der  Grotte  Daphne 
bei  Antiochia  verbarg  (cfr.  2.  Macch.  4,  33s.;  2.  Macch.  3,  32  s.; 
4.  Macch.  4,  Iss.  hei  Kautsch  II,  156),  „weil  er  noch  kein  Ende  des 
Zwiespaltes  absehen  konnte,"  bis  er  ergriffen  und  in  das  jüdische 
Lager  geschleppt  wurde,  um  Aristobul  mit  seinem  Anhang  zu 
verfluchen,  infolge  seiner  Weigerung  aber  hiebei  den  Tod  finden 
musste.    Gerade  dieser  Umstand  würde  auch  am  besten  erklären, 
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warum  dieselbe  Legende  in  ihrer  erweiterten  Form  den  Onias  als 
Träger  nennt.  Damit  wäre  aber  auch  zugleich  der  Terminus 
a  quo  wenigstens  der  eigentlichen  Fixierung  der  Legende  — 
nicht  vor  50  v.  Chr.  —  gegeben,  wenn  auch  nicht  in  Abrede 
gestellt  werden  soll,  dass  ältere  Motive  dazu  benützt  wurden.  — 
Die  dritte  Form  der  Legende,  und  zwar  die  ausführlichste, 
findet  sich  in  den  Eeliqua  Verhorum  Barucli,  wo  der  Träger  der- 
selben allerdings  ein  Abimelech  ist,  jener  aethiopische  Eunuche, 
welcher  Jeremias  aus  der  Schlammgrube  errettet  hat  (Jerem.  38, 
7 — 13).  Wie  schon  ein  nur  flüchtiger  Vergleich  zeigt,  deckt 
sich  diese  Legende  in  den  Grundzügen  mit  der  Legende  des 
Jeruschalmi  ziemlich  genau:  die  Zeit  des  Schlafes,  von  der 
Zerstörung  des  Tempels  bis  zu  dessen  Wiederaufbau,  und  die 
Veränderung  der  Umgebung  innerhalb  dieser  Zeit;  allerdings 
die  frisch  erhaltenen  Feigen  erinnern  mehr  an  den  Johannis- 
brotbaum des  Babli. 

Doch  noch  weit  auffallender  sind  die  Ähnlichkeiten  dieser 
Abimelech-Legende  mit  der  Siebenschläferlegende. 
Schon  der  Name  Abimelech  weist  wohl  auf  den  Jam- 
blichus-Malchus  der  letzteren  hin,  wenn  auch  die  Einkleidung 
der  Siebenschläferlegende  eine  ganz  andere  ist,  da  diese  vor  allem 
eine  Heiligenlegende  aus  christlicher  Zeit  ist  und  deswegen  mit 
der  Tempelzerstörung  und  dessen  Wiederaufbau  nicht  mehr  in 
Zusammenhang  gebracht  werden  kann.  Trotzdem  lässt  sich  die 
Ähnlichkeit  des  Alotives  nicht  verkennen;  denn  auch  in  der 
Siebenschläferlegende  soll  eine  schreckliche  Zeit,  die  Verfolgung 
durch  einen  heidnischen  Kaiser,  während  der  Schlafenszeit 
vorübergehen,  und  beim  Wiedererwachen  der  Jünglinge  ist  eine 
nach  allen  Seiten  hin  günstige  Weltordnung  erstanden.  Die 
grösstc  und  auch  die  augenfälligste  Ähnlichkeit  findet  sich 
jedoch  in  dem  Wiedererwachen  des  Abimelech- Malchus 
und  in  dessen  Gang  in  die  Stadt.  Hier  findet  sich  des  öftern 
sogar  wörtliche  Übereinstimmung,  welche  den  Schluss  geradezu 
aufdrängt,  dass  die  Siebenschläfcrlcgende  nichts  anderes  ist  als 
die  Abimelechlegcnde  in  christlichem  Gewände.  Die 
Abimelechlegende,  die  wohl  als  nicht  mehr  zeitgemäss  empfun- 
den und  somit  aufgegeben  wurde,  hat  somit  in  der  Siebenschläfer- 
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legende  eine  direkte  Weiterbildung  und  Umwandlung  erfahren, 
wie  auch  sonst  so  oft  alt-  und  neutestamentliche  Apocryphen 
eine  reiche  Fundgrube  für  die  Heiligenpassionen  und  -Legenden 
abgegeben  haben.  Und  vor  dieser  Siebenschläferlegende  ist 
dann  auch  die  des  Abimelech  später  vollständig  in  den  Hinter- 
grund getreten,  da  ja  jene  die  Neugierde  der  Leser  in  weit 
höherem  Grade  zu  befriedigen  vermochte,  als  Abimelech  es  zu 
tun  imstande  war.  Auch  auf  einen  anderen  Berührungspunkt  soll 
noch  ganz  speziell  hingewiesen  werden,  der  zur  Beurteilung 
der  Siebenschläferlegende  von  ganz  besonderer  Wichtig-keit 
ist:  In  der  Abimelechlegende  wird  (VI,  i — 7)  auf  die  Auf- 
erstehung des  Fleisches  hingewiesen  und  ebenso  auch  auf  die 
Bewahrung  des  Körpers  mit  Bezugnahme  auf  die  wunderbar 
erhaltenen  Feigen.  Fast  möchte  man  sagen,  dass  die  Sieben- 
schläferlegende nichts  anderes  ist  als  die  Illustrierung  sowohl  dieser 
Verse  bei  Abimelech  als  auch  des  Glaubens  an  die  Auferstehung. 
Was  in  der  Abimelechlegende  nur  kurz  und  vorübergehend 
angedeutet  ist,  das  hat  die  Siebenschläferlegende  weiter  ausge- 
führt und  damit  derselben  die  ihr  eigentümliche  Form  gegeben.  — 

Es  ist  merkwürdig,  dass  die  Abimelechlegende  so 
lange  nicht  zur  Vergleichung  mit  der  Siebenschläferlegende 
herangezogen  wurde.  Steinschneider  fZDMG  4, 1850, pg.  161s.) 
weist  leider  nur  auf  die  Chönilegende  hin,  gibt  aber  dabei  allerdings 
zu,  dass  Elemente  dieser  Sage  in  muhammedanische  Legenden, 
welche  das  Schlafmotiv  behandeln,  eingedrungen  sind.  Die 
Abimelechlegende  selbst  ist  ihm  jedoch  unbekannt  geblieben; 
doch  kann  ihm  dies  leicht  nachgesehen  werden,  da  er  einen  dies- 
bezüglichen Text  höchstens  nur  in  dem  allerdings  sehr  schw.er 
zugänglichen  „Menaeum  Graecorum"  ( Venedig  1609)  hätte  vor- 
finden können. 

Auch  Schauer  (Geiger'' s  Jüdische  Ztschr.,  V,  1887,  39s.)  weiss 
von  Abimelech  noch  nichts  und  kennt  ferner  auch  von  der  Chöni- 
legende nur  die  Fassung  des  Babli,  worin  ihm  Koch  [1883, 
pg.  37s.)  folgt.  Leider  untersuchte  auch  Schauer  die  Bezieh- 
ungen zwischen  der  Chönilegende  und  jener  der  Siebenschläfer 
nicht,  welche  letztere  er  übrigens  nur  aus  Gibbon  (Decline 
and  Fall   of  the   Roman  Empire,   chap.  33)  und  höchstens  noch 
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aus  Gregor  von  Tours  kannte.  Alle  diese  Legenden,  an  welche 
er  noch  die  Siebenschläforlegcnde  des  Oorän  reiht,  sind  ihm 
nichts  anderes  als  nur  verschiedene  Darstellungen  der  Sage  vom 
langen  Schlaf.  Um  die  Geschichte  dieser  Legenden  selbst 
kümmert  er  sich  jedoch  nicht  weiter. 

Interessant  ist  indes,  was  Schauer  betreffs  der  Form  und  der 
Tendenz  dieser  drei  Legenden  sagt  (i^g.  43s.):  ,,Die  talmudische 
Legende  hat  die  schönste  Form,  was  jeder,  der  sie  in  der  Ur- 
sprache zu  lesen  vermag,  zugeben  wird,  und  auch  den  reichsten 
Inhalt;  die  christliche  steht  ihr  in  dem  einen  wie  dem  andern 
nach,  und  die  mohammedanische  nimmt  in  jeder  Beziehung  den 
letzten  Platz  ein.  Ein  ähnliches  Resultat  erlangen  wir  bei  Ver- 
gleichung  der  bezüglichen  Tendenzen:  Der  Talmud  hat  die 
Tendenz,  die  aus  dieser  Parabel  —  diese  Erzählung  ist  nichts 
anderes  als  eine  Parabel  —  hervorgehende  jMoral  uns  recht 
anschaulich  zu  machen.  Er  lehrt  uns  an  dem  Johanncsbrot- 
baum,  wie  nötig  es  ist,  dass  die  Menschen  Arbeiten  beginnen, 
deren  Früchte  zwar  nicht  mehr  sie,  aber  ihre  Nachkommen 
geniessen  können;  ferner,  dass  ein  Mann,  der  zwar  in  seiner 
Jugend  durch  Tatkraft  und  Gelehrsamkeit  Berühmtheit  erlangt  hat, 
sich  aber  dann  den  Fortschritten  oder  Umgestaltungen  in  den 
sozialen  und  geistigen  Verhältnissen  der  Gesellschaft  nicht  mehr 
anschliesst  und  so  im  Kreise  seiner  alten,  von  der  Zeit  überflügelten 
Anschauungen  stehen  bleibt,  unbeachtet  dastehen  würde,  wenn  er 
sich  auf  seine  frühere  Autorität  berufen  würde.  Anders  die  Kir- 
chenschriftsteller und  Mohammed;  beide  wollen  diese  Erzählung 
als  wirkliche  Tatsache  betrachtet  und  geglaubt  wissen.  Erstere 
wollen  in  dieser  Tatsache  den  Triumph  des  Christentums  über 
das  Heidentum  bestätigt  sehen  und  ein  neues  AVunder,  das 
Gott  in  Begünstigung  der  alleinseligmachenden  Kirche  an  den 
Gläubigen  zur  Ausftihrung  gebracht,  konstatieren;  sie  legen 
demnach  den  Hauptton  auf  das  „Wunder",  das  hier  vorgeblich  der 
Glaubenstreue  wegen  geschehen,  ohne  sich  weiter  an  philosophisch- 
ethische Betrachtungen  zu  kehren.  Der  Qoran  legt  ebenfalls  den 
Hauptton  auf  das  „Wunder",  aber  nicht  seiner  selbst  wegen ;  nach 
ihm  besteht  der  Hauptwert  dieses  Wunders  darin,  dass  es  die 
Möglichkeit  der  Auferstehung  beweist,  und  deswegen  verlangt  er 
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unbedingten  Gkiuben.  —  Was  das  Alter  und  den  Ursprung  dieser 
Sage  selbst  betrifft,  so  kann  man  mit  Bestimmtheit  sagen,  sie 
sei  vor  dem  5.  Jh.  im  Schosse  des  Judentums  entstanden.  Die 
syrischen  Christen  lernten  sie  von  den  Juden  kennen  und  be- 
arbeiteten sie  in  einer  den  christlichen  Anschauungen  und  Ten- 
denzen jener  Zeit  entsprechenden  Weise." 

Der  erste,  der  die  Siebenschläferlegende  zum  erstenmal 
mit  jener  des  Abimelech  zusammenbrachte,  war  Gaster  (Bei- 
träge 1881,  pg-  368  s.);  später  (cfr.  Gröber  Grdr.  11,  3,  1901,  pg.  899) 
erblickt  er  darin  „tatsächlich  die  älteste  P'orm  der  Siebenschläfer- 
legende", freilich  ohne  hiefür  Glauben  oder  auch  nur  Beachtung 
zu  finden.  Dem  Charakter  seiner  Studie  entsprechend  nennt 
ihn  Goeje  gar  nicht;  Heller  erkennt  (pg.  204)  an,  dass 
Gast  er  als  der  erste  die  Verwandtschaft  der  Abimelech- 
legende  mit  jener  des  Onias  hervorhob,  wie  es  später  auch 
Guidi  (1886, pg.  4.U)  und  Müller  (1888,  ZDMG  42,  80)  getan 
haben,  welch  letztere  speziell  auch  noch  auf  die  Ähnlichkeit  der- 
selben mit  der  Qoränstelle  (2,  261)  hinwiesen.  Heller 
glaubt  nun  (pg.  213)  Gaster  wenigstens  so  weit  recht  geben  zu 
können,  als  der  Syrische  Text  der  Siebenschläferlegende,  wenn 
auch  nicht  als  deren  ursprüngliche,  so  doch  als  deren  verbreitetste 
Fassung,  durch  die  Iteliqua  verhorum  BarucJi,  beeinflusst  wurde; 
und  zu  diesem  Zwecke  stellt  Heller  in  den  beiden  Texten  be- 
sonders die  Darstellung  des  Ganges  des  Ahbnelecli-Malchm  in 
die  Stadt  einander  gegenüber  und  weist  dabei  ganz  besonders 
auf  die  auffallende  Ähnlichkeit  derselben  hin.  PVeilich  be- 
tont er  auch  hier  wieder,  dass  das  Grundelement,  der  lange 
Schlaf,  in  der  Legende  des  Onias  (Jeruschalmi)  und  des  Ezra- 
Jeremias  sowohl  der  Siebenschläferlegende  als  auch  jener 
des  Abimelech  gemeinsam  ist.  Guidi  will  zwar  die  gegen- 
seitige Berührung  der  drei  jüdischen  Legenden  unter  einander 
zugeben,  doch  hält  er  für  die  Siebenschläferlegende  an  einer 
ganz  getrennten  Entwicklung  fest  und  sieht  in  allen  diesen 
Legenden  nur  den  Ausfluss  eines  sehr  alten  mythischen  Motives, 
das  in  gleicher  Weise  auf  die  Entstehung  der  jüdischen  und 
der  christlichen  Legende  eingewirkt  hat.  Koch  (pg.  37 j  kannte 
die  Abimelechlegende  leider  nicht   und  auch  die  Oniaslegende 
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lag  ihm  nur  in  der  Fassung  des  Babli  vor  und  zwar  nach  der 
Übersetzung  von  Schauer,  so  dass  er  sich  zu  dieser  Frage 
überhaupt  nicht  äussern  konnte.  — - 

Hier  mag  auch  noch  auf  ein  anderes  in  der  jüdischen 
Literatur  immer  wiederkehrendes  Alotiv  hingewiesen  w-erden, 
nach  welchem  der  Tod  gewissen  Heroen  zwar  nahegetreten 
ist,  deren  Körper  aber,  unversehrt  gelassen  hat,  so  namentlich 
in  Baba  bathra  (fol.  17):  „Sieben  hat  kein  Wurm  benagt  und 
zwar:  Abraham,  Isaak,  Jacob,  Moses,  Aaron,  Mirjam,  Benjamin." 
Nach  anderen  war  auch  David  darunter  (cfr.  Seplier  Cliassidhn, 
ed.  Bologna  fol.  118h  §  950).  —  Unversehrt  liegt  ferner  R.  Ele- 
azar  b.  R.  Simeon  viele  Jahre  hindurch  in  Giskala  (Baba  mezia 
fol.  84h;  Midrasch  Kohelcth  Bah.,  ed.  Amsterdam  fol.  118h)  und 
die  bei  Bethar  Gefallenen  (Jerus.  Taanith  fol.  69,  Bahli  Beraclioth 
48b  etc.;  cfr.  Gaster,  Beiträge  pg.  374). 

Abimelcch  [^  Ebedmelek )  ist  unter  denen,  die  lebend  ins 
Paradies  gelangt  sind,  nämlich  Henoch,  Eliah,  Messias,  Eliezer, 
Ebedmelek  der  Kuschite,  Hiram  von  Tyrus,  Jaabez,  Sohn  des 
Rabbi  Jehuda  ha-Nassi,  wSerach,  die  Tochter  des  Ascher  und 
Bithjah,  die  Tochter  Pharao's  (=  9).  Nach  einigen  ist  Josua  ben 
Levi  an  Stelle  des  Hiram  zu  nennen ;  so  Derech  erez  sutta 
cp.  I  (cfr.  Jcdhd  II,  fol.  72c,  §  367.  Bei  Jalkut  Chadasch,  Prag 
1657,  fol.  46 d,  Nr.  48;  fol.  56c  Nr.  149  iverden  13  als  unsterblich 
cmfgefidirt).  Die  Neunzahl  wird  im  Alphab.  Siracidicum  (fol.  15h s.) 
beibehalten  (cfr.   Gaster,  Beiträge  413). 

4.  Die  Ezra-Legende. 
Wenn  auch  die  obigen  drei  Legenden  bisher  nicht  allzu- 
viel zur  Siebenschläferlegende  in  Beziehung  gebracht  wurden, 
so  haben  sie  doch  (Heller  207  ss.)  zur  Erklärung  einer  anderen 
merkwürdigen  Stelle  im  Qorän  (2,  261)  gedient,  die  übrigens 
mit  der  Darstellung  der  Sicbenschläferlegende  im  Qoran  eine 
nicht  zu  übersehende  Ähnlichkeit  hat:  Einer  (Ezra;  cfr.  IL 
Esdr.  2,  13ss)  ging  an  einer  Stadt  vorüber,  die  wüst  in  Trümmer 
lag.  Er  sprach:  „Wie  wird  Allah  diese  nach  ihrem  Tode  wieder 
lebendig  machen?"  Da  liess  ihn  Allah  100  Jahre  gestorben 
sein;  alsdann  erweckte  er  ihn  und  sprach:  „Wie  lange  hast  du 
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verweilt?"  Er  sprach:  ,,Ich  verweilte  einen  Tag  oder  den  Teil 
eines  Tages."  Er  sprach:  „Nein,  du  verweiltest  loo  Jahre; 
schau  nach  dieser  Speise  und  nach  diesem  Trank;  sie  sind  nicht 
verdorben.  Und  schau  nach  deinem  Esel;  denn  wir  wollen 
dich  machen  zu  einem  Zeichen  für  die  Menschen ;  und  schau 
zu  den  Gebeinen  [deines  Esels],  wie  wir  sie  zusammenlegen 
und  alsdann  mit  Fleisch  bekleiden."  — 

Zur  Erklärung  dieser  Stelle  hat  August  IM ü  11  er  (ZDMG 
42,  1888,  80)  auf  Abimelech  hingewiesen  und  erblickt  in 
jenem  „Jemand"  mit  Maracci  (Prod.  IV,  85)  und  Geiger 
( Was  hat  Muh.  aus  dem  Judentum  aufgenommen,  Bonn  1833,  pg.  195) 
den  Nehemias,  bezw.  den  Ezra,  der  ja  so  oft  mit  Nehemias 
verwechselt  wird.  Erweist  dabei  auch  auf  Hirschfeld  (Bei- 
träge mr  Erldärung  des  Qorän,pg.  82)  hin,  der  die  Wiederbelebung 
der  Gebeine  aus  Ezechiel  (37,  3 — li)  ableitet.  Auch  Guidi 
(pg.  444  s.;  SÄ.  104s.;  cfr.  ZDMG  42,  320)  hatte  schon  nachdrück- 
lich auf  die  Ähnlichkeit  der  Abimelechlegende  mit  jener  Qoran- 
stelle  hingewiesen;  er  glaubte  jedoch,  dass  dies  noch  weit  mehr 
in  der  Oniaslegende  der  Fall  sei.  Dieser  letzteren  Ansicht  war 
vor  ihm  auch  schon  Steinschneider  (Die  kanonische  Zahl  der 
muham.  Seiden  und  die  Symbolik  der  Zahl  70 — 73,  in  ZDMG  4, 
1850,  pg.  162 ;  cfr.  Nachtrag  ZDMG  57,  1903,  pg.  486)  und  ebenso 
auch  Schreiner  (ZDMG  42, 1888,  436).  Letzterer  erblickt  Jeru- 
salem (Aelia)  in  jener  Stadt  und  in  jenem  „Jemand"  den  Ezra, 
der  nach  der  Erzählung  des  Ibn  Abbas  in  Jerusalem  durch  die 
Kenntnis  der  Tora,  wie  jener  Choni  im  Babli  durch  seine  Gelehr- 
samkeit erkannt  wird. 

Vor  allem  hat  nun  Heller  (pg.  207 ss.)  diese  interessante 
Ezrageschichte  bei  den  Arabern  einer  gründlichen  Unter- 
suchung unterworfen,  die  hier  skizziert  und  nach  Tabari  noch 
ergänzt  werden  soll. 

Beidhawi  (ed.  Fleischer,  Lpz.  1846,  I,  133s.)  hat  darüber 
nur  eine  kurze  Notiz:  Ezra,  der  Sohn  des  Seraya  (I.  Esdr. 
7,  1)  oder  Hidr  (Mendel  Harris  pg.  41:  Abimelech  =  Alchednm 
des  Maracci)  oder  ein  anderer,  der  die  Auferstehung  ^'erkündcn 
wollte,  kam  an  der  Stadt  x'orbei.  Sein  Proviant  waren  Feigen 
oder   Trauben;    weder   das    Getränk    noch    die   Kleider  hatten 
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sich  verändert.  Da  man  daran  zweifelte,  dass  er  Ezra  wäre, 
sagte  er  die  Tora  auswendig  her.  Die  Gebeine  waren  die 
seines  Esels. 

Z  a  m  a  c  h  s  c  h  a  r  i  (A  l-Kaschschäf,  Lc  Caire  1S07,  1,  123)  fügt 
hinzu:  Die  Stadt  war  die  heilige  .Stadt.  Zu  den  Speisen  und 
zu  dem  Trank  fügt  er  noch  Milch  hinzu.  Vor  Ezra  hatte 
noch  niemand  die  Tora  auswendig  gekonnt.  Als  Ezra  nach 
f lause  zurückkehrte,  fand  er  seine  Kinder  gealtert,  während 
er  selbst  noch  jung  geblieben.  Wenn  er  etwas  erzählte,  so 
hiess  es  immer,  das  sind  ja  lauter  Dinge,  die  vor  loo  Jahren 
gewesen. 

Fahr  el-din  el-Räzi  (1149—1209;  Srod:  T,  ')06s.; 
MafatUi  al-geih,  Boulaq  1289,  II,  483-490;  cfr.  ZD3IG  47,  436s.) 
hält  zwar  selbst  an  Ezra  fest,  berichtet  aber  nach  Ibn-Abbas, 
dass  jener  Mann  Jeremias  war;  nach  Ibn  Ishaq,  dass 
Jeremias  der  Hidr  aus  dem  Stamme  Harun's,  Sohn  des 
'Amran  war;  nach  Munabbih,  dass  der  Prophet  Jeremias  von 
Gott  erweckt  wurde,  als  Nabuchodonosor  den  Tempel  zerstörte 
und  die  Tora  verbrannte.  Die  Speisen  waren  erhalten  geblieben, 
aber  die  Gebeine  waren  verbleicht  und  verfault.  Doch  v^er- 
einigten  sich  die  Gebeine,  Gliedmassen,  Rippen,  Nerven  und 
Muskeln,  das  Fleisch,  die  Haut  und  der  Atem  allmählich  wieder, 
der  Esel  springt  auf  und  beginnt  zu  schreien.  —  Nach  anderen 
Überlieferern  wurde  Ezra,  der  zu  den  40000  Männern  gezählt 
wird,  die  von  Nabuchodonosor  während  der  Lektüre  der  Tora 
hingemordet  wurden,  ebenfalls  Glied  für  Glied  wieder  erweckt. 

Viel  ausführlicher  erscheint  diese  Legende  bei  Damiri 
(Hajath  al-hajvün,  Boulaq  1284,  I,  301—304;  cfr.  Heller  208—211). 
Nabuchodonosor  zerstört  die  heilige  Stadt  und  führt  Israel  mit 
Ezra,  Daniel  und  7000  Davidssöhnen  in  die  Verbannung.  Ezra 
flieht  aus  Babylon  und  kommt  nach  Blr  Harqal  am  Ufer  des 
Tigris.  Dort  sieht  er  keine  einzige  Person.  Er  stillt  seinen  Hunger 
mit  Obst  und  seinen  Durst  mit  Trauben,  presst  deren  Saft  in 
einen  Schlauch  und  legt  die  Feigen  in  einen  Korb.  Die  Knochen 
seines  Esels,  welche  durch  die  Vögel  und  die  wilden  Tiere  in 
die  Berge  und  in  die  Täler  auseinandergetragen  waren,  werden 
später  durch  den  Wind  wieder  vereinigt.  —  Dann  berichtet  er 
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nach  Ibn  Abbäs:  Ezra,  nach  loo  Jahren  wieder  auferweckt, 
begibt  sich  in  den  Tempel,  w4rd  aber  dort  nicht  erkannt.  In 
seinem  Hause  begegnet  er  einer  alten  blinden  Magd,  die 
jetzt  I20  Jahre  zählt  und  die  natürlich  unendlich  glücklich  ist, 
nach  loo  Jahren  den  Namen  Ezra's  wieder  zu  hören.  Von  Ezra 
wieder  sehend  gemacht,  wird  sie  nun  sein  Herold  und  verkündet 
das  Wiedererscheinen  Ezra's  in  der  Ratsversammlung,  an 
welcher  auch  dessen  1 1 8 jähriger  Sohn  und  seine  Enkel,  alle  vom 
Alter  schon  gebeugt,  teilnehmen.  Sein  Sohn  erkennt  ihn  nun  an 
einem  Muttermal  zwischen  den  beiden  Schultern,  das  die  Form 
eines  Halbmondes  hat.  —  Suddi  und  al-Kalbi  fügen  dazu 
noch  den  folgenden  Umstand,  dass  ein  Engel  dem  Ezra,  der 
über  die  von  Nabuchodonosor  verbrannte  Tora  weint,  ein  Glas 
Wasser  reicht  und  dass  in  Ezra,  der  daraus  trinkt,  die  Tora 
wieder  ersteht.  Als  Ezra  nach  loo  Jahren  wieder  zurückkam, 
diktierte  er  fünf  Männern  40  Tage  lang  den  Inhalt  der  ver- 
brannten Tora,  weswegen  er  „Sohn  des  Gottes"  genannt  wird 
(cfr.  4,  Esdr.  14,  37 — 44;  diese  Schrift,  die  im  Griechischen  nicht 
existiert,  scheint  ja  den  Arabern  sehr  heJcannt  gewesen  m  sein,  da 
davon  zwei  arabische  Übersetzungen  vorhanden  sind;  cfr.  Kautzsch, 
Apocryphen  II,  832). 

Damiri  gibt  ferner  auch  noch  eine  ähnliche  Legende 
über  Jeremias  an,  aus  welcher  ziemlich  deutlich  ersehen  werden 
kann,  wie  die  Verwechslung  zwischen  Ezra- Jeremias- Abimelech 
entstanden  sein  mag  und  warum  desw^egen  die  verschiedenen 
Ausleger  der  Qoranstelle  (2,  261)  unter  jener  Persönlichkeit 
bald  Ezra  bald  Jeremias  erblicken.  Schliesslich  gibt  Damiri 
als  interessante  Hypothese  eine  Erklärung  dafür,  dass  in  der 
Legende  „Trauben"  genannt  werden.  Er  ei-blickt  darin  einen 
Hinweis  auf  eine  ,,Traubenstadt'^  (zwei  Parasangen  von  Jerusalem) 
als  dem  Schauplatz  jenes  Ereignisses.  Vielleicht  liegt  darin 
noch  eine  Erinnerung  an  den  Weinberg  des  Agrippa,  in  den 
Abimelech  von  Jeremias  geschickt  worden  war. 

Dieu  envoya  Jeremie  (cfr.  Jer.  6,  21  ss.)  au  roi  des  fils 
dTsrael  Näsiyath  ibn  Anoüg  {=z  Josias?).  En  ce  temps  Israel 
etait  gouverne  par  des  rois,  et  les  rois  diriges  par  les  prophetes. 
Mais   le   peuple   s'obstinait   dans   ses   vices.     Jeremie,    par  une 
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inspiration  instantanee,  leur  adressa  une  exhortation  se  terminant 
par  ce  serment:  »Par  ma  puissance,  dit  Dieu,  je  lache  contre 
vous  des  chätiments  dont  les  savants  seront  stupefaits;  je  vous 
livre  a  im  dur  tyran  que  je  vetirai  de  tcrreur  et  au  coeur  duquel 
j'enleverai  la  pitie;  il  sera  suivi  d'armees  nombreuses  comme 
les  troupes  des  tenebres.«  Dieu  revela  ä  Jeremie  qu'il  allait 
faire  exterminer  Israel  par  les  Babyloniens,  descendants  de 
Jafcth,  fils  de  Noe.  Jeremie  met  de  la  poussiere  sur  sa  tete 
et  prie  Dieu  de  le  faire  plutot  mourir;  Dieu  lui  promet  de  ne 
pas  perdre  Israel  avant  que  Jeremie  eüt  prononce  leur  arret 
(cfr.  Sendung  des  Nnthan  an  David,  II,  Reg.  12).  Le  prophete 
et  le  roi  pieux  sont  heureux  de  cette  promesse  divine.  Mais 
le  peuple  combla  la  mesure  des  vices.  Nabuchodonosor  se  met 
en  marche  avec  600000  divisions.  Lorsque  le  terme  approche, 
Dieu  envoie  a  Jeremie  un  ange  deguise  en  Israelite,  qui  con- 
sulte  le  prophete  sur  ce  qu'il  doit  faire  de  ses  parents  ingrats 
qui  recompensent  son  amour  et  ses  bienfaits  par  la  haine. 
Jeremie  l'exhorte  ä  l'indulgence.  Apres  quelques  jours  l'ange 
deguise  repete  ses  plaintes;  Jeremie  l'engage  de  nouveau  ä  la 
patience.  Cependant  Nabuchodonosor  cerne  dejä  le  temple 
avec  une  armee  plus  nombreuse  que  les  sauterelles.  Jeremie, 
plein  de  confiance  dans  la  promesse  divine,  est  pour  la  troisieme 
fois  aborde  par  l'ange  deguise.  Excite  par  ses  plaintes  reiterees, 
le  prophete  s'ecrie:  »O  roi  des  cieux  et  de  la  terre,  s'ils  pra- 
tiquent  la  justice  et  l'equite,  conserve-les ;  mais  si  leurs  actions 
doivent  te  deplaire,  perds-les!«  A  ces  mots  un  coup  de  foudre, 
tombant  a  l'endroit  oü  les  victimes  etaient  immolees,  enfonce 
sept  portes  du  temple.  Jeremie,  se  revetant  de  deuil,  reconnait 
qu'un  ange  deguise  lui  a  fait  prononcer  l'arret  funeste  de  Jeru- 
salem; il  s'enfuit  au  milieu  des  betes.  Nabuchodonosor  entre 
dans  la  ville  et  ordonne  ä  ses  soldats  de  remplir  chacun  son 
bouclier  de  poussiere  (cfr.  Jer.  51,  11)  et  de  le  jeter  dans  le 
temple.  Puis  il  fait  rassembler  tous  les  habitants  du  pays, 
choisit  70000  jeunes  gens,  les  distribue,  par  quatre,  aux  rois 
de  sa  suite;  Daniel,  Hanania  sont  du  nombre.  Parmi  les 
autres  Israelites  un  tiers  est  tue,  un  tiers  emprisonne  et  un  tiers 
deporte  en  Syrie.  C'etait  la  premiere  epreuve  imposee  ä  Israel 
(cfr.  Ezecliiel  5,  12). 

Nabuchodonosor  retourne  sur  ses  pas.  Jeremie  arriv^e  sur 
son  ane  a  Jerusalem  (Aelia?).  C'est  alors,  en  face  des  ruines, 
qu'il  s'ecrie:  »Est-ce  que  Dieu  ressuscitera  ceci  de  la  mort?« 
Dieu  le  plonge  dans  un  sommeil  et  lui  enleve  son  äme 
pour  IOC  ans;  de  meme  il  fait  mourir  son  ane;  le  vin  et  les 
figues  restent  a  son  cotc.    Aucun  ceil  ne  les  apergoit;  les  betes 
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et  les  oiseaux  en  sont  eloignes.  Soixante-dix  ans  apres  la 
mort  de  Jeremic,  Dieu  envoie  Nüsik,  roi  de  Perse,  qui  charg-e 
mille  gouverneurs,  chacun  avec  300000  ouvriers,  de  rebatir  le 
temple.  Nabuchodonosor  est  tue  par  un  moustique  qui  a 
penetre  dans  sa  cervelle  (cfr.  Bacher,  Monatsschrift  19,  1870,  72: 
Isr.  Levi,  Eevuc  d.  Et.  juiv.  15,  02s.j.  Dieu  sauve  les  exiles, 
personne  ne  meurt  ä  Babylone,  tous  retournent  en  Judee.  Ils 
y  demeurent  trente  ans  plus  heureux  que  jamais.  Alors  dans 
la  centieme  annee  de  la  mort  de  Jeremie,  Dieu  commence  par 
ressusciter  ses  yeux,  puis  le  reste  de  son  corps.  Une  voix 
Celeste  commande  aux  os  de  se  rapprocher  les  uns  des  autres; 
ils  sont  ensuite  garnis  de  chair  et  de  peau.  Sur  l'ordre  de 
Dieu,  l'äne,  debout  sur  ses  pieds,  se  met  ä  braire.  Les  figues 
etaient  fraiches,  comme  si  elles  venaient  d'etre  cueillies,  le  jus 
comme  s'il  avait  ete  presse  a  l'instant  meme. 

Auch  Tahari  (Tabari- Zotenberg  I,  492 ss.)  gibt  in  ähnlicher 
Weise  dieselbe  Legende  unter  dem  Namen  Jeremias: 

Dieu  avait  envoye  vers  les  Israelites  un  prophete,  nomme 
Jeremie,  qui  avait  cherche  ä  les  detourner  du  mal  par  la  crainte 
de  Nabuchodonosor.  II  leur  avait  dit:  »Un  roi  viendra  de 
rOrient;  il  vous  tuera  et  vous  reduira  en  esclavage.«  Alors 
ils  l'avaient  mis  en  prison,  oü  il  resta  plusieurs  annees  jusqu'au 
moment  oü  Nabuchodonosor  detruisit  la  ville  et  tua  les  habi- 
tants.  II  delivra  Jeremie  de  prison  et  lui  dit:  »Qui  es-tu?«  Jeremie 
repondit:  »Je  suis  prophete  de  Dieu;  j'ai  ete  envoye  vers  les 
enfants  d'Israel;  je  les  ai  exhortes  et  alors  ils  m'ont  jete  en 
prison.«  Nabuchodonosor  le  traita  avec  bonte  et  le  laissa 
libre.  —  Toute  la  ville  de  Jerusalem  etait  ruinee,  temple  et 
maisons.  Les  malheureux  qui  avaient  echappe  au  massacre 
de  Nabuchodonosor  allerent  trouver  Jeremie  et  ils  lui  dirent: 
xNous  apportons  notre  repentir  ä  Dieu.  Prie  pourqu'il  nous 
pardonne  nos  peches!«  Dieu  dit  ä  Jeremie  dans  une  vision : 
»Dis-leur:  Si  vous  voulez  obtenir  mon  pardon,  restez  tous  ä  Jeru- 
salem et  adorez-moi  ä  l'endroit  oü  fut  le  ternple!»  Ils  repon- 
dirent:  »Comment  pourrions-nous  rester  dans  la  ville  de  Jeru- 
salem qui  est  entierement  detruite?«  Puis  ils  se  rendirent  tous 
en  Egypte  .... 

(pag.  494)  Quand  Jeremie  eut  ete  rendu  ä  la  liberte  par 
Nabuchodonosor,  Dieu  lui  dit:  »Retourne  ä  Jerusalem,  car  je 
veux  retablir  la  ville  et  le  temple.«  Jeremie  monta  sur  son 
äne,  se  rendit  en  Syrie  et  de  la  en  Palestine  [Quelques- uns 
disent,  que  Jeremie  etait  le  nom  hebreu  du  prophete  qui  est  ap)peU 
en  arabe  Aziz,  et  dont  il  est  dit  dans  le  Coran:  „Ou  comme  celui 
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q)ü  passa  toi  jour  prcs  iVune  ville  ruince  ....  fSur.  2,  261)]". 
Jercmie  arriva  a  Jerusalem  et  vit  la  ville  et  les  villages  com- 
pletcment  en  ruines.  II  entra  dans  un  village,  et  il  avait 
taini :  mais  il  ne  rencontra  personne  et  ne  trouva  pas  de 
pain.  II  cueillit  un  peu  de  raisin  et  quelques  figues,  sortit 
du  village,  s'assit  dans  un  champ  et  mangea  une  portion  de 
ces  fruits.  Puis  il  eut  soif  et  il  n'y  avait  pas  d'eau  a  proxi- 
mite.  Alors  il  pressa  le  raisin  dans  une  coupe  et  but  de  cette 
boisson.  Ensuite  il  attacha  son  äne  ä  un  arbre,  entra  dans  le 
village,  regarda  avec  etonnement  et  dit:  »Comment  Dieu  fera- 
t-il  revivre  cette  ville  morte  (Sur.  2,  261)7 <s-  II  ne  doutait  pas 
de  la  resurrection  au  jour  du  jugement,  et  ce  n'est  pas  de 
cela  qu'il  s'etonnait,  mais  de  ce  qu'une  ville  ainsi  ruinee  put 
etre  retablie,  et  d'oü  viendraient  les  habitants.  Vers  le  milieu 
du  jour,  quand  il  commen^ait  ä  faire  chaud,  Jeremie  se  mit  ä 
l'ombre  d'un  arbre,  apres  avoir  attache  son  ane,  et  s'endormit. 
Pendant  son  sommeil.  Dieu  lui  ota  son  äme,  et  il  resta  mort 
pendant  cent  ans,  comme  il  est  rapporte  dans  le  Coran,  jusqu'a 
ce  que  Nabuchodonosor  füt  retourne  ä  Babylone,  que  le  roi 
LoJirasp,  qui  l'avait  envoye,  füt  mort,  que  son  fils  Gouscldasp 
lui  eüt  succede  sur  le  trone  et  eilt  renvoye  les  grands  des  en- 
fants  d'Israel  en  Palestine,  et  que  ceux-ci  eussent  reconstruit 
les  villes.  Alors  Dieu  le  ressuscita:  les  villes  de  la  Palestine 
et  de  la  Syrie  etaient  reconstruites,  les  hommes  revenus,  et 
Lohrasp  etait  mort,  apres  avoir  gouverne  cent  trente  ans.  — 
cfr.  Coran  2,  244:  Sahst  du  nicht  auf  die,  welche  ihre 
Wohnungen  verliessen,  ihrer  Tausende  aus  Todesfurcht?  Und 
es  sprach  Allah  zu  ihnen:  „Sterbet!"  Alsdann  machte  er  sie 
lebendig.  —  cfr.  Geiger  193;  Ezech.  37,  i  — 14;  cfr.  Talmud 
Babli,  Sanhedrin  92  (übers.  Wünsche  II,  3  pg.  154  s.,  ivo  auf 
verschiedene  Bibehtellen  hingewiesen  ivird,  aus  denen  die  Auferstehung 
hervorgeht). 

Schliesslich  gibt  Tabari  (Tdbari- Zotenberg  I,  496)  eine 
ähnliche  Legende  auch  noch  über  Aziz  (cfr.  IL  Esdr.  2,  13 ss.). 
Doch  sieht  man  diesem  Berichte  die  Vermengung  der  beiden 
Persönlichkeiten  ziemlich  deutlich  an. 

Dieu  ressuscita  Aziz.  II  s'etait  ecoulc  depuis  sa  mort  cent 
ans;  son  äne  etait  mort  et  etait  devenu  poussiere;  la  chaleur 
de  l'ete  et  le  froid  de  l'hiver  avaient  passe  sur  lui  pendant  cent 
ans;  la  couleur  et  le  goüt  du  vin  qui  etait  dans  la  coupe  placee 
devant  lui  n'avaient  pas  change.  Aziz  ouvrit  les  yeux  au  moment 
du  coucher  du  soleil.  Comme  il  s'etait  cndormi  vers  le  midi, 
il  cnjyait  que  c'etait  encore  le  meme  jour.    II  regarda  les  fruits 
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et  la  boisson  qui  etaient  devant  lui  et  qui  n'avaient  pas  change 
de  couleur.  Mais  quand  il  ne  vit  pas  son  äne,  il  dit  avec 
etonnement:  »Qu'est-ce  donc  devenu  mon  ane  dans  ce  court 
espace  de  temps  que  j'ai  dormi?  Qui  l'a  enimene,  puisque 
dans  ces  villages  ruines  il  n'y  a  personne?«  II  regarda  et  vit 
des  hommes  dans  la  plaine,  la  terre  cultivee,  les  villes  recon- 
struites.  II  demeura  stupefait  et  dit:  »Comment  tout  cela  s'est- 
11  fait  en  un  jour,  et  ces  hommes  d'oü  viennent-ils?  <  II  resta 
ainsi  plonge  dans  la  reflexion  et  dans  l'etonnement.  Ensuite 
Dieu  lui  dit:  »Combien  de  temps  es-tu  reste  ici?«  II  repondit: 
^>Un  jour  ou  une  partie  de  la  journee.«  Dieu  lui  dit:  »Non, 
tu  es  reste  ici  cent  ans.  Regarde  ta  nourriture  et  ta  boisson 
qui  ne  sont  pas  corrompues;  regarde  ton  äne,  comment  nous 
redresserons  ses  ossements  et  les  couvrirons  ensuite  de  chair?« 
Et  lorsque  cela  se  produisit,  il  dit:  »Je  reconnais  que  Dieu  est 
tout-puissant  (Siir  2,  261).«  Ensuite  Dieu  lui  dit:  »Nous  avons 
fait  de  toi  un  signe  pour  les  hommes.«  II  lui  donna  la  prophetie, 
lui  apprit  le  Pentateuque  et  l'envoya  dans  la  ville  de  Jerusalem. 
Lorsque  Aziz  arriva  dans  la  ville,  il  vit  la  ville  et  le  temple 
retablis,  comme  auparavant,  et  remplis  de  monde.  Quand 
Nabuchodonosor  avait  detruit  Jerusalem,  le  Pentateuque  qui  se 
trouvait  dans  le  temple,  avait  ete  brüle  avec  les  autres  livres 
de  science  des  enfants  d'Israel.  Quand  ils  revinrent  et  recon- 
struisirent  le  temple,  ils  ne  savaient  rien  du  Pentateuque,  et  rien 
ne  leur  etait  reste  de  la  science  de  la  religion.  Ils  en  etaient 
tres  affliges;  car  il  n'y  avait  personne  parmi  eux  qui  connüt 
ces  livres  et  le  Pentateuque.  Or  quand  Aziz  leur  dit :  »Je  suis 
prophete^;,  ils  lui  dirent:  »Quel  signe  as-tu?«  II  repondit:  »Je 
suis  ce  Jeremie  (?)  que  Dieu  a  envoye  comme  prophete  vers 
les  enfants  d'Israel  et  que  ceux-ci  ont  jete  en  prison.  Nabucho- 
donosor m'en  a  delivre  et  vous  a  conduits  en  captivite,  tandis 
que  moi,  je  suis  reste  mort  pendant  ces  cent  ans.«  II  leur 
raconta  ce  qui  lui  etait  arrivc.  Ils  lui  dirent:  »Tout  cela  est 
possible,  car  Dieu  est  tout-puissant;  mais  il  nous  faut  un  signe 
pour  que  nous  le  sachions  d'une  maniere  süre.«  II  dit:  »Voici 
le  signe:  Je  reciterai  par  coeur  le  Pentateuque.«  Ils  dirent: 
»A  cela  nous  reconnaitrons  que  tu  as  dit  la  verite  et  que  tu 
es  prophete.«  Jamais  auparavant  il  ne  s' etait  trouve  parmi  les 
enfants  d'Israel  une  personne,  ni  Moise,  ni  Aaron,  ni  un  autre, 
recitant  par  coeur  le  Pentateuque.  Aziz  le  recita  tout  entier, 
le  leur  dicta,  et  ils  le  mirent  par  ecrit.  Alors  ils  reconnurent 
qu'il  etait  veridique;  ils  l'accepterent  comme  prophete  et  rendirent 
graces  ä  Dieu  de  ce  qu'il  leur  avait  rendu  le  Pentateuque, 
apres  qu'ils  en  avaient  desespere. 

28 
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A  l'epoque  oü  les  Israclitcs  faisaient  le  mal  et  qu'ils  ne- 
gligcaient  le  Pentateuque  et  scs  lois,  et  que  Isaie  exer^ait  la 
fonction  du  prophete  parmi  eux,  celui-ci  avait  execute  une 
copie  du  Pentateuque  en  belle  ecriture  et  tres  correcte,  et 
l'avait  deposee  sous  une  des  colonnes  du  temple,  qui  toutes 
etaicnt  de  tres  grands  monolithes,  tels  que  les  Divs  les  avaient 
faits  du  temps  de  Salomon.  Ouand  Nabuchodonosor  detruisit 
le  temple,  les  colonnes  resterent  debout,  tandis  qu'il  rasa  le 
mur  et  le  sanctuaire.  Quand  les  Israelites  revinrent  et  recon- 
struisirent  le  temple,  ils  ne  deplacerent  pas  les  colonnes,  mais 
construisirent  sur  ces  colonnes.  —  Lorsque  Aziz  eut  dicte  le 
Pentateuque  et  qu'ils  l'eurent  mis  par  ecrit,  il  leur  dit:  »J'ai 
encore  un  autre  signe  plus  concluant  que  celui-ci.«  Puis,  sur 
leur  demande,  il  dit:  »Avez-vous  entendu  parier  d'Isaie,  qui 
fut  prophete  parmi  les  enfants  d'Israel  apres  Salomon  et  qui 
a  depose  un  exemplaire  du  Pentateuque  sous  une  des  colonnes 
du  temple?«  Ils  dirent:  »Cela  nous  est  parvenu  avec  les  tra- 
ditions  de  nos  peres;  mais  nous  ne  savons  pas  quelle  est  la 
colonne.<s  Aziz  dit:  »Je  le  sais;  car  Dieu  m'en  a  informe. 
Fouillez  sous  teile  colonne!«  Ils  le  firent  et  trouverent  lä  le 
Pentateuque  dans  un  cofFre  de  bois  cntoure  de  fer.  Puis  ils 
le  comparerent  avec  le  Pentateuque  que  leur  avait  dicte  Aziz, 
et  il  ne  s'y  trouva  ni  une  lettre  de  trop  ni  une  de  moins.  Ils 
furent  saisis  d'etonnement  et  dirent:  »Ce  n'est  pas  le  fait  d'un 
homme.«  —  Et  ils  devinrent  infideles  ä  cause  de  cela,  comme 
il  est  dit  dans  le  Coran:  ^Les  Juifs  disent  que  Aziz  est  le  fils 
de  Dieu.«  Puis  Dieu  les  refuta  en  disant:  »Ils  prennent  leurs 
docteurs  et  leurs  moines  pour  les  Seigneurs,  ä  l'exclusion  de 
Dieu.«  (Sur.  9,  30s.)  —  II  dit:  »Chaque  signe  que  j'envoie  aux 
enfants  d'Israel,  par  lequel  ils  devraient  trouver  le  vrai  chemin, 
ä  cause  de  leur  intelligence,  les  eloigne  de  Dieu,  et  ils  lui  ren- 
dent  un  culte  ä  l'exclusion  de  Dieu.«  (Muhammed  ben-Djarir, 
dans  ce  livre,  n'a  pas  donnc  Thistoire  entiere  de  Aziz.  Je  Tai 
completee  ä  l'aide  des  commentaires  et  des  livres  de  traditions.) 

Gerade  diese  Legenden  zeigen  deutlich  genug,  wie  es  mög- 
lich war,  dass  die  Araber  die  Siebenschläferlegende,  besonders 
wie  sie  im  Al-Kisaitext  erscheint,  so  reich  ausstatten  konnten. 
Vor  allem  bringen  sie  für  die  „Wiedererkennungsszene"  manche 
schätzenswerte  Aufklärung  (cfr.  oben  pg.  SOlss.).  Ein  herrliches 
Beispiel  übrigens  auch  dafür,  wie  die  Araber  ihre  Ausstattungs- 
stoffe von  überall  hernahmen  und  aus  allen  möglichen  Stücken 
ein  buntfarbiges  Kleid  zusammenflickten.  — 
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5-  Die  Entrückung  des  Isaias. 
Noch  eine  andere  verwandte  Legende  tnuss  hier  berücksichtigt 
werden,  die  ebenfalls  den  Beweis  für  die  Verbreitung  des  Motives 
der  Entrückung  von  gewissen  Männern  zum  Zwecke  des 
Schutzes  liefert  und  die  in  mehrfacher  Einkleidung  überliefert 
ist.  Dieses  Motiv  erscheint  nun  in  dem  Martyrium  Isaiae  (cfr.  Äug. 
Dillmann,  Äscensio  Isaiae,  aethiopice  et  latine,  Lpz.  1877,  cp.  II, 
III,  V;  cfr.  Kautsch,  Apocryphen  II,  119 ss.;  R.  H.  Charles,  TJie 
Äscension  of  haiah,  London  1900;  cfr.  HennecJce,  Aporryph.  292 ss.; 
Ders.,  Handbuch  323ss.).  Der  aethiopiscTie  Text  ist  aus  einer 
griechischen  Vorlage  im  5  7.  Jh.  übersetzt  worden.  Auch  ein 
späterer  griechischer  Text  als  eigentliche  Heiligenlegende  ist 
noch  vorhanden,  (ed.  0.  v.  Gehhardt,  Zschr.  f.  iviss.  Theol.  1878, 
330—353). 

Diese  Legende  ist  offenbar  nichts  anderes  als  ein  Midrasch 
zu  4  Reg.  21,16  (cfr.  Jos.  Antiqu.  X,  3,  1):  Insuper  et  sanguinem  in- 
noxium  fudit  Manasses  nndtum  niniis,  donec  impleret  Jerusalem  usgue 
ad  OS  (cfr.  4.  Heg.  24,  4).  Vielleicht  fand  sich  diese  Legende  in 
irgend  einer  Form  in  der  „Genealogienrolle"  vor  (cfr.  4  Reg.  2  i : 
nonne  haec  scripta  sunt  in  Libro  sermonum  dierum  regum  Juda?), 
welche  Rabbi  Simeon  ben  Azzai  in  Jerusalem  fand.  Die  Gemara 
(h.  Talm.  Jehamoth  49  b),  welche  diese  Legende  auf  die  Autorität 
des  Rabas  hin  (f  352)  berichtet,  bemerkt  ausdrücklich,  dass  darin 
auch  berichtet  war,  dass  Manasses  den  Isaias  tötete  (cfr.  b.  Tal- 
mud, Sanhedrin  103b;  cfr.  Wünsche,  Der  babyl.  Talmud  II,  3 
pg.  233).  Nach  dem  Jerusalemitischen  Talmud  (cfr.  M.  Schwab, 
Le  Talm.  de  Jerusal.  XI,  1889,  49;  Sanhedrin  X)  verbirgt  sich 
Isaias  in  einer  Ceder.  Die  Fransen  seines  Gewandes,  die  aus 
dem  Baume  hervorguckten,  verrieten  ihn  und  Manasses  liess 
den  Baum  zersägen.  Ähnlich  ein  Targum  zu  Isaias  (bei  H. 
Joloivicz,  Die  Himmelfahrt  u.  Vision  d.  Froph.  Jes.,  Lpz.  1854, 
8;  Basset,  Les  Apocryphes  ethiopiens,  III:  HAscension  d'Isaie, 
Paris  1894).  — 

Auch  die  Araber  haben  diese  Legende  aufgegriffen,  so 
Tabari  (Annales,  ed.  Goeje,  Leyden  1881/2,  I,  2  pg.  644s.), 
welcher  die  Legende  ähnlich  wie  der  Jerusal.  Talmud  gibt.  Nach 
Tabari- Zotenberg  (I,  490)  lautet  die  Legende: 
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Ouand  Joakim  (Manasses?)  eut  gouverne  trois  ans,  les 
Israelites  faisaient  le  mal  ainsi  que  le  roi.  Le  prophete  Isaie 
les  exhorta  et  les  appela  a  Dieu.  Ils  chercherent  ä  le  tuer, 
mais  il  s'enfuit  de  la  ville.  Dieu  ordonna  a  un  arbre  de 
s'ouvrir,  et  Isaie  entra  et  s'y  cacha.  Mais  Iblis  saisit  son  man- 
teau,  et  lorsque  l'arbre  se  ferma,  un  pan  du  manteau  resta 
dehors.  Quand  les  Israelites  arriverent  ä  sa  poursuite,  ils  virent 
le  pan  du  manteau  et  surent  qu'  Isaie  se  trouvait  dans  cet 
arbre.  Ils  apporterent  une  scie  et  scierent  l'arbre  avec  le  pro- 
phete Isaie. 

Merkwürdigerweise  wird  dieselbe  Legende  von  Tabari 
auch   auf  Zacharias   übertragen  (Tabari-Zottenberg  I,  550s.): 

Lorsque  Herode  eut  entendu  le  recit  de  la  naissance  de 
Jesus  et  que  Marie  se  fut  enfuie  en  Syrie,  les  enfants  d'Israel 
disent  ä  Zacharie:  »Tu  es  prophete,  mais  tu  es  devenu  infi- 
dele,  car  tu  as  commis  la  fornication  avec  Marie,  et  de  peur 
qu'elle  ne  nous  le  dise,  tu  l'as  envoyee  en  Syrie  et  en  Egypte.« 
Alors  ils  voulurent  le  tuer.  Ils  en  informerent  Herode  et  lui 
dirent:  »II  faut  tuer  cet  homme,  parce  qu'il  a  commis  la  forni- 
cation avec  Marie.«  Or  le  roi  chercha  Jesus  pour  le  tuer,  et 
quand  on  lui  dit  que  Zacharie  avait  eloigne  Jesus  et  Marie,  il 
ordonna  de  rechercher  Zacharie  et  de  le  mettre  ä  mort.  Zacha- 
rie s'enfuit  dans  la  direction  de  la  Syrie  pour  aller  rejoindre 
Marie.  Les  enfants  d'Israel  le  poursuivirent.  —  A  la  porte  de 
la  ville  de  Jerusalem  se  trouvait  un  arbre  creux;  Zacharie 
se  cacha  dans  cet  arbre,  et  quand  ceux-ci  y  arriverent,  ils  ne 
s'aper^urent  pas  qu'il  y  füt  entre.  —  Alors  Eblis  leur  apparut 
et  leur  dit:  »Zacharie  est  dans  cet  arbre,  coupez-le  avec 
une  scie;  vous  le  verrez  s'il  s'y  trouve,  et  vous  le  couperez 
avec  l'arbre;  s'il  ne  s'y  trouve  pas,  vous  n'aurez  pas  un  grand 
dommage.«  Ils  trouverent  son  raisonnement  juste  et  appor- 
terent une  scie,  et  scierent  l'arbre  et  Zacharie  en  deux.  Le 
sang  de  Zacharie  coula.  —  Personne  ne  sut  cet  evenement. 
Quelques-uns  racontent  que  Dieu  avait  donne  ä  l'arbre  l'ordre 
de  s'ouvrir,  afin  que  Zacharie  y  put  entrer,  et  ensuite  de  se 
refermer.  Quand  l'arbre  se  ferma,  Eblis  saisit  un  pan  du 
manteau,  de  sorte  qu'il  resta  en  dehors  de  la  fente  de  l'arbre; 
quand  les  autres  arriyerent,  ils  reconnurent  ä  ce  signe  que 
Zacharie  etait  dans  l'arbre.  Mais  ce  recit  n'est  pas  exact.  Car 
ce  meme  Dieu  qui  a  pu  disposer  l'arbre  pour  que  Zacharie 
y  put  entrer,  aurait  pu  enlever  a  Eblis  le  pan  du  manteau.  — 
Apres  la  mort  de  Zacharie  Jean  resta  cache  jusqu'a  la  mort 
d' Herode. 
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Freilich  scheint  in  dieser  letzten  Legende  dem  Überlieferer 
ein  arges  Missverständnis  unterlaufen  zu  sein.  Das  Ganze  be- 
zieht sich  wohl  nicht  auf  die  Flucht  Jesu  (nach  Aegypten?),  son- 
dern scheint  der  Zachariaslegende  zu  entstammen,  wie  der 
Schlusssatz  beweist,  der  auf  einmal  Jolianncs  einsetzt.  Und 
zwar  scheint  hier  jene  Form  der  Legende  in  Betracht  zu  kommen, 
deren  Reste  im  Protevanyelmn  Jacohi  (cp.  22 — 24)  noch  erhalten 
sind  (ed.  graece  Tischendorf,  Evang.  Äpocr.  pg.  44 — 49;  deuiscli 
Henneche,  Apocryphen pg.  62s.;  cfr.  pg.  49;  Ders.  Handbuch  128 ss.; 
cfr.  A.  Behrendts,  Studien  über  Zacharias-Apocruphen  und  -Le- 
genden, Lps.  1895;  cfr.  Hist.  Jahrbuch  17,  1896,  170 ss.;  Annal. 
Boll.  16,  1897,  92  s.;  Bys.  Zschr.  8,  1899,  568s.;  auch  noch  er- 
hcdten  in  einer  ursprünglich  (ca.  500)  griechisch  vcrfassten,  aber 
nur  mehr  in  barbarischem  Latein  vorliegenden  Chronik,  in  Monum. 
Germ.  Auetor.  antiq.  X,  ed.  Ilommsen).  Die  hier  in  Betracht 
kommende  Stelle  lautet  (cp.  22):  „Elisabeth  aber,  als  sie  hörte, 
Johannes  werde  gesucht  (von  Herodes),  nahm  sie  ihn  und  stieg 
aufs  Gebirge  und  schaute  umher,  wo  sie  ihn  verbergen  möchte. 
Und  da  war  kein  Ort  zum  Verbergen.  Und  Elisabeth  seufzt 
mit  lauter  Stimme  und  spricht:  Berg  Gottes,  nimm  Mutter 
und  Kind  auf  (cfr.  Apoc.  Baruch  77 ,  20).  Denn  Elisabeth 
konnte  nicht  hinaufsteigen.  Und  alsbald  spaltete  sich  der 
Berg  und  nahm  sie  auf  Und  Licht  schimmerte  für  sie  hin- 
durch; denn  ein  Engel  des  Herrn  war  mit  ihnen  und 
behütete  sie."  —  Zacharias  wird  im  Vorraum  des  Tempels 
um  die  Morgendämmerung  ermordet,  weil  er  das  Versteck  seines 
Sohnes  nicht  offenbaren  will.  Die  Priester  finden  das  beim 
Altar  geronnene  zu  Stein  gewordene  Blut,  aber  nicht  den  Leich- 
nam (cfr.  Math.  23,  35:  usque  ad  sanguinem  'Zachariae  Barachiae 
filii,  quem  occidistis  inter  templum  et  altare).  —  Dieser  Zacharias  ist 
Zacharias,  Sohn  des  Jojada  (2  Paral.  24,  20s.;  das  geronnene 
Blut  cfr.  J.  Taanith  21b,  22  a). 

Übrigens  lässt  sich  das  obengenannte  Missverständnis  un- 
schwer erklären.  Es  scheint  sich  dasselbe  auf  eine  andere 
Gruppe  der  Zachariasapocryphen  zu  beziehen,  nach  welcher 
Zacharias  deswegen  ermordet  wurde,  weil  er  Maria  nach  der 
Geburt  Christi  noch  unter  die  Tempeljungfrauen  eingereiht  be- 
liess  (cfr.  Origines).  — 
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Es  ist  wohl  ziemlich  sicher,  dass  gerade  diese  Episode  aus 
der  Zachariaslegende  nicht  ohne  Einfluss  mindestens  auf  die 
arabische  Ausgestaltung  der  Siebenschläferlegende  geblieben  ist. 
Der  Engel  als  Schützer  entspricht  ganz  der  Auffassung  des 
Sarug  und  auch  dem  Engel,  der  in  den  arabischen  Texten 
das  Umwenden  der  schlafenden  Jünglinge  zu  besorgen  hat. 
Jenem  Engel  wird  in  der  slavischen  Version  der  Zacharias- 
legende [Hennecke,  Handbuch  129)  nicht  bloss  das  Amt  ange- 
wiesen, einen  Zufluchtsort  einzurichten,  sondern  er  muss  auch 
Brot  und  Wasser  aus  dem  Berg  hervorkommen  lassen.  — 

Auch  in  den  Kindheitslegenden  findet  sich  das  Motiv 
des  Schutzes  in  einem  Baume:  Ein  Feigenbaum  öffnet  sich 
und  birgt  Maria  und  das  Jesuskind  vor  den  Räubern.  — 

So  sonderbar  diese  Episode  von  dem  Schutze  in  einem 
Baume  erscheinen  mag,  so  merkwürdig  ist  es,  dass  sich  das- 
selbe Motiv  auch  in  der  persischen  Sage,  und  zwar  bei 
dem  schon  öfter  genannten  König  Dschemschid  befindet. 
Bei  Tabari-Zotenberg  (T,  105s.)  wird  nur  kurz  berichtet, 
dass  sich  Dschemschid  vor  Beyurasp  flüchtete  und  sich  vor 
ihm  ein  Jahr  lang  verbarg;  als  aber  der  Verfolger  sein  Versteck 
entdeckt  hatte,  Hess  er  den  Flüchtling  entzweisägen,  vom  Kopf 
bis  zum  Fuss.  Ein  andere  Handschrift  (D)  lässt  den  Dschem- 
schid sich  100  Jahre  in  den  Gebirgen  Chinas  verstecken  (cfr. 
ScMlinüme,  i'thers.  Mohl  1,  47).  In  derselben  Kürze  findet  sich 
diese  Episode  auch  bei  Schähnäme  (Rüclcert-Bmjer  I,  28;  Ver- 
folger ist  hier  Zolialc). 

Eine  sehr  ausführliche  persische  Erzählung  über  die  näheren 
Umstände,  unter  denen  Dschemschid  seinen  Tod  gefunden,  gab 
Larionoff  heraus  (Journal  Asiat.  VIII,  f.  IV,  Faris  1889,  59 
bis  83  im  Urtext  und  mit  IJbersetsung).  Als  gemeinsame  Quelle 
für  die  jüdische,  arabische  und  persische  Erzählung  wird  das 
Avesta  anzusehen  sein.  Nach  dem  Zamyad-Yast  VIII,  46  (cfr. 
Darm  st  et  er,  The  Zend- Avesta,  the  sacred  boohs  of  the  East,  vol. 
XAIII,  Oxf.  1883,  297)  wird  Yima  (=  Dschemschid)  zersägt 
von  Spityura  (Sintür  =  der  Bruder  des  Yima;  ßundehesch, 
cfr.  Sacr.  booJcs,  vol.  V.  1880,  Pahlavi  texts,  transl.  by  W.  West 
130s.).      Nach    dem    Bundehesch    (XXXI,    5)    wird    Yim 
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zersägt  von  Spitür  und  Dahäk  (=:  A.d-Dahaka  im  Ävesta  =z 
Zohaq). 

Larionoff  veröffentlicht  die  Geschichte  des  Dschemschid  nach 
Ms.  Cod.  Pers.  Supplement  1022,  fol.  26'' — zg''  (National-Biblio- 
thek  Paris;  seit  18 18  gehörte  es  G.  C.  Haughton,  1834  erwarb 
es  Jules  Mohl,  dann  nach  dessen  Tod  i.  J.  1876  ging  es  an  die 
Nationalbibliothek  über).  Es  ist  in  Nestaalik-Schrift  geschrieben 
und  scheint  ziemlich  jung  zu  sein.  Der  darin  genannte  Über- 
lieferer ^,N  o  u  c  h  i  r  e  V  a  n"  kann  vielleicht  auch  der  Verfasser 
der  sonst  noch  darin  enthaltenen  Stücke  sein.  Es  ist  schade, 
dass  nicht  auch  „Die  sieben  Wunder  des  Dschemschid"  (fol.  69  bis 
69')  berücksichtigt  wurden.  Mehrere  Abschnitte  wurden  schon 
andernorts  herausgegeben,  so  (fol.  30 — 50)  Ar  da  Viraf  (in  Pehlevi, 
herausgegeben  von  Haug-West:  TJie  Book  of  Ar  da  Viraf, 
with  English  translation  and  introduction  and  an  Apx)endix  with 
Glossar  1/,  2  parts,  Bombay;  cfr.  A.  Barthelemy,  Ardä-Viräf 
Nämali,  ou  Livre  d'Ardä  Viräf,  Paris  1887,  Bihliotheque  Orientale 
eUevirienne). 

Dschem  oder  Dschemschid  ist  der  Yima  oder  Yima  Khsha- 
eta  des  Zend-Avesta,  Zahak  ist  der  Aji  Bahaka  des  Zend- 
Avesta.  Die  Riväyets  (ed.  Spiegel)  sagen  nur,  dass  Dschemschid 
sich  am  Ende  seiner  Regierung  einbildete,  Gott  zu  sein  und 
dass  er  sich  dann  vor  Zohak  im  Gebirge  und  in  der  Wüste 
verbergen  musste  (Fr.  Spiegel,  Bie  traditionelle  Literatur  der 
Parsen,  Wien  1860,  pg.  331s.)  Am  meisten  ergänzt  sich  diese 
Sage  mit  der  Überlieferung  im  Bundehesch  (ed.  E.  W.  West,  I,  87). 

Nous  parlerons  encore  de  la  religion  divine  par  la  gräce 
de  {Bleu),  ce  grand  et  pur  guide  {des  hommes). 

Sache  que  j'ai  vu  cette  histoire  ecrite  en,prose;  mais  avec 
l'agrement  et  par  la  bonte  de  Dieu,  je  la  mettrai  en  vers,  ahn 
que  tant  que  les  hommes  liront  ils  la  transmettent  de  Nouchirevan 
en  Nouchirevan.  Je  Tai  vue  ecrite  en  huzvareche  (teile  que 
je  vais  la  raconter);  pretes-y  bien  attention,  6  mon  frere! 

Ce  recit  est  des  temps  eloignes  oü  Djemchid  etait  sur  le  tröne. 
Lorsque  Dieu  brisa  la  puissance  de  ce  roi,  Zohak,  Thomme  aux 
serpents,  s'empara  de  son  tröne;  le  roi  Djemchid,  saisi  de  crainte, 
s'enfuit  devant  lui  et  se  cacha  a  cote  d'une  fontaine  dans  un 
desert  entoure  de  montagnes.  Sa  soeur  l'accompagnait.  Le 
nom  de  cette  jeune  fille  etait  Djeme;  eile  lui  tenait  compagnie. 
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11s  restaient  ensemble  jour  et  nuit,  pleins  de  tristesse.  Ils 
passerent  ainsi  sept  ans  dans  la  tristesse  et  l'affliction. 

Or  Ic  nom  d'Ahriman  est  oppression  et  destruction;  ce 
genie  du  mal,  qui  ne  cherche  qu'ä  detruire  ce  qui  existe,  parce 
qu'il  ne  voit  rien  qu'il  aime  dans  les  deux  mondes,  imagina 
une  ruse  qui  causa  au  roi  de  grands  tourments.  II  envoya 
deux  mauvais  divs  pour  tromper  cet  homme  vertueux.  Lorsque 
ces  deux  divs  vinrent  le  trouver,  Djemchid  ne  soupgonnait  pas 
leurs  projets.  Ce  grand  homme  ignorait  leur  ruse,  qu'il  devait 
plus  tard  etre  malheureux  ä  cause  de  sa  propre  action.  II  leur 
demanda  donc:  »D'oü  venez-vous  ä  cette  heure?«  Ceux-ci  lui 
repondirent:  »Nous  sommes  des  fugitifs,  homme  genereux;  nous 
sommes  contents  de  vdus  voir.  Rejouissons-nous  maintenant! 
Nous  vivrons  ici  joyeux  et  contents.«  (Pais  Tun  d'eux  ajouia): 
»Je  vais  te  donner  ma  soeur  et  tu  me  donneras  la  tienne! 
Abandonne  la  tristesse,  puisque  nous  serons  heureux  tous  les 
deux  dans  cet  endroit.  Nous  n'avons  pas  ä  craindre  le  roi; 
en  restant  ici,  nous  vivrons  dans  la  joie  et  le  bonheur,  tant 
que  le  roi  ne  connaitra  pas  notre  retraite;  s'il  nous  savait  ici, 
il  nous  ferait  mourir  tous  deux.«  Lorsque  le  roi  Djemchid 
entendit  ces  paroles,  it  fut  tout  joyeux  et  rit  aux  eclats.  II 
ne  soupgonnait  point  cette  tromperie  ni  cette  ruse,  et  fut  rejoui 
de  leurs  propos.  L'insense  donna  sa  soeur  au  div  et  lui  prit 
la  sienne.  Lorsque  chacun  d'eux  alla  vers  sa  femme,  apprends 
de  la  loi  iyAvesta)  ce  qui  resulta  de  leur  union!  Ce  jour-lä 
de  l'une  naquit  un  singe  et  en  meme  temps  et  le  meme  jour 
{de  Vantre,  de  la  sceur  de  Djemchid)  naquit  un  ours.  Tant  la 
femme  div  que  la  soeur  de  Djemchid  eprouverent  de  grandes 
soufFrances.  Alors  vinrent  au  monde  en  riant  les  creatures  ä 
forme  de  monstre.  Ils  passerent  ainsi  ensemble  quelques  annees, 
persecutes  par  Ahriman  et  pleins  de  chagrins.  —  La  soeur  de 
Djemchid  etait  aussi  en  butte  aux  tourments  de  la  part  d'Ahriman. 
Elle  s'adressa  en  pleurant  au  Tout-Puissant  qui  Ten  delivra  et 
et  l'envoya  dans  une  caverne.  II  lui  fit  connaitre  ses  dessins 
ä  l'egard  de  cette  femme  (de  la  femme  de  son  frere).  II  fi-appa 
les  divs  d'Ahriman  qui  eprouverent  une  defaite  et  furent  ex- 
termines  de  la  surface  de  la  terre.  Ces  deux  divs  s'en  allerent 
tristement  dans  l'enfer.  Les  divs  drudj^)  eux-memes  devinrent 
moins  nombreux. 

Lorsque  le  roi  Djemchid  connut  ces  circonstances,  il  en 
fut   tourmente  jour   et   nuit.     Cent   ans   apres,  on  le  tua  dans 


i)  cfr.   The   sacred    books    of  the    East;    The    Zend-Avesta   (übersetzt  James 
Darmsteter  I,   pg.   LXXXVI). 


441 

une  foret  de  Chine.  Le  merne  Ahriman  et  Biver\)  (ZohaJc)  le 
rencontrerent  tous  les  deux ;  il  etait  plein  de  tristesse.  Lorsqu'il 
les  apergut,  il  se  mit  ä  pleurer  (en  disant):  »Seigneur,  envoie-moi 
tout  de  suite  dans  la  caverne  (oü  se  troiwe  ma  sceur),  car  je 
suis  tres  afflige  ä  cause  d'eux.«  II  y  avait  un  arbre  dans  cet 
endroit.  Cet  arbre  s'entr'ouvrit  par  suite  de  la  bonte  de  Dieu, 
pour  que  le  roi  Djemchid  se  cachät  ä  l'interieur.  Zohak,  ce 
tyran,  et  le  diable  malfaisant  ne  soup^onnerent  pas  qu'il  etait 
lä.  II  se  cacha  dans  l'interieur  de  cet  arbre.  Chacun  d'eux 
fut  desappointe  ä  cause  de  lui;  mais  Iblis,  demon  impur  et 
tyrannique,  connut  ce  qui  etait  arrive.  Ce  Satan  de  mauvaise 
nature  dit  ä  Biver:  »Djemchid  est  sans  doute  ä  l'interieur  de 
cet  arbre.«  Alors  ces  deux  malfaiteurs  s'approcherent  pour  le 
tuer.  Ils  ordonnerent  ä  un  menuisier  d'apporter  une  scie  et 
se  mirent  ä  scier  l'arbre  avec  une  grande  joie.  Lorsque  la 
scie  vint  a  scier  le  corps  du  roi  Djemchid,  le  soleil  disparut 
du  monde.  Alors  ils  s'en  allerent.  Le  lendemain,  ce  meme 
Iblis  et  Biver  revinrent  tous  les  deux  vers  ce  malheureux.  Ils 
examinerent  l'arbre  et  furent  stupefaits  de  voir  qu'il  etait  reste 
entier  par  la  volonte  de  Dieu.  Ils  ordonnerent  de  nouveau  de 
le  scier  et  de  nouveau,  lorsque  la  scie  fut  sur  le  point  de  couper 
{toucher)  Djemchid,  la  nuit  apparut  {sur  la  terre).  Puis  Zohak 
et  Iblis  le  malfaiteur  firent  allumer  du  feu  en  bas  de  l'arbre 
qu'ils  avaient  coupe.  Le  troisieme  jour  ils  couperent  l'arbre  du 
roi  Djemchid  qui  dut,  ä  son  grand  desespoir,  se  separer  de  son 
äme  douce.  Dieu,  ce  pur  Createur,  irrite  contre  lui,  l'envoya 
dans  l'enfer  aupres  du  div  et  le  condamna  a  souffrir  pendant 
2000  ans.  Apres  ce  temps,  le  saint  Zaratucht  intervint  aupres 
de  Dieu,  afin  qu'il  lui  pardonnät.  Dieu  le  fit  passer  alors  dans 
le  Hamistakän-j.  Djemchid  y  resta  pendant  mille  ans,  apres 
lesquels  Dieu  le  plaga  dans  le  Garuthmän"*),  oü  il  retrouva  le 
bonheur  et  la  joie.  — 

Crois  sincerement  ä  la  justice  divine!  Ecoute  les  paroles 
pleines  de  conseils  que  je  t'adresse.  Tout  ce  que  Dieu  a  cree 
dans  le  monde,  tout  cela  il  l'a  fait,  afin  que  son  serviteur  fut 
meilleur.     Ob  eis  ä  Dieu  jour  et  nuit,    ne  fais  pas  de  mal,  con- 

i)  Biver  oder  Biver-asp  ^  der  Mann  mit  loooo  Pferden;  cfr.  Zohak  in 
Pahlavitexts,   transl.  by  West,   III,   35   nr.   3. 

2)  H  amistak  an  =  etwas  wie  ein  Fegefeuer,  der  Aufenthaltsort  jener,  die 
nicht  gut  genug  sind,  um  in  den  Himmel  zu  kommen,  und  nicht  schlecht  genug, 
um  die  Hölle  zu  verdienen ;  demnach  besteht  dieser  Ort  aus  zwei  Teilen  für  die 
erstere  und  für  die  zweite  Gruppe,  cfr.  The  sacred  books  of  the  East;  Pahlavi 
Texts,  transl.   West  II,   47   nr.    i. 

3)  Garuthmän  =  der  Name  des  oberen  Himmels,  wo  Ormuzd  seinen  Thron 
hat.     cfr.  Spiegel,  Die  traditionelle  Literatur  der  Parsen,  pg.  391. 
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forme-toi  ä  ses  ordres  et  tu  ne  seras  jamais  afflige,  lis  jour  et 
nuit  le  Zend-Avesta,  afin  qiie  tu  aies  la  tete  elevee  dans  les 
deux  mondes.  Dieu  est  le  guide  de  tous  les  hommes,  il  leur 
donne  la  vie,  ainsi  qu'ä  tous  les  animaux.  Chaque  homme  qui 
a  une  parcelle  d'esprit  devient  joyeux,  parce  qu'il  trouvera  dans 
les  cieux  un  lieu  de  bonheur.  Ö  hommes,  retenez  ces  paroles 
que  je  revele  ä  tous.  Eioignez-vous  tous  de  la  voie  d'Ahriman, 
afin  d'etre  pleins  de  lumiere  aupres  de  Dieu.   — 

Ce  qui  est  arrive  ä  Djemchid,  lorsqu'il  se  detourna  par 
ignorance  du  chemin  de  Dieu,  arrivera  egalement  ä  ceux  qui 
n'ecouteront  pas  ces  conseils.  II  se  repentit  dans  l'autre  monde. 
Ce  meme  Djemchid,  plein  de  lumiere  et  bienfaisant,  eprouva  ä 
cause  de  sa  folie  des  peines  et  des  tourments.  Pendant  sept 
Cents  ans  il  fut  roi  du  monde,  et  la  main  du  tyran  (Iblis)  ne 
put  pas  atteindre  les  hommes.  Pendant  six  cents  ans  (du  regne 
de  Djemchid],  par  Vordre  de  Dieu,  il  ferma  la  porte  de  la  mort 
dans  le  monde  [Molü,  Chah-nameh  I,  37:  „Ainsi  s'etaient  passes 
irois  Cents  ans,  pendant  lesquels  la  mort  etait  inconnue  parmi  les 
hommes.  lls  ne  connaissaient  ni  la  peine  ni  le  malheur,  et  les  Divs 
etaient  ceints  comme  les  esclaves."  —  cfr.  The  Zend-Avesta  II, 
252 s.,  293).  II  n'y  avait  ni  vieillesse,  ni  douleurs,  ni  peines,  ni 
tourments;  tous  les  hommes  etaient  heureux  et  vertueux.  Et 
vous,  hommes  genereux  et  pieux,  recitez  jour  et  nuit  les  louanges 
de  Dieu.  Considerez  le  sort  du  roi  Djemchid.  Depuis  le  jour 
oü  Ahriman  remplit  son  cceur  de  tourments,  il  detourna  telle- 
ment  cet  homme  vertueux  de  la  bonne  voie  que  Dieu  lui  in- 
fligea  des  peines.  Conservez  votre  coeur  pur,  6  hommes,  ne 
vous  laissez  pas  seduire  par  les  ruses  du  diable.  Dieu  existe 
et  existera  toujours.  Ecoute  ces  paroles,  homme  eclaire.  Tout 
ce  que  Dieu  veut,  il  le  fait  lui-meme.  Dans  les  deux  mondes 
lie  ton  coeur  ä  lui.  Dieu  donne  beaucoup  de  bonheur  et  de 
satisfaction ,  il  procure  le  repos  ä  tous  les  hommes.  II  leur 
montre  ses  miracles,  afin  que  tous  puissent  les  voir,  ou  cache 
ses  secrets  jusqu'a  ce  que  les  hommes  se  livrent  ä  lui.  De 
quel  cote  que  tu  coures,  tu  ne  le  trouveras  pas,  car  il  reste 
Cache.  Ecoute  afin  que  tu  comprennes  bien  cela.  II  se  montre, 
puis  il  se  derobe;  le  roi  des  ctoiles  apparait  ainsi  plusieurs  fois. 
Recitez  partout  jour  et  nuit  ses  louanges,  parce  que  c'cst  lui 
qui  vous  conduit  (vous  aide)  dans  les  deux  mondes. 

Quant  ä  toi,  Nouchirevan,  arrcte-toi  ici;  ne  dis  pas  autre 
chose!  — 

Au  sujet  de  la  nature  du  singe  et  de  l'ours,  on  raconte 
quo,  lorsque  sa  raison  Ic  quitta,  Yim,  craignant  les  demons, 
prit  jiour  fcmme  un  dcmon  femellc  et  maria  Yimak,   qui  etait 
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sa  soeur,  a  un  demon.  C'est  d'eux  que  naquirent  le  singe  a 
queue,  l'ours  et  d'autres  especes  degenerees  {Tlie  sacred  booJcs 
of  the  East,  vol.   V,  Fahlavi  Texts,  iranslat.   West,  I,  87). 

Et  Khvetudad  (niariage  entre  les  proches  parents)  est  si  mira- 
culeux  que  l'on  a  declare  touchant  Yim  que,  lorsqu'il  eut 
perdu  la  gloire  de  sa  souverainete,  il  sortit  vers  les  regions  de 
rOcean  avec  Ymak,  sa  soeur,  afin  de  fuir  le  peuple,  les  demons 
et  les  sorcieres  de  l'assemblee  de  Dähäk,  qui  les  chercherent 
dans  l'enfer  et  ne  les  trouverent  pas.  D'autres  les  chercherent 
aussi  Sans  resultat  parmi  les  hommes,  dans  les  eaux,  sur  la 
terre,  parmi  les  betes,  dans  les  arbres,  dans  les  montagnes  et 
dans  les  villes.  Alors  Ahriman  parla  ainsi:  »Je  pense  que 
Yim  voyage  dans  les  regions  de  l'Ocean.«  Le  demon  et  la 
sorciere  qui  etaient  avec  eux  dirent:  ;;Nous  allons  chercher  Yim.« 
Et  ils  s'en  allerent  en  courant ;  lorsqu'ils  arriverent  dans  la  con- 
tree  oü  il  se  trouvait  et  qui  etait  la  contree  de  l'eau  de  Tir,  Y\va 
leur  adressa  ces  paroles:  »Qui  etes-vous?«  et  ils  lui  repondirent: 
»Nous  sommes  des  gens  qui,  comme  toi,  avons  du  nous  echapper 
des  mains  des  demons;  nous  aussi,  nous  nous  sommes  enfuis 
loin  des  demons  et  nous  sommes  seuls.  Donne-moi  donc  ta 
soeur  en  mariage  et  moi  je  te  donnerai  la  mienne!«  Yim 
n'ayant  pas  reconnu  que  c'etaient  non  pas  des  hommes,  mais 
des  demons,  epousa  donc  la  sorciere  et  maria  sa  soeur  au  demon. 
De  Yim  et  de  la  sorciere  naquirent  l'ours,  le  singe,  Gandarep 
et  Gosübar  [cfr.  Barmesteter,  Zend-Avesta,  2^  partie,  pg.  63 
nr.  1);  de  Yimak  et  du  demon  naquirent  la  tortue,  le  chat,  le 
faucon,  la  grenouille,  le  charangon  et  aussi  beaucoup  d'autres 
creatures  nuisibles,  jusqu'ä  ce  que  Yimak  vit  que  ce  demon 
etait  malfaisant  et  qu'il  etait  necessaire  de  demander  le  divorce. 
Un  jour  comme  Yim  et  sa  femme  (qui  etait  un  demon)  s'etaient 
enivres  avec  du  vin,  eile  changea  sa  propre  nature  et  revetit 
Celle  de  la  sorciere;  puis  lorsque  Yim  vint,  il  etait  ivre  et,  sans 
le  savoir,  coucha  avec  Yimak,  sa  soeur,  et  ils  accomplirent 
ainsi  la  bonne  oeuvre  de  Khvetudad.  Beaucoup  de  demons 
furent  ecrases  et  moururent.  Ils  s'elancerent  a  la  fois  et  tom- 
berent  au  fond  de  l'enfer  {Falüavi  Texts,  part  II,  418s.). 

6.  Salic biegende. 
Eine  Darstellung,  die  ebenfalls  zeigt,  wie  tief  derartige  Vor- 
stellungen über  ein  zeitvveiHges  Verschwinden  von  Männern,  die 
meistens  irgendwelche  besondere  Sendung  zu  erfüllen  hatten,  in 
die  Volksanschauung  eingewurzelt  waren,  findet  sich  auch  in  der 
Legende  von  Salich  dem  Frommen  (Weil,  Bibl.  Leg.  48 — 61.    cfr. 
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Sure  7,  71— 77;  n.  64—72;  26,  141  —  160;  27,  46— 55:41,  12  —  17; 
51,  43—46;  54,  23—31;  91,  II  — 15;  cfr.  Sure  22,  43;  25,  40; 
29.  37;  39.  12;  40,  37;  50,  12;  53,  51  s.;  85,  18;  89,  8.  —  cfr. 
Palmer,  Koran  I,  147  ;  d' Herbelot,  Bibl.  Or.:  Salich;  Geiger  i  i8s.). 
Wer  dieser  Salich  war,  kann  nicht  recht  ermittelt  werden, 
da  aus  rabbinischen  Kreisen  über  ihn  nichts  bekannt  ist.  jManche 
nehmen  an,  dass  es  der  in  Gen.  11,  13  genannte  Saleh  (Arplia- 
xad  genuit  Saleh)  oder  der  in  Gen.  11,  16  genannte  Phaleh  ist 
{Heber  genuit  Phaleh).  Diese  Sage  scheint  wohl  arabischen  Ur- 
sprungs zu  sein. 

Djundu  Ibn  Omar,  König  der  Thamuditen,  hatte  einen 
Palast  in  den  Felsen  eingebaut;  dasselbe  hatte  auch  sein  Ober- 
priester Kanuch  Ibn  Abid  tun  lassen.  Das  kunstreichste  Gebäude 
davon  war  nun  ein  Tempel,  in  dem  ein  Götze  angebetet  wurde, 
dessen  Gesicht  dem  eines  Menschen  glich,  der  aber  den  Hals 
eines  Stieres,  den  Körper  eines  Löwen  und  die  PWsse  eines 
Pferdes  hatte,  alles  aus  dem  reinsten  Golde,  mit  vielen  Edel- 
steinen verziert.  Da  dieses  Götzenbild  eines  Tages  umgestürzt 
war  und  Kanuch  ausserdem  im  Schlaf  eine  Stimme  vernommen, 
nach  welcher  „die  Wahrheit  erscheinen  und  der  Wahn  zerrinnen 
werde",  ward  er  in  seinem  Glauben  an  die  Götter  schwankend. 
Deswegen  wollte  ihn  nun  der  König  durch  seine  Viziere  zur  Ver- 
antwortung vor  sich  bringen  lassen.  Doch  mit  Blindheit  ge- 
schlagen konnten  diese  die  Wohnung  des  Kanuch  nicht  finden, 
während  letzerer  von  zwei  Engeln  in  ein  fernes,  den  Thamu- 
diten unbekanntes  Land  getragen  wurde,  um  so  den  Nachstel- 
lungen des  Königs  entrückt  zu  werden.  Auch  unter  dem  Nach- 
folger Kanuchs,  Davud,  stürzte  das  Götzenbild  wieder  um.  Und 
als  Davud  diesem  Götzen  zwei  Stiere  opfern  wollte,  flohen 
diese  beiden  Tiere  mit  dem  Rufe:  ,, Einem  leblosen  Klumpen 
Gold,  den  eure  Hände  ausgegraben,  Gott  der  Allmächtige  aber 
geschaffen,  wollt  ihr  ein  von  Gott  mit  Leben  begabtes  Geschöpf 
opfern?  Vertilge,  o  Gott,  ein  so  sündhaftes  Volk!"  Doch  Gott 
wollte,  sie  verschonend,  ihnen  noch  einen  neuen  Propheten 
schicken.  Deswegen  Hess  er  Raghwah,  Kanuch's  Frau,  durch 
einen  Vogel  aus  dem  Paradiese  zur  Grotte  ihres  Mannes  ge- 
leiten. Dieser  Vogel  war  ein  Rabe  mit  einem  Kopf  so  weiss 
wie  Schnee,  einem  Rücken  wie  Smaragd,  mit  P'üssen  wie  Purpur, 
einem  Schnabel  wie  der  klarste  Sonnenhimmel  und  mit  Augen 
wie  zwei  Edelsteine;  nur  der  Leib  war  schwarz;  denn  diesen 
Vogel  hatte  Noah's  Fluch  nicht  treffen  können,  durch  den  alle 
Rab(Mi  schwarz  geworden  waren,  zur  Strafe  dafür,  dass  jener 
ausgesandte  Rabe  nicht  mehr  in  die  Arche  zurückkehrte. 
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Diesen  beiden  Personen  entstammte  nun  Salich,  der  seinen 
Vater  jedoch  bald  verlor.  Derselbe  Paradiesesrabe  führte  nun 
Salich  mit  seiner  Mutter  in  die  Heimat  zurück,  wo  er  durch  die 
Eigenschaften  seines  Geistes  und  Körpers  bald  alle  entzückte,  be- 
sonders als  er  seinen  Stammesgenossen  einen  herrlichen  Sieg  über 
die  Chamiten  verschaffte.  Dadurch  zog  er  sich  allerdings  den 
Hass  seines  Königs  zu  und  konnte  dessen  Nachstellungen  nur 
dadurch  entgehen,  dass  den  gegen  ihn  gesandten  Häschern 
jedesmal  die  Hände  verdorrten;  durch  sein  Gebet  wurden  die- 
selben jedoch  stets  wieder  geheilt,  wodurch  bald  viele  um  ihn 
sich  sammelten,  mit  ihm  vereinigt  durch  den  Glauben  an  den 
Einen  wahren  Gott.  Eines  Tages  Hess  der  erzürnte  König  die 
von  Salichs  Anhängern  erbaute  Moschee  mit  Truppen  umgeben, 
um  alle  mit  dem  Tode  zu  bedrohen,  wenn  ihr  Gott  sie  nicht  durch 
ein  Wunder  errette.  Salich  betete,  und  sogleich  verwandelten 
sich  die  Blätter  des  Dattelbaumes  vor  der  Moschee  in  Schlangen 
und  Skorpionen,  die  über  die  Verfolger  herfielen,  während  zwei 
Tauben  auf  der  Terrasse  der  Moschee  ausriefen:  „Glaubet  an 
Salich,  er  ist  ein  Prophet  und  Gesandter  Gottes!"  Salich  wurde 
so  gerettet.  Aber  obwohl  der  Baum  durch  sein  Gebet  wieder 
die  frühere  Gestalt  erhielt  und  einige  der  von  den  Schlangen  ge- 
töteten Thamuditen  wieder  erweckt  wurden,  so  blieb  der  König 
trotzdem  verstockt,  selbst  dann  noch,  als  das  Volk  von  einer  Hun- 
gersnot heimgesucht  wurde.  Iblis  nannte  eben,  aus  dem  Munde 
des  Götzen  redend,  Salich  dauernd  einen  Zauberer  und  einen 
Besessenen.  Da  betete  Salich,  es  möchte  doch  Gott  ein  so  sün- 
diges Volk  vertilgen.  Aber  er  wurde,  wie  einst  sein  Vater, 
im  Schlafe  von  einem  Engel  in  eine  unterirdische  Höhle  ge- 
bracht, in  der  er  20  Jahre  fortwährend  schlief  Bei  seinem 
Erwachen  wollte  er  das  Morgengebet  in  seiner  Moschee  ver- 
richten; denn  er  glaubte  nur  eine  Nacht  geschlafen  zu  haben; 
aber  dieselbe  war  eingestürzt.  Er  suchte  nun  seine  Freunde  und 
Anhänger  auf;  aber  die  einen  waren  schon  tot,  die  anderen,  weil 
sie  glaubten,  er  sei  entflohen  oder  heimlich  umgebracht  worden, 
hatten  sich  in  ein  anderes  Land  geflüchtet;  einige  waren  auch 
wieder  zum  Unglauben  zurückgekehrt.  Salich  wusste  nun  nicht, 
was  er  beginnen  sollte.  Da  erschien  ihm  der  Engel  Gabriel 
und  sagte  zu  ihm :  „Wegen  deiner  Schnelligkeit  im  Verdammen 
hat  dir  Gott  20  Jahre  deines  Lebens  entzogen,  die  du  schlafend 
in  der  Höhle  zugebracht.  Doch  jetzt  mache  dich  auf  und 
predige  von  neuem!  Hier  sendet  dir  Gott  Adam's  Hemd, 
Habil's  Sandalen,  Schet's  Oberkleid,  Irdris'  Siegelring,  Noah's 
Schwert  und  Hud's  Stab,  womit  du  deine  Worte  durch  allerlei 
Wunder  bekräftigen  kannst." 
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Am  folgenden  Tage  begab  sich  Salich  zum  König,  um  ihn 
durch  jedes  gewünschte  Wunder  zu  bekehren.  Da  verlangte 
Davud,  er  solle  aus  einem  Felsen  ein  Kameel  hervorkommen 
lassen,  das  loo  Ellen  lang  wäre  und  auf  dessen  Rücken  sich 
alle  Farben  vereinigen  würden,  dessen  Augen  wie  ein  Blitz 
leuchten,  dessen  Stimme  dem  Donner  gleichen  und  dessen 
Füsse  den  Wind  an  Schnelligkeit  übertreffen  sollten.  Die 
Vorderfüsse  sollten  golden,  die  Hinterfüsse  silbern,  der  Kopf 
aus  Smaragd,  die  Ohren  aus  Rubin  sein  und  auf  dem  Höcker 
sollte  es  ein  seidenes  mit  Goldfäden  durchwirktes  und  mit  Perlen 
geschmücktes  Zelt  tragen,  das  auf  vier  diamantenen  Pfeilern 
ruhe.  Dazu  verlangte  der  König  noch,  dass  aus  dem  Felsen 
ein  Kameel  herauskommen  soll  mit  Haut,  Haaren,  Fleisch, 
Blut,  Knochen,  Muskeln  und  Adern,  wie  ein  natürliches  Kameel, 
nur  viel  grösser;  und  dieses  soll  dann  ein  junges  Kameel  her- 
vorbringen, das  ihm  überall  folgen  und,  kaum  geboren,  aus- 
rufen soll:  „Gott  ist  nur  Einer  und  Salich  sein  Prophet  und  Ge- 
sandter!" Davud  fügte  noch  hinzu,  dass  dieses  Kameel  Milch 
geben  solle,  ohne  dass  man  es  melke;  und  diese  Milch  soll  im 
Sommer  kalt  und  im  Winter  warm  sein.  Schihab,  der  Bruder 
des  König,  verlangte  noch,  dass  diese  Milch  jeden  Kranken 
heilen  und  jeden  Armen  bereichern  solle ;  und  es  solle  das  Tier 
allein  in  jedes  Haus  gehen,  die  Bewohner  beim  Namen  rufen  und 
alle  leeren  Gefässe  mit  seiner  Milch  füllen.  Nachdem  sich  Salich 
hatte  schwören  lassen,  dass  keiner  dem  Kameele  etwas  zu  leide 
tue  oder  es  irgendwie  schände,  begann  er  Gott  um  dieses 
Wunder  anzurufen.  Zuerst  entsprang  eine  duftende  Quelle; 
dann  senkte  sich  vom  Himmel  das  Zelt  herab,  welches  einst  für 
Adam  im  Paradiese  errichtet  worden  war;  bald  kreiste  die  Fels- 
wand, an  welche  die  östliche  Seite  des  Tempels  sich  lehnte; 
dann  erschienen  Vögel,  welche  Schnäbel  mit  dem  Wasser  aus  der 
Quelle  füllten  und  damit  den  Felsen  begossen.  Da  kam  zuerst 
der  Kopf,  dann  der  übrige  Körper  eines  Kameeis  hervor,  ganz 
so  wie  es  gewünscht  worden  war,  und  es  rief:  „Es  gibt  keinen 
Gott  ausser  Gott,  und  Salich  ist  sein  Prophet  und  Gesandter!" 
Dann  liess  .sich  der  Engel  Gabriel  herab  und  berührte  es  mit 
seinem  Flammenschwert,  worauf  es  ein  Junges  gebar,  das  ihm 
ganz  ähnlich  war;  und  dieses  wiederholte  jenes  Bekenntnis. 
Das  Kameel  tat  nun  alles,  was  von  ihm  verlangt  worden  war; 
und  auf  seinem  Wege  verneigten  sich  alle  Tiere  vor  ihm  und 
alle  Bäume  neigten  ehrfurchtsvoll  ihre  Zweige  zu  ihm  herab. 
Der  König  bekehrte  sich,  Schihab  aber  sowie  Davud  und  die 
Priester  nannten  dies  alles  nur  Zauber-  und  Blendwerk. 

Da  liess  Schihab  bekannt  machen,  dass  derjenige,  welcher 
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das  Bergkameel  töte,  seine  Tochter  Rajan  zur  Frau  erhalten 
würde.  Kaddar,  ein  junger  Mann  aus  dem  Volke,  der  das 
Mädchen  schon  lange  insgeheim  liebte,  überfiel  mit  der  Priester- 
schar das  Tier  von  hinten,  als  es  eben  an  der  Quelle  trank,  und 
verwundete  es  an  den  Klauen.  Sofort  stiess  die  ganze  Natur  ein 
furchtbares  Wehgeschrei  aus  und  das  Junge  lief  jammernd  auf 
den  höchsten  Gipfel  des  Berges  und  rief:  „Gottes  Fluch  über 
dich,  du  sündhaftes  Volk !"  Salich  verlangte  vom  König  Be- 
strafung; aber  Schihab  hatte  sich  der  Regierung  bemächtigt, 
und  sich  flüchtend  konnte  Salich  nur  noch  Gottes  Strafgericht 
schon  für  die  nächsten  drei  Tage  verkünden.  Bereits  am  folgen- 
den Tage  sahen  sie  alle  gelb  wie  Herbstblätter  aus;  und  überall, 
wo  das  verwundete  Kameel  hintrat,  entsprang  eine  Blutquelle. 
Am  zweiten  Tage  färbte  sich  ihr  Gesicht  blutrot  und  am  dritten 
wurden  sie  kohlschwarz.  Gegen  Abend  sah  man  das  Kameel  mit 
roten  Flügeln  in  die  Luft  entschweben,  worauf  dann  die  Engel 
ganze  P'euerbrände  herabschleuderten,  während  andere  die  unter- 
irdischen Feuerbehälter  öffneten,  welche  mit  der  Hölle  in  Ver- 
bindung stehen,  so  dass  die  Erde  Feuerbrände  in  Kameelgestalt 
ausspie.  Mit  Sonnenuntergang  waren  alle  Thamuditen  ein 
Planfen  Asche.  Salich  allein  und  der  König  Djundu  wurden 
gerettet  und  w^anderten  miteinander  nach  Palästina  aus,  wo  sie 
ihr  Leben  als  Einsiedler  endeten  (cfr.  oben  pg.  285  ss.). 


Cap.   III.     Die  Siebenschläferlegende  und  die   Bibel. 

Es  ist  eine  besondere  Eigentümlichkeit  der  Legenden- 
dichter, dass  sie  vor  allem  die  Bibel  ausnützten,  um  ihren 
Dichtungen  gewissermassen  ein  biblisches  Kolorit  zu  geben. 
Es  wird  hier  nicht  bloss  die  Sprache  der  Bibel  nachgeahmt, 
ein  Umstand,  der  die  Textforschung"  ganz  besonders  in  Ver- 
zweiflung bringt,  insoferne  sich  in  solchen  Fällen  bei  rein  abend- 
ländischen Texten  der  semitische  Ursprung  oft  geradezu  auf- 
drängt. Es  werden  ferner  vor  allem  auch  alle  verwandten  Züge 
aus  den  beiden  Testamenten  hervorgeholt  und  mit  in  die  christliche 
Heiligenlegende  verwoben,  so  dass  man  dann  oft  mehr  eine  bib- 
lische Persönlichkeit  als  einen  Heiligen  der  späteren  Jahrhunderte 
vor  sich  zu  haben  glaubt.  Ja,  es  lässt  sich  auch  nicht  leugnen, 
dass  nicht  selten  solche  biblische  Persönlichkeiten  gewisser- 
massen   neuerdings  Fleisch    und   Blut   in    christlichen    Heiligen 
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annehmen,  sei  es  durch  die  Übertragung  von  Zügen  der  ersteren 
auf  die  letzteren,  oder  auch  durch  Neuschaffung  eines  Abbildes 
auf  Grund  jenes  Vorbildes.  Schliesslich  wird  auch  noch  alles,  was 
der  Talmud  mit  seiner  übersprudelnden  Phantasie  an  den  erbau- 
lichsten und  oft  recht  abenteuerlichen  Geschichten  für  die  Juden 
erfunden,  von  ihren  Nachbarn,  den  Christen,  ganz  naiv  und  ohne 
jedweden  Parteihass  verwertet  und  ausgebaut. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  betrachtet,  bietet  auch  die 
Siebenschläferlegende  ein  nicht  gewöhnliches  Interesse.  Gerade 
für  diese  Seite  der  Betrachtung  ist  auch  die  Studie  Hellers 
sehr  interessant,  insoferne  er  die  biblischen  Elemente  in  dieser 
Legende  unter  die  Lupe  nimmt  (pg.  195),  wie  es  zum  Teil  auch 
Koch  (pg.  7 7  SS.)  schon  getan.  —  Vor  allem  erinnert  man  sich 
hier  unwillkürlich  an  die  reizende  Geschichte  des  Daniel 
und  seiner  Genossen  (Daniel  I,  6ss.;  V,  Iss.),  die  wohl  das 
eigentliche  Gerippe  für  die  Siebenschläferlegende  geliefert  hat, 
und  zwar  sowohl  für  die  Jünglinge  als  auch  für  Decius,  der 
als  ein  zweiter  Nabuchodonosor  erscheint.  Besonders 
scheint  die  arabische  Darstellung  der  Legende  manche 
Züge  aus  dieser  Geschichte  des  Daniel  und  den  daran  sich 
anschliessenden  Midraschtrak taten  geschöpft  haben. 

Ja  die  Angleichung  geht  sogar  so  weit,  dass  verschiedene 
Ausdrücke  direkt  herübergenommen  werden.  Besonders  kommt 
hier  die  Anklage  der  Jünglinge  durch  die  Chaldaeer  (Dan.  3, 
8  SS.)  und  das  sich  daran  anschliessende  Verhör  durch  den  König 
in  Betracht;  „Rex  in  aeternum  vive^'  lautet  auch  hier  der  Gruss 
der  Chaldaeer  an  den  König  fc/r.  Dan.  2,4;  3,9;  5,10;  6,7,22). 
Die  Jünglinge  werden  in  den  glühenden  Feuerofen  geworfen ; 
ein  Engel  des  Himmels  kommt  als  ihr  Beschützer  herab,  der 
die  Glut  des  P'euers  in  angenehmen  Tau  verwandelt;  die  Jüng- 
linge gehen  schliesslich  unversehrt  aus  dem  Feuer  hervor,  ein 
Umstand,  der  gleichsam  in  anderer  Übersetzung  bei  den  Sieben- 
schläfern erscheint.  Es  scheint  sogar  fast,  dass  die  Stelle  bei 
Daniel  (12,  2):  „Et  inulü  de  Ms,  qui  dormiiint  in  terrae  pulvere, 
evigilahuni"  direkt  Anlass  gegeben  hat,  diese  Wahrheit  durch 
die  Siebenschläferlegende  nach  Art  der  Haggada  zu  illustrieren, 
wie  denn  auch  diese  Stelle  tatsächlich  als  Schriftbeweis  für  die 
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Alöglichkeit  der  Auferstehung  angeführt  wird  ( cp.  1 1 ).  Auch 
die  Antwort  des  Maximilianos  an  Decius  (cp.  4 )  erinnert  an 
das  Wort,  das  Daniel  zum  König  sprach,  als  dieser  ihn  zur 
Anbetung  des  Baal  zwingen  wollte:  Qiiia  non  colo  idola  nianti- 
facta,  sed  viventem  Bcum  qid  creavit  coelum  et  terram  et  habet  po- 
testatem  omnis  carnis  (Dan.  14,  4). 

Heller  hat  ganz  recht,  wenn  er  betreffs  jener  Schrift- 
beweise für  die  Auferstehung  darauf  hinweist,  dass  sie  fast  alle 
aus  dem  Alten  Testamente  genommen  wurden  (Ezech.  37,  12; 
Isai.  26,  19),  obwohl  das  Neue  Testament  eine  weit  grössere  Aus- 
lese dazu  geboten  hätte.  Nur  eine  einzige  Stelle  aus  letzterem 
findet  sich  (Joh.  5,  28  s.)  neben  dem  Hinweis  auf  die  Auferweckung 
des  Lazarus.  Sonst  ist  jedoch  das  Neue  Testament  so  viel  wie 
nicht  berücksichtigt.  Ja  man  darf  überhaupt  bezüglich  vieler 
Legenden  des  frühchristlichen  Altertums  sagen,  dass  sie  gewisser- 
massen  ein  christlicher  Talmud  zum  Alten  Testament  sind. 

Wenn  nun  die  Siebenschläferlegende  manches  gemeinsam 
hat  mit  der  Geschichte  Daniels  und  seiner  Genossen,  so  erinnert 
sie  w^eiter  auch  noch  an  eine  andere  Episode  aus  dem  Alten 
Testament ,  an  das  IVIartyrium  der  Sieben  Maccha- 
bäischen  Brüder  unter  Antiochus,  das,  wie  schon  die  Zahl 
andeutet,  wohl  ebenfalls  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Entstehung 
der  christlichen  Legende  gewesen  ist  (2.  Macch.  cp.  7).  Zwar 
hat  das  eigentliche  Martyrium  derselben  mit  den  Siebenschläfern 
selbst  sonst  so  viel  wie  nichts  gemeinsam,  so  dass  an  eine  auch 
nur  entfernte  Verwandtschaft  der  beiden  Legenden  nicht  ge- 
dacht werden  könnte.  Aber  jene  Macchabäischen  Brüder  haben 
in  Antiochia  ihre  Basilika  bekommen  und  erfreuten  sich 
dort  der  grössten  Verehrung.  Heller  weist  (pg.  218)  gerade 
auf  diesen  Umstand  ganz  besonders  hin  und  erblickt  in  der 
Verehrung  der  Siebenschläfer  zu  Ephesus  gleichsam 
das  Gegenstück  zu  den  Antiochenischen  Heiligen. 
Im  Macchabäerbuch  werden  zwar  die  Namen  jener  Brüder 
nicht  gegeben,  aber  die  Legende  hat  bald  solche  gefunden, 
für  die  Mutter  den  Namen  Miriam,  Tochter  des  Tanhum 
(Baronius,  Martifrolog.  ad.  1.  Aug.:  Salomona),  für  die  Brüder  die 
Namen:  Macchabaeus,  Abes,  Machir,  Judas,  Achas,  Arath,  Jakob. 

•2i) 
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Auch  noch  eine  andere  Episode  desselben  Maccha- 
bäerbuches  hat  auf  die  Gestaltung  der  Siebenschläferlegende 
wohl  mit  eingewirkt,  die  Episode  des  tapferen  Mathathias 
und  seiner  Söhne  (i.  ]\Iacch.  cp.  2).  Es  scheint  nicht  aus- 
geschlossen, dass  die  Doppelnamen  der  fünf  Söhne  Johannes- 
Gaddis,  Simon-Thassis,  Judas-Macchabaeus,  Eleasar-Awaran 
{=  Höhhuniann),  Jonathan-Apphus  auch  auf  die  Doppelnamen 
der  Siebenschläfer  eingewirkt  haben.  Ebenso  klingt  die  Flucht 
des  Mathathias  und  seiner  Söhne  in  die  Berge  ebenfalls  in  der 
Siebenschläferlegende  nach  (i.  Macch.  cp.  2).  Es  heisst  hier 
(besonders  Vers  27 — 37),  dass  mit  Mathathias  und  seinen 
Söhnen  viele  Familien  vor  dem  König  die  F'lucht  ergriffen 
hatten,  dass  dies  dem  König  mitgeteilt  wurde  und  dass  er  ihnen 
dann  nachzog.  Zunächst  verteidigten  sich  diese  Flüchtlinge 
nicht  gegen  das  Heer  des  Königs,  ja  warfen  nicht  einmal  Steine 
auf  sie  und  verrammelten  auch  nicht  den  Eingang  der  Höhlen. 
Erst  später  vereinigten  sie  ein  Heer  zum  Kriege  gegen  den 
König. 

Dass  die  Stelle  in  der  Ascensio  Mosis,  in  welcher  Taxon  (cfr. 
oben  Simon-Tassis)  seine  sieben  Söhne  auffordert,  drei 
Tage  lang  zu  fasten  und  am  vierten  in  eine  Höhle  auf  dem 
P'elde  zu  gehen  und  lieber  zu  sterben,  als  die  Gebote  des  Herrn 
der  Herren  zu  übertreten  (cp.  g,  6),  auf  unsere  Legende  ein- 
gewirkt haben  mochte,  kommt  zwar  Giemen  (Kautzsch,  Apo- 
cri/phen  II,  326  Note  d)  nicht  wahrscheinlich  vor;  sie  bietet  jedoch 
gewiss  auch  einen  interessanten  Beleg  für  die  Verbreitung  des 
]\Iotives  einer  derartigen  Flucht.  War  ja  zur  Zeit  der  Verfolgung 
unter  Antiochus  Epiphanes  die  Flucht  der  Anhänger  Jehovas  in 
die  Berge  und  in  jene  Höhlen  ziemlich  häufig",  an  welchen  das 
jüdische  Land,  besonders  die  Auranitis  so  reich  ist  (cfr.  ZDMG  36, 
1882,  193  s.;  cfr.  2  Macch.  5,  27;  10,  6).  —  Besonderes  Interesse 
dürfte  schliesslich  auch  noch  jene  Stelle  (2.  Macch.  6,  11)  bieten, 
die  besagt,  dass  sich  viele  in  den  benachbarten  Höhlen  versam- 
melten, um  heimlich  den  Tag  des  Sabbats  zu  feiern,  dass  sie  aber 
dem  Philippus  verraten  und  dann  verbrannt  wurden. 

Auch  sonst  noch  hat  sich  diese  Legende  stark  (cfr.  Heller 
pg.    197  s.)   an    anderen    Schriften    des    Alten   Testamentes    in- 
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spirlert.  In  der  Passio  des  Gregor  widerlegen  die  Jünglinge 
den  Götzendienst  mit  den  Gedanken  des  113.  Psalmes  (v.  4-8; 
cfr.  Ps.  134,  15 — 18);  gerade  der  Gedanke,  dass  sich  die  Jüng- 
linge nicht  mit  Götzenopfern  beflecken  wollen,  kehrt  besonders 
in  den  Alttestamentlichen  Schriften  immer  wieder. 

Viele  Bilder  sind  ebenfalls  jenen  Schriften  entnommen: 
Wie  Dünger  werden  die  Leiber  hingeworfen,  wie  einst  die 
Leiche  der  Jezabee  (4.  Reg.  9,  37;  cfr.  Isai.  5,  25;  Jerem.  g, 
32;  Soph.  I,  17).  Selbst  die  Steine  und  die  Mauern  stimmen 
in  die  Klagen  ein  (cfr.  Habac.  2,  11:  la2)ls  de  pariete  clamahit 
et  lignum  quod  inter  juncturas  acdiflciorum.  est  respondehitj.  Die 
Eltern  verraten  ihre  Kinder  (cfr.  Mich.  7,  5 — 6;  cfr.  Math.  10, 
21;  Luc.  21,  16).  Wenn  es  heisst,  dass  die  Gebeine  des  Decius 
verfaulten  und  auf  die  Erde  geworfen  wurden,  so  erinnert  dies 
an  Job  (30,  30:  ossa  mea  arruerunt;  33,  19:  et  omnia  ossa  ejus 
marcescere  faclt).  Wenn  Malchus  nach  rechts  und  links  blickt, 
um  Bekannte  zu  entdecken,  so  hat  der  Legendendichter  offenbar 
den  141.  Psalm  im  Sinne  (v.  5:  Consideraham  ad  dexteram  et 
videbam,  et  non  erat  qui  cognoseeret  nie). 

Freilich  ist  auch  das  Neue  Testament  nicht  ganz  unberück- 
sichtigt geblieben.  Die  Erwiderung  des  Maximilianos  an  Decius 
(cp.  4)  erinnert  an  die  auch  in  anderen  Martyrerakten  öfters 
benützten  Worte  des  Hebraerbriefes  (13,  15):  „Per  ipsum  ergo 
offeramiis  hostiam  laud'is  semper  Deo,  id  est  fructum  lahiorum  con- 
fltentiuni  nomini  ejus."  Wie  sehr  der  Verfasser  unter  dem  Banne 
von  Bibelreminiscenzen  stand,  beweist  eine  Stelle  aus  Matthäus 
(21,  24):  Interrogaho  vos  et  ego  ununi  sernionew,  quem  si  dixeritis 
mihi,  et  ego  vobis  dicam,  die  einer  Stelle  der  Legende  (cp.  17) 
als  Vorbild  gedient  hat:  „Deprecor  vos,  dominv,  unum  quod postulo 
■ut  inferrogem  vos,  et  quod  est  in  corde  mea  dico  vobis." 

Auch  ein  Werk  aus  den  Neutestamentlichen  Apocryphen 
scheint  direkt  berücksichtigt  zu  sein,  nämlich  der  apocryphe 
dritte  Brief  des  hl.  Paulus  an  die  Korinther  {Ilennec'ke 
Apocr.  378 SS.;  ders.  Handbuch  388 ss.),  dessen  eine  lateinische 
Fassung  (ed.  Carriere-Berger  1891  und  in  HarnacJc,  Theol. 
Lit.  Ztg.  1892,  7—9)  wohl  von  einem  Syrer  aus  dem  Syrischen 
übersetzt   ist  (Zahn,    Geschichte  d.  Neutest.  Kanon  II,  1018),  und 
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dessen  andere  lat.  Fassung  ( Braikc,  Theol.  LH.  Zig.  1882,  nr.  24) 
wohl  auch  aus  dem  Syrischen  stammt,  sei  es  dass  nun  der  Über- 
setzer ein  des  Syrischen  und  Lateinischen  kundiger  Grieche  oder 
dass  er  ein  mehr  mit  dem  Griechischen  als  mit  dem  Lateinischen 
vertrauter  Syrer  war.  In  diesem  Schreiben  predigt  Pseudo-Paulus, 
ähnlich  wie  im  ersten  Korintherbrief  (q).  16;  rfr.  Joli.  12,  24  s.) 
von  der  Auferstehung  des  Fleisches  und  weist  dabei  avich  auf 
das  Samenkorn,  auf  Jonas  und  auf  die  toten  Gebeine  des  Elisa 
hin,  durch  welche  jeder,  der  darauf  geworfen  wurde,  von  den 
Toten  auferstand.  Gerade  für  diese  Darstellung  der  Lehre  von 
der  Auferstehung  wird  nach  Vetter  (Theol.  Qu.  Sehr.  1896,  026 ss.) 
wohl  ein  jüdischer  Traktat  über  diese  Lehre  benützt  worden 
sein  (cfr.  oben pg.  406ss.;  Wünsche,  Aus  Israels  Lehrhallen  III,  Lps. 
1909,  8ss.;  Fragen  des  R.  Eliezer  über  die  Wiederbelebung  der  loten). 
Die  Beschreibung  der  Art  der  Auferstehung  in  der  Legende  und 
vor  allem  der  Vergleich  mit  dem  lebenden  Embryo  im  Mutter- 
leibe weist  übrigens  deutlich  genug  auf  Vorstellungen  hin,  die  man 
in  jüdischen  Kreisen  über  die  Auferstehung  hatte  und  die  im  Tal- 
mud bald  in  dieser  bald  in  jener  Weise  ausgedrückt  wurden  (cfr. 
Kohut,  Was  hat  die  talmudische  Eschatologie  aus  dem  Parsismus 
aufgenommen,  in  ZD3IG  21,  1807,  662 — 691,  bes.  679). 

Vor  allem  weist  die  Tendenz  der  Siebenschläferlegende, 
die  offenbar  keine  andere  ist  als  die  Lehre  von  der  Auferstehung 
des  Fleisches  an  einem  offenkundigen  Beispiele  darzutun,  auf 
das  Neue  Testament  hin,  insoferne  bei  Gregor  als  Gegner  dieser 
Lehre  die  Sadduzäer  genannt  werden  (cfr.  Matth.  22,  23;  Marc. 
12,  18;  Luc.  20,  27;  Act.  4,  2;  2-^,  6ss.).  Eine  derartige  Ketzerei 
lässt  sich  ja  um  450  wohl  kaum  nachweisen,  während  in  den 
Evangelien  die  Sadduzäer  als  Leugner  der  Auferstehung  im 
Gegensatz  zu  den   Pharisäern  des  öfteren  genannt  werden.  — 

Heller  weist  in  seiner  Studie  (pg.  218)  mit  vollem  Recht  auf 
eine  merkwürdige  Behandlung  der  Antioc hussage  hin,  die 
Bacher  (Zur  jüdischen-persischen  Literatur,  in :  Jewish  Quarterhj 
lievieiü  XVI,  1904,  626-683;  cfr.  pg.  629)  in  dem  Cod.  T  04  a, 
fol.  8 — 07  seines  Freundes  Elkan  N.  Adler  ausgegraben  hat. 
In  diesem  Gedicht,  dessen  Anfang  allerdings  nicht  mehr  erhalten 
ist,  bekommt  Antiochus  den  Beinamen  Datjuifjaiios,  unter  welchem 
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er  dann  später  immer  auftritt.  Bacher  will  dieses  Gedicht,  das 
handschriftlich  aus  d.  J.  1527  (=:  183G  aer.  Seleukid.)  belegt 
ist,  mit  dem  persischen  Antiochusgedicht  des  Molla  Josef  h.  lischalc 
(=  Jusuf  Jelmdi;  ed.  Jerusalem  190S,  79  Blätter)  vergleichen. 

Hier  ist  also  Antiochus  bereits  vollständig  mit  Daqjanus 
verquickt,  so  dass  man  daraus  einen  Schluss  auf  den  Daqjanus 
in  der  Siebenschläferlegende  ganz  gut  wagen  dürfte.  Heller 
selbst  ist  diesem  Schlüsse  gar  nicht  abgeneigt.  Auf  diese  Weise 
würde  ja  am  einfachsten  erklärt,  wie  Decins-Baqjanus  in  diese 
Legende  hineingekommen  ist,  in  welche  ihn  sonst  wohl  kein  an- 
derer Grund  verweist,  als  dass  er  abwechselnd  mit  Diocletian  in 
einer  unglaublichen  Anzahl  von  Martyrerpassionen  als  würdiger 
Vertreter  eines  Verfolgers  erscheint.  Denn  vielleicht  ist  die 
Zahl  372  noch  weit  eher  echt  oder  wenigstens  nicht  ganz  aus 
der  Luft  gegriffen,  als  dass  die  Siebenschläferlegende  in  zeitlichen 
Zusammenhang  mit  Decius  gebracht  werden  müsste.  — 

Auf  einen  anderen  Punkt  hat  Heller  (pg\  198  —  203)  noch  hin- 
gewiesen, der  besondere  Achtung  verdient,  nämlich  auf  die  Hagga- 
discJien  Elemente  in  der  Siebenschläferlegende.  Freilich  kommt 
hier  nicht  so  fast  die  christliche  Fassung  der  Legende  in  Betracht, 
als  vielmehr  deren  arabische  Überlieferung.  Mag  diese  Legende 
dort  vielleicht  auch  von  den  Christen  stammen,  so  erhielt  sie  bei 
den  Arabern  wohl  schon  sehr  frühe  eine  gewisse  Spitze  gegen  das 
Christentum,  ja  sie  wurde  schliesslich  fast  ganz  judaisiert,  d.  h. 
es  wurde  diese  Legende  mit  allen  möglichen  Dingen  aus  den 
biblischen  Legenden,  die  ja  im  Qoran  eine  so  bedeutende  Rolle 
spielen,  umkleidet  und  ausstaffiert. 

Ein  solches  Element  ist  der  W  i  n  d  d  e  s  S  a  1  o  m  o ,  von  welchem 
Muhammed  auch  sonst  öfter  spricht  (Sure  34,  i  i ;  21,  81).  Ibn 
Lshäq  (R.  F.  574)  fügt  am  Schluss  seines  Textes  die  merk- 
w'ürdige  Episode  von  der  Gesandtschaft  Muhammeds  zu  den 
Höhlenmännern  an.  Die  vier  Gesandten  müssen  sich  auf  je  einen 
Zipfel  des  Mantels  vom  Propheten  setzen,  und  auf  diesem 
Mantel  werden  sie  dann  von  dem  AVinde  des  Salomo  hin-  und 
zurückgetragen.  Dies  ist  übrigens  die  Umwandlung  des  Motives 
vom  Salomonischen  Teppiche,  der  in  den  Biblischen  Legenden 
öfters  eine  ähnliche  Luftfahrt  ermöglichen  muss  (cfr.  Weil  242  ss.; 
Tabari-Zotenberg  I,  435  s.,  449). 
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Die  Erzählung  (R.  F.  546s.)  von  den  drei  Männern, 
die  durch  den  Regen  genötigt  wurden,  Schutz  in  einer  Höhle 
zu  suchen,  aber  darin  durch  einen  herabfallenden  Stein  ein- 
geschlossen wurden,  bis  sie  sich  durch  die  Erzählung  der  besten 
Tat  aus  dem  Leben  eines  jeden  einzelnen  daraus  erlösen  können, 
enthält  ein  i\Iotiv,  das  wohl  sicher  an  die  Parabel  des  Evangeliums 
N'on  den  „Arbeitern  im  Weinberg"  und  zwar  speziell  an  den  un- 
zufriedenen Arbeiter  und  an  dessen  Streit  mit  seinem  Arbeitgeber 
erinnert  (Math.  20,  i — 6).  Diese  Parabel  des  Evangeliums  hat 
übrigens  auch  Ähnlichkeit  mit  einer  anderen  Erzählung,  durch 
die  B.  Zcra  das  Lob  des  Pi.  Bun  (Selnr.  r.  ad  VI,  12;  Yer. 
Ber.  5c)  verkündet,  ebenso  mit  der  Haggadischen  Erzählung 
von  Sifra  (ed.  Weiss  1 1 1  a  ad  Lev.  26,  0:  Bespiciaiii  vos  et  cres- 
cere  faciam;  muUiplicahiniini  et  firmaho  X)actum  niciim  vobiscum). 
Ebenso  erinnert  die  Rückgabe  des  unterdessen  vermehrten 
Besitzes  an  eine  Erzählung  im  Taanith  25a:  Hanina  ben  Dossa 
fand  einmal  vor  seiner  Türe  Hühner,  die  jemand  vergessen  haben 
musste.  Hanina  erlaubte  nun  nicht,  dass  man  dieselben  oder 
auch  nur  deren  Eier  wegnehme.  Doch  als  dieses  Hühnervolk  in- 
folge der  raschen  Vermehrung  ihm  lästig  wurde,  verkaufte  er 
die  Hühner  und  kaufte  dafür  Ziegen,  welche  er  später  dem  Eigen- 
tümer der  Hühner  zurückgibt.  In  der  ganzen  Erzählung  ist 
übrigens  das  allgemeine  Sagenmotiv  „von  der  hcsten  Tat" 
(meistens  in  einer  Dreizahl)  enthalten',  wodurch  irgend  ein 
höheres  Gut  erlangt  werden  soll.  Dieses  Motiv  liegt,  wenn 
auch  in  gegenteiliger  Umbildung,  ebenfalls  in  dem  schon  oben 
behandelten  Motive  (pg.  342  s.)  von  „(dreii  unverständlichen 
Taten",  wodurch  ein  ähnliches  Gut  verloren  wird.  Die  schönste 
und  sinnigste  Darstellung  über  „die  beste  Tat"  findet  sich  in 
Lalla  Rukh  von  Thomas  ]\I o o r e :   „ Paradise  and  the  Peri." 

Besonders  aber  verweisen  die  verschiedenen  Textgestalten, 
die  unter  dem  Namen  des  'Ali  von  Tha'labi  überliefert  sind, 
auf  Haggadische  Einflüsse  hin.  Allerding's  .stammen  die  ein- 
zelnen Dinge  nicht  direkt  aus  dem  Talmud,  da  schon  Muhammed 
die  meisten  derselben  im  Ooran  berührt  hatte.  Schon  die 
äussere  Form,  gcwissermassen  ein  Kampfgespräch  und  ein 
Kätsellösen  (cfr.  labari-Zotenhcry  I,  58)  erinnert  an  den  Talmud. 
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Das  Bild  der  Himmelsschlösser  und  der  Himmelsschlüssel  ist 
der  Bibel  und  der  Haggada  sehr  geläufig.  Drei  Schlüssel  sind 
in  der  Hand  Gottes,  die  keinem  Abgesandten  übergeben  sind: 
„Der  Schlüssel  des  Regens  (Deuteron.  28,  12),  der  Schlüssel  des 
Mutterleibes  (Gen.  30,  22j  und  der  Schlüssel  der  Totenbelebung- 
(Ezecli.  37,  12s.  =  Taanith  2  ah).  Dazu  rechnen  die  Juden  noch 
einen  vierten  Schlüssel,  den  des  Lebensunterhaltes  (nach  Ps.  144, 
16).  Jochanan  nennt  diesen  vierten  Schlüssel  nicht,  weil  er 
unter  dem  Schlüssel  des  Regens  schon  einbegriffen  ist.  In 
Gen.  r.  c.  73  (cfr.  Sank.  113  aj  findet  sich  der  Ausspruch  von 
den  drei  Schlüsseln  mit  Bibi  als  Autor  (Tradent:  Tanchuma) 
sowie  mit  der  Angabe:  Einige  nennen  noch  einen  vierten 
Schlüssel,  wie  im  Babli.  In  Seit.  foh.  Ps.  78,  35  §  5  tradiert 
Acha  im  Namen  Jochanan's  den  Satz  mit  der  Erweiterung: 
Elischa,  welcher  der  Sunnamitin  die  Öffnung  ihres  Mutterleibes 
verkündet  (4.  Beg.  4,  IG),  Elija  (3.  Piey.  17,  22),  Elischa  (4.  Pieg. 
4,  34),  Jechezkel  (Ezecli.  37,  3),  welche  alle  Tote  beleben,  und 
Elija,  welcher  über  den  Regen  herrscht  (3.  Picg.  17, 1;  cfr.  Kolnd, 
ZDMG  21,  1867,  579  s.). 

Die  fünf  Wesen,  die  nicht  aus  dem  Mutterleib  stammen, 
Adam,  Eva,  Kamelin  des  Sälich,  der  Widder  Abrahams  (Weil  8g) 
und  der  Stab  des  Moses  gehören  zu  den  zehn  Wesen,  die  am 
Abend  vor  dem  ersten  Sabbat,  dem  Sabbat  der  Schöpfung 
geschaffen  wurden  (Äbot.  5,  6j.  Am  zweiten  Tag  der  Schöpfung 
wurden  geschaffen :  Der  Brunnen,  an  dem  Jakob  die  Rebekka 
traf,  der  Stab  des  Moses,  der  Esel  Balaams,  der  vSchamir  des 
Salomo   (cfr.    Baring-Gould,    Curious   Mijths  pg.  394;   cfr.   oben 

pg-  44-5). 

Die  Erkenntnis  des  wahren  Gottes  durch  die  Betrachtung 
des  Himmels  und  der  darauf  sich  abspielenden  Vorgänge  er- 
innert an  die  Abrahamlegende  (cfr.  Beer,  Lehen  AhraJiams  pg.  3,  4). 
Daqjanus  fällt  vom  Thron  herab,  ähnlich  wie  der  Thron  Nim- 
rods  zusammenstürzt,  wie  es  in  dessen  Legende  im  Antara- 
Roman  heisst.  Die  Quelle  und  der  Fruchtbaum  vor  der  Höhle 
der  Siebenschläfer  findet  einen  Beleg  in  der  wunderbaren 
Nahrung  des  Troglodyten  Simm  bar  Yohai  und  seines  Sohnes 
Eleazar  (Sah.  33  hj. 
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Alle  diese  Entlelinungen  zeigen  deutlich  an,  wie  besonders 
die  Qoran-Kommentatoren  zur  Erklärung  dieser  Legende  eifrigst 
zu  den  Schriften  der  Juden  ihre  Zuflucht  nahmen,  während  sie 
die  christlichen  Schriften  so  ziemlich  ausser  Acht  gelassen  haben. 
Gerade  insofern  bietet  auch  die  arabische  Ausgestaltung  der 
Siebenschläferlegende  so  grosses  Interesse,  als  hier  alle  mög- 
lichen ^Motive,  die  in  den  jüdischen  Schriften  immer  wieder- 
kehren, reichlichst  ausgenützt  und  zur  Ausstattung  der  Legende 
verwertet  wurden.  Freilich  scheint  aus  dem  'Ali-Text  wie  auch 
aus  der  daraus  entstandenen  Al-Kisäi-Fassung  hervorzugehen, 
dass  die  Siebenschläferlegende  später  bei  den  Juden  so  ziemlich 
in  Vergessenheit  geraten  ist  und  direkt  als  Bestandteil  der 
arabischen  Literatur  betrachtet  wird,  weil  durch  die  Erzählung 
dieser  merkwürdigen  Geschichte  gerade  Juden  zum  Islam  be- 
kehrt werden  sollten. 


Cap.   IV.     Zur  Ursprache  der  Legende. 

Natürlich  hat  die  Frage  nach  der  Fürsprache  dieser 
Legende  die  Forscher  viel  beschäftigt,  aber  leider  lässt  sich 
dieselbe  bis  jetzt  wohl  kaum  endgültig  beantworten. 

Wenn  die  Geschichte  der  Überlieferung  allein  den 
Ausschlag  geben  soll,  so  müsste  allerdings  ein  syrisches  Ori- 
ginal angenommen  werden.  Denn  der  Kronzeuge  der  Legende 
ist  ein  Syrer,  der  Bischof  Jakob  von  vSarug.  Der  älteste 
syrische  Prosatext  ist,  wenn  auch  in  sehr  mangelhafter 
Weise,  doch  in  einer  sehr_  alten  Handschrift  iVII.  Jh.l  er- 
halten; der  Text  des  Pseudo-Dionysius  ist  wenigstens  in  Bezug 
auf  die  zweite  Hälfte  sogar  in  einer  Hs.  (Cod.  Add.  12160)  aus 
der  zweiten  Flälfte  des  5.  Jhs.  überliefert.  Ebenso  will  auch 
Pseudo-Zacharias  diese  Legende  aus  Denkschriften  (ijio- 
[.ivrjuaia)  abschreiben,  die  sicli  auf  Syrisch  gefunden  haben. 
Auch  Gregor  von  Tours  will  seine  Übersetzung  mit  einem 
syrischen  Dolmetscher,  gleichviel  ob  dieser  nun  Johannes  heisst 
oder  nicht,  angefertigt  haben.  Sämtliche  griechische  und  latei- 
nische Texte  sind  aber  nur  aus  einer  späteren  Zeit  übcrhefert; 
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der  älteste    griechische    Text   lässt    sich    sogar    erst    aus    dem 
X.  Jh.  belegen,  der  älteste  lateinische  höchstens  aus  dem  VIII.  Jh. 

I.  Die  Vertreter  eines  Syrischen  Originals. 

So  hat  denn  auch  ein  solches  syrisches  Original  seine 
Vertreter  gefunden,  deren  Namen  noch  dazu  einen  sehr  guten 
Klang  in  der  wissenschaftlichen  Welt  haben. 

I.  Zu  Noeldeke's  Hypothese. 
Der  erste  ist  kein  geringerer  als  der  um  die  syrische  Literatur 
hochverdiente  Noeldeke  (Gott.  Gel.  Ans.  1886, pg.  458—459):  „Seit- 
dem ich  zur  Überzeugung  gelangt  bin,  dass  die  Akten  des  Thomas 
ursprünglich  syrisch  geschrieben  sind  und  deren  griechischer  Text 
aus  dem  Syrischen  übersetzt  ist,  kann  ich  bei  solchen  Erzäh- 
lungen nicht  mehr  so  ohneweiteres  die  Priorität  des  Griechischen 
voraussetzen.  Nun  macht  aber  diese  syrische  Geschichte  auf 
mich  ganz  den  Eindruck  eines  Originals,  nicht  einer  Über- 
setzung .  .  .  Die  Sprache  scheint  mir  durchweg  echt  syrisch 
zu  sein.  Dass  manches  griechische  Wort  darin  vorkommt, 
kann  kein  Sachverständiger  als  Gegengrund  anführen.  Die 
Bibelstellen  zeigen  den  Wortlaut  der  Peschitto."  Dann  führt 
Noeldeke  einige  Ausdrücke  an,  die  nach  ihm  nur  im  Syrischen 
richtig  überliefert,  in  den  übrigen  Sprachen  aber  nachträglich 
falsch  aufgefasst  worden  seien: 

I.  heth  arcJie  =  Archiv  =  verborgenes  Gemach  des  Regierimgs- 
gehäudes  (cp.  4).  ■ —  Die  obige  Zusammenstellung  (pg.  96s.)  er- 
gibt aber  eine  merkwürdige  Übereinstimmung  der  übrigen 
Texte  gegen  Syrisch.  Auch  Jakob  Sarug  redet  von  einer 
aedes  Jesu;  ebenso  hat  auch  Ibn  Ishäq  das  Wort  „Gehetsort" . 

2.  „Der  ganze  herrliche  Kr  ans  der  Gläubigen  stimmte  diesem 
Flute  hei";  dies  ist  ein  echt  syrischer  Ausdruck  (cp.  6).  —  Auch  hier 
treten  die  griechischen  und  lateinischen  Texte  (cfr.  Ae^,  Arm^) 
übereinstimmend  dagegen  auf,  da  hier  dieser  Ausdruck  Objekt 
des  vorhergehenden  Satzes,  nicht  Subjekt  des  folgenden  ist: 
„td  .  .  .  recipiamus  immdrcescihilem  coronam  fidelium."  Ibn  Ishaq 
hat  diese  vStelle  leider  nicht;  ebenso  auch  Prosa-Pariser  nicht. 
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3-  „T)Gr  Wille  Gottes  liatte  sie  leide  {Bischof  und  Froconsal) 
msan  DU  engeführt,  damit  der  Schatz  der  Totenauf  er  stchiuKj  durch 
ihre  Vermittlung  allen  Völkern  iPar:  jedermann)  offenbar  tcürde" 
(cp.  i6;  cfr.  oben  pag.  103).  —  Auch  hier  steht  in  den  lateinischen 
und  griechischen  Texten  eine  andere  Auffassung  entgegen : 
cum  disjmtarent  de  invento  thesauro,  resurrectio  mortuorum  mani- 
fest ahatur  per  illos  omnihus  haereticis  (G^  ai^vmiv,  S  laolg;  G^,  wie 
Li).  Mit  dem  Syrischen  deckt  sich  höchstens  noch  das  „Mys- 
terium resurredionis"  in  Kopt.  Es  scheint  somit  eher,  dass 
Syrisch  hier  mit  seiner  Auffassung  wieder  ganz  allein  dasteht, 
die  ausserdem  wohl  auch  den  Eindruck  des  Gekünstelten  macht. 
Unmittelbar  voraus  heisst  es,  dass  die  Kunde  von  dem  „ge- 
fundenen Schatz"  auch  zu  dem  Bischof  und  dem  Proconsul  der 
Stadt  gelangt  war.  Und  als  sie  über  diesen  gefundenen  Schatz 
sich  besprachen,  da  wurde  gerade  durch  diesen  „Schatz",  als 
dem  Beweismittel  für  die  Identität  der  entschlafenen  und  wieder 
erwachten  Jünglinge,  die  Auferstehung  der  Toten  geoffenbart. 
Auch  Ibn  Ishäq  geht  hier  eher  mit  den  anderen  Texten  als  mit 
dem  Syrischen. 

4.  „Diese  Münze  ähnelt  nicht  der  Münze  von  heutzutage,  mit 
lüclcher  sich  Handel  und  Wandel  in  der  Welt  vollzicJd" 
(cp.  16).  Et  non  est  admixtum  cum  alüs  argenteis  teniporis  istius, 
quihiis  idimur  acce2)ti  latine  (=  L^  MT;  L3  E  lässt  accepti 
latine  aus);  G^ :  /.al  oca  eonv  of^ioia  rfj  ^/or/yr«  zfj  {.lovricevo^iivt] 
vvv,  hv  /}  tot IV  i]  öooig  (V  om)  Aal  1]  Xrjipig  (S  /.Ifjoig,  wohl  für 
■/.Ttjoig)  TOI-  y.cuQOv  toltov;  G.,:  /.al  ov/,  ef.iiyr]  ftera  al'lcor  fiiha- 
otoiojv  Tov  xQoi'or  TocTov  Tvjv  h'  olg  xQiü(.iE\)a  dg  doöohr^xpiav. 
Dieser  Ausdruck  „Handel  und  Wandel"  soll  nun  nach  Noeldeke 
nur  eine  plumpe  Übersetzung  des  echt  aramäischen  Ausdruckes 
„der  gewöhnliche  HandelsverJcehr"  sein.  Es  mag  sein,  dass  derselbe 
echt  aramäisch  ist;  allerdings  kann  auch  ein  geschickter  Über- 
setzer bei  der  Übertragung  trotz  seiner  Vorlage  einen  echten 
Ausdruck  seiner  Muttersprache  wählen  und  einsetzen.  Indes 
erweckt  der  andere  syrische  Ausdruck  „in  der  Welt"  Verdacht; 
die  übrigen  Texte,  soweit  sie  diese  schwierige  Stelle  überhaupt 
haben,  bringen  diese  „gegenwärtige  Zeit"  in  Gegensatz  zur  Zeit, 
in  der  jene  Münze  geprägt  ivurde.  Und  dies  ist  wohl  auch  weit 
sinngemässer. 
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Übrigens  steht  diesmal  der  lateinische  Text  obenan. 
Was  bedeutet  dieser  Ausdruck  acceptl  latine?  So  unverständ- 
lich derselbe  auch  klingen  mag,  so  ist  er  doch  in  der  Rechts- 
sprache (cfr.  tabulae  accepti  et  expensi)  nicht  gerade  ungewöhnlich : 
cfr.  Cod.  Theod.  i  27,  i:  judex  .  .  .  integre  Jiahere  dehct  arhltrinm, 
iit  onmibiis  accepto  latis  pronuntiet;  Vulg.  Philipp.  2,  15:  in  rationc 
dati  et  accepti;  Cic.  Font.  3  .  .  .  accejdis  et  datis.  Das  Wort 
acceptum  „Einnahmen"  ist  also  wohl  belegt,  ebenso  auch  latutn 
„Ausgaben",  wenn  auch  dafür  mehr  das  Wort  datum  gebraucht 
worden  zu  sein  scheint.  Es  w^äre  indes  nicht  ganz  unmöghch,  dass 
handschriftlich  latum  für  datum  gelesen  worden  wäre.  Wenn 
nun  die  lateinische  Fassung  diesen  an  sich  seltenen  Ausdruck 
im  Texte  hat,  ein  Ausdruck,  der  übrigens  in  den  späteren 
lateinischen  Texten  wohl  als  unverständlich  ausgelassen  oder 
umschrieben  wurde,  so  scheint  die  Annahme  nahe  zu  liegen, 
dass  derselbe  eher  den  Charakter  des  Ursprünglichen  an  sich 
hat  und  nicht  erst  durch  Übersetzung  hineingekommen  ist. 
Es  scheint  eben  nicht  recht  wahrscheinlich,  dass  der  Bearbeiter 
des  lateinischen  Textes  diesen  seltenen  Ausdruck  sofort  als 
Übersetzung  eines  vorliegenden  fremdsprachlichen  Textes  ge- 
funden oder  auch  nur  gewählt  hätte;  bei  einer  Übersetzungs- 
arbeit wird  eben  wohl  in  der  Regel  nur  ein  leicht  verständlicher 
Ausdruck  gewählt.  —  Übrigens  dürfte  der  ganze  Ausdruck 
wohl  ratione  accepti  latine  (=  vel  lati)  heissen.  Nur  auf  diese 
Weise  dürfte  sich  der  Kasus  dieses  Ausdruckes  erklären  lassen. 
Freilich,  wer  latine  =  auf  lateinisch  übersetzt,  der  hätte  dadurch 
den  Beweis  erbracht,  dass  L^  kein  Original,  sondern  nur  eine 
Übersetzung  darstellt.  —  Noeldeke  kann  demnach  wohl  nicht 
behaupten,  dass  bloss  der  syrische  Ausdruck  unanfechtbar  sei; 
auch  der  lateinische  dürfte  es  neben  dem  griechischen  ohne 
Zweifel    sein. 

Diese  sprachlichen  Gründe,  auf  welche  sich  Noeldeke  stützt, 
sind  demnach  nichts  weniger  als  entscheidend  für  die  Priorität 
des  syrischen  Textes. 

2.  Zu  Ryssel's  Hypothese. 
Auf  Noeldeke's   Beweisen    baut  nun  Rysscl    weiter   auf 
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(Archiv  XCIII,  242s.).  Er  nimmt  zunächst  alles  an,  was  Noel- 
deke  behauptet  hat,  und  gibt  dann  noch  einige  neue  Punkte 
dazu. 

Der  syrische  und  der  griechische  Text  haben  (G^ )  Karthageua 
(cp.  i).  AVas  das  griechische  Wort  eigentlich  bedeutet,  ist  nicht 
recht  klar;  dagegen  bedeutet  die  Form  Carthagcna  beim  Syrer 
nur  die  Stadt  Karthago.  — 

Freilich,  wenn  man  diese  merkwürdige  Reiseroute,  die 
Decius  nach  den  einzelnen  Texten  (cfr.  Zusammenstellung  pg.  90) 
nach  Ephesus  zu  machen  hatte,  etwas  näher  verfolgt,  dann 
drängen  sich  doch  einige  schwere  Bedenken  gegen  die  Richtigkeit 
dieser  Route  auf,  selbst  wenn  man  zugibt,  dass  der  Verfasser 
in  der  Geographie  sehr  schwach  war.  Den  einfachsten  Weg 
gibt  allein  G^,  an:  Byzanz-Chal ce do n-Epliems.  Die  übrigen  haben 
fast  alle  statt  ChalcedoH  den  Ort  Karthago,  bald  Karthago-Bgzunz 
(Syr),  bald  Bijmuz- Karthago  (L^,  ^);  G^  lässt  Bijsanz  wohl  absicht- 
aus,  Sachau  dagegen  Karthago.  Wenn  der  Weg  von  Anfang  an 
richtig  angegeben  gewesen  wäre,  so  würde  derselbe  wohl  nicht 
ohne  weiteres  nachträglich  falsch  abgeändert  worden  sein,  ausser 
man  würde  ein  sehr  arges  Missverständnis  annehmen.  Dieses 
Missverständnis  würde  man  nun  aber  wohl  am  allerwenigsten 
beim  Syrer  suchen,  der  ohnehin  schon  durch  Umstellung  der 
Reihenfolge  Karthago -Byzanz-Kphesus  bekundet,  dass  er  die 
Reise  nachkontrolliert  hat.  Bei  ihm  fällt  ferner  die  Form 
Karthagena  auf,  die  er  mit  Gj  teilt.  Hat  nun  G^  diesen  Namen 
vom  Syrer,  d.  h.  ist  G^  die  Übersetzung  des  syrischen  Textes? 
Wenn  sie  dieses  ist,  dann  ist  die  Form  KartJiagena  in  G^  er- 
klärt. Wenn  aber  nicht,  wo  hat  dann  G,  diesen  merkwürdigen 
und  auch  völlig  unverständlichen  Ortsnamen  her?  Man  wäre 
fast  versucht  anzunehmen,  dass  G^  und  auch  W  (G.^)  diesen 
Xamen  von  einer  lateinischen  Vorlage  hat,  in  welcher  derselbe 
eben  in   der  deklinierten  Form  „in  Carthagiiiem"  .steht. 

Merkwürdigerweise  erscheint  nun  aber  in  allen  Texten,  in 
den  .syri.schen  wie  in  den  griechischen,  die  Form  Carthagena, 
welche  ja  bekanntlich  keineswegs  der  griechische  Xame  der 
Stadt  Karthago  ist.  Im  Syrischen  mag  das  vielleicht  noch  der 
Fall  sein,  nicht  aber  im  Griechischen;  denn  hier  ist  der  Name 
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für  das  lateinische  Karthago  ein  ganz  anderes  Wort,  nämhch 
Kaqyr^övjv.  Diese  Form  erscheint  jedoch  in  keinem  der  grie- 
chischen Texte.  Nur  G.,  (AKR)  und  G..,  (Hom — Byzans — Clial- 
cedon — Nikomedia—Nicaea—Ephesus)  haben  dafür  Xa}.y.rjöcjv.  Ist 
dies  nun  die  ursprüngHche  Namensform  oder  ist  es  durch  ein 
Missverständnis  aus  Kaqyjßoxv  entstanden?  Wenn  man  auf 
Grund  der  Reiseroute  des  Decius  die  Frage  entscheidet,  so 
dürfte  dieses  Chalcedon  wohl  am  ehesten  die  ursprüngliche  Lese- 
art darstellen;  denn  diese  Stadt  liegt  Byzanz  gegenüber  und 
wäre  demnach  auch  die  nächste,  allerdings  auch  eine  sehr  nahe 
Station  für  Decius  gewesen.  Aber  es  ist  sonderbar  genug, 
dass  dieser  Name  hernach  fälschlich  mit  Carthagena-Carthago 
wiedergegeben  worden  wäre,  nachdem  ja  Chalcedon  durch  das 
Konzil  von  Chalcedon  wohl  hinlänglich  bekannt  sein  musste. 
Auch  scheint  es  gar  nicht  recht  wahrscheinlich,  dass  z.  B.  ein 
lateinischer  Übersetzer  für  Xah/.}]diov  den  anderen  Namen 
KaQx>ido)v-Carf]uigo  gelesen  haben  würde,  da  ihm  dieser  griechische 
Name  für  Karthago  vielleicht  doch  nicht  recht  geläufig  gewesen 
sein  dürfte.  Ausserdem  erscheint  es  auch  sehr  merkwürdig, 
dass  der  Name  einer  so  weit  entlegenen  Stadt,  wie  es  Karthago 
ist,  für  einen  viel  wahrscheinlicheren  Ort,  der  auf  der  Route 
lag,  später  eingesetzt  worden  wäre.  Es  wird  schwer  dies  an- 
zunehmen. 

Viel  leichter  wird  die  Annahme,  dass  der  Schreiber  von  G^  im 
Bewusstsein  der  Unmöglichkeit  einer  solchen  Reiseroute,  wie  L^ 
sie  gibt,  Karthago  in  Chalcedon,  der  Vorstadt  von  Bysanz  am 
jenseitigen  Ufer,  umgeändert  hat.  Dass  schon  in  der  ursprüng- 
lichen Fassung  diese  beiden  Stationen  Bymnz-Chalcedon  ge- 
standen wären,  ist  wegen  der  Nähe  der  Ortö  nicht  recht  wahr- 
scheinlich. Aber  es  dürfte  sicher  sein,  dass  die  drei  Namen, 
gleichviel  in  welcher  Form,  schon  im  ursprünglichen  Texte 
gestanden  sind.  Und  ebenso  sicher  dürfte  es  weiter  sein,  dass 
der  Name  Karthago  von  einem  angenommen  wurde,  dem  Kar- 
thago besser  bekannt  war  als  die  Städte  in  Asien  drüben. 

Wenn  man  sich  erinnert,  dass  Theodosius  (Afrikaner)  der  erste 
ist,  der  das  Grab  der  Siebenschläfer  in  Ephesus  besucht  haben  will, 
so  würde  es  gar  nicht  besonders  erstaunlich  sein,  dass  in  seiner 
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Heimat  vielleicht  gerade  infolge  seiner  Notiz  die  Legende 
dieser  Jünglinge  schriftlich  niedergelegt  worden  wäre.  Und 
von  dort  aus  würde  dann  auch  die  Verbreitung  dieser  Legende 
nach  dem  Osten  und  dem  Westen,  besonders  nach  Frankreich  und 
damit  auch  nach  Deutschland  gar  nicht  mehr  besonders  auffällig  er- 
scheinen. Gerade  auch  der  Umstand,  dass  in  Guadix  (östlich  von 
Granada  in  Spanien)  schon  i.  J.  652  Reliquien  dieser  Heiligen 
(auch  in  Marseille;  cfr.  oben  pg.  153s.)  erwähnt  werden, 
scheint  dafür  zu  sprechen.  Auffällig  bleibt  nur,  dass  der  sonst 
so  gut  unterrichtete  Gregor  von  Tours  von  keiner  lateinischen 
Fassung  der  Legende  etwas  wusste,  obwohl  er  sonst  die  Xotiz 
des  Theodosius  gekannt  hatte.  — 

Ryssel  will  ferner  mit  der  Bezeichnung  der  Angeber  der 
Jünglinge  die  Priorität  des  syrischen  Textes  stützen.  Die  Syrer 
haben  entweder  ßerufsgenossen  oder  Mitschüler,  denen  in  G^ 
GL- LI 71  oa/.Too£g  (trehülfen,  Gefährten),  in  Go  eraigoi  aviiöv,  in  L 
socii  coritm  gegenübersteht  (cfr.  ZusamniensteUung  pg.  97).  Aber 
auch  hier  weist  der  syrische  Text  wohl  wieder  ein  Missver- 
ständnis auf,  das  auf  ein  falsch  verstandenes  Wort  in  der  Vor- 
lage zurückgehen  dürfte. 

Weiter  weist  Ryssel  auf  einen  Ausdruck  (in  cp.  11)  hin: 
.  .  .  die  Bilderverehrer,  die  in  seinem  Paläste  waren.  Schade,  dass 
er  nicht  auch  noch  auf  diese  ganze  Stelle  hingewiesen  hat,  die 
für  die  Textgeschichte  sehr  interessant  ist :  Und  auch  die  Bilder- 
verehrer, die  in  seinem  Palaste  ivaren,  hrachten  ganz  öffentlich 
trügerische  Schriften  ihm  (dem  Kaiser  Theodosius)  vor  die  Augen, 
und  die  Bischöfe,  die  der  unreinen  [Lehre]  zugetan  ivaren,  ivie  sie 
damals  in  der  Kirche  sich  zeigten  und  [auch  noch]  rühmend  an- 
crlannt  wurden,  stifteten  Verivirning  an.  — Sachau:  und  auch  die 
Bilderverehrer,  die  im  Palaste  des  Königs  aus-  und  eingingen,  hrachten 
ganz  öffentlich  Trug  ihm  vor  die  Augen;  die  Bischöfe  aber,  die  der 
haltlosen  Lehre  zugetan  ivaren,  wie  es  zu  jener  Zeit  ivelche  gab, 
richteten  viele  Verwirrung  in  der  Kirche  Gottes  an.  —  Pariser; 
Sowohl  die  Bilderverehrer,  die  im  Palaste  ivaren,  taten  dies  insgeheim 
—  ja,  als  die  LIaeresie  sich  Eingang  verschafft  hatte,  schrieben  sie 
[sogar]  ganz  offenhundig  Trugschriften  angesichts  des  siegreichen 
Theodosius  —  cds  auch  die,  die  Säulen  der  Wahrheit  zu  sein  schienen, 
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richteten  In  dieser  Zeit  des  Verdrehtseins  viele  Verwirrung  in  der 
Kirche  Christi  an. 

Wir  sehen,  ein  ziemliches  Wirrsal  in  der  ganzen  Vorstel- 
kmg.  Was  sagen  nun  die  anderen  Texte?  L^ :  et  adorantes 
idola  qui  (L  quae)  erant  in  pcdatio,  litteras  haereticas  tanquani  ex 
imperatorc  mittebant,  et  qui  dicehantur  episcopi  [L  christiani;  B  + 
signahant  et  transndttebant] ;  in  ^tempore  illo  tumidtus  in  ecclesiis 
Dei  midtiplicabcdur .  —  Gj :  o\  ö^  eldcoXoXaTQai  ol  oi.QaTEv6f.iEvoi 
ev  Tut  /ralaTui)  öicoyi-iov  cpavegov  STioirjOav  eromior  aviov.  Kcd 
ol  drjS^ev  yMlovf.(Eroi  Liio-aottoi  diiatQsqov  rag  ecü^Eiag  odoug 
(S  KvQior  tag  Ev&Eiagj  /ml  ev  tvt  -/.aigot  exeLvio  rroXlag  itaQa- 
'('aGEig  EÖErAviov  Iv  Ta~ig  tov  Qeov  oy-ych^oiaig.  —  G.,  .  .  .  ol 
;iQ007.vvovvTEg  Tolg  EiöojXoig  ovtEg  tov  Tralarlov.  Kai  arrioTEilav 
yqaf.ii.iaca  algEvr/a  navTay^ov  cog  ex  TtQOöt'mov  tov  ßaailEcog.  Ov 
[.i)]v  da  alXa  vmI  ol  XEyo{.tEvoL  hiiGyiOTtoi  ev  Tio  y.aiQi~t  exelvio 
oraoEig  y.al  raqayag  ev  Talg  £y.y.Xrjoiaig  tov  Qeov  ErrXrjd'Vvov.  Der 
lateinische  Text  weist  hier  offenbar  den  einfachsten  Text  auf, 
besonders  wenn  die  schlechte  Überlieferung  etwas  verbessert 
wird:  et  qui  dicehantur  episcopi  in  tempore  illo  .  .  .  nmltiplicabant. 
Ryssel  hat  somit  wohl  kaum  recht,  wenn  er  den  Ausdruck  ol 
oiQaTEvoi-iEvoi  und  die  Bilder  Verehrer  auf  eine  Doppelübersetzung 
des  ursprünglichen  syrischen  Textortes  xmlehin  fi=  Verehrer 
und  Soldaten)  zurückführen  zu  müssen  glaubt.  Die  übrigen 
Texte  sind  sich  ja  hier  gegen  Syrisch  ganz  einig.  Ausserdem 
sieht  man  es  dem  syrischen  Texte,  der  sich  übrigens  in  den 
,,haeretischen  Schriften"  mit  G^  Lj  gegen  G,  deckt,  ziemlich 
deutlich  an,  wie  verunstaltet  überliefert  er  ist. 

Ebensowenig  kann  Ryssel  wohl  auch  die  Alleinberechti- 
gung des  x\usdruckes  „die  Kraft  (Pariser:  Befehl),  die  den  be- 
grabenen Lazarus  rief  (cp.  12)  gegen  den  Ausdruck  in  Gj : 
,,>y  (povYj  rj  fpiüvt]GaGa  (SV  xuXioaGa)  tov  ylaiaqov  ea  tov  /.ivi]- 
jf/afOt;"  aufrecht  erhalten  (cfr.  Lat.:  qui  et  Lamrum  resuscitavit 
institum  jacentem  et  vocans  ejecit  de  monumento).  Auch  hier  ist 
gerade  der  syrische  Text  wieder  recht  verwickelt,  wenn  es 
nicht  etwa  bloss  Ryssels  Übersetzung  ist. 

Als  Hauptbeweis  für  seine  Hypothese  führt  Ryssel  die 
Stelle  (cp.   13)  an:  „Meine  Brüder,  ivir  iverden  einst  alle  vor  dem 
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furchtbaren  (P  odi)  RicJderstuJde  Christi  stehtu;  aber  vor  dem  liicM- 
stithle  (P  Gerichte)  der  (P  +  sterblichen)  Menschen  ivollen  tvir  uns 
nicht  beunruhigen  (Par:  fürchten)."'  G,  :  SN  (N  om  [])  AÖEhfoi, 
Ivoii-uoc,    exof-iev    TraQccorijvca    ivconiov    rod    ßaaikiiog    (N  ß^i.iarog 

TOV    TIQOGYMIQOV    TOVTOv)    [l/.ELVOV  tOV  (f^oßEQOV    V.al  (fQl/.lOC    XqIOTOU 

Tov  aXr^&ivov  Qeoc  rjfiwv,  /.al  f.trj  dEiXiaGio(.i£v  ano  tov  (pd^cioro? 
Toviov  ßccGileiocJ.  V ..  .  .  h'ioJCLov  tov  ßr]f.iarog  h.Eivov  .  .  . 
tpQf/.Tov  ßaaiXetog  XoiGTod,  akXa  (.irj  ÖEihäGcoi^iEv  ano  tov  ß^[.iacog 
TOV  jTQOGv.aiQOv  TOVTOV.  L^ :  I.  fratres,  parati  sumus  (alii:  simus) 
stare  ante  ierribile  solitmi  judicis  istius  imjjerii:  non  timcamus; 
M  .  .  .  stare  ante  trihunal  ejus  solimn  Christi  (2(^  deletum:  ejus 
solium);  B  fratres  quia  parati  sumus  stare  ante  terribile  solimn 
Christi,  non  timeamus  (in  marg:  +  modo  coram  terreno  astare  im- 
percdore)  —  L3:  _R  filii  dilecti,  parcdi  sumus  stare  ante  tribunal 
Christi  et  non  timeamus.  E  fratres,  parati  simus  stare  ante  terribile 
solium  Christi;  de  solio  autem  istius  imperii  non  timeamus.  —  L4 
viri  fratres,  audite  me!  Et  sicut  parati  sumus  stare  ante  terribile 
solium  Christi,  ita  etiam  nunc  parcdi  sumus  stare  ante  solium  judicis 
istius,  ne  timeamus  mori  .  .  .  Greg:  nos  omnes  mori  parati  sumus 
pro  Christo.  —  G.,  A  (K  om  [])  aÖEhpoi  [aovj,  euoif-ioi  yEvto- 
iiEÖct  [ajravTEg]  rragaGTrjvai  s'i-i/tqoG&Ev  tov  ßrßiaTOc,  Xqunov, 
[Iv.  de]  vov  (K  -\-  de)  ß^f-iuTog  tov  -/.qitov  tovtov  tov  (K  /.al) 
aGEßovg  [y.al  nagavoj-iov]  JeyÄov  (.irj  (foßrjd^tüf.i£v ;  W  aÖEXcpoi,  eroi- 
uctGiüi-iEv  tavTovg  EVQEdijrca  evvjjTiov  tov  ßaGiXacog  Xqigiov. 
Diese  Stelle  erinnert  gewiss  an  2.  Kor.  5,  10:  Tovg  yag 
.rca'iag  rjf.iag  (pavEQioO^rjvaL  öeI  IpTrgoGd^Ev  tov  ßr]i.iarog  tov  Xqig- 
Tov;  doch  kann  wohl  nicht  gesagt  werden,  dass  sie  diesem 
Texte  direkt  nachgebildet  sein  muss.  Ryssel  ist  mit  diesem 
allerdings  merkwürdigen  ETOif-iiog  t^of-iEv  nicht  recht  zufrieden, 
da  der  syrische  Ausdruck  hier  nach  seiner  Ansicht  wohl 
eine  Konstruktion  mit  [^iUXeiv  verlangt  hätte.  Dieser  Aus- 
druck i-Toluog  h'yEii'  ist  nun  aber  ein  echt  griechischer  und 
kommt  auch  in  der  Bibel  öfters  vor  (Act.  21,13;  2  Cor.  12,14; 
1  Petr.  4,  5) ;  hier  aber  gibt  gerade  dieser  Ausdruck  einen  guten 
Sinn:  Wir  sind  (oder:  seien  wir)  bereit,  vor  Christi  Tliron  zu  er- 
scheinen ;  cdso  fürchten  ivir  den  Thron  von  Menschen  nicht.  Gerade 
diesen  Gedanken  gibt  Arm.,  sehr  i)raegnant:   Erinnert  euch  an 
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den  himmlischen  TJiron  und  erschrecken  ivir  nicht  vor  Vergäng- 
lichem; dieser  Text  ist  aber  nach  Guidi  (443,  SÄ  108)  wohl 
aus  einem  griechischen  Texte  übersetzt  worden,  der  früher  als 
jener  des  Pseudo-Metaphrastes  ist. 

Schliesslich  sagt  Ryssel  noch:  „Übrigens  ergibt  eine  Ver- 
gleichung  des  griechischen  ( Metaphrastes- jTextes  mit  dem 
syrischen,  dass  dessen  Verfasser  ( Mctaphrastes)  nur  wenig  von  dem 
Wortlaut  seines  Originales  abwich,  wobei  viele  Abweichungen 
wahrscheinlich  nur  aus  schlechter  Textüberlieferung  stammen." 
Freilich  muss  aber  dann  Ryssel  gelegentliche  veränderte  Grup- 
pierungen der  einzelnen  Sätze  durch  stylistische  Erwägungen 
bedingt  sein  lassen. 

An  einer  anderen  Stelle  (Theol.  Zschr.  aus  der  Schweiz  XIII, 
1890,  43ss.)  spricht  sich  Ryssel  mit  noch  grösserer  Überzeugung 
für  ein  Syrisches  Original  aus.  In  einer  sehr  gründlichen  Studie 
skizziert  er  dort  die  iVnfänge  der  syrischen  Literatur  und  weist 
dabei  daraufhin,  dass  dieselbe  in  Bezug  auf  die  „historischen  Stoffe" 
vorzugsweise  bei  den  Griechen  in  die  Schule  ging,  in  Bezug  auf  Phi- 
losophie im  weiteren  Sinne  aber  ganz  unter  dem  Banne  der  Araber 
stand  und  gerade  in  dieser  Hinsicht  als  die  Vermittlerin  zwischen 
arabischer  und  okzidentalischer  Gelehrsamkeit  zu  betrachten 
ist.  Neben  dieser  reproduktiven  Tätigkeit,  die  von  den  ein- 
zelnen Literarhistorikern  nach  seiner  Ansicht  zu  sehr  in  den 
Vordergrund  gedrängt  wird,  erblickt  Ryssel  auch  noch  eine 
Produktivität,  die  viel  grösser  ist,  als  allgemein  angenommen 
wird.  ,, Gerade  unter  der  grossen  Zahl  der  reproduzierenden 
Schriften  verbergen  sich  nach  Ryssel  ( pg.  48)  verschiedene 
Werke,  die  sich  bei  näherer  Nachforschung  eben  nicht  als  die 
Wiedergabe  eines  griechischen  Originals  erweisen,  sondern 
umgekehrt  als  die  Originale  selbst  zu  betrachten  seien,  von  denen 
alle  anderen  Bearbeitungen  der  behandelten  Stoffe,  auch  die 
der  griechischen  Literatur,  ihren  Ausgang  genommen  haben. 
Zu  diesen  gehören  nun  einige  Erzählungsstoffe  des  Mittelalters, 
die  im  Orient  und  Okzident  die  weiteste  Verbreitung  fanden 
und  im  vollsten  Sinne  des  Wortes  beliebte  Volksschriften 
wurden.  Es  handelt  sich  dabei  um  die  Legende  von  den 
Siebenschläfern,    von    der    Kreuzauffindung    durch    die    Kaiserin 


m 

Helena  und  von  der  Taufe  Konstantins  des  Grossen  durch  den 
Papst  Silvester.  Nicht  nur,  dass  sich  hier  literarische  Be- 
rührungen nachweisen  lassen,  die  nur  auf  dem  Wege  einer 
Entlehnung  (aus  dem  Syrischen)  erklärt  werden  können,  sind 
dann  diese  von  dem  Abendlande  aus  der  syrischen  Literatur 
entlehnten  Stoife  auch  direkt  von  den  Syrern  zu  den  abend- 
ländischen Schriftstellern  hinübergewandert." 

Ryssel  hat  damit  den  Forschern  sehr  interessante  Gesichts- 
punkte gegeben,  die  sie  an  ernste  Vorsicht  mahnen,  wenn  bei  den 
verschiedenen  Texten,  die  in  Griechisch  und  Syrisch  vorhanden 
sind,  die  Frage  nach  dem  Original  behandelt  wird.  Doch  sprechen 
gegen  Ryssel's  Ansicht  gerade  die  zahlreichen  biblischen  Apo- 
cryphen ;  diese  sind  zwar  in  vielen  Fällen  aus  dem  Syrischen  in 
die  Literatur  des  Abendlandes  übergegangen,  ja  sind  auch  in 
mehr  denn  einem  Falle  nicht  bloss  in  erster  Linie,  sondern  sogar 
auch  einzig  und  allein  nur  im  Syrischen  überliefert.  Wären 
nun  aber  alle  jene  Schriften  auf  syrischem  Sprachgebiete  ent- 
standen, so  würde  sich  daraus  eine  grosse  Schwierigkeit  für  das 
Alter  derselben  ergeben,  da  die  Syrische  Literatur  eigentlich 
erst  um  das  4/5.  Jh.  einsetzt,  einer  Zeit,  in  der  jene  Schriften 
wohl  schon  längst  entstanden  und  verbreitet  waren.  Freilich 
traten  diese  anderssprachlichen  Originalwerke  später  vor  der 
syrischen  Überlieferung  völlig  in  den  Hintergrund,  ja  ver- 
schwanden oft  auch  vor  derselben  vollständig  von  der  Bildfläche. 
Der  Syrischen  Literatur  muss  es  jedoch  trotzdem  zum  grössten 
Verdienst  angerechnet  werden,  dass  sie  manche  literarische  Schätze 
vor  dem  endgültigen  Untergang  bewahrt  hat.  — 

Ob  nun  Ryssel  vollständig  recht  hat,  wenn  er  auch  für  die 
Siebenschläferlegende  ein  syrisches  Original  beanspruchen  will, 
kann  zwar  nicht  sicher  entschieden  werden;  indessen  ist  diese 
seine  Ansicht  mit  der  grössten  Vorsicht  hinzunehmen,  be- 
sonders jetzt,  wo  ein  grösseres  Textmaterial  über  diese  Legende 
vorliegt.  Gewiss  weist  der  syrische  Text  manche  Vorzüge 
gegen  die  übrigen  Texte,  besonders  in  Bezug  auf  Ausführ- 
lichkeit auf;  aber  es  lassen  sich  so  ziemlich  alle  Erweiterungen, 
wie  noch  weiter  unten  klarer  ersichtlich  werden  wird,  auch  aus 
anderen  Texten  hinlänglich  belegen.   Dieser  syrische  Text,  so  wie 
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er  jetzt  vorliegt,  dürfte  jedoch  wohl  das  Kreuz  der  Textforscher* 
bleiben,  da  er  sich  als  Verquickung  von  G^  und  G.,  erweist  und 
wenigstens  in  dieser  Gestalt  nicht  das  Original  darstellen  kann, 
wenn  er  auch  (neben  der  ersten  Homilie  des  Jakob  von  Sarug) 
als  die  älteste  erreichbare  Recension  der  gangbaren  Gestalt 
dieser  Legende  dasteht. 

3.  Zur  Hypothese  des   Anonymus   in  Bessarione. 

Auch  der  anonyme  Verfasser  in  Bessarione  (pg.  374s.) 
ist  der  Ansicht,  dass  das  Original  dieser  Legende  in  Syrien 
entstanden  ist,  welches  ja  die  Heimat  so  vieler  apocryphen 
Geschichten  ist,  und  dass  der  Verfasseii  wahrscheinlich  ein 
syrischer  Mönch  aus  der  zweiten  Hälfte  des  V.  Jhs.  ist.  Ebenso 
haben  auch  schon  die  Bollandisten  (pg.  384  nr.  38)  den 
Text  des  Pseudo-Metaphrastes  als  Übersetzung  aus  dem  Pseudo- 
Dionysius  angesehen. 

Übrigens  ist  es  hier  interessant,  die  Beweisführung  dieses 
Anonymus  zu  sehen,  die  gewiss  einen  guten  Blick  verrät.  Wenn 
diese  merkwürdige  Legende  damals  wirklich  als  glaubwürdig  „an- 
gesehen" wurde  —  und  dass  es  so  war,  darüber  besteht  kein  Zweifel 
—  so  war  dies  nur  möglich,  wenn  ihre  Entstehung  entweder  zeit- 
lich von  Theodosius  IT.  oder  örtlich  von  Ephesus 
entfernt  ist.  Eine  zeitliche  Distanz  kann  nun  nicht  gut  angenom- 
men werden,  da  der  Kronzeuge  dieser  Legende,  wSarug,  nur  wenige 
Jahrenach  Theodosius  geboren  wurde.  Auch  die  anderen  Gewährs- 
männer stehen  jener  Zeit  ziemlich  nahe,  nämlich  Zacharias 
Rhetor  (ca.  470 — 550),  dessen  Doppelgänger  Pseudo-Zacharias 
(spätestens  569)  und  Johannes  von  Ephesus  (505 — 585).  Also 
muss  die  örtliche  Distanz  angenommen  werden,  d.  h.  es  ist  die 
Gegend  von  Ephesus  als  Ort  der  Entstehung  auszuschliessen. 
Deswegen  ninmit  jener  Anonymus  Syrien  als  Heimat  der 
Legende  an,  erstens  weil  vSyrien  in  dieser  Beziehung  viel  auf 
dem  Gewissen  hat,  zweitens  weil  die  ältesten  erreichbaren  Texte, 
jener  des  Jakob  von  Sarug,  des  Pseudo-Dionysius  und  der 
Syrischen  Prosa  sowie  die  Vorlage  Gregor's   alle  syrisch  sind. 

Darauf  kann  vielleicht  folgendes  geantwortet  werden:  Die 
örtliche  Entfernung  besitzt   allerdings  ihre  Wahrscheinlichkeit; 
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doch  kann  damit  noch  lange  nicht  gesagt  werden,  dass  Syrien  allein 
m  Betracht  kommen  miiss,  da  ja  auch  der  Afrikaner  Theodo- 
sius  diese  Legende  oder  wenigstens  den  Kult  dieser  Jünglinge  in 
Ephesus  kennt.  Freilich  mag  er  dies  nicht  einzig  und  allein  auf 
einer  Reise  nach  Ephesus,  sondern  vielleicht  sogar  auch  daheim  aus 
einem  vorliegenden  Berichte  kennen  gelernt  haben.  Aber  auch 
betreffs  der  zeitlichen  Distanz  könnte  noch  angeführt  werden,  dass 
diese  trotzdem  noch  hinlänglich  \orhanden  sein  könnte,  da  da- 
mals wohl  schon  50  Jahre  hingereicht  haben  mögen,  um  die  Ent- 
stehung einer  solchen  Legende  zu  ermöglichen,  besonders  wenn 
man  bedenkt,  welcheBegeisterungfürLokalkulte  damals  herrschte. 
Es  muss  allerdings  sehr  auffallen,  dass  Theodosius  schon  um 
das  Jahr  530  eine  Verehrung  der  Jünglinge  in  Ephesus  vorfand 
und  dass  ihm  dort  auch  deren  Grab  gezeigt  werden  konnte.  Aber 
sowohl  Zacharias  als  auch  Johannes  von  Ephesus  können  um 
diese  Zeit  die  Legende  schon  schriftlich  niedergelegt  haben,  da 
auch  Sarug's  Homilie  seit  520  weiter  bekannt  sein  musste.  Dieser 
Umstand  scheint  aber  sehr  gegen  die  örtliche  Distanz  zu  sprechen. 
Freilich  unmöglich  wäre  es  ja  damals  nicht  gewesen,  dass  die 
Epheser  einzig  auf  Grund  jenes  Legendenwerkes  den  Jüng- 
lingen auch  sofort  ihren  Kult  gewidmet  hätten.  Dies  würde  gar 
nicht  auffallen,  wenn  mindestens  irgend  ein  merkwürdiger  Reli- 
quienfund historisch  wäre.  Tatsächlich  spricht  auch  gar  nichts 
dagegen,  dass  das  Martyrium  dieser  Jünglinge  unter  Decius  oder 
auch  unter  einem  anderen  Christenverfolger  wirklich  in  ähn- 
licher Weise  stattgefunden  haben  kann,  wie  es  in  der  Legende 
geschildert  wird.  Die  Legende  selbst  weist  ja  offenkundig 
zwei  Teile  auf,  von  denen  der  erste  ganz  gut  schon  früher 
bestanden  haben  mag  und  woran  der  zweite  erst  nachträglich 
angefügt  wurde,  allerdings  wahrscheinlich  mit  Überarbeitung 
und  Angleichung  des  ersten  Teiles.  So  ist  auch  gerade  nur  der 
zweite  Teil  in  dem  sehr  alten  Cod.  Add.  12 160  (London)  ent- 
halten. Ausserdem  fällt  es  in  L^,  und  ganz  besonders  in  L. 
direkt  auf,  dass  die  Darstellung  des  ersten  Teiles  im  Verhältnis 
zum  zweiten  auffallend  kurz  gehalten  ist.  Hier  verdient  auch  be- 
sonders der  Titel  zur  Syrischen  Prosa  Beachtung:  Y;ioi.n'i]i.taia 
über  die  sieben  Märtyrer,  die  auferwecld  oder  richtiger  aiifycfundeu 
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ivurden  in  der  Höhle  des  Berges  AnchUos  in  der  Landschaft  von 
Ephesus.  In  der  Volks  Vorstellung  und  -Begeisterung  mag  sich 
diese  Verwechslung  von  Auffindung  und  Auferweckung  sehr  bald 
vollzogen  haben,  die  um  so  leichter  möglich  war,  als  ja  die 
Jünglinge  sehr  bald,  nach  der  Legende  trotz  der  weiten  Reise 
des  Theodosius  von  Konstantinopel  nach  Ephesus  wohl  noch  am 
selben  Tage,  wieder  und  zwar  für  immer  entschlafen  sind. 

4.  Zur  Hypothese  Hell  er' s. 
Mit  besonderem  Eifer  ist  schliesslich  Heller  (pg.  tOlss.)  für  den 
Syrischen  Ursprung  dieser  Legende  eingetreten.  Er  zitiert 
(pg.  193)  auch  Guidi  als  Anhänger  dieser  Hypothese;  derselbe 
spricht  sich  zuerst  (pg.  442  s.;  SÄ  102  s.)  ganz  deutlich  für  ein 
griechisches  Original  aus,  wenn  er  auch  dieses  nicht  im 
Texte  des  Pseudo-Metaphrastes,  sondern  in  einem  früheren 
leider  nicht  mehr  erhaltenen  erblickt;  später  aber  (ZDMG  46, 
1892,  pg.  749)  schliesst  er  sich  Noeldeke  an. 

Heller  nimmt  nun  zunächst  alle  Beweise  von  Noeldeke 
und  Ryssel  an,  besonders  das  /;  döoic.  y.cd  r)  yn^fjoig,  bezw. 
hotf-aog  syo^ier.  Dann  aber  sucht  er  noch  nach  neuen  Beweisen. 
Die  griechischen  Wörter  aqyßlov,  IWa^^og,  710X11  Ev6{.ievoi,  yXioo- 
067.0 ftüv,  aviyvnag,  y.vßag  {=  -/.aipa),  mit  welchen  Koch  ([jg.  87) 
ein  „griechisches"  Original  erhärten  will,  beweisen  nach  Heller 
gegen  ein  syrisches  Original  an  sich  noch  nichts,  da  diese  Wörter 
in  der  christlich-aramäischen  und  rabbinischen  Literatur  ganz  ein- 
gebürgert sind.  Ja,  er  führt  sogar  noch  mehrere  andere  an: 
ai'oEOiQ,  aigETiKoi,  S7ciO'/.o/Tog,  evayyiXior,  oyolrj,  otQaTionr^g,  avih- 
jTcaog,  aräyyj],  e^ooia,  avyovGTog,  yevog,  yaq,  ßf}f.tct,  ccQyj],  Gyjif.i((, 
yirjQvB,  TVQctrrog,  Tvcpog  (rvrcog),  tcovr],  rosa,  oovöaQiov  (linfeum), 
^iort]Ta,  lai.i7Tag,  yioqvnn]  {cornix),  yoiTcov  (cubiculum) ,  y.vßog, 
7rQO(JC')7iov,  7ia'Aanov. 

Allerdings  finden  sich  nach  Heller  auch  Wörter,  wie  ygovog, 
//)'()'(■  j'oc,  die  sichimSyrischennichtnachweisen  lassen ;  aber,someint 
er,  ein  Übersetzer  hätte  diese  Wörter  nicht  stehen  lassen  können. 
Daraus  scheint  LIeller  zu  schliessen,  dass  diese  Wörter  vielleicht  in 
dem  Dialekt  des  Syrers  sich  befunden  haben  mochten,  ein  Schluss, 
der  zulässig,  wohl  aber  kaum  notwendig  sein  dürfte.     Als  be- 
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sonderen  Beweis  führt  Heller  an,  dass  auch  in  der  anerkannt 
syrisch  abgefassten  und  wohl  auch  echten  Homilie  des  Jakob 
von  Sarug  sich  griechische  Wörter  finden,  wie  ylvcfto,  ^4qieuic,, 
^A:io}Jmy,  ad^?.or,  öoqiora,  oylog,  -/.arrjogelv,  ttqoocotcov,  vof.(og, 
Ti-Qavvog,  yXaf.iig,  Zeig,  eirciQyog-VTraQyog.  — 

Wenn  diese  zahlreichen  griechischen  Wörter  etwas  beweisen 
können,  so  ist  der  Schluss  auf  eine  syrische  Übersetzung  aus 
dem  Griechischen  wohl  kaum  ganz  ungerechtfertigt.  Es  ist  nur 
schade,  dass  auch  Heller,  wie  vorher  schon  Koch,  den  griechischen 
Text  des  Pseudo-Metaphrastes  nicht  einsehen  konnte,  sondern 
sich  bloss  mit  der  freien  lateinischen  Übersetzung  bei  Surius 
begnügt  hatte.  Vielleicht  hätte  er  dann  gesehen,  dass  Jam- 
blichus  den  Armen  faciebat  misericordiam  (cp.  6;  G^:  alei^uoGirrjv; 
cfr.  dagegen  Heller:  ayänr]).  Ebenso  würde  er  dann  auch  gefunden 
haben,  dass  die  obigen  griechischen  Wörter  auch  in  den  griechi- 
schen Texten  enthalten  sind.  Da  ist  es  nun  aber  doch  wahrschein- 
licher, dass  der  syrische  Übersetzer  diese  griechischen  Wörter 
einfach  stehen  Hess,  weil  sie  gewisse  terniini  technici  sind  und 
als  solche  wohl  auch  in  seinem  Dialekte  bekannt  waren.  Ob 
der  Grieche  aus  der  syrischen  Wortform  immer  das  ent- 
sprechende griechische  Wort  herauszuschälen  im  Stande  ge- 
wesen wäre,  ist  nicht  gerade  recht  wahrscheinlich. 

Weiterführt  Heller  den  Ausdruck  cowsoZa^io  (cp.  1 1;  TraQcr/.h^aig 
rrjg  avaaiäoeiog  =  resiirncfio)  an,  der  sich  bloss  aus  dem  Syrischen 
und  aus  der  rabbinischen  Literatur  als  gleichbedeutend  mit 
„Auferstehung"  erklären  lassen  würde.  Diese  Erklärung  ist 
jedoch  nicht  unbedingt  notwendig.  Der  Legendendichter  be- 
müht sich  eben  auch  an  anderen  Stellen,  seiner  Sprache  eine 
gewisse  biblische  Färbung  zu  geben,  und  solche  bildliche  Aus- 
drücke, wie  sie  die  Bibel  enthält,  waren  jedem  Kleriker  wohl 
sicher  sehr  geläufig,  dem  Lateiner  wie  auch  dem  Griechen. 
Heller  beruft  sich  schliesslich  (jig.  198)  auch  noch  auf  den  Text 
des  Jakob  von  Sarug  und  die  Vorlage  des  Gregor  zur  Sicherung 
seiner  These.  Merkwürdig  bleibt  jedoch,  dass  er  weder  Noeldeke 
noch  Ryssel  recht  gibt,  wenn  diese  zugeben  wollen  (pg.  455, 
bezw.  244),  dass  der  Verfasser  den  Gegenstand  und  einen  Teil 
der  Namen  vom  Westen  her  haben  könne. 
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II.  Die  Frage  nach  dem  ältesten  Syrischen  Text. 

Nachdem  jene  Forscher  sich  für  ein  Syrisches  Original 
entscheiden  zu  müssen  geglaubt  hatten,  ergab  sich  für  sie  noch 
eine  weitere  Frage:  Welcher  von  den  drei  Syrischen  Texten 
(Sarug,  Diom/sius,  Vorlage  des  Gregor)  ist  der  frühere?  Der  Text 
der  Prosa  wurde  von  ihnen  nicht  besonders  behandelt,  da  der- 
selbe auch  nach  ihrer  Ansicht  sich  ganz  mit  dem  Tellmahrensis 
deckt. 

I.  Der  bisherige   Stand   der  Frage. 

Guidi  [pg.  374  und  443)  und  Goeje  (pg.  11)  entscheiden 
sich  für  die  Priorität  des  Tellmahrensis  nicht  bloss  vor  den 
übrigen  überlieferten  syrischen  Prosatexten  [cfr.  ohen  pg.  Sss.), 
sondern  auch  vor  Sarug.  Wie  schon  oben  (pg.  8ss.)  dargelegt 
wurde,  sprechen  auch  noch  andere  und  zwar  innere  Gründe  für 
diese  Priorität.  Ausserdem  scheint  die  Priorität  vor  Sarug 
direkt  notwendig,  und  zwar  deswegen,  weil  Homilien  in  der 
Regel  bereits  eine  gewisse  Verbreitung  der  betreffenden  Legende 
voraussetzen  und  der  Homilet  doch  meistens  nur  auf  mehr  oder 
minder  bekanntem  aufbaut. 

Auch  Koch  (j)g.  84}  nimmt  an,  dass  Sarug  nach  einer 
Vorlage  arbeitete.  Ebenso  erblickt  der  Anonymus  in  Bes- 
sarione  (2>^.  37.5,  448)  die  Vorlage  für  Sarug  in  einem  nunmehr 
verlorenen  syrischen  Text,  dessen  mutmassliche  Form  er  im  Aus- 
zuge gibt  (2)g.  450  s.).  Derselbe  sucht  auch  weiter  noch  zu  beweisen, 
dass  der  Metaphrastische  Text  nur  die  Übersetzung 
des  Tellmahrensis  und  als  solche  die  Erweiterung  der 
Homilie  des  Sarug  ist  (cfr.  dagegen  oben  pg.  9s.,  wo  die 
Ansicht  dargelegt  ist,  dass  sich  Sarug  tatsächlicJi  am  ehesten 
mit  dem  Tellmahrensis  declä:  Ächtsahl;  Herrlicher  Kranz  der 
Gläubigen).  Betreffs  des  Tellmahrensis  sagt  derselbe  Anonymus 
[pg.  448),  dass  „er  eine  ganz  neue  Bearbeitung  ist  und  zwar 
die  eines  älteren  Textes,  den  der  betreffende  Verfasser  wohl 
gelesen,  an  den  er  sich  aber  absichtlich  nicht  gehalten  hat." 
Betreffs  des  griechischen  Textes  sagt  er  speziell,  dass  er  nicht 
aus  einer  griechischen,  jetzt  verloren  gegangenen  Vorlage  stamme, 
sondern  nach  dem  Tellmahrensis  in  sehr  früher  Zeit  übersetzt 
wurde;   Theophanes  und  Photius  hätten  aber  jenen  älteren  grie- 
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chischen  Text  noch  gekannt  und  für  ihre  Excerpte  benützt. 
Ferner  habe  Metaphrastes  seinen  Text  vollständig-  nach  freiem 
Ermessen  umgearbeitet,  so  wie  er  uns  nun  bei  Migne  vorliegt; 
als  Beweis  führt  er  dafür  an,  dass  der  Bischof  Mares  von  Ephe- 
sus  und  das  38.  Ticgkruugsjahr  des  Thcodosius  bei  IVIetaphrastes 
nicht  steht.  —  Doch  darauf  muss  geantwortet  werden,  dass  im 
ersten  Fall  das  loia/.oaivi  nur  in  der  betreffenden  Handschrift 
nicht  stand  und  dass  wohl  nur  der  Schreiber,  der  übrigens  auch 
sonst  sehr  gekürzt  hat,  den  Namen  des  Bischofes  bewusst  in 
SUphnnus  abgeändert  hat.  Ein  richtiges  Bild  über  diesen 
]\Ietaphrastes-Text  konnte  sich  jedoch  jener  Anonymus  wegen 
der  mangelnden  kritischen  Ausgabe  überhaupt  noch  nicht 
machen. 

Auch  Heller  befasst  .sich  eingehend  (pg.  ig3s.)  mit  der 
Frage,  welchem  von  den  drei  syrischen  Texten  (Sarug,  Syrische 
Prosatexte,  Gregor)  die  Priorität  zuerkannt  werden  soll.  Die 
syrischen  Prosatexte  betrachtet  er  nun  offenbar  als  ein  späteres 
Werk,  weil  dieselben  nicht  bloss  sehr  ausführlich  sind,  sondern 
weil  sie  vor  allem  die  Merkmale  einer  nachträglichen  Aus- 
schmückung aufweisen,  besonders  in  Bezug  auf  die  regelrechten 
Disputationen  beim  jeweiligen  Verhör.  Diese  Fassung  „verdankt 
ihre  Verbreitung  der  tiefgehenden  Überfeinerung  und  Um- 
arbeitung" (pg.  124).  —  Der  Text  bei  Gregor  gefällt  ihm  jedoch 
weit  mehr,  weil  derselbe  vor  allem  alle  Syriacismen  vollständig 
begriffen  und  richtig  übersetzt  hat.  Als  Beispiel  dafür  gibt  er 
speziell  dessen  Übersetzung  „re})racsentandi  erimus  ante  tribimal 
Christi"  an,  die  den  Sinn  des  syrischen  Textes  sehr  gut  wieder- 
gibt, wosregen  die  griechischen  Texte  das  ihm  unverständliche 
hotj-iog  tyopiv  haben.  Leider  scheint  sich  aber  diese  Übersetzung 
in  diesem  Zusammenhang  bei  Gregor  nirgends  zu  finden,  obwohl 
Heller  sogar  die  genaue  Zeile  angibt.  Die  betreffende  Stelle  heisst 
bei  Gregor:  Nos  omnes  mori  parati  sumus  pro  Christo  (cp.  VII, 
Anal.  Boll.  Ml,  383;  Krusch  pg.  860,  Z.  24  s.).  In  Gloria  Mar- 
tijrum  (von  Heller  zitiert  mit  pg.  551,  Zeile  5s.)  findet  sich  diese 
Stelle  (Krusch  652,  Z.  6)  allerdings,  aber  (nach  2.  Cor.  5, 10)  erst 
in  der  Schlus.srede  des  Maximilianus  an  Theodosius.  Gregor 
bietet  somit  wohl  eher  einen  Beweis  für  die  richtige  Auffassung 
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des  Metaphrastes.  —  Der  Text,  welcher  die  Elemente  des  Ur- 
typus  am  ehesten  gewahrt  zu  haben  scheint,  ist  nach  Heller 
die  Homilie  des  Sarug. 

Übrigens  findet  sich  bei  Heller  (pg.  195)  eine  sonderbare 
Auffassung  betreffs  der  Zeitangabe,  die  besagt,  dass  Decius 
nach  der  griechischen  Rechnung  der  Seleukiden  schon  seit 
372  Jahren  tot  war.  Heller  übersetzt  die  fragliche  Stelle  fol- 
gendermassen :  Vempereiir  Decius  est  nwrt  dermis  Van  372  de  Vhre 
cjrecque  des  Seleucides  (=  Van  60  de  Vcre  commune)  und  fügt  dann 
noch  hinzu:  „Nous  n' essayerons  pas  d'expliqucr  cette  date,  cependant 
noiis  n'y  voi/ons  pas  la  duree  du  sommeil,  mais  Vamice  de  la  niort  de 
Decius."  Hier  dürfte  Heller  sich  wohl  getäuscht  haben;  sonst 
würde  in  diese  Stelle  eine  starke  Verwirrung  gebracht  werden. 
Wenn  der  syrische  Text  hier  auch  wirklich  so  lauten  mag,  so 
erfordert  doch  der  Sinn,  dass  mit  dieser  Zahl  nur  die  Dauer  des 
Schlafes  gemeint  sein  konnte. 

2.  Das  Alter  der  Syrischen  Textüberlieferung. 
Für  die  Priorität  des  Tellmahrensis  scheint  nun  vor  allem 
der  Umstand  der  ältesten  Überlieferung  zu  sprechen,  da  die 
zweite  Hälfte  dieser  Legende,  w^elche  Pseudo-Dionysius  in 
seine  Compilation  aufgenommen  hat,  in  einer  sehr  alten  Hand- 
schrift überliefert  ist  (Cod.  si/r.  Add.  12160  Brif.  Mus.  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  VI.  Jhs.)^).  Freilich  müssen  gegen  das  hohe 
Alter  dieser  Handschrift  Bedenken  erhoben  werden.  Cod.  12160, 
der  leider  nur  die  zweite  Hälfte  der  Legende,  die  Wiederer- 
weckung, enthält,  stellt  nun  aber  den  Text  des  sog.  Tellmahrensis 
dar.  Wäre  nun  Dionysius  dessen  Verfasser,  so  ist  diese  Datierung 
nicht  möglich,  da  derselbe  erst  um  810 — 845  geschrieben  hat. 
Aber  auch  bei  dem  Pseudo-Dionysius  wäre  diese  frühe  Datie- 

i)  Oben  (pg.  II)  hat  .sich  ein  Irrtum  eingeschlichen.  Es  wird  dort  gesagt, 
dass  „keine  Handschrift  der  TeUmahrensisgruppe  ein  so  hohes  Alter  aufweist" 
wie  die  Handschrift  des  Pseudo-Zacharias-Textes  Cod.  syr.  Add.  17202 
(Brit.  Museum  saec.  VII  ineunte).  Dem  steht  wenigstens  für  den  zweiten  Teil 
der  Legende  in  der  TeUmahrensisgruppe  die  Handschrift  Cod.  syr.  Add.  12160  (cfr. 
(hiidi  pg.  442,  SA  102)  gegenüber.  Doch  ändert  dieser  Irrtum  nichts  au  der  bisher 
angenommenen  Priorität  des  Pseudo-Tellmahrensis-Te.\tes  vor  dem  des  Pseudo- 
Zacharias,  welch  letzterer  sein  Werk  allerdings  schon  um  569  beendet  haben  mochte. 
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rung  nicht  mt)gUch,  da  dessen  Werk  ebenfalls  erst  ungefähr 
aus  d.  J.  770  stammt. 

Wäre  diese  Datierung  richtig,  so  läge  damit  allerdings  ein 
syrischer  Text  vor,  der  in  die  Zeit  Gregor's  fallen  würde,  ja 
vielleicht  sogar  noch  in  die  Zeit  des  Zacharias  Rhetor  (etwa 
540)  und  des  Johannes  von  Ephesus  (zwischen  530 — 585), 
mögen  diese  nun  ihre  Texte  aus  einer  syrischen  Vorlage  über- 
setzt haben,  was  allerdings  immer  mehr  an  Wahrscheinlichkeit 
verliert  (cfr.  dagegen  oben  IS),  oder  mögen  weit  wahrschein- 
licher deren  griechische  Texte  bald  nach  ihrem  Erscheinen  in's 
Syrische  übersetzt  worden  sein.  Darüber  nämlich,  dass  schon  in 
dieser  frühen  Zeit  ein  syrischer  Text  der  Legende  vorhanden 
gewesen  ist,  kann  wohl  kein  Zweifel  mehr  bestehen;  der  Pseudo- 
Zacharias  will  ja  schon  ca.  569  einen  syrischen  Text  für  seine 
Chronik  ausschreiben.  Da  M  i  c  h  a  e  1  S  y  r  u  s  {cfr.  Beiträge  III,  59 ss.) 
diesen  letztgenannten  Text  in  seine  Chronik  aufgenommen  hat 
und  zwar,  wie  er  selbst  sagt,  aus  Zacharias  Rhetor,  in  Wirklich- 
keit aber  aus  Pseudo-Zacharias,  so  kann  dieser  letztere  Text  veri- 
ficiert  werden  und  zwar  mit  der  sog.  Prosa.  Diese  deckt  sich 
nun  aber  mit  dem  sog.  Tellmahrensis  zwar  im  allgemeinen,  aber 
keineswegs  im  einzelnen,  weder  in  den  Namen  noch  in  den 
Daten,  und  sie  weist  ausserdem  auch  noch  bedeutende  textliche 
Kürzungen  auf;  vor  allem  aber  steht  bei  ihr  die  Siebenzahl 
statt  der  Achtzahl.  Daraus  würde  nun  aber  hervorgehen, 
dass  neben  jener  Prosa  auch  noch  ein  anderer  syrischer  Text 
vorhanden  gewesen  wäre,  der  wohl  jenem  des  Tellmahrensis 
nahe  gestanden  wäre  und  der  sich  infolgedessen  mit  dem  Texte 
in  Cod.   1 2 1 60  decken  könnte. 

Somit  würden  wir  wohl  in  diesem  Codex  12160  einem 
syrischen  Texte  gegenüberstehen,  der  als  der  älteste  zu  be- 
trachten wäre  und  deshalb  auch  wenigstens  zeitlich  für  eine 
Vorlage  des  Pseudo-Zacharias  gehalten  werden  könnte.  Dies 
letztere  kann  er  jedoch  nicht  gut  gewesen  sein,  wenn  die 
vielen  Abweichungen  bei  beiden  berücksichtigt  werden,  ausser 
man  nimmt  bei  Pseudo-Zacharias  einen  so  stark  ausgeprägten 
historisch-kritischen  Sinn  an,  dass  er  alles,  besonders  die  Daten, 
nachkontrolliert  und   auch  sonst  selbständig  arbeitet.     Dass  er 
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allerdings  nicht  ganz  unkritisch  zu  Werke  gegangen  ist,  das 
geht  aus  seinen  historischen  Einleitungen  zu  den  beiden  Teilen 
hervor.  Aber  da  bleiben  dann  trotzdem  noch  die  Schwierig- 
keiten in  Bezug  auf  die  Zahl  und  die  Formen  der  Namen, 
ganz  abgesehen  von  einigen  textlichen  Schwierigkeiten.  Diese 
setzen  doch  mindestens  noch  eine  andere  Vorlage  voraus  und 
zwar  eine  ähnliche,  wie  sie  sich  auch  im  Texte  des  Gregor 
wieder  zu  zeigen  scheint  Die  kurze  Notiz  bei  dem  Diakonen 
Theodosius  reicht  eben  zur  Erklärung  all  dieser  Schwierigkeiten 
noch  lange  nicht  aus.  Ausserdem  w^ürde  auch  die  Frage 
keinerlei  Antwort  finden,  woher  Pseudo-Zacharias  die  Vorlage 
für  den  ersten  Teil,  das  Martyrium,  hat,  da  dieses  in  jenem 
Cod.  Adel  :12160  nicht  behandelt  ist.  Übrigens  erscheint  es 
sonderbar  genug,  dass  der  Schreiber  jenes  Codex  nur  die 
zweite  Hälfte   der  Überlieferung  für  wert  gehalten  hätte. 

Somit  ist  es  wohl  nicht  ganz  unwahrscheinlich,  dass  das 
Datum  jenes  Codex  wenigstens  in  Bezug  auf  unsere  Legende  zu 
frühe  eingeschätzt  ist,  wenn  auch  mit  Koch  {pg.  118)  zugegeben 
werden  kann,  dass  der  Pseudo-Tellmahrensis  nicht  erst  selbst 
übersetzt,  sondern  mehr  oder  minder  herübergenommen  hat. 
Koch's  Beweis  aus  dem  Vorhandensein  noch  einer  anderen  Hand- 
schrift {Cod.  Add.  14650  ex  anno  375)  ist  jedoch  hinfällig,  da 
diese  Hs.  tatsächlich  später  ist  als  der  Verfasser.  — 

Um  sich  nun  über  das  Alter  der  Syrischen  Texte  einigcr- 
massen  ein  Urteil  bilden  zu  können,  müssen  hier  die  Hss.,  welche 
diese  Texte  enthalten,  im  einzelnen  untersucht  werden,  und  zwar 
vor  allem  Cod.  12160. 

Diejenigen,  welche  sich  mit  Cod.  12160  beschäftigt  haben 
(Assonani,  WrUjlit,  Amiaud)  scheinen  allerdings  tatsächlich  keine 
Zweifel  darüber  gehabt  zu  haben,  dass  dieser  Codex  wirklich 
aus  so  früher  Zeit,  nämlich  aus  d.  J.  584/5  stamme,  wenigstens 
für  den  ersten  Teil  von  fol.  i  — 153  (die  SiehenscJdäferlegetide  steht 
fol.  147 — 152'');  der  zweite  Teil  stammt  allerdings  aus  späterer 
Zeit,  nach  Wright  aus  dem  VIT.  Jh.  Das  hohe  Alter  dieser 
Hs.  wird  aus  dem  Eintrag  (fol.  107J  des  Schreibers  dieser 
Hs.  bewiesen,  des  Diakonen  Thomas  von  Edessa,  der 
als    Lehrer    bezw.    als    Schüler    des    Mar    Aba    bekannt    ist 
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(Patriarch  540—552;  cfr.  Diival,  LH.  Si/r.  209,  347;  cfr. 
Baumstark,  Die  Nestor.  Schriften  „de  causis  festorum",  in: 
Oriens  Christianus  I,  1901,  320 ss.).  Derselbe  sagt  dort,  dass  er 
diese  Hs.  vollendet  hat  am  29.  tamm  (=  Juli)  i.  J.  895  (=:  A.  D. 
584)  im  Kloster  Guha  Baraia,  und  zwar  hat  er  die  Zusam- 
menstellung dieses  „Geistlichen  Schatzes",  der  auch  die  Alexius- 
legende  enthält  i/o/.  756'^' — 134''),  als  Erbauungsbuch  für  sein 
Kloster  dem  Prior  Thomas  gewidmet  [cfr.  A.  Amiaiiä,  La 
Legende  Si/riaque  de  Saint  Alexis,  Paris  1889,  pg.  IV ss.,  =:  Bib- 
lioih.  de  VEc.  des  Hautes-Etiides  vol.  79). 

Diesen  Codex  hatte  schon  A  s  s  e  m  a  n  i  bei  seiner  Reise 
in  das  nitrische  Kloster  in  Aegypten  gesehen  [1715;  cfr.  Bei- 
träge IIL  52  s.  Note  5),  quem  müh  pretio  ext r altere  licuit.  Mehr 
Glück  hatten  die  englischen  Abgesandten  Tattam  (1843)  und 
Pacho  (1847),  welche  die  noch  übrigen  kostbaren  Schätze 
jener  Bibliothek  in  den  glücklichen  Besitz  des  Brit.  Museum 
bringen  konnten.  Jene  überaus  alten  (ca.  250)  Handschriften 
hatte  einst  (932)  der  damalige  Klostervorstand  Moses  der 
Nisibite  (Tagrit)  für  seine  nach  Aegypten  verpflanzten  Mönche 
aus  Bagdad  geholt,  damit  dieselben  durch  diese  vSchriften 
in  geistiger  Beziehung  zu  ihren  orientalischen  Mitbrüdern 
bleiben  könnten. 

Wenn  dieser  Cod.  12160  wirklich  das  ihm  zugeteilte  Alter 
hätte,  dann  würden  damit  für  die  syrische  Überlieferung  der 
Siebenschläferlegende  allerdings  ganz  interessante  Ergebnisse  ge- 
wonnen werden,  erstens  das  Jahr  584/5,  das  dem  Datum  der 
Kompilation  des  Pseudo  -  Zacharias  ( beendet  509 )  nur  wenig 
nachstehen  würde,  und  zweitens  einen  neuen  Bearbeiter  in  der 
Person  jenes  Diakonen  Thomas  von  Edessa.  Derselbe  hatte 
diese  Legende  seinem  Bande  einverleibt  und  zwar  wohl  als  Über- 
setzung aus  dem  Griechischen ;  er  soll  ja  in  dieser  Sprache  der 
Lehrer  seines  Lehrers  Mar  Aba  gewesen  sein.  Auch  die  anderen 
Texte  der  Hs.  sind,  wie  fa.st  alle  seine  übrigen  Arbeiten,  Über- 
setzungen aus  dem  Griechischen,  da  er  dadurch  offenbar  seinen 
Mitbrüdern  bisher  unbekannte  Erbauungs-stofife  verschaffen  wollte. 

Dieser  Siebenschläfertext  ist  nun  ungefähr  der  nämliche 
wie    der    des    Pseudo-Tellmahrensis    (ca.    774);    beide    unter- 


scheiden  sich  voneinander  nur  durch  unbedeutende  Varianten, 
die  Guidi  am  Fusse  seiner  Ausgabe  verzeichnet  hat  (die  Hs. 
12160  hat  Guidi  übrigens  in  den  einleitenden  Bemerkungen 
und  in  der  Übersetzung  mit  B,  in  der  Ausgabe  jedoch  mit  L  be- 
zeichnet). Es  ist  nun  merkwürdig,  dass  Hs.  i2i6osichin  den 
Varianten  öfters  mit  der  Prosa  deckt;  docli  darf  man  sich  darüber 
nicht  zu  sehr  verwundern,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  Prosa  zur 
TeUmaJireiisisgrujqw  textlich  in  ziemlich  engem  Verwandschafts- 
verhältnis  steht,  sich  aber  als  Umarbeitung  und  Kürzung  durch 
den  Kompilator  inhaltlich  allerdings  öfters  stark  davon  unter- 
scheidet. —  Wenn  also  Thomas  diese  Legende  wirklich  in  sein 
Werk  aufgenommen  hätte,  so  wäre  damit  die  mutmassliche 
Quelle  für  jenen  Pseudo-Tellmahrensis  gewonnen,  der  ja  von 
allen  möglichen  Seiten  die  weitgehendsten  Anleihen  machte  und 
fast  ausschliesslich  wörtlich  herübernahm,  ohne  jedoch  immer 
seine  Quellen  näher  zu  bezeichnen  {cfr.  Beiträge  III,  [>2ss.).  So 
hat  er  sicher  auch  unsere  Legende  irgendwo  schon  auf  Syrisch 
vorgefunden  und  dieselbe  dann  ohne  weiteres  dem  ersten  Teil 
seiner  Kompilation  eingereiht. 

Aber  wo  hat  Thomas  diese  Legende  her?  —  Auch  er  kann 
schon  einen  syrischen  Text  vor  sich  gehabt  haben,  den  er  dann 
in  sein  Werk  einfach  eingereiht  hätte.  Der  Text  des  Pseudo- 
Zacharias,  die  Prosa,  kann  es  allerdings  kaum  gewesen  sein, 
da  sich  diese  Prosa  zu  stark  von  dem  Texte  des  Thomas  unter- 
scheidet. Diese  beiden  Verfasser  müssen  also  wohl  von  einander 
verschiedene  Überlieferungen  vor  sich  gehabt  haben,  ausser  es 
hat  wenigstens  Pseudo-Zacharias  neben  dem  Tdlmahrensis  noch 
einen  anderen  Text  zum  mindesten  dem  Inhalte  nach  gekannt, 
der  eine  andere  Zahl  und  andere  Namen  aufwies. 

Wenn  aber  Thoraas,  wie  es  weit  wahrscheinlicher  ist,  seinen 
Text  aus  dem  Griechischen  geholt  hat,  so  möchte  man  auch 
hier  wieder  an  Johannes  von  Ephesus  (=  G^?)  denken, 
der  ja  mit  ihm  fast  ganz  gleichzeitig  ist  und  dessen  Tod  just 
in  das  Jahr  585  fällt. 

Dies  sind  die  Möglichkeiten,  wenn  dieser  Teil  des  Cod. 
12  160  wirklich  aus  dem  Jahre  585   und  v^on  Thomas  stammt.  — 

Es  ergibt  sich  indes  gegen  das  hohe  Alter  des  Cod.  12160 
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noch  ein  letztes  grosses  Bedenken.  Ist  es  blosser  Zufall,  dass  der 
Siebenschläfertext  in  dieser  Hs.  nur  den  zweiten  Teil  enthält, 
der  noch  dazu  am  Anfange  verstümmelt  ist?  Derselbe  be- 
ginnt nämlich  nach  der  jetzigen  Kapiteleinteilung  mit  dem 
Schluss  des  zweiten  Satzes  von  Cp.  1 2 :  „Bis  zu  dieser  Zeit 
waren  sie  (?)  durch  seine  ^''orsehung  aufbewahrt  geblieben." 
Dieser  Satz  ist  nur  durch  den  vorhergehenden  Teil  zu  ver- 
stehen: „Gott  ....  wollte  .  .  die  Verheissung  des  Lebens  durch 
die  Auferstehung  der  Entschlafenen,  die  bis  zu  dieser  Zeit  dnrcli 
seine  Vorsehung  aufbewahrt  geblieben,  offenbaren."  Selbst  wenn 
Thomas  seine  Mitbrüder  nur  durch  diesen  zweiten  Teil,  die 
Auferweckung  der  Jünglinge,  hätte  erbauen  wollen,  so  bleibt 
es  doch  unverständlich,  warum  er  nicht  den  ganzen  zweiten 
Teil  in  sein  Werk  aufgenommen  hat,  sondern  den  an  sich  gewiss 
sehr  erbaulichen  Anfang  [cp.  11)  ausser  acht  gelassen  haben 
würde  und  nun  sogar  mitten  im  Satze  beginnt.  Dieser  Um- 
stand kann  nur  erklärt  werden,  wenn  man  annimmt,  dass 
dieses  Bruchstück  der  Legende  jenem  Codex  nur  beigebunden 
ist.  Dies  scheint  nun  auch  tatsächlich  der  Fall  zu  sein.  Denn 
mit  fol.  153,  also  unmittelbar  nach  unserer  Legende,  beginnt  sicher 
eine  jüngere  Schrift.  Also  haben  wir  hier  schon  „Anhängsel". 
Aber  auch  unsere  Legende  ist  bereits  ein  solches  Anhängsel. 
Sie  beginnt  ja  tatsächlich  auf  einem  ganzen  neuen  Blatte  {fol. 
147a)  und  zwar  als  Bruchstück.  Der  Anfang  war  verloren 
gegangen  und  der  Rest  wurde  einfach  beigebunden,  so  dass 
also  jener  Thomas  von  Edessa  an  dieser  Legende  ganz  un- 
schuldig sein  kann.  Ob  diese  Legende  deswegen  seinem 
Werke  beigebunden  wurde,  weil  sie  unter  seinem  Namen  segelte, 
lässt  sich  doch  wohl  kaum  ohne  weiteres  annehmen.  — 

Wie  nun  die  Sachen  betreffs  dieses  Textes  in  Cod.  12160 
auch  liegen  mögen,  für  jeden  Fall  nimmt  derselbe  in  der  Uber- 
lieferungsgeschichte  der  Legende  eine  nicht  unbedeutende 
Stellung  ein ;  denn  er  ist  ein  Glied  aus  der  Tellmahrensisgruppe, 
sei  es  nun,  dass  er  erst  aus  der  Chronik  des  Pseudo-Tell- 
mahrensis  stammt,  oder  dass  er,  wenn  er  wirklich  das  ihm  zu- 
geteilte oder  ein  ähnliches  Alter  besitzt,  direkt  oder  indirekt 
die  Vorlage  dazu  war.    Tatsächlich  unterscheidet  er  sich  ja  von 


demselben  nur  durch  unbedeutende  und  nicht  allzu  zahlreiche 
Varianten,  die  dadurch  am  besten  verständlich  würden,  wenn 
der  Thomastext  als  der  ältere  angenommen  wird,  der  dann 
dem  Ps.-Dionys  auf  längeren  Umwegen  bekannt  wurde.  —  Für 
das  höhere  Alter  dieses  Thomastextes  spricht  übrigens  doch  noch 
ein  Umstand,  dass  er  sich  nämlich  in  mehreren  Varianten  mit 
der  Prosa  deckt  und  damit  wohl  einer  Zeit  angehört,  die  jener 
noch  ziemlich  nahe  liegt,  in  der  sich  die  Prosa  von  der  sog. 
Tellmahrensisgruppe  getrennt  hat.  — 

Dadurch  wird  aber  auch  klar,  was  unter  der  Tellmahrensis- 
gruppe wirklich  zu  verstehen  ist,  nämlich  eine  Textgestaltung, 
die  ihre  endgültige  Form  annahm,  als  sie  in  die  Chronik  des 
Pseudo-Tellmahrensis  aufgenommen  wurde  und  von  dort  aus 
dann  auch  wohl  noch  weiter  fortgepflanzt  wurde.  Denn  dieser 
Pseudo-Dionysius  hat  sich  seinen  Text  sicher  nicht  erst  selbst 
übersetzt;  derselbe  lag  ihm  wohl  bereits  in  syrischer  Gestalt 
vor;  und  er  hatte  somit  nichts  anderes  mehr  zu  tun,  als 
ihn  durch  ein  paar  Einschiebsel  am  Anfang  der  beiden  Teile, 
eventuell  auch  noch  am  Scliluss  für  seine  Chronik  zurecht  zu 
richten.  Im  übrigen  hat  er  ihn  dann  wie  auch  die  meisten 
seiner  sonstigen  Texte  fast  wörtlich  eingereiht.  — 

Die  andere  Textgestalt,  die  ihrerseits  wieder  auf  Zacha- 
rias  Rhetor  (y  ca.  550)  zurückgehen  dürfte,  die  der  Prosa,  würde 
nun  durch  Pseudo-Zacharias  (ca.  569;  Cod.  Add.  17202  saec.  VII. 
ineunte)  als  ihren  ältesten  Zeugen  belegt  sein.  Damit  bekommt 
jedoch  die  Tellmahrensisgruppe  einen  Partner,  da  der  Text 
des  Pseudo-Zacharias  (=  Prosa)  nicht  bloss  durch  Cod.  17202, 
sondern  auch  noch  durch  einen  anderen  ungemein  alten  Zeugen 
belegt  zu  sein  scheint,  durch  Cbd.  Add.  14641  (fol.  löOss.), 
der  nach  Wright  (Catal.  III,  nr.  918,  pg.  1042ss.)  und  Noeldeke 
[ZBMG  28,  1874,  263)  zum  Teil  sogar  eine  Hand  des  VI.  Jhs.  auf- 
weist. Noeldeke  sagt  von  diesem  Texte  [ZBMG  27,  195),  dass 
er  nach  den  Proben  zu  urteilen  vollständig  mit  dem  Land'schen 
Text  (=  Prosa)  übereinkommt.  Leider  konnte  diese  Hs.  noch 
nicht  zur  Vergleichung  herangezogen  werden  (cfr.  oben  pg.  4). 
Diese  Hs.  {fol.  1 — ISI)  enthält  unter  anderem  den  „Bonian 
über  Julian  Apostata"  {ed.  Gg.  Hoffmann,  Jiüianos  der  Abtrün- 
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nige,  Leiden  18S0);  Noeldeke  {ZDMG  28,  203 ss)  hat  den  Inhalt 
davon  mit  einer  vortrefflichen  Studie  gegeben  und  die  Abfassung 
des  syrischen  Originals  zwischen  502  und  532  in  Edessa  an- 
gesetzt. —  Ein  anderer  Zeuge  für  den  P/-osrt-Text  scheint  ferner 
noch  Cod.  Sachaii  321  {daiiert  741)  zu  sein ;  wenigstens  sagt  Sachau 
( Verzeichnis  I,  99),  dass  dieser  Text  sich  in  der  Hauptsache  mit 
dem  Texte  bei  Land  ( z=  Prosa)  deckt.  Freilich  weisen  die  Namen 
und  die  Zahl  der  Jünglinge  nur  auf  die  Tellmahrensisgruppe 
hin  (cfr.  oben  j)^-  -JS.).  Auch  dieser  Codex,  ein  Legenden  werk 
meist  über  syrische  Heilige,  ist  eine  Zusammenstellung  und 
zwar  im  allgemeinen  von  Übersetzungen  aus  dem  Griechischen 
{cfr.  Sachau,  Verzeichnis  I,  94 ss). 

Aber  auch  ausserhalb  dieser  Chroniken  und  unabhängig  da- 
von hat  sich  die  Siebenschläferlegende  noch  erhalten  und  zwar 
wohl  als  ursprünglicher  Bestandteil  des  zweiten  Teiles  der  Kirchen- 
geschichte des  Johannes  von  Ephesus.  Ein  Zeuge  dafür  ist 
neben  Cod.  Add.  12160  der  weitere  Codex  Add.  14650  {datiert 
875),  welcher  neben  Cod.  Add.  14647  (datiert  688)  beträchtliche 
Excerpte  aus  seiner  Kirchengeschichte  enthält.  Die  Sieben- 
schläferlegende findet  sich  jedoch  nur  in  Cod.  14650  und  deckt 
sich  hier  fast  vollständig  mit  Cod.  Vntic.  162;  ebenfalls  ein  Beweis 
dafür,  dass  diese  Fassung  auch  ausserhalb  jener  Chronik  sich  noch 
forterhielt.  Dies  beweisen  ja  auch  die  verschiedenen  Texte,  die 
sich  im  Oriente  weiter  verpflanzten  und  die  uns  durch  Cod. 
syr.  235  Paris  und  die  Codices  Sachau  222  und  321  noch  bekannt 
sind.  Der  Pariser  Codex  235,  im  allgemeinen  eine  gute  Hs., 
enthält  auch  die  Alexiuslegende  und  scheint  somit  sich  auch 
hierin  mit  der  Überlieferung  des  Cod.  12160  zu  berühren.  Leider 
kann  dieser  Codex  nicht  datiert  w^erden ;  doch  meint  Zotenberg 
iCutal.  nr.  235)  auf  das  XII  XIIL  Jh.  schliessen  zu  dürfen.  Als 
Schreiber  ist  ein  DrtüK?  genannt  (Amiaud,  St.  Alexis,  pg.  VIII). 
Cod.  Sachau  222  (cfr.  Beiträge  III,  35,  nr.  7)  ist  zwar  eine  moderne 
LIs.  (1881),  aber  er  scheint  auf  eine  sehr  alte  Überlieferung 
zurückzugehen,  die  aus  der  Nähe  des  Klosters  Alkosch  stammt, 
nördlich  von  Mosul,  jenem  Orte,  wo  sich  das  Grab  des  Propheten 
Nahum  befindet.  In  diesem  Kloster,  das  durch  Hormizd 
(VIL  Jh.;  cfr.  Duval  207s.;  ZDMG  48,  531s.)  gegründet  wurde, 
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scheint  in  alter  und  neuer  Zeit  eine  ziemlich  umfangreiche  lite- 
rarische Tätigkeit  sich  entfaltet  zu  haben;  auch  die  dortige 
Bibliothek  scheint  seltene  Schätze  in  reicher  Auswahl  besessen 
zu  haben.  Der  syrische  Alexander-Roman  wurde  dort  durch 
Söhne  des  Priesters  Daniel  (170g)  kopiert  {cfr.  Biidge,  The 
History  of  Alexander  tJie  Great  XVI s.);  ebenso  später  noch  ein- 
mal (1886)  durch  'isä  {cfr.  Biidge  XXXIIs.),  welcher  auch  die 
Vorlage  für  die  Siebenschläferlegende  in  Cod.  Sachau  222 
kopiert  hatte  (cfr.  über  „Alk 0 seh"  Sachau,  Reise  in  Syrien  und 
Mesopotamien  359 — 369;  Badger,  The  Nestorians  and  their  Ritu- 
als I,  104,  174).  — 

Es  erübrigt  nur  mehr  ein  Wort  über  Cod.  162  Vatic.,  welcher 
als  einzige  Hs.  die  Chronik  des  Pseudo-Dionys  enthält.  Leider 
lässt  sich  diese  Hs.  nicht  datieren.  Assemani  (Catcd.  Bihl.  Vatic. 
III,  328)  sagt  darüber:  Codex  2)ervetustus,  foliis  174,  syriacis 
stronghylis  literis  exaratus  .  .  .  initio  et  fine  mutilus  ante  annum 
1243  ('=  A.  D.  932)  exaratus:  est  enim  iinus  ex  vis  codicihus,  quos 
Moses  Nisihemis  Coenohiarcha  ex  3Iesopotamia  in  Scetense  S.  Mariae 
Syrorum  monasterium  intidit.  Freilich  bezweifelt  Wright  {Syr. 
Lit.,  pg.  200,5)  diese  Annahme,  da  sich  im  Ms.  nirgends  ein 
Zeichen  befindet,  das  auf  diese  Herkunft  hinweisen  würde. 
Ausserdem  widerspricht  sich  Assemani  selbst,  da  er  an  anderer 
Stelle  {B.  0.  II,  97s.)  sagt:  .  .  .  exemplar  pervetustum  in  Scetensi 
monasterio  nacti  sumus,  initio  tarnen  et  fine  mutilum,  quodque  ipsum 
in  eo  monasterio  exaratiim  argiiit;  Copticis  dbrasis  literis,  qiiibus 
memhranae  ä  fol.  1—122  scriptae  erant,  superinducta  sunt  verha 
syriaca  (cfr.  P.  Martin,  Chronique  de  Josue  le  Stylite,  Lps.  1876, 
Vis.  =  Äbhandl.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenlandes  VI,  1).  Eine 
genaue  Beschreibung  des  jetzigen  Zustandes  der  Handschrift 
gibt  Chabot  {Chronique  de  Denys  ...  4«  p)artie,  Paris  1895,  texte 
syriaque  pg.  I—III).  Chabot  hält  noch  daran  fest,  dass  Dionysius 
wirklich  der  Verfasser  dieser  Chronik  ist.  Seitdem  haben  sich  jedoch 
zwei  bedeutende  IVIänner  dagegen  ausgesprochen:  Nau  {Bulletin 
critique,  15  juin  1896;  Journal  Asiatique  1896,  9^  serie  tom.  VII, 
346 SS.)  und  Noeldeke  ( Wiener  Zeitschrift  1896).  —  Dass  diese  Hs. 
aus  jenem  aegyptischen  Klo.ster  stammt,  konnte  Assemani  selbst 
ja  leicht  wissen;  dass  es  ein  sehr  altes  Ms.  ist,  bleibt  ebenfalls 
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klar;  aber  das  genaue  Datum  kann  wohl  nicht  mehr  angegeben 
werden.  Eine  mutmassliche  Datierung  ergibt  sich  nur  aus  dem 
Inhalt,  weil  derselbe  die  Chronik  des  Pseudo-Dionysius  darstellt, 
die  auf  dem  letzten  Blatt  bis  774  reicht.  Da  aber  die  Hs.  beson- 
ders am  Schlüsse  verstümmelt  ist,  so  können  ursprünglich  noch 
ganz  gut  mehrere  Blätter  gefolgt  sein,  so  dass  sich  die  Chronik 
bis  weiter  herab  erstrecken  konnte.  Freilich  sagt  der  Verfasser 
selber  in  der  Einleitung,  dass  „das  Jahr,  in  ivelchem  iv'ir  augen- 
UkldkJi  leben,  das  Jahr  1080  (z=:  776)  ist."  Wenn  man  nun 
diese  Chronik  früher  für  das  Werk  des  Dionysius  Tellmahrensis 
(f  845  I  hielt,  so  konnte  dies  auch  ohne  besondere  Schwierigkeiten 
angenommen  werden;  denn  wenn  auch  dessen  Geburtsjahr  nicht 
mehr  bekannt  ist,  so  lässt  er  sich  doch  schon  um  818  als 
Patriarch  der  Jakobiten  nachweisen.  Somit  hätte  er  auch  die 
im  4.  Teil  der  Chronik  geschilderten  Ereignisse,  die  auf  Grund 
der  Darstellung  einen  Zeitgenossen  verlangen,  zum  Teil  noch 
ganz  gut  miterleben  können.  Freilich  ist  es  eine  andere  Frage, 
ob  er  auch  noch  dieses  Werk  geschrieben  hat  neben  seiner 
anderen  grösseren  Chronik,  die  im  Texte  selbst  nur  mehr  bruch- 
stückweise und  zwar  in  Cod.  syr.  Vatic.  164  (ed.  B.  0.  II,  72 — 77) 
erhalten  ist,  welche  aber  dem  Inhalte  nach  bei  Michael  Syrus 
gegeben  ist;  dieser  letztere  hat  nämlich  den  Dionysius  und  den 
Pseudo-Dionysius  stark  ausgeschrieben  und  seinerseits  auch  wieder 
dem  Barhebraeus  als  Quelle  gedient  (cfr.  Beiträge  III,  :jOss.). 

Den  Siebenschläfertext  aus  Cod.  162  hat  nun  Tullberg  ( 185  i) 
herausgegeben,  aber  leider  nur  die  erste  Hälfte,  obwohl  auch 
der  zweite  Teil  dort  enthalten  gewesen  wäre,  freilich,  wie  es  scheint, 
eingereiht  in  das  eigentliche  Jahr  der  Wiederauffindung.  Dieser 
zweite  Teil  beginnt  deswegen  auch  mit  einer  eigenen  Ein- 
leitung: „Ahsehnift  aus  der  (reschielde  von  den  arid  Jünglingm 
Ma1;simel)ano,  Jamliko,  Martelos,  Diimsios,  Jehuivanis,  Serapijon, 
EIcsustadjanos,  Antuninos,  den  Mürtiirern  und  Magnatensöhnen  von 
Ephesus."  Auch  der  Schluss  weist  eine  eigene  Formel  auf: 
„Sie  gehörten  Gott  dem  Herrn  der  Toten  und  der  Lebendigen.  So 
lasst  auch  uns  mit  ihnen  2^y^isen  und  lohen  die  lohivürdige  Drei- 
einigkeit, den  Vater,  den  Sohn  und  den  hl.  Geist,  jetzt  und  immer- 
dar und  von  Ewigkeit  r.u  EtvigJceif.    Anieji.  —  Nun  ist  der  Ahsehn'dt 
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der  Geschichte  der  JümjVmge  der  Stadt  Ephesus  heendet,  jener  Jüng- 
linge von  Ephesus,  ivelche  entschliefen  [starben]  und  sodann  auf- 
erivecM  ivurdcn  nach  [?  =  Lücke]  309  Jahren  in  den  Tagen  TJieo- 
dositis  des  Jüngeren."  Nach  Guidi  (pg.  384,  SÄ  44)  soll  dieser 
letzte  Satz  am  Rande  stehen.  Hat  nun  eine  spätere  Hand 
diese  merkwürdige  Notiz  auf  Grund  der  arabischen  Tradition 
angefügt,  oder  ist  nicht  weit  wahrscheinlicher  diese  Notiz  Ur- 
sache dafür  geworden,  dass  die  Araber  diese  Zahl  30g  in  ihre 
Überlieferung  aufgenommen  haben?  Die  Zahl  309  lässt  sich  ja 
(cfr.  ohen  17)  in  den  christlichen  Texten  sonst  nur  in  einer  arabi- 
schen Hs.  des  maronitischen  Collegs  in  Rom  nachweisen,  die  einen 
Auszug  der  Legende  wahrscheinlich  für  den  Gebrauch  der 
syrischen  Melchiten  (wohl  auf  syrischem  Gebiete)  enthält.  Da 
dieser  letztere  Text  nicht  vollständig,  sondern  nur  in  einem  Auszug 
vorliegt  (AA  SS  382,  nr.  33s.),  so  lässt  sich  leider  nicht  mehr 
sagen,  auf  welche  Vorlage  er  zurückgeht.  Auch  die  wohl  sehr 
verstümmelten  Namen  Ducianus,  Meletius  verhindern  jedweden 
Schluss;  die  Jünglinge  erscheinen  hier  in  der  Siebenzahl. 

3.    Das   Alter   der   okzi dentalischen    Überlieferung. 

Aus  dem  Bisherigen  geht  hervor,  dass  die  Syrischen  Texte 
der  Siebenschläferlegende  nach  beiden  Fassungen  hin  hand- 
schriftlich schon  vor  600  sich  nachweisen  lassen,  während  wir 
in  Bezug  auf  die  griechischen  und  lateinischen  Texte  hand- 
schriftlich mindestens  um  100  Jahre  herabgehen  müssen.  Da 
aber  die  Syrische  Literatur  noch  um  das  VL  Jh.  mehr  Über- 
setzungs-  als  Originalarbeit  ist  und  auch  damals  noch  merkwürdig 
viele  Texte  uns  vermittelt,  die  in  der  griechischen  Ursprache 
dauernd  verloren  gegangen  zu  sein  scheinen,  so  ist  es  schon  von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  nichts  weniger  als  ausgeschlossen, 
dass  auch  die  Siebenschläferlegende  aus  dem  Griechischen 
herübergenommen  wurde,  wo  dieselbe  vielleicht  sogar  schon 
seit  geraumer  Zeit  ihre  fertige  Textgestalt  besass. 

Gerade  in  dieser  LIinsicht  darf  übrigens  nicht  vergessen 
werden,  dass  wir  in  Bezug  auf  griechische  und  lateinische  Hss. 
leider  nicht  in  der  nämlichen  glücklichen  Lage  sind  wie  in  Bezug 
auf  orientalische,  besonders  syrische   Hss.    Sind  diese  letzteren 
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in  orientalischen  Klöstern,  so  besonders  am  Sinai  und  in  der 
nitrischcu  Wi'tsfc,  in  erstaunlich  grosser  Anzahl  mehr  denn 
ein  Jahrtausend  in  den  Klostergewölben  förmlich  vergraben 
geblieben ,  so  dass  sie  dort  ungestört  ein  fast  mumienhaftes 
Dasein  führen  konnten,  bis  sie  westeuropäischer  Sammelfleiss 
und  oft  geradezu  bewundernswerte  Schläue  diesem  „Siebcn- 
schläferleben"  entriss,  so  finden  sich  dagegen  griechische  und 
besonders  lateinische  Hss.  erst  aus  verhältnismässig  später  Zeit. 
Deshalb  sind  selbst  in  den  grössten  Bibliotheken  Europas  solche 
Handschriften  aus  sehr  alter  Zeit  im  allgemeinen  ziemlich  selten. 
Dies  rührt  wohl  grossenteils  davon  her,  dass  die  okzidenta- 
lischen  Klöster,  jene  ebenso  sorgsamen  Pfleger  als  getreuen 
Hüter  der  profanen  und  der  geistlichen  Wissenschaften,  eigent- 
lich so  recht  erst  um  die  Wende  des  VIT.  und  VIII.  Jhs.  mit  ihrer 
Tätigkeit  einsetzten.  Und  wer  weiss  ferner  nicht,  welche  Stürme 
über  diese  Tempel  der  Wissenschaften  vernichtend  und  zer- 
störend hinweggebraust  sind  und  welchen  materiellen  Schäden 
dieselben  durch  die  Grausamkeit  der  Menschen  und  durch  die 
Wut  der  Elemente  gerade  in  den  ersteren  Zeiten  oft  so 
schonungslos  zum  Opfer  gefallen  sind?  Was  aber  an  solchen 
literarischen  Schätzen  trotzdem  noch  irgendwo  zu  finden  ist, 
das  haben  damals  diese  unverdrossenen  Männer  mit  wahrem 
Bienenfleiss  von  allerorts  her  zusammengetragen,  abgeschrieben 
und  unter  sich  als  , .Gastgeschenke"  ausgetauscht,  ein  Austausch, 
der  uns  aus  jenen  Zeiten  eines  nunmehr  fast  unverständlichen 
Distanzbegriffes  schlechterdings  unbegreiflich  erscheinen  mag. 
Wenn  nun  auch  hier  sehr  alte  Hss.  nur  mehr  in  ver- 
hältnismässig verschwindend  kleiner  Anzahl  vorhanden  sind, 
so  verdienen  diese  jüngeren  Hss.  doch  nicht  im  mindesten 
schon  von  vorneherein  Misstrauen.  Wohl  in  den  meisten 
Fällen  stellen  sie  treue  Kopien  von  ganz  alten  Vorlagen  dar; 
und  es  geschah  gewiss  nicht  durch  absichtliche  Fälschung, 
sondern  höchstens  nur  durch  die  Ungeschicklichkeit  oder  den 
naiven  Sinn  des  Schreibers,  dass  in  den  Kopien  die  markigen 
Züge  des  erlauchten  Ahnherrn  und  Stammhalters  da  und  dort 
verblasst  oder  verwischt  sind.  Allerdings  soll  damit  nicht  ge- 
leugnet werden,  dass  auch  in  vielen  Fällen  ein  ,, schriftenkundiger" 
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Mönch  „dazugedichtet"  oder  auch  „umgedichtet",  ja  sogar  dabei 
auch  „neugeschaffen"  hat.  Aber  dies  wird  sich  wohl  gewöhnUch 
nachweisen  lassen.  Es  ist  wohl  ferner  auch  nicht  ausgeschlossen, 
dass,  nachdem  der  Sinn  für  die  wuchtige  Uncial-  und  Kapital- 
schrift der  ältesten,  besonders  der  lateinischen  Hss.  mit  der  Zeit 
verschwunden  war,  an  deren  Stelle  die  weit  zierlichere  Kursiv- 
schrift bevorzugt  wurde.  Deswegen  wurden  dann  wohl  solche 
alte  Hss.  abgeschabt  und  mit  der  später  üblichen  Schrift  über- 
schrieben oder  es  verschwanden  jene  altehrwürdigen  Hss.  nach 
ihrer  Abschrift  vollständig. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  betrachtet  wird  nun  auch 
die  griechische  und  lateinische  Überlieferung  der  Siebenschläfer- 
legende vor  dem  Tribunal  der  Kritik  Gnade  zu  finden  ge- 
würdigt werden  können,  so  dass  ihr  trotz  mangelnder  früher 
Überlieferung  doch  ein  sehr  hohes  Alter  zugebilligt  werden  kann. 
Gerade  der  Umstand,  dass  die  ältesten  lateinischen  Texte  dieser 
Legende  ausserhalb  der  eigentlichen  Passionalien  erscheinen  und 
Hss.  eingereiht  sind,  welche  Monumente  hochbedeutendster  Art 
aus  der  Kirchengeschichte  in  sich  enthalten,  weist  darauf  hin, 
dass  man  schon  frühestens  dieser  interessanten  Legende  als 
einer  besonderen  literarischen  Seltenheit  nicht  geringen  Wert 
zuerkannte  und  sie  weiter  zu  überliefern  bestrebt  war. 

Ausserdem  sind  ja  für  die  griechische  Überlieferung  der 
Abt  Theophancs  (758—816;  cfr.  oben  pg.  38)  und  Photius  (820 
bis  891;  cfr.  pg.  40)  nicht  zu  unterschätzende  Zeugen.  Für  die 
lateinische  Überlieferung  treten  als  sehr  alte  Zeugen  auf  die  Mün- 
chener Codices  4547  (saec.  VIII/IX  =  L.,),  19105  (saec.  IX/'X 
=  X3),  14540  (saec.  IX  =  L^M),  420  ( Wien;  saec.  VIII/IX,  cfr.  oben 
pg.  66)  neben  den  zahlreichen  Hss.  aus  derii  X.  Jh.  (cfr.  oben 
pg.  65  SS.).  Dazu  kommen  die  Notizen  über  den  Kult  in  Ephesus 
durch  den  Diakonen  Theodosius  {530)  und  Willibald  (f  786; 
cfr.  oben  pg.  84)  sowie  die  Aufnahme  des  Festes  in  die  alten 
Martyrologien  des  Beda  (?;  735),  Rhabanus  Maurus  (850),  Ado 
(870),  Usuardus  (875),  Notker  Balbulus  (912);  ja  sogar  auch  in 
das  Martyrologium  Hieronymianum  (kurz  vor  600)  scheint 
dieses  Fest  aufgenommen  zu  sein  (cfr.  oben  pg.  85  ss.).  Haben 
auch   die   einzelnen  Verfasser   von  Martyrologien  einander  ex- 
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cerpiert,  so  hätten  b'ie  dieses  doch  kaum  getan,  wenn  ihnen 
nicht  auch  die  Legende  dieser  lleihgen  mehr  oder  minder  be- 
kannt gewesen  wäre. 

Die  Tatsache  des  Kultes  der  Siebenschläfer  ist  demnach  durch 
die  lateinische  Überlieferung  schon  in  frühester  Zeit  zur  Genüge 
der  syrischen  gegenüber  erhärtet,  so  dass  daraus  ohne  zu  grosse 
Ängstlichkeit  der  Schluss  gezogen  werden  darf,  dass  auch  schon 
in  sehr  früher  Zeit  die  Legende  dieser  merkwürdigen  Heiligen 
im  Abcndlande  zur  Genüge  verbreitet  w'ar.  Und  zwar  nicht 
bloss  durch  Gregor's  Text.  Dieser  scheint  ja,  wenn  die  hand- 
schriftliche Überlieferung  dabei  etwas  mitzureden  hat,  vor  den 
übrigen,  weit  ausführlicheren  Texten  bedeutend  in  den  Hinter- 
grund getreten  zu  sein.  Ja,  vielleicht  hat  man  sogar  in  dem 
lateinischen  Texte  L^  in  der  frühesten  Zeit  gerade  das  eigentliche 
Werk  Gregor's  erblickt  und  daher  diesen  Text  auch  so  sehr 
verbreitet. 

Li  etwas  späterer  Zeit  kann  aber  die  Verbreitung  unserer 
Legende  in  der  syrischen  Literatur  kaum  mehr  einen  Vergleich 
mit  den  weit  zahlreicheren  griechischen  und  lateinischen  Texten 
aushalten.  Nehmen  wir  ferner  dazu  noch  den  weiteren  und  wohl 
auch  ausschlaggebenden  Umstand,  dass  diese  Legende  wohl  sicher 
in  den  Werken  des  Zacharias  Rhetor  und  des  Johannes  von 
Ephesus  Aufnahme  gefunden  hatte,  so  dürfte  damit  der  entschei- 
dende Beweis  erbracht  sein,  dass  diese  Legende  auf  griechischem 
Gebiet  bestand,  noch  bevor  sie  in  der  syrischen  Literatur  er- 
scheint. Dass  dieselbe  bei  Johannes  von  Ephesus  und  Zacha- 
rias Rhetor  sich  auch  tatsächlich  vorgefunden  hatte,  das  kann  heut- 
zutage allerdings  nicht  mehr  auf  Grund  von  deren  Werken  selber 
bewiesen  werden,  da  dieselben  aus  der  griechischen  Literatur 
spurlos  verschwunden  sind  und  nur  mehr  in  den  Kompilationen 
der  syrischen  Geschichtsschreiber  und  Chronisten  sich  befinden. 
Nachdem  sich  aber  bei  allen  Kennern  jener  Kompilationswerke, 
und  zwar  grösstenteils  infolge  der  Quellenangabe  der  betreffen- 
den Schriftsteller  selbst,  die  Überzeugung  gebildet  hat,  dass 
deren  Tätigkeit  wenigstens  in  Bezug  auf  die  ihrer  Zeit  ferner 
stehenden  Partien  nur  eine  sammlerische  war,  so  kann  da- 
rüber kein  Zweifel  mehr  bestehen,  dass  auch  die  Siebenschläfer- 
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legende  jenen  Männern  nur  aus  den  Vorlagen  zu  ihren  Werken 
bekannt  geworden  ist.  Und  wenn  sie  vielleicht  auch  für  diese 
Legende  nicht  direkt  aus  den  beiden  genannten  griechischen 
Schriftstellern  geschöpft  haben,  so  stammt  die  ihnen  etwa  vor- 
liegende syrische  Übersetzung  doch  in  letzter  Linie  sicher  aus 
jenen  Quellen.  Die  Werke  jener  zwei  Kirchenschriftsteller  waren 
damals  wohl  ziemlich  weit  verbreitet;  und  in  manchem  syrischen 
Kloster  und  an  den  gelehrten  Schulen,  so  besonders  in  Edessa 
und  überhaupt  in  ganz  Mesopotamien,  wo  so  recht  eigentlich 
der  Herd  für  die  Umbildung  der  griechischen  Literatur  in  die 
syrische  Nationalsprache  zu  suchen  ist,  mag  man  schon  frühe 
auch  diese  Legende  herausgegriffen  und  in  Übersetzung  der 
Allgemeinheit  zugänglich  gemacht  haben. 

Übrigens  je  weiter  wir  die  Entstehung  dieser  Legende 
hinaufrücken,  um  so  unwahrscheinhcher  wird  ein  syrisches 
Original,  da  gerade  in  den  ältesten  Zeiten  der  syrischen  Literatur 
zunächst  nur  Übersetzungsarbeit  und  zwar  meistens  recht 
sklavische  angenommen  werden  kann.  Die  Männer,  die  mit 
grösseren  Originalwerken  an  die  Öffenthchkeit  traten,  waren 
damals  eigentlich  doch  recht  selten. 

Somit  ist  die  WahrscheinHchkeit,  dass  unsere  Legende  auf 
ein  syrisches  Original  zurückgeht,  auch  aus  diesem  Grunde 
eine  ziemhch  geringe,  ganz  abgesehen  davon,  dass  nicht  recht 
ersehen  werden  kann,  welches  Interesse  die  Ostsyrer,  die  ja 
hier  eigentlich  allein  in  Betracht  kommen  können,  daran  gehabt 
haben  könnten,  Heilige  durch  Dichtung  einer  Legende  zu  ver- 
herrlichen, die  ihnen  völlig  ferne  standen.  Wäre  deren  Vater- 
land eine  benachbarte  Gegend  gewesen,  so  wäre  dies  eher  be- 
greiflich; ja  es  wäre  wohl  auch  mehr  als  wahrscheinlich,  dass 
ein  syrischer  Dichter  den  Schauplatz  eher  an  einen  ihm  geo- 
graphisch und  politisch  viel  näher  liegenden  Ort  verlegt  hätte. 
Dass  der  Kult  aus  der  Legende  entstanden,  nicht  umgekehrt, 
ist  eben  wohl  als  Tatsache  festzuhalten.  Somit  hätten  die  öst- 
lichen Syrer  gar  keinen  Grund  gehabt,  einen  ihnen  völlig  gleich- 
gültigen Ort  durch  diese  Legende  auszuzeichnen,  wenn  auch 
Kphesus  der  eigentliche  IMittelpunkt  all  der  östlichen  Länder 
war,  an  dem  die  Fäden  aller  geistigen  und  materiellen  Kultur 
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zusammenliefen.  Dort  mögen  die  Syrer  wohl  manches  geholt, 
weniger  aber  hingetragen  haben,  da  dies  zu  ihrem  besonders 
in  den  legendären  Werken  sehr  stark  ausgeprägten  National- 
gefühl auch  recht  wenig  stimmen  würde.  Ferner  weist  auch 
der  andere  Umstand,  dass  mit  den  Heiligen  zugleich  auch  der 
gläubige  Kaiser  Theodosius  verherrlicht  wird,  wiederum  mehr 
nach  dem  Westen  als  dem  äussersten  Osten  des  römischen 
Reiches  hin. 

Wenn  wirklich  einige  Legenden,  z.  B.  die  Thomasakten,  auf 
syrischen  Ursprung  zurückgehen,  so  ist  in  denselben  gewöhnlich 
irgend  ein  IMoment  vorhanden,  welches  die  betreffenden  Heiligen 
auch  tatsächlich  in  einen  besonderen  Zusammenhang  mit  Syrien 
bringt;  so  soll  ja  der  Apostel  Thomas  gerade  in  Edessa  ge- 
storben sein,  wo  man  im  4.  Jh.  eine  prächtige  Kirche  für  ihn 
hatte.  FreiUch  dürfte  gerade  in  der  genannten  Legende  die  auch 
sonst  so  häufige  Tatsache  zu  Tage  treten,  dass  die  Syrer  eine  schon 
bestehende  Legende  vollständig  neu  umgearbeitet  und  dadurch 
die  alte  in  fast  völlige  Vergessenheit  gebracht  haben.  Eine 
derartige  Beziehung  der  Siebenschläferlegende  zu  Syrien  ist 
aber  nirgends  auch  nur  im  geringsten  angedeutet. 

Auch  die  Namen  der  Legende  weisen  gar  nichts  auf,  was 
auf  Syrien  oder  Syrisch  hinweisen  körmte,  während  in  den  Thomas- 
akten gerade  die  Namen  echt  syrisches  Gepräge  tragen.  Dagegen 
sind  hier  alle  Namen  echt  griechische.  Höchstens  könnte  Sabhatius 
als  solcher  angezweifelt  werden.  Doch  ist  auch  dieser  als  Lehn- 
wort im  Griechischen  genügend  belegt;  vielleicht  hatte  derselbe 
auch  durch  den  Sabbazioskult  schon  jedweden  fremdländischen  An- 
strich verloren.  Auch  die  übrigen  Namen  sind  durch  Laien 
und  Geistliche  und  speziell  auch  durch  Heilige  gut  bekannte 
Namen  gewesen.  Der  Name  Exakustodianus  ist  wohl  nichts 
anderes  als  die  Verballhornung  eines  echt  okzidentalischen 
Namens  (Constantinos?).  Es  scheint  ja  ohnehin,  dass  gerade  die 
syrische  Tcxtüberlieferung  einen  nicht  geringen  Einfluss  darauf 
ausgeübt  hat,  den  einzelnen  Namen  ein  oft  recht  fremdländisches 
Gepräge  zu  geben.  Ebenso  ist  es  wohl  nicht  blosser  Zufall, 
dass  auch  so  ziemlich  alle  tcrmini  teclmici  nichts  weniger  als 
syrisch  sind.     Gerade  hierin  mussten  alle  Vertreter  eines  syri- 
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sehen  Originals  zum  mindesten  immer  Lehnwörter  annehmen,  die 
bei  der  bekannten  Verquickung  der  beiden  Sprachen  gerade 
nicht  zu  sehr  auffallen  würden;  aber  in  den  griechischen  Texten 
ist  dieser  Ausweg  nirgends  notwendig.  Und  doch  wären  bei 
einer  Übersetzung  in  das  Griechische  solche  fremde  Bestand- 
teile wohl  unausbleiblich  gewesen.  Wenn  in  der  syrischen 
Fassung  die  Bibeltexte  der  Peschitto  entstammen,  so  darf  dies 
auch  nicht  im  mindesten  Wunder  nehmen ;  denn  ein  Syrer  wird 
eben  die  Bibel  so  zitieren,  wie  er  sie  kennt,  und  er  wird  hier 
die  Vorlage  am  ehesten  korrigieren. 

Vor  allem  dürfte  aber  folgender  Umstand  zu  Ungunsten 
eines  syrischen  Originals  in  die  Wagschale  fallen:  Es  ist,  wie 
aus  dem  Kapitel  über  das  Schlafmotiv  hervorgeht  (cfr.  oben 
pg.  378  SS.)  sehr  wahrscheinlich,  dass  unsere  Legende  an  Mythen 
aus  der  Umgebung  von  Ephesus  angeknüpft  hat  oder  wenigstens 
in  ihrer  Entstehung,  Annahme  und  Verbreitung  von  denselben 
irgendwie  beeinflusst  wurde.  Dies  würde  aber  völlig  unver- 
ständlich bleiben,  wenn  für  ihre  Entstehung  nur  die  Euphratländer 
im  äussersten  Osten  Syriens  in  Betracht  kommen  würden;  denn 
dort  sind  ja  solche  Mythen  kaum  hinlänglich  bekannt  gewiesen. 
Jene  Mythen  waren  wie  die  anderen  Sagen  von  Epimenides 
und  den  Sardinischen  Neunschläfern  auf  rein  syrischem  Gebiete 
wohl  kaum  genügend  bekannt,  obwohl  Syrien  um  diese  Zeit 
schon  ganz  mit  griechischer  Kultur  durchtränkt  war;  denn  jene 
Sagen  gehören  nicht  bloss  einer  relativ  entlegenen  Zeit  an,  sondern 
waren  ausserdem  selbst  auf  griechischem  Gebiet  auch  nicht  allzu 
sehr  verbreitet,  wenn  nämlich  aus  der  mangelhaften  Über- 
lieferung ein  wSchluss  gezogen  werden  darf.  Diese  Mythen  ver- 
weisen also  ebenfalls  wieder  viel  mehr  auf  das  eigentliche 
Abendland  und  so  viel  wie  gar  nicht  auf  den  Orient,  vielleicht 
am  wenigsten  auf  ein  syrisches  Gebiet.  Damit  soll  jedoch  noch 
keineswegs  gesagt  werden,  dass  infolgedessen  nur  die  Gegend 
von  Ephesus  als  Ort  der  Entstehung  in  Betracht  kommen  könnte. 

Wie  später  gezeigt  werden  soll,  hängt  die  Siebenschläfer- 
legende auf  das  innigste  mit  der  Abimelechlegende  zusammen. 
Merkwürdigerweise  scheint  aber  diese  Legende  in  Syrien  nicht 
bekannt    gewesen    zu    sein ,    da    bis    jetzt    niemand    auf  einen 
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syrischen  Text  hinweisen  konnte,  während  neben  dem  griechi- 
schen Texte  gerade  die  aethiopischen  sehr  zahlreich  zu  sein 
scheinen  (cfr.  ohen  407ss.).  Ob  es  nicht  wohl  möglich  wäre, 
dass  die  Legende  der  Siebenschläfer  in  Bezug  auf  ihren  Ur- 
sprung nicht  bloss  in  ursächlichem,  sondern  auch  in  örtlichem 
Zusammenhang  mit  jener  des  Abimelech  stünde?  Denn  es  er- 
scheint die  Siebenschläferlegende  so  recht  als  der  Ersatz  und 
die  Umtaufung  jener  Legende  mit  ihrem  alttestamentlichcn  Stoff. 
Schon  oben  {pg.  105)  wurde  darauf  hingewiesen,  dass  sich  im 
Hymnus  (c2).  3),  in  welchem  die  Verfolgung  so  anschaulich 
geschildert  wird,  auffallende  Anklänge  an  Cyprian  (f  254)  finden; 
gerade  dieser  Bischof  hatte  bekanntlich  unter  der  Decischen 
Verfolgung  in  Karthago  mit  seiner  Herde  sehr  viel  zu  leiden. 
Dazu  könnte  noch  ein  weiterer  Beleg  erbracht  werden,  der 
zum  Schluss  des  2.  Kapitels  sehr  gut  passt:  fratres  nostros  de 
gradu  gloriae,  ad  quam  plena  fidei  virtute  tendchant,  diutius  cruci- 
atlbiis  cxcidisse  {Ep.  53, 1  in  Migne  FL  4,  347).  Ist  es  nun  wohl 
besonders  wahrscheinlich,  dass  Cyprian  im  östlichen  Syrien 
auch  wirklich  sehr  bekannt  war?  Da  er  ein  Lateiner  war,  ist 
diese  Annahme  wohl  etwas  gewagt.  Jener  Gedanke  ist  zwar  bei 
beiden,  bei  Cyprian  und  in  der  Legende,  nur  ein  allgemeiner 
und  darum  überall  möglich;  die  Darstellung  dieses  Gedankens 
aber  könnte  an  zwei  einander  vollständig  ferne  liegenden  Orten 
wohl  nicht  ohne  starken  Zufall  dieselbe  Form  aufweisen.  Zwar 
scheint,  wie  oben  ebenfalls  gesagt  wurde,  dieser  Gedanke  auch  bei 
Sarug  wiederzukehren  {Trostschreiben  an  die Himjariüschen  Christen, 
ed.  H.  übers.  Schröter  ZBMG  31,  1S77,  366—399).  Doch  ist  die 
Form  bei  ihm  ziemlich  stark  verschieden :  Herrlich  ist  für  euch 
die  Verfolgung,  weil  in  euch  die  Liebe  zum  Kreuze  reich  ist;  er- 
wünscht sind  euch  BedrücJcungen,  iveil  in  euch  das  Feuer  seiner 
Liebe  brennt,  der  sein  Feuer  in  der  Welt  ausgeworfen  hat.  Be- 
wundernswert ist  euer  Kanqif,  weil  böse  eure  Verfolger  sind;  staunens- 
wert euer  Streit,  iveil  grausam  eure  Feinde  sind  .  .  .  (pg.  3S7)  .  .  . 
Weil  (Gott)  euch  liebt,  gestattet  er  es,  dass  eure  Liebe  erprobt  und 
eure  Wahrheit  offenbar  iverde,  dass  euer  Sieg  aufleuchte  und  euer 
Glaube  herrlich  werde,  dass  ihr  aus  dem  Kampfe  die  Siegeskrone 
empfanget,  dass  sich  die  Engel  über  die  Treff  lichkeit  eures  Bckennertums 
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freuen,  dass  die  Fchide  durch  eure  Wahrheit,  die  nicht  erschlafft, 
verächtlich  werden  (pg.  ö'J-l).  — 

Aus  dem  Bisherigen  geht  nun  hervor,  dass  eigenthch  nichts 
auf  Syrien  als  auf  den  Entstehungsort  der  Sicbenschläfcrlegende 
hinweist,  wenn  auch  damit  nur  ein  negatives  Resultat  gewonnen 
ist.  Deswegen  kann  auch  an  diesem  syrischen  Ursprung  der 
Legende  wohl  kaum  mehr  festgehalten  werden,  auch  wenn  die 
Geschichte  der  Überheferung  uns  zunächst  dorthin  verweist. 
Die  Sprache  der  syrischen  Texte  mag  ja  ganz  gut  echt  syrisch 
sein;  denn  der  Übersetzer  war  wohl  der  griechischen  Sprache 
ziemlich  mächtig,  so  dass  er  auch  in  die  Bedeutung  der  Grae- 
cismen  völlig  eindringen  und  dieselben  dann  durch  echt  syrische 
Wendungen  wiedergeben  konnte.  Dies  kann  uns  auch  nicht 
Wunder  nehmen,  wenn  wir  uns  erinnern,  welche  gründliche 
Studien  an  jenen  Schulen  in  Mesopotamien  betrieben  wurden 
und  wie  überhaupt  griechische  Sprache  und  Kultur  auch  in 
jene  östlichen  Bezirke  eingedrungen  war. 

Das  Einzige,  wofür  wir  der  syrischen  Überlieferung  zu 
grossem  Danke  verpflichtet  sind,  ist  und  bleibt  der  Umstand,  dass 
sie  die  Siebenschläferlegende  nicht  bloss  freudigst  aufgegriffen  und 
in  den  Bestand  ihrer  literarischen  Schätze  aufgenommen  hat, 
sondern  dass  sie  diese  Legende  auch  an  ihre  Nachbarn,  die 
Araber,  direkt  oder  indirekt  weitergegeben  hat.  Denn  daran 
kann  wohl  kaum  ein  Zweifel  sein,  dass  die  Araber  diese  Legende 
nur  durch  die  ihnen  örtlich  naheliegenden  Syrer  empfangen 
haben.  Dadurch  wurde  aber  auch  wohl  ein  weiteres  Interesse 
für  diese  Legende  erweckt,  so  dass  sie  vielleicht  ohne  die  Syrer 
von  der  Bildfläche  verschwunden  wäre,  wie  so  viele  andere 
literarische  Seltenheiten,  die  wir  jetzt  nur,  mehr  dem  Namen 
nach  kennen. 

4.  Die  Eigennamen  in  der  Legende. 
Wenn  oben  zunächst  nur  die  Formen  der  in  der  Legende 
vertretenen  Eigennamen  berücksichtigt  und  daraus  ein  Schluss 
auf  die  griechische  Sprache  des  Urtypus  gezogen  wurde,  so 
verdienen  jetzt  auch  noch  die  drei  Namenreihen  der  Jünglinge 
eine  eigene  Behandlung,  besonders  da  aus  denselben  wohl  noch 
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am    ehesten    eine   gewisse   x\bhängigkeit   der   einzelnen    Texte 
von  einander  erschlossen  werden  kann. 

I.  Ac'liilliiles,   Diomeiles,  Eugcnius.  Stoplianns,  Probiitius,  Salibatius,  Qiiiri- 

acus  (=  Theodosiits,  Prosa); 
II.  Maxiniilianus,    Jamblichns,    Martiniamis,    Dionysius,    Exacusiodianus- 

Constantinus,  Johannes,  (Syr -\-  Serapion),  Antoniniis  {=  Griech.;  Syr); 
III.   Maximianus,   Malchus,  Martinianus,  Constantinus,   Dionysius,  Johannes, 

Serapion  i»=  lat.  =  Gregor  v.  Tours). 
Freilich  zeigen  sich  hier  auch  wieder  neue  Schwierigkeiten, 
nicht  bloss  weil  diese  drei  Reihen  zum  Teil  ganz  verschiedene 
Xamensformcn  aufweisen  und  ausserdem  auch  noch  bald  in 
der  Achtzahl,  bald  in  der  Siebenzahl  erscheinen,  sondern  auch 
weil  innerhalb  der  einzelnen  Reihen  hin  und  wieder  Namen 
aus  einer  ganz  anderen  Reihe  aufgenommen  sind.  Dies  letztere 
ist  der  Fall  in  S  faits  G^;  cp.  7),  wo  statt  des  gewöhnlichen 
Namens  Maximilianos  auf  einmal  der  Name  Ach'ülides  und  ebenso 
statt  Jamhlichus  wieder  aus  derselben  Diomedesrcihc  dafür  Dlo- 
medes  genannt  wird  (cfr.  ohen  pg.  52).  Eine  ähnliche  Namensver- 
tauschung  findet  sich  auch  in  der  Syrischen  Prosa,  wo  der 
Schaffner  anfänglich  unter  dem  Namen  Diomedes,  später  aber 
dauernd  unter  dem  Namen  Diotu/sios  erscheint  (cfr.  ohen  pg.  16). 
Wenn  auch  diese  zweiten  Namensformen  ursprünglich  wohl 
nur  Randglossen  waren,  die  dann  später  in  den  Text  selbst 
aufgenommen  wurden,  so  geht  doch  daraus  hervor,  dass  schon 
in  der  frühesten  Zeit  diese  beiden  Reihen  (Diomedes-  und 
Jnmhlichus-Heihe)  neben  einander,  wenn  auch  unabhängig  von 
einander  und  zwar  wohl  jede  in  einem  eigenen  Texte  vertreten 
gewesen  sein  mussten.  Zu  diesen  beiden  Reihen  kam  dann, 
und  zwar  auch  wieder  schon  in  der  frühesten  Zeit,  auch  noch  die 
Malchus- Reihe,  als  deren  ältester  nachweisbarer  Vertreter  Gregor 
von  Tours  erscheint.  Freilich  könnte  diese  Reihe  ohne  allzugrosse 
Schwierigkeiten  mit  der  Jamblichus-Reihe  ausgeglichen  werden. 
Gregor  hat  nun  wohl  auch  als  der  erste  eine  Kombination 
der  Diomedes-  und  MalcJius- Reihe  vorgenommen,  indem  er  unter 
Berufung  auf  eine  Taufe  der  Jünglinge  nach  ihrer  Bekehrung  in 
der  ersteren  Reihe  deren  ursprüngliche  Namen  und  in  der  letzteren 
deren  Taufnamen  erblicken  zu  müssen  glaubte.  Von  einer 
Taufe    nach   einer    vorausgegangenen    Bekehrung    ist   ja    auch 


49  H 

Sonst  in  den  Legenden  öfters  die  Rede,  so  besonders  in  der 
Passio  Septem.  Martyrnm  Samosatac  (ed.  Assemani,  Acta  Martt/rwn 
Orientaliiüu  II,  123 — 148),  die  vielleicht  auch  sonst  nicht  ohne 
Einfluss  auf  die  Entwickelung  der  Siebenschläferlegende  beson- 
ders bei  den  Arabern  war;  die  Bekehrungsgeschichte  jener 
Jünglinge  weist  manche  Berührungspunkte  mit  jener  der  Höhlen- 
männer besonders  im  Al-Kisäitext  auf 

Freilich  ist  in  der  Siebenschläferlegende  selbst  von  einer 
solchen  Taufe  der  Jünglinge  ausser  bei  Gregor  nur  in  G.^  L^ 
Arm^  die  Rede;  diese  Texte  gehen  aber  auf  Grund  der  bis 
jetzt  bekannten  Überlieferung  im  günstigsten  Fall  nur  bis  zu 
Metaphrastes  (=  G;^?)  zurück.  Die  eigentlichen  Texte  der 
Legende  wissen  jedoch  von  einer  Bekehrung  oder  einer  Taufe 
dieser  Jünglinge  nichts,  sondern  betonen  nur  dei-en  Beharrlichkeit 
trotz  des  allgemeinen  Abfalles  in  ihrer  nächsten  Umgebung. 

Da  nun  bei  Gregor  diese  doppelte  Namenreihe  erscheint, 
so  drängt  sich  hier  sofort  die  Frage  nach  deren  Herkunft  auf 
Damit  verbindet  sich  aber  auch  noch  die  andere  Frage,  w^arum 
er  die  Siebenmlü  hat,  während  doch  ausser  in  der  Prosa  gerade 
in  den  syrischen  Texten,  auf  welche  er  sich  zu  berufen  scheint, 
die  Aclüzalil  sich  findet.  So  hat  ja  bereits  der  älteste  Zeuge 
der  Legende,  Sarug,  diese  Achtzahl,  da  er  in  seiner  Homilie 
von  Jambliehiis  und  seinen  sieben  Gefährten  redet;  auch  die  Tell- 
mahrensisgruppe  hat  dauernd  diese  Achtzahl. 

Freilich  geht  Gregors  Text,  so  frei  derselbe  auch  gehalten  ist 
und  damit  für  seine  mutmassliche  Abstammung  nur  wenige  An- 
haltspunkte gibt,  wohl  kaum  auf  Syrisch,  weder  auf  Sarug  noch 
auf  Tellmahrensis  zurück ;  auch  die  Prosa,  wenigstens  so  wie  sie  jetzt 
vorliegt,  kann  ebenfalls  nicht  als  seine  Vorlage  in  Betracht  kommen. 
Im  Gegenteil  weist  Gregor  besonders  in  der  bei  ihm  am  aus- 
führlichsten gehaltenen  Partie  (Theodosius  hei  den  Siebenschläfern, 
cp.  18;  cfr.  oben  Zusaimnenstellimg  pg.  112  ss.)  weit  mehr  auf  G., 
als  auf  irgend  einen  anderen  Text  hin.  Dieser  Text  G.,  enthält 
nun  aber  die  Jamblichus-Reihe,  welche  auch  in  G^  fast  gerade 
so  sich  findet,  wenn  nur  Constantinus  =  Exaciistodianiis  ango- 
noinmen  wird.  Freilich  unterscheidet  sich  auch  diese  Reihe 
trotz    mehrerer   gleicher   Namen   trotzdem    noch   zu    stark    von 
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der  Malchus-Reiho,  welche  Gregor  unter  der  Rubrik  „Tauf- 
namen" neben  der  Diomedes-Reihe  gibt,  als  dass  diese  beiden 
Reihen  ohne  weiteres  als  völlig  identisch  angesehen  und  be- 
liebig mit  einander  vortauscht  werden  dürften. 

Wie  kommt  nun  aber  Gregor  zu  jenen  Namen,  die  er  an 
erster  Stelle  als  die  ursprünglichen  Namen  der  Jünglinge  gibt, 
zu  der  Diomedes-Reihe?  Sicher  kann  diese  Reihe  nicht  bloss 
rein  erfunden  sein,  da  dieselbe  tatsächlich  durch  einen  sehr  alten 
Zeugen,  durch  den  Diakonen  Theodosius  aus  Afrika  belegt  ist, 
der  diese  Namen  ebensowenig  aus  der  Luft  gegriffen  haben 
kann,  wie  der  Bearbeiter  der  Prosa. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  wie  schwierig  die  Ant- 
wort auf  die  Frage  wird,  woher  Gregor  jede  seiner  Namen- 
reihen genommen  hat.  Hat  er  die  Diomedes-Reihe  nur  aus 
der  kurzen  Notiz  bei  Theodosius  herübergenommen ,  den  er 
allerdings  in  seiner  Schrift  Gloria  3Iarti/rmn  auch  sonst  öfters 
ausgeschrieben  hat  und  für  dessen  Werk  er  dadurch  ein  wertv^olles 
Zeugnis  ablegt?  Dies  wäre  zwar  an  sich  ja  möglich,  wenn 
nicht  auch  noch  die  Prosa  jene  Namen  ebenfalls  hätte.  Allerdings 
kann  es  nicht  ohne  weiteres  abgewiesen  werden,  dass  die  Namen 
in  dieser  Prosa  trotzdem  nicht  in  einem  Abhängigkeitsverhältnis 
zu  Theodosius  stehen,  da  der  Bearbeiter  dieser  Prosa,  wohl  ent- 
sprechend seiner  eigentlichen  Vorlage,  den  Schaffner  im  Texte 
selbst  dauernd  Dioni/slus  nennt,  während  er  ihm  nur  in  der 
ersten  Zusammenstellung  den  Namen  Diomedcs  gibt  (cj).  3:  d<i- 
gegen  wieder  Diomjsins  in  der  2.  ZusammcnsteUung  in  cp.  17). 

Aber  wenn  auch  Gregor  die  Diomedes-Reihe  aus  Theo- 
dosius hat,  so  bleibt  dennoch  die  Frage  unbeantwortet,  woher 
sie  Theodosius  selber  hat.  Es  muss  also  wohl  irgendwo  noch 
eine  andere  Tradition  gerade  mit  diesen  Namen  bestanden  haben, 
welche  jener  Theodosius  gekannt  und  darum  für  seine  Notiz 
berücksichtigt  haben  mag.  Und  diese  Tradition  muss  sich 
wohl  auch  höchst  wahrscheinlich  auf  einen  Text  gründen,  der 
diese  merkwürdigen  Namen  enthalten  hatte. 

Für  das  Vorhandensein  eines  solchen  Textes  lässt  sich 
zwar  bis  jetzt  kein  Beleg  aus  der  frühesten  Zeit,  etwa  bei 
Johannes    von    Fphesus    oder   bei    Zacharias-Rhetor,    mehr   er- 
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bringen,  wohl  aber  aus  späterer  Zeit,  da  sich  später  tatsächhch 
einige  Texte  mit  diesen  Namen  finden.  So  enthält  das  Koptische 
Fragment  mit  dem  damit  verwandten  zweiten  Koptischen 
Hymnus  diese  Reihe;  allerdings  erscheint  in  jenem  Fragment 
ÄrcJielides  nicht  bloss  als  Anführer,  sondern  statt  Dhmcdes  auch 
als  Schaffner  der  Jünglinge.  Ebenso  findet  sich  diese  Reihe 
auch  in  den  Aethiopischen  Texten  (Schaffner:  Diomedes)  sowie 
in  der  darauf  sich  gründenden  Notiz  bei  Ludolf.  Nur  steht  in 
denselben  statt  Sahhatiits  die  merkwürdige  Form  Dematjos- 
Demetrius.  Auch  der  christlich- arabische  Text  weist  Namen 
auf,  die  sich  trotz  ihrer  merkwürdigen  Formen  noch  am  ehesten 
mit  der  Diomedes-Reihe  zusammenbringen  lassen,  wenn  auch 
der  Schaffner  Jamlicha  auf  die  eigentUche  syrisch-arabische 
Tradition  hinweisen  dürfte.  —  Jene  Texte,  welche  die  Doppel- 
reihe enthalten,  mögen  hierin  direkt  von  Gregor  beeinflusst  worden 
sein,  was  bei  L^  sich  speziell  aus  der  fast  gänzlichen  Über- 
einstimmung dieser  Namen  mit  denen  bei  Gregor  ergibt. 
Schwierigkeiten  macht  nur  der  Text  in  G3,  der  im  Gegensatz 
zu  Gregor  als  ursprüngliche  Namen  jene  aus  der  Jamblichus- 
Exacustodianus-Gruppe  gibt  und  als  Taufnamen  die  Diomedes- 
Reihe  annimmt,  wobei  noch  dazu  Demctrius  statt  Sahbatitis  und 
Photeinus  statt  Probatus  erscheint.  Aber  gerade  bei  diesem  Texte 
scheint  es  ziemlich  klar  zu  sein,  dass  der  Verfasser  desselben, 
wohl  Metaphrastes  (cfr.  oben  pg.  4ö),  mehrere  Traditionen  und 
darunter  wohl  auch  den  Text  des  Gregor  gekannt  und  aus- 
genützt hat,  ganz  abgesehen  davon,  dass  er  sich  z.  B.  am 
Schlüsse  in  der  Einführung  des  Cyrillus  von  Alexandrien  (f  444) 
auch  von  seiner  Phantasie  hat  leiten  lassen. 

Wenn  übrigens  die  Texte  mit  der  Diojnedes-Reihe  nach 
ihrer  Tandeszugehörigkeit  betrachtet  werden ,  so  ergibt  sich 
daraus  die  bemerkenswerte  Tatsache,  dass  sie  bis  auf  die 
Prosa  alle  auf  afrikanisches  Gebiet  hinweisen.  Es  scheint  dem- 
nach diese  Namenreihe  gerade  in  jenem  Lande  besonders  be- 
kannt gewesen  zu  sein.  Damit  drängt  sich  aber  ein  Gedanke 
wie  von  selber  auf.  Ist  es  wirklich  ganz  undenkbar,  dass 
jener  Theodosius  im  Anschluss  an  seine  kurze  Notiz  über  das 
Grab    der  Siebenschläfer    in  Ephesus    seinen  Tandslcutcn  nicht 
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auch  noch  eine  Legende  darüber  verfasst  haben  könnte,  gleichsam 
cds  llkistrierung  zu  seiner  Notiz,  Die  sonst  in  seinem  Ithwrarium 
angeführten  Orte  und  Tatsachen  waren  ja  seinen  Lesern  oder 
den  Pilgern,  welche  sein  Werk  als  „Reisehandbuch"  oder 
besser  als  „Wallfahrtsführer"  benützten,  wohl  mehr  oder 
minder  aus  der  Bibel  und  den  Apocryphen  bekannt;  über 
diese  merkwürdigen  Schläfer  aber  waren  sie  wohl  in  voll- 
ständigster l^nwissenheit,  was  schon  daraus  hervorzugehen 
scheint,  dass  Theodosius  auch  direkt  deren  Namen  angibt, 
allerdings  sich  aber  auch  dabei  zu  gleicher  Zeit  der  merkwürdigen 
Verwechslung  dieser  Jünglinge  mit  den  Söhnen  der  Felicitas 
schuldig  macht.  Gerade  der  Umstand,  dass  der  Kaiser  Theo- 
dosius den  wieder  erweckten  Jünglingen  seine  Huldigung 
darbringen  muss,  möchte  nahezu  den  Verdacht  aufkommen 
lassen,  dass  der  Verfasser  mindestens  auch  seinen  eigenen 
Namen  in  der  Legende  vertreten  wissen  wollte. 

Aber  wenn  auch  Theodosius  nicht  der  Verfasser  der 
Legende  ist,  so  verrät  er  doch  durch  seine  Notiz,  speziell  über 
die  Namen  der  Siebenschläfer,  dass  er  die  Legende  selbst  ge- 
kannt haben  musste,  von  der  ein  Text  gerade  mit  der  Diomedes- 
Reihe  in  seiner  Gegend  im  Umlauf  gewesen  sein  mag.  Diese 
Legende  wird  dann  auch  der  eigentliche  Grund  dafür  gewesen 
sein,  dass  er  diese  Notiz  in  sein  Werk  aufnahm.  Hätte  er  nämlich 
in  Ephesus  selbst  Kunde  über  diese  Jünglinge  bekommen, 
so  wäre  es  schlechterdings  unverständlich,  warum  er  nicht  auch 
andere  Notizen  über  Ephesus,  z.  B.  über  das  Johannisgrab  oder 
über  IMagdalena,  gegeben  haben  würde.  Gerade  solche  Notizen 
hätten  ja  ganz  besonders  zu  dem  Charakter  seiner  Schrift 
gepasst. 

Freilich  steht  der  Annahme  einer  Verfasserschaft  der 
Legende  durch  den  Diakonen  Theodosius  der  Umstand  hindernd 
entgegen,  dass  er  in  seiner  Reisebeschreibung  den  Jünglingen 
auch  noch  einen  Hund  beigibt,  während  in  der  Legende  selbst 
nicht  das  Geringste  auf  einen  solchen  Wächter  hinweist.  Gewiss 
hätte  auch  Theodosius  dieses  interessante  Tier  in  einer  von 
ihm  abgefassten  Legende  nicht"  unberücksichtigt  gelassen,  da 
er  ja  z.   B.  in  den  A]){)stela])ocryplien  gerade  liierin  nicht  bloss 
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Entscliuldigung  für  seine  etwaige  Kühnheit,  sondern  sogar  auch 
noch  die    anmutigsten  Vorbilder   dafür  gefunden  haben   würde. 

Übrigens  macht  in  jener  Notiz  nicht  bloss  der  Hund  und 
seine  Herkunft  Schwierigkeiten,  sondern  auch  die  Namenreihe 
jener  Jünglinge,  obwohl  sie  in  der  Prosa  belegt  ist.  Diese 
Schwierigkeiten  scheint  auch  ein  Kopist  dieses  Itinerariums 
empfunden  zu  haben,  da  in  der  vielleicht  ältesten,  aber  wohl 
ziemlich  überarbeiteten  Abschrift  dieses  Werkes,  im  Cod.  Sangal- 
lensis  ■j^2  (ex  anno  811)  die  betreffende  Notiz  abgeändert  ist: 
In  provincia  Asia  civitas  Epheso,  ubi  sunt  Septem  fratres  dor- 
mientes  et  catulus  Viricanus,  quorum  mater  Caritina  dicitur 
graece,  latine  Felicitas.  Dann  heisst  es  weiter:  Et  in  spei  urica 
-montis  Celen:  ibi  requiescunt  corpora  sanctorum,  id  sunt:  Maxi- 
mianus,  Martirianus  (sie!),  JDlonisius,  Johannes,  SerapMon  et  Con- 
stantio  f=r  6;  dcest  „Malchus''),  qui  martires  facti  sunt  in  civitate 
Epheso  regnantem  (sic.'J  Decii  imperatoris.  In  tempore  illo,  quod 
manifestati  sunt,  invenerunt  quod  hahuerimt  372  annos  in  tempore 
Maximiano  [?;  ,280 — 305]  imperatore,  cum  sanctorum  corpora 
resurrexissent.  Jit  amplexus  est  Maximianus  Imperator  sanctos 
illos  et  onmcs  videntes  inclinantes  capita  siia  dormierunt.  Deo 
gratias  (cfr.  P.  Geyer,  Itinera  Hierosohpnifana,  pg.  XXIV; 
cfr.  Gildemeister  pg.  7;  kursiv  =:  L^). 

Geyer  erblickt  hierin  mit  Gildemeister  ein  Einschiebsel  in 
den  Text  des  Theodosius.  Die  übrigen  Hss.,  welche  diesen 
Zusatz  nicht  haben,  scheinen  ebenfalls  sehr  für  ein  solches  zu 
sprechen.  Der  betreffende  Abschreiber,  der  die  lateinische 
Passio  kannte  und  damit  einen  wertvollen  Beleg  für  deren 
Alter  erbringt,  hat  wohl  bewusst  die  obigen  ihm  unbekannten 
Namen  ausgelassen  und  hernach  nicht  ohne  Krjtik  ergänzt,  bezw. 
ausgelassen;  denn  aus  seinem  Einschiebsel  geht  hervor,  dass  er 
hier  zweierlei  Heilige  unterscheidet,  zuerst  Sieben  Brüder  als 
vSöhne  der  Felicitas,  die  allerdings  fälschlich  nach  Ephesus  ver- 
legt werden  und  eher  an  die  Sieben  Martyrerbrüder  aus  Samo- 
sata  erinnern,  dann  aber  die  eigentlichen  Siebenschläfer,  deren 
Wiederauffindung  von  ihm  merkwürdiger  Weise  in  die  Zeit  des 
Maximian  verlegt  wird  (cfr.  öden  ])g.  8:  Chronicon  ad  annum  846,  in 
welchem  dus  Martyrium  in  die  Z<it  des  Maximinus  235 — 238  verlegt  ist). 
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Sollte  es  nun  wirklich  vollständig  sicher  sein,  dass  In  diesem 
Codex  Sangallensis  die  x\uslassung  bezw.  die  Ergänzung  bloss 
auf  die  Rechnung  des  Abschreibers  zu  setzen  wäre,  wozu  dieser 
lediglich  nur  durch  die  Bekanntschaft  mit  der  eigentlichen 
Legende  der  Siebenschläfer  veranlasst  worden  wäre?  Wäre  es 
im  Gegenteil  nicht  möglich,  dass  er  diese  ganze  Notiz  in  einer 
Vorlage  gefunden  hätte,  da  er  der  lateinischen  Legende  den 
Kaiser  Afaximian  kaum  hätte  entnehmen  können?  Die  übrigen 
Codices  dieses  Werkes,  die  ein  ähnliches  Alter  aufweisen, 
wie  Cod.  Vatic.  6018  und  Cod.  Haganus  165  (beide  saec. 
IX),  Cod.  Paris.  4808  (saec.  X),  enthalten  diese  Erweiterung 
allerdings  nicht,  wenn  wir  auch  dem  Codex  Vaticanus  dafür 
dankbar  sind,  dass  er  den  Namen  des  Verfassers  dieser  Schrift 
angegeben  und  damit  die  Datierung  dieses  Werkchens  ermög- 
licht hat. 

Übrigens  ist  auch  die  Umgebung  dieser  Notiz  in  dem  Werke 
des  Theodosius  nicht  uninteressant.  Unmittelbar  vorher  redet 
er  von  Arabien  und  gibt  dann  die  Einteilung  des  westasiatischen 
Gebietes  in  die  verschiedenen  Provinzen.  Unmittelbar  nach 
der  Notiz  über  Ephesus  folgt  dann  eine  solche  über  den  Berg 
Sinai  und  über  Moyses.  Ausserdem  weist  auch  der  „Hund"  auf 
arabische  Beeinflussung  hin.  Somit  würde  sich  der  Schluss 
ergeben,  dass  seine  ganze  Notiz  über  die  Siebenschläfer  mehr 
oder  minder  auch  auf  einen  solchen  arabischen  Einfluss  zurück- 
zuführen wäre.  Tatsächlich  wäre  eine  solche  Herkunft  nicht 
ganz  undenkbar,  da  nach  ihm  auch  Muhammed  (f  632)  die 
Siebenschläferlegende  in  ähnlicher  Gestalt  kennen  gelernt  und 
in  den  Qorän  aufgenommen  hat.  Freilich  drängt  sich  bei  einer 
solchen  Annahme  der  Verdacht  aut,  dass  diese  ganze  Notiz 
nur  ein  späteres  Einschi<5bsel  ist  und  zwar  aus  einer  Zeit,  in 
der  die  arabische  Legende  schon  weiter  bekannt  war.  Da 
aber  alle  Hss.  dieselbe  in  irgend  einer  Form  enthalten,  so  klingt 
es  eben  nicht  gerade  recht  wahrscheinlich,  dass  diese  Notiz, 
speziell  mit  dem  Hunde  und  der  Angabe  der  Mutter,  erst  nach- 
träglich angereiht  worden  wäre.  —  Wie  indes  ursprünglich  das 
Werk  des  Theodosius  tatsächlich  ausgesehen  hat,  lässt  sich 
allerdings  nicht  mehr  recht  nachweisen,  da  mehrere  der  ältesten 
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Hss.,    wie   Cod.    Haganus   mit   §   ii,    Cod.  Vaticanus  mit  §   14 
(bezw.   15)  abbrechen.  — 

Nach  dem  Gesagten  scheint  es  also  nicht  ausgeschlossen, 
dass  Gregor  die  Diomedes-Reihe  entweder  aus  Theodosius  ge- 
nommen oder  direkt  dessen  etwaige  Vorlage  für  seine  Über- 
setzung benützt  habe.  Diese  letztere  Möglichkeit  steht  ja  so 
lange  offen,  als  Gregors  Vorlage  nicht  ermittelt  ist.  — 

So  interessant  nun  auch  die  Diomedes-Reihe  an  sich  ist, 
so  hat  doch  weit  grössere  Bedeutung  die  Malchus-Reihe  bei 
Gregor,  welche  vor  der  Jamblichus-Reihe  auch  als  Vertreterin 
der  eigentlichen  Überlieferung  in  Betracht  kommt.  Freilich 
kommt  auch  hier  wieder  die  Frage  nach  deren  Herkunft,  da  diese 
beiden  letzteren  Reihen  ebenfalls  namhafte  Verschiedenheiten 
aufweisen,  mag  nun  hier  die  syrische  oder  die  griechische  Über- 
lieferung (Gl  Go)  zur  Vergleichung  herangezogen  werden.  Doch 
kann  das  bereits  gesagt  werden:  Für  die  Herkunft  des  Gregor- 
Textes  beweist  diese  Reihe  ungleich  mehr  als  die  Diomedes- 
Reihe,  besonders  wenn  hiezu  auch  die  übrigen  Eigennamen 
der  Legende  benützt  werden. 

Die  bei  Gregor  vertretenen  Namen  Theodorus-Gajus,  Berg 
Achilletis-ChiUeus ,  Tlieodorus-Gajus ,  Dalius,  Marinus  aüpie  Prae- 
fedus  weisen  nun  wieder  nicht  ohne  weiteres  auf  jene  Über- 
lieferung hin,  welche  durch  die  syrischen  Texte  oder  durch  G^ 
belegt  ist,  da  diese  Namen  dort  teilweise  unter  sehr  abweichen- 
den Formen  gegeben  werden,  wenn  auch  die  Wurzel  all  dieser 
Namen  eine  ähnliche,  ja  sogar  auch  die  gleiche  zu  sein  scheint. 
Eine  bedeutendere  Verschiedenheit  weist  nur  der  Name  des 
zweiten  Ketzerbischofes  bei  Gregor  auf  (Theodorus  et  Gajus), 
da  in  Syrisch  und  in  Gj  statt  dieses  Personennamens  Gajus 
der  Name  der  von  dem  ersten  Bischof  Theodorus  regierten 
Völker,  der  Aegaeer  gegeben  w^ird  (Dion:  Bischof  von  Gallus; 
Sach:  Agas-Aegina? ;  Paris:  Agaos;  G^  rwr  yilykov).  In  beiden 
Fällen,  beim  Personennamen  als  auch  beim  Völkernamen,  ist 
indessen  die  gleiche  Wurzel  gewiss  nicht  zu  verkennen,  so  dass 
wohl  durch  die  Unachtsamkeit  oder  auch  die  Ungeschicklich- 
keit des  Kopisten  oder  des  Übersetzers  der  Personenname  zum 
Völkernamen,  kaum  umgekehrt,  geworden  sein  könnte. 

32* 


500 

Wenn  nun  auf  Grund  der  sonstigen  Eigennamen  in  Gregor 
ein  Schluss  auf  dessen  Quelle  gezogen  werden  soll,  so  kommt 
auch  hier  wieder  kein  anderer  Text  ernstlich  in  Betracht  als  G.^, 
welcher  alle  diese  Eigennamen  fast  in  völlig  gleicher  Form 
enthält.  Nur  der  Bergname  Achillens  könnte  vielleicht  auf 
ÄnchUos  (=  Syr)  hinweisen.  Doch  ist  diese  Schwierigkeit 
kaum  mehr  als  nur  eine  scheinbare,  da  dieser  Name,  der  in  den 
Hss.  mit  dem  Texte  Gregors  in  allen  möglichen  Formen  ver- 
treten ist  (ClliU'ium-Celeum,  bes.  ChiUeus),  wohl  wieder  nur  ent- 
stellt ist  und  ausserdem  mit  AncJiüos  auch  wieder  die  gleiche 
Wurzel  enthält.  Der  Name  des  Bergbesitzers  Dulius,  wne  ihn 
Gregor  gibt,  kommt  zwar  nicht  in  allen  Fassungen  von  G« 
vor,  da  AR  dafür  mit  G^  Syr  die  P'orm  Adolms  haben;  doch 
findet  sich  gerade  die  Form  Dulius  in  KW  aus  G.,.  Die  Be- 
deutung gerade  dieser  beiden  Fassungen  wird  weiter  unten 
noch  besondere  Erörterung  finden. 

Da  Gregor's  Fassung,  wie  aus  dem  bisher  Gesagten  sich  er- 
gibt, textlich  wenig  Anhaltspunkte  zur  Ermittelung  seiner  Quelle, 
oder  besser  gesagt  zur  Beantworung  der  Frage  bietet,  welche 
Textgestalt  sein  Dolmetsch  gekannt  hat,  so  ist  dieses  Moment, 
das  sich  auf  die  Eigennamen  gründet,  nicht  ohne  besondere  Bedeu- 
tung, so  dass  man  auf  Grund  desselben  ganz  ruhig  eine  Fassung 
als  Quelle  Gregor's  annehmen  darf,  die  sich  mit  G._,,  gleichviel 
mit  welchem  besonderen  Texte  dieser  Gruppe,  so  ziemlich  deckt. 

Wie  verhält  sich  nun  aber  Gregor  zu  G._,  in  Bezug-  auf  die 
Namenreihe  selbst?  Diese  ist  bei  ihm  die  J\Ialchus-Reihe,  bei  G., 
aber  ähnlich  wie  in  Gj  (bezw.  Syr.)  die  Jamblichus-Rcihc.  - — 
Hier  ist  es  jedoch  sofort  klar,  dass  ein  wesentlicher  Unterschied 
zwischen  den  beiden  Reihen  nicht  besteht,  da  mehrere  Namen 
ganz  genau  dieselben  sind  und  Malclms-Jamhliclms  sowie  auch 
Constantinus-Exacustodianus  sich  auf  dieselbe  Wurzel  zurück- 
führen lassen.  JmnhUchus  m3.g  den  (rriechen  und  Syrern,  MalrJms 
den  Fateinern  geläufiger  gewesen  sein.  Beide  Namen  weisen 
aber  ungefähr  dieselbe  Konsonantengruppe  auf,  besonders  wenn 
die  ebenfalls  öfters  wiederkehrende  Form  JmnUchus  angesetzt 
wird,  so  dass  die  längere  Form  nur  eine  andere  Vokalisation 
aufweist.    Was  haben  z.  B.  die  Araber  und  die  übrigen  Orien- 
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talen  aus  den  Konsonanten  der  Eigennamen  nicht  alles  ge- 
macht? Ebenso  verhält  es  sich  wohl  auch  mit  den  Namen 
Exacustodiamis-Constanthius.  Als  interessante  Tatsache  mag  hier 
festgesetzt  werden,  dass  Tabari  den  Namen  Jamlichus  neben 
31alclms  hat,  dafür  aber  den  Namen  Exacustodiamis- Consta idinus 
auslässt.  Übrigens  scheint  die  Form  Exacustodiamis,  die  durch 
ihre  Endung  mehr  auf  Syrisch  hinweist,  sich  nicht  recht  ein- 
gebürgert zu  haben,  ganz  abgesehen  davon,  dass  dieselbe  viel- 
leicht auch  von  Anfang  an  nicht  vorhanden  war;  denn  die 
griechischen  Synaxarien  (Basdios  II;  ConstantinopoUtaimm)  haben 
gewöhnlich  Constantinus ;  allerdings  hat  jenes  von  Sirlet  wieder 
die  beiden  Namen,  wofür  dann  ein  anderer,  Antoninus  oder 
Johannes,  fehlt. 

In  der  Vergleichung  der  Namenreihe  bei  Gregor  und  bei 
den  griech.-syr.  Texten  erhebt  sich  jedoch  eine  Schwierigkeit, 
die  sich  trotz  des  reichen,  bis  jetzt  vorliegenden  Materials  noch 
nicht  heben  lässt.  Es  ist  dies  der  Name  Antoninus  in  der  Jam- 
blichus-Reihe  (Syr.  G^  G.^  G^)  gegen  Serapion  aus  der  Malchus- 
Reihe  (L^j.  Dieser  letztere  Name  findet  sich  neben  Antoninus 
im  Syr,  und  ohne  denselben  bei  Kazwini  und  in  der  arabischen 
Inschrift. 

Antoninus  steht  nun  nicht  bloss  in  den  oben  genannten  Texten, 
sondern  findet  sich  auch  noch  neben  Serapion  im  Syrischen. 
Wie  kommt  es  nun,  dass  Gregor  diesen  Namen  sogar  gegen 
G.,  durch  Serapion  ersetzt  und  sich  demnach  darin  scheinbar 
mit  Syrisch  deckt?  Hat  vielleicht  Gregor  diesen  Namen  aus 
dem  Texte,  der  seinem  Dolmetsch  vorgelegen  ?  Denn  um  einen 
eigentlichen  Text  als  Vorlage  muss  es  sich  auch  bei  Gregor 
handeln,  da  sonst  gerade  die  ziemlich  wörtlich  mit  G.,  überein- 
stimmende Episode  von  Theodosius  bei  den  Siebenschläfern 
nicht  mehr  erklärt  werden  könnte.  Da  nun  aber  dieser  Name 
Serapion  sich  in  G._,  nicht  findet,  so  würde  dieser  Text  als  Gregor's 
Quelle  ausgeschaltet  werden  müssen.  Aber  auch  die  bis  jetzt 
bekannten  syrischen  Texte  könnten  trotzdem  noch  lange  nicht  als 
Quelle  in  Frage  kommen,  schon  deswegen  nicht,  weil  die  übrigen 
Eigennamen  nicht  dazu  stimmen,  aber  auch  noch  ferner,  weil 
sich  direkte  textliche  Berührungen  nicht  vorfinden.    Damit  drängt 
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sich  aber  wieder  die  Vermutung  auf,  dass  Gregor's  Gewährsmann 
einen  allerdings  bisher  noch  nicht  zugänglichen  Text  gekannt 
haben  könnte,  der  zwischen  Syr  (jj  einerseits  und  G.,  ander- 
seits stehen  und  der  den  Namen  Serapion  statt  Antonimis  ent- 
halten haben  würde.  Denn  Gregor  hätte  diesen  Namen  wohl 
nicht  ausser  acht  gelassen,  wenn  sein  Dolmetsch  denselben  in 
seiner  Quelle  vorgefunden  hätte,  wie  es  auch  nicht  denkbar 
wäre,  dass  Syrisch  den  Namen  Serapion  nur  aus  eigener  Phan- 
tasie hinzugefügt  haben  würde.  Ausserdem  scheint  ja  gerade 
Gregor  wie  auch  G.,  in  der  Wiedergabe  der  Namen  sehr  genau 
zu  Werke  zu  gehen,  während  Syrisch  und  G^  wie  im  Texte, 
so  auch  in  den  Namen  des  öfteren  eine  gewisse  Unsicherheit 
an  den  Tag  legen,  wie  vor  allem  die  Namen  der  beiden  Hof- 
beamten beweisen. 

Übrigens  konnte  dem  Verfasser  dieser  Legende,  so  wie 
Gregor  sie  kannte,  der  Name  Serapion  nicht  ganz  unbekannt  sein, 
da  ein  solcher  als  aegyptischer  Mönch  durch  Rufinus  (Hist. 
mon.  18,  Vitae  Patrum  ed.  Bosiveide  476;  P.  L.  21,  MO)  und  ein 
anderer  desselben  Namens  mit  Priscus,  Malclms,  Marinus,  Aster  ins 
(unter  Valerian  253 — 260)  aus  Eusebius  (Hist.  eccl.  inferprete 
Rufino  VII,  cp.  10—13)  VI,  30s.;  VII,  23)  hinlänglich  bekannt 
sein  konnte.  Der  Name  Malchus  war  ihm  aus  der  Bibel  und 
aus  der  Geschichte  des  Malchus  captiviis  (Hieronymus  P.  L.  23, 
55 — 60)  bekannt. 

Alle  diese  Schwierigkeiten  würden  sich  nun  am  besten 
heben,  w^enn  angenommen  wird,  dass  Syr  und  Gj  nichts  anderes 
als  Mischtexte  darstellen,  in  w^elchen  zwei  getrennt  fliessende 
Arme  sich  bereits  zu  einem  einzigen  Strom  vereinigt  haben 
(cfr.  oben  pg.  59). 

Gerade  dadurch  würde  sich  dann  auch  die  Achtzahl  in  den 
syrischen  Texten  am  einfachsten  erklären  lassen ,  insoferne 
diese  Texte  neben  den  sonst  gleichen  Namen  aus  den  zwei 
getrennten  Armen  auch  noch  die  beiden  verschiedenen  Namen 
des  Siebenten  und  zwar  als  zwei  selbständige  Namen  aufgenom- 
men und  dadurch  die  bei  ihnen  vertretene  Achtzahl  begründet 
haben  würden  ;  dies  allerdings  schon  in  sehr  früher  Zeit,  da  Sarug 
wenn  auch  nicht  die  Namen  im  einzelnen,  so  doch  diese  Achtzahl 
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anzunehmen  scheint.  Freihch  könnte  an  dieser  merkwürdigen 
Achtzahl  auch  nur  der  Text  des  Sarug  schuld  sein,  insoferne 
dort  der  Ausdruck  Septem  Flierl  oder  Septem  Sodales  auf  eine 
Vorlage  mit  der  Siebenzahl  hinzuweisen  scheint;  Sarug  nennt 
nur  einen  einzigen  dieser  Jünglinge  mit  Namen  und  zwar  deren 
Schaffner  und  Wortführer  Jamlkhus.  Es  scheint  nun  sehr 
wahrscheinlich  zu  sein,  dass  Sarug,  ohne  weiter  nachzudenken, 
die  Siebenzahl  seiner  Vorlage  zunächst  beibehalten,  aber  durch 
die  Nennung  des  Namens  Jamhlichus  die  Achtzahl  geschaffen  hat. 
Die  späteren  syrischen  Texte  haben  dann  vielleicht  gerade  durch 
Sarug  sich  veranlasst  gesehen,  an  einer  Achtzahl  festzuhalten. 
Da  sie  aber  die  Namen  der  einzelnen  Jünglinge  angeben 
wollten,  so  haben  sie  dann  wohl  aus  zwei  getrennten  Traditionen 
den  Namen  Antoninus  oder  Serapion  aufgenommen,  um  diese 
Achtzahl  zu  bekommen.  Dass  die  bis  jetzt  ermittelten  syrischen 
Texte  wenigstens  unter  einem  gewissen  Einfluss  der  Homilie 
des  Sarug  stehen,  scheint  zum  mindesten  sehr  w^ahrscheinlich 
zu  sein.  Allerdings  war  Sarug  selbst  wohl  kaum  originell,  er 
hat  im  Gegenteil  sicher  auch  nach  einer  Vorlage  gearbeitet,  gleich- 
viel ob  diese  nun  eine  syrische  oder  eine  griechische  war; 
denn  sonst  würde  sich  dieser  Ausdruck  „die  Sieben  Jünglings- 
genossen" kaum  erklären  lassen. 

Die  Siebenzahl  scheint  somit  nach  allem  auch  die  ursprüng- 
liche zu  sein,  da  dieselbe  nicht  bloss  eine  sakrale  ist  und  auch 
sonst  öfters  in  der  Zusammenstellung  von  Heiligen  erscheint, 
sondern  auch  noch  den  Vorteil  der  allgemeinen  Überlieferung 
für  sich  hat. 

Auch  die  Abänderung  des  Personennamens  des  zw^eiten 
Ketzerbischofes,  wie  ihn  Gregor  und  G.^  hat,  in  den  Namen 
der  von  ihm  irregeleiteten  Schaf  lein  (Syr  G^  G^j  mag  auf  eine 
derartige  'Verwechslung  bei  der  Kreuzung  der  beiden  Arme 
zurückzuführen  sein.  Und  da  dieser  Irrtum  diesmal  auch  bei 
Gl  erscheint,  so  würde  dadurch  G,  sich  als  älter  als  Syrisch  er- 
weisen, da  Gj  den  Irrtum  betreffs  der  Achtzahl  noch  nicht  hat, 
ein  Umstand,  dessen  Wichtigkeit  weiter  unten  klar  werden  wird. 

Wenn  also  in  Syr  und  G^  diese  Vereinigung  von  zwei  ur- 
sprünglich getrennten  Überlieferungen   angenommen    wird,  so 
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lassen  sich  dadurch  die  verschiedenen  Schwierigkeiten,  beson- 
ders in  Bc/ug-  auf  die  Xamen,  am  einfachsten  lösen.  Somit 
bleibt  es  auch  trotz  dieses  Namens  Serapion,  bezw.  Antomnns,  noch 
immer  mög-lich,  dass  Gregor's  Gewährsmann  eine  Fassung  vor 
sich  hatte,  die  mit  dem  Texte  G^  so  ziemlich  identisch  ist. 

War  nun  dieser  Gewährsmann  ein  Grieche  oder  ein  eigent- 
licher Syrer?  —  Auch  die  Antwort  auf  diese  Frage  lässt  sich 
nicht  ohne  weiteres  geben.  Denn  aus  dem  obigen  Kapitel  „Orient 
und  Olisidcnt  in  den  ersten  christlichen  Jahrhunderten"  (pg.  371ss.) 
geht  deutlich  hervor,  dass  zwar  die  eigentlichen  Syrer  im  Abend- 
lando  nichts  weniger  als  unbekannt  waren  und  dass  ferner  der 
regste  gegenseitige  Austausch  zwischen  dem  Osten  und  dem 
Westen  bestand,  dass  aber  auch  das  Wort  „Syrer"  in  einem 
doppelten  Sinne  fast  unterschiedslos  gebraucht  wurde  und  damit 
bald  die  eigentlichen  Syrer  bald  die  Byzantiner  im  allgemeinen 
bezeichnet  wurden.  Somit  kann  auch  der  Gewährsmann  Gre- 
gor's sowohl  das  eine  als  auch  das  andere  gewesen  sein.  Und 
selbst  wenn  er  ein  eigentlicher  Syrer  war,  so  ist  damit  noch  keines- 
wegs gesagt,  dass  derselbe  dem  Gregor  einen  syrischen  Text  ver- 
dolmetschten musste ;  er  könnte  auch  ebenso  gut  einen  grie- 
chischen Text  \^or  sich  gehabt  haben,  da  Gregor  auch  für  einen 
solchen  sicher  einen  Dolmetsch  notwendig  hatte.  Denn  es 
scheint  nicht  besonders  wahrscheinlich,  dass  Gregor,  der  auch 
das  Latein  eigentlich  nur  als  Volkssprache  kannte  und  schrieb, 
des  (Tricchischcn  irgendwie  mächtig  gewesen  wäre. 

Gegen  diese  Ansicht  sprechen  auch  die  wenigen  von  ihm  be- 
handelten Legenden  nicht,  welche  für  die  damalige  Zeit  nur  im 
Griechischen  sich  nachweisen  lassen,  wie  die  von  den  „Kreuznägeln 
Christi"  (=  Glor.  mart.  cj).  5  =  Thcodoret,  Bist.  eccl.  1, 17;  cfr.  F. 
Gr.  8;i,  900),  die  von  dem  „Judenkinde"  (cp.  9  =  Evagrius  Schol, 
llist.  eccl.  IV,  26;  cfr.  F.  Gr.  SO,  2  pg.  2770),  die  Notiz  über 
„]\Iaria  Magdalena"  (cp.  29;  cfr.  Modestus  sacc.  VII.  hei  Fliotius, 
F.  Gr.  10 j,  24Jj,  die  Legende  von  ,,Polyeuctus-Juliana"  (cp.  102 
:=::=  Codintis ,  De  acdif.  Constp.  ed.  Belcker  pg.  91).  Alle  diese 
Notizen  \\aren  (iregor  nicht  im  griechischen  Original  luid  auch 
nicht  in  einer  Übersetzung  zugänglich,  sondern  er  verdankt 
dieselben    lediglich    nur   einem  Gewährsmann,   \ielleicht  einem 
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Jerusalemspilger  oder  einem  byzantinischen  Mönch,  wenn  er 
auch,  allerdings  gegen  seine  sonstige  Gepflogenheit,  denselben 
nicht  direkt  nennt.  Auch  der  bei  ihm  öfters  genannte  Jeru- 
salemspilger, der  Diakon  Johannes,  mag  hier  in  Betracht  kommen 
(cfr.  Beiträge  III,  71s.). 

Wenn  nun  Gregor's  Quelle  ein  solcher  griechischer  Text 
gewesen  ist,  so  würde  man  hier  wohl  am  ehesten  auf  den 
Text  des  Pseudo-Zacharias,  bezw.  auf  dessen  Urquelle,  den  Zacha- 
rias  Rhetor  raten,  da  in  diesem  Texte  allein  die  meisten  der 
Namen  so  vorkommen,  wie  dieselben  bei  Gregor  erscheinen. 
Der  andere  Grieche,  der  ebenfalls  noch  in  Betracht  kommen 
könnte,  wäre  Johannes  von  Ephesus;  doch  ist  derselbe  wohl  eher 
die  Vorlage  für  den  sog.  Pseudo-Tellmahrensis  gewesen.  Frei- 
lich lässt  sich  hier  ein  sicherer  Schluss  nicht  mehr  ziehen,  da 
die  Texte  der  beiden  Schriftsteller  in  ihrer  Ursprache  nicht 
mehr  vorliegen  und  da  infolgedessen  auch  nicht  mehr  nach- 
kontrolliert werden  kann,  wie  dieselben  von  den  Syrern  be- 
handelt, bezw.  überarbeitet  wurden,  sei  es  durch  Erweiterung 
oder  durch  Kürzung. 

Nur  über  den  Text  des  Pseudo-Zacharias  lässt  sich  noch 
einigermassen  ein  Urteil  abgeben,  da  Michael  Syrus  (cfr.  Bei- 
träge III,  60—68)  denselben  wenigstens  in  einem  Auszug  über- 
liefert hat,  und  vor  allem  deswegen,  weil  derselbe  der  Plauptsache 
nach  in  der  Frosa  vorliegt.  Freilich  hat  auch  diese  Prosa  an  meh- 
reren Stellen  bedeutend  gekürzt,  so  zwar,  dass  an  ein  paar  Stellen, 
besonders  in  dem  Dankgebet  des  Theodosius,  sogar  Gregor  aus- 
führlicher ist  und  sich  hierin  wieder  mit  G^  deckt;  an  einigen 
Stellen,  besonders  bei  Reden,  ist  indes  auch  die  Phantasicarbcit  des 
Gregor  oder  dessen  Gewährsmannes  nicht  ganz  zu  verkennen. 
Aber  wenn  nun  dieser  Pseudo-Zacharias  trotz  seiner  bereits  be- 
kannten Berufung  auf  eine  syrische  Vorlage  dennoch  in  letzter 
l^inie  auf  Zacharias  Rhetor  zurückgeht,  so  hat  derselbe,  wohl 
schon  unter  dem  direkten  Einflüsse  eines  syrischen  Textes,  die 
griechische  Vorlage  nach  eigenem  Ermessen  umgearbeitet,  da 
sein  Text  inhaltlich  und  der  Form  nach  sich  fast  ganz  mit 
den  übrigen  syrischen  Texten  deckt  und  mit  ihnen  dieselbe 
Gruppe    bildet    und   da    auch   ferner   in    einigen   der  sonstigen 
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Eigennamen  bedeutende  Abweichungen  von  Gregor,  bezw. 
Go  vorkommen.  Die  geringen  Verschiedenheiten  in  der 
Xamenreihe  kommen  hier  weniger  in  Betracht.  Wenn  Gre- 
gor z.  B.  in  der  Diomedes-Reihe  einen  Namen  Dlogenus- 
Biogenes  hat,  der  in  der  Prosa  unter  der  Form  Eugenius  steht, 
so  ist  dies  wohl  kaum  eine  eigenthche  Variante,  sondern 
nur  das  Versehen  eines  Abschreibers.  Auf  dieselbe  Weise 
findet  auch  die  Form  Sanibatus  gegenüber  Sahhatius  der  Prosa 
ihre  Erklärung,  da  gerade  der  Text  des  Gregors  in  einer  Ver- 
fassung überliefert  ist,  die  ihr  eigentliches  Interesse  weniger  in- 
haltlich als  vielmehr  sprachlich  erweckt;  und  dies  schon  zum 
grossen  Teil  durch  die  Schuld  von  Gregor  selbst,  dessen  Latein 
ja  nicht  das  Gepräge  eines  Ciceros  an  sich  trägt,  sondern  mitten 
aus  dem  Volke  und  noch  dazu  aus  Gallien  stammt. 

Schon  oben  (^j^.  492)  wurde  bei  der  Prosa  auf  den  doppelten 
Namen  des  Schaffners  Dmneäes-Dioniisius  hingewiesen,  in  dem 
offenbar  zwei  verschiedene  Reihen  verquickt  sind.  Doch 
ist  diese  Verschiedenheit  nicht  besonders  ausschlaggebend,  da 
die  Diomedes-Reihe  vielleicht  in  der  Vorlage  zur  Prosa  gar 
nicht  stand,  sondern  durch  ihren  Bearbeiter  nur  aus  einer 
anderen  Tradition  herübergenommen  wurde,  wobei  ihm  je- 
doch das  Unglück  passierte,  dass  er  im  Laufe  des  Textes 
selbst  an  diese  Änderung  sich  nicht  mehr  erinnerte.  Grössere 
Verschiedenheit  von  G^,  und  Gregor  weist  die  Prosa  vor  allem 
in  Athenodorus,  dem  ersten  der  beiden  Hofbeamten  auf  Wenn 
auch  hier  wieder  die  Wurzel  von  Athenodorus- Theodor us 
wohl  die  gleiche  ist,  so  weist  doch  diese  Form  in  der  Prosa 
nur  auf  die  Tellmahrensisgruppe  hin;  die  Form  Ithidoros  bei 
Michael  Syrus  deckt  sich  übrigens  mit  Cod.  Sachau  222.  Der 
zweite  Name  in  der  Prosa,  Ilahanus,  stimmt  jedoch  wieder  zu 
liubinns-Iinfinus;  Michael  steht  diesmal  mit  seinem  Dominus  allein 
da.  Der  Name  des  Bergbesitzers  Aladios,  wie  ihn  die  Prosa, 
C^od.  Sachau  222  und  Michael  haben,  konnte  allerdings  auf  den 
Dalius  des  Gregor  ebensogut  hinweisen  wie  auf  den  Adolios 
von  G,  und  Syr.  Der  Name  des  Bischofes  von  Ephesus  wird 
wie  der  Name  der  Ketzerbischöfe  in  der  Prosa  und  bei  Michael 
überhaupt  nicht  genannt. 
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Somit  geht  auch  daraus  wieder  hervor,  dass  Gregor  mit 
der  Prosa  oder  einem  anderen  syrischen  Texte  nichts  zu  tun 
hat  und  auch  infolgedessen  wieder  auf  G2  hinweist. 

Allerdings  bliebe  auch  hier  noch  die  Möglichkeit  offen,  dass 
die  Prosa  der  Auszug  aus  einem  nunmehr  verlorenen  oder 
wenigstens  noch  nicht  aufgefundenen  syrischen  Texte  wäre,  der 
alle  die  Momente  bei  Gregor  und  auch  dessen  Diomedes-Reihe 
enthalten  hätte.  Wie  kommt  es  aber  dann,  dass  sich  dieser  Aus- 
zug in  der  Prosa  meistens  fast  wörtlich  mit  dem  Texte  der  Tell- 
mahrensisgruppc  deckt  ?  So  lange  also  nicht  ein  Text  vorliegt,  der 
sich  als  die  genaue  Quelle  Gregor's  erweist  und  den  er  sich  durch 
seinen  Gewährsmann  vielleicht  sogar  wörtlich  übersetzen  liess, 
kann  man  wohl  ohne  besondere  Schwierigkeit  daran  festhalten, 
dass  G.,  im  nächsten  ^''erwandtschaftsverhältnis  zu  Gregor  steht 
und  dass  sogar  auch  höchst  wahrscheinlich  nur  ein  griechischer, 
nicht  ein  syrischer  Text  von  ihm  übersetzt  wurde,  gleichviel 
ob  nun  sein  Gewährsmann  ein  Mönch  oder  ein  Orientpilger, 
ein  wirklicher  Syrer,  der  auch  Griechisch  konnte,  oder  nur  ein 
Byzantiner  war,    dem  Syrisch  vielleicht   sogar  unbekannt  war. 

Den  Widerspruch  der  beiden  getrennten  Namenreihen,  von 
denen  die  Diomedes-Reihe  ihm  durch  das  Werkchen  des  Theo- 
dosius,  die  Malchus-Reihe  aber  durch  seinen  Gewährsmann,  bezw. 
dessen  Quelle  bekannt  sein  mochte,  hat  Gregor  durch  die  Annahme 
einer  Taufe  behoben.  Die  Änderung  der  Namen  bei  der  Taufe  war 
ja  damals  schon  kirchlicher  Gebrauch;  in  den  Texten  der  Legende 
brauchte  allerdings  diese  Taufe  keine  Stelle  zu  finden,  da  dort 
die  Jünglinge  durch  die  Bluttaufe  als  hinlänglich  gereinigt  erachtet 
wurden.  Merkwürdigerweise  sagt  Gregor  in  dem  Auszug  der 
Legende  (Glor.  mart.  cp.  94)  nichts  von  einer  Taufe  der  Jüng- 
linge oder  deren  Namensänderung.  Er  gibt  dort  nur  die  Malchus- 
Reihe  und  heisst  die  Jünglinge  (jennani  (Brüder);  der  letztere 
Umstand  scheint  wohl  auf  den  Diakonen  Theodosius  zurückzu- 
gehen, der  die  Jünglinge  zwar  nicht  ,, Brüder"  heisst,  aber  deren 
Mutter  angibt.  Wenn  Gregor  hier  nur  die  Malchus-Reihe  gibt, 
von  einer  Taufe  aber  völlig  schweigt,  so  muss  dies  zwar  an 
und  für  sich  auffallen;  es  lässt  sich  indes  dies  ganz  gut  da- 
durch erklären,  dass  er  in  diesem  Auszug  nur  das  eigentliche 
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IMartyrium  der  Jünglinge  und  deren  Wiederauffindung  ohne 
deren  Vorgeschichte  geben  will  und  damit  auch  die  Änderung 
der  Namen  als  vollzogen  erachtet;  gerade  diese  Namen  standen 
ja  auch  offenbar  in  dem  eigentlichen  Corpus  der  Legende. 
Ausserdem  ist  ja  die  Passio  schon  vorher  abgefasst  worden,  wie 
der  Zusatz  am  Schlüsse  besagt:  quam  Syro  qiiodam  interprctante 
in    Latinum  transtulimus. 

Doch  nun  noch  eine  Schwierigkeit  infolge  eines  Zusatzes, 
den  Gregor  an  einer  früheren  Stelle  in  Gloria  Martyrum  (cp.  29) 
gibt,  wo  er  \-on  Ephesus  handelt:  Septem  dormienfes,  de  quilms 
aliqtia,  Domino  juhente,  in  posterum  narraturi  sumus.  Bezieht  sich 
diese  Stelle  nun  auf  den  „Auszug"  oder  die  „Passio"  oder  auf 
beide  zugleich?  Wenn  sie  sich  auf  die  „Passio"  bezieht,  wie 
konnte  dann  Gregor  am  Schlüsse  des  „Auszuges"  auf  erstere 
als  bereits  vorfasst  hinweisen?  Denn  es  scheint  doch  nicht 
gerade  recht  wahrscheinlich,  dass  er  dieselbe  zwischen  cp.  29 
und  cp.  94  verfasst  hätte,  da  wohl  angenommen  werden  muss, 
dass  er  das  Werk  Gloria  Martyrum  nicht  durch  anderweitige 
längere  literarische  Arbeiten  unterbrochen  haben  würde.  Diese 
Stelle  wird  also  wohl  so  aufzufassen  sein,  dass  Gregor  an  diesem 
Orte  einstweilen  noch  nichts  näheres  über  die  Legende  selbst 
geben  will,  sondern  erst  später  in  demselben  Werke,  wo  er 
nicht  mehr  von  den  Aposteln  und  deren  Schülern,  sondern 
von  anderen  ihn  interessierenden  Heiligen  sprechen  will.  Da- 
mit ist  demnach  keineswegs  ausgeschlossen,  dass  er  sich  schon 
bei  einer  anderen  Gelegenheit  ausführlicher  mit  der  Legende 
befasst  hat.  Im  Gegenteil  setzt  ja  auch  diese  erstere  Stelle 
schon  eine  Bekanntschaft  mit  der  Legende  voraus,  da  er  hier 
bei  Ephesus  alles,  was  dort  interessieren  kann,  und  somit  auch 
kurz  die  Siebenschläferlegcnde  erwähnt.   — 

Somit  mu.ss  wohl  daran  festgehalten  w^erden,  dass  Gregor 
als  Vorlage  nur  einen  Text  benutzt  haben  kann,  der  sich  mit 
G^  so  ziemlich  deckt  oder  mit  demselben  sogar  identisch  ist. 
Damit  wäre  aber  auch  das  hohe  Alter  des  Textes  in  G.,  er- 
wiesen, obwohl  die  handschriftliche  Überlieferung  einer  ver- 
hältnismässig späten  Zeit  entstammt. 

Wenn    also   aus    den    in  der   Legende   vertretenen  Eigen- 
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harnen,  besonders  aus  den  Namenreihert  der  Jünglinge,  ein 
Schluss  auf  den  Urtext  gezogen  wird,  so  verweist  auch  hier 
wieder  alles  viel  eher  auf  einen  ganz  anderen  Text  als  auf  die 
syrische  Überlieferung  und  die  damit  ziemlich  nahe  verwandte 
griechische  Textgruppe  Gj ;  deren  Verfasser  haben  eben,  gleich- 
viel ob  bewusst  oder  unbewusst  oder  auch  aus  Missverständnis, 
ihre  jeweilige  Vorlage  abgeändert  und  so  in  das  Ganze  eine 
unselige  Verwirrung  gebracht.  Dafür  hat  aber  die  Textgruppe 
Go  L|  so  sehr  an  Bedeutung  gewonnen,  dass  nicht  bloss  bei 
der  Frage  nach  der  Vorlage  des  (xregor,  sondern  auch  noch 
bei  der  weiteren  Frage  nach  dem  wirklichen  Urtexte  der 
Legende  zunächst  nur  diese  Gruppe  G._,  L^  in  Betracht  kommen 
kann.  Diese  stellt  auch  tatsächlich  durch  Klarheit  und  Be- 
stimmtheit des  Ausdruckes  und  durch  eine  ununterbrochen  fort- 
schreitende Handlung  die  einfachste  und  natürlichste  Fassung 
dar  und  trägt  deswegen  auch  am  ehesten  die  Kennzeichen 
einer  Urgestalt  an  sich,  während  der  Tellmahrensistext  und  sein 
Vetter  G^  den  Stempel  bald  einer  gewissen  Künstelei,  bald 
einer  nicht  zu  verkennenden  Unbeholfenheit  oder  Unsicherheit 
im  Verständnis  ihrer  Vorlage  an  sich  tragen  und  somit  sich 
als  die  spätere  Umarbeitung  verraten;  ein  Resultat,  an  dem 
auch  der  scheinbare  Vorzug  des  höheren  Alters  der  handschrift- 
lichen oder  sonst  beglaubigten  Überlieferung  nichts  zu  ändern 
im  Stande  sein  dürfte. 


in.  Die  okzidentallschen  Texte  in  ihrem  Verhältnis  zu  einander. 

Schon  oben  wurde  wiederholt  darauf  hingewiesen,  dass  Lj 
und  G._,  sich  als  direkte  Übersetzung  einander  gegenüberstehen, 
und  zwar  so,  dass  in  beiden  nicht  bloss  Satz  für  Satz  und 
Wort  für  Wort  übersetzt  ist,  sondern  dass  auch  die  Wort- 
stellung meist  unverändert  beibehalten  ist,  ja  dass  sich  sogar 
auch  die  Praepositionen  mit  ihrer  Kasusbehandlung  häufig"  ent- 
sprechen. Beide  Texte  stehen  sich  somit  als  eigentliche  Inter- 
linearversion einander  gegenüber.  Gegenseitige  Abweichungen 
sind  verhältnismässig  selten ;  und  wenn  solche  dennoch  vor- 
handen   sind,    so    lassen    sich    dieselben    in   den  meisten  Fällen 
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mit  der  Leseart  aus  irgend  einem  der  anderen  Glieder  der- 
selben Textgruppe  hinlänglich  belegen.  Diese  kleinen  Ver- 
schiedenheiten scheinen  übrigens  darauf  hinzuweisen,  dass  L^ 
bezw.  K  (Go),  wie  sie  jetzt  vorliegen,  sich  nicht  mehr  ganz  mit  der 
ursprünglichen  Textform  decken  und  wohl  schon  etwas  über- 
arbeitet sind.  Dies  beweisen  vor  allem  die  Varianten,  die  sich 
zwischen  M  und  L  dieser  Gruppe  Lj  finden;  beide  stammen 
wohl  von  demselben  Texte  ab  und  wurden  nur  durch  die  Schuld 
der  Abschreiber  unerheblich  verändert.  Ahnlich  verhält  es 
sich  auch  mit  K  bezw.  mit  W  aus  G._,.  Auch  diese  setzen  wohl  noch 
eine  andere  Textform  voraus,  die  die  Varianten  noch  enthielt, 
welche  sich,  wie  es  scheint,  getrennt  nur  in  W,  bezw.  in  L  von 
L^  vorfinden.  Freilich  kommen  hier  nur  die  kleineren  Varianten 
von  W  in  Betracht.  Denn  W  selbst  stellt  in  der  Gestalt,  wie 
sie  jetzt  vorliegt,  schon  eine  sehr  starke  Umarbeitung  dar. 

Ein  ziemlich  deutliches  Bild  von  dieser  merkwürdigen  Über- 
einstimmung zwischen  Go  vmd  L,  und  ebenso  auch  von  ihrem 
Verhältnis  zu  den  übrigen  Textgruppen,  besonders  zu  Syrisch 
und  Gj,  haben  nun  schon  die  obigen  Textproben  I  und  II 
(pg.  lOOss.J  sowie  die  Gruppierung  der  hauptsächlichsten  Punkte 
(pg.  96 SS.)  gegeben.  Aus  dem  dort  gewonnenen  Bilde  ging 
aber  auch  hervqr,  dass  G2  und  L^  (besonders  L)  im  allgemeinen 
die  beste  und  sicherste  Fassung  der  Legende  darstellen,  während 
Syrisch  oft  sehr  unklar  und  geschraubt  erscheint  und  damit 
auf  eine  gewisse  Un.sicherheit  des  Bearbeiters  im  Erfassen  des 
Siimes  hinweist;  auch  in  Gj  ist  eine  merkwürdige  Künstelei 
durch  Kürzung  und  besonders  durch  rhetorische  Erweiterung, 
ja  auch  durch  Wiederholungen  des  öfteren  nicht  zu  verkennen. 
Aber  so  interessant  auch  der  Überblick  sein  mochte,  der 
durch  jene  vergleichende  Zusammenstellung  gewonnen  wurde, 
so  war  es  dadurch  trotzdem  noch  nicht  möglich  geworden, 
ein  v<)llig  klares  Licht  in  dieses  undurchdringlich  scheinende 
Wirrwarr  der  ganzen  Textüberlieferung  zu  bringen.  Deshalb 
musste  unten  in  einem  Anhange  noch  eine  neue  Übersicht  gegeben 
werden  und  zwar,  wie  dort  gesagt  wird,  unter  einem  anderen 
Gesichtspunkt.  Es  mussten  ferner  zur  Ergänzung  besonders 
die  einzelnen  Glieder  der  llauptgruppen  vergleichend  einander 
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gegenübergestellt  und  ausserdem  auch  die  charakteristischen 
Erweiterungen  einzelner  Glieder  näher  berücksichtigt  werden. 
Auch  die  Zusammenstellung  II  (Theodosius  hei  den  Siehenschläfern, 
■cp.  XVIII)  musste  noch  ergänzt  werden  und  zwar  dadurch, 
dass  auch  noch  andere  charakteristische  Texte  herangezogen 
wurden. 

Ausserdem  hat  sich  bei  dem  Herausschälen  der  Prosa  aus  der 
Ryssel'schen  Übersetzung  infolge  seiner  „Zeichensprache"  leider 
ein  Irrtum  eingeschlichen.  Der  Anfang  dieses  Textes  weist 
sehr  starke  Kürzungen  auf  (i  — 17)  und  lautet  wie  folgt:  „Und 
sogleich  wurden  Bisehöfe  geschicJä  zum  Könige,  die  ihm  edles  das 
meldeten,  so  wie  es  nacheinander  oben  aufgezeichnet  ist.  Und  er 
machte  sich  eifrig  ans  Werk,  indem  er  Gott  pries,  er  und  die  Bischöfe 
und  die  Patrizier.  Und  schnell  gelangten  sie  nach  Ephesus.  Und 
die  ganze  Stadt  kam  heraus  dem  Könige  entgegen  und  der  Bischof 
des  Bezirkes  und  die  Patrizier.  Und  sie  kamen  zur  Höhle.  Und 
die  Bekenner  eilten  dem  König  entgegen.  Und  sie  freuten  sich  sehr 
über  ihn."  —  Das  übrige  (von  Satz  :18  ab)  bleibt,  wie  oben  an- 
gegeben ist.  Durch  diese  Kürzungen  beweist  der  Verfasser 
dieser  Prosa  ebenfalls,  dass  er  sehr  selbständig  gearbeitet 
und  seine  Vorlage  nach  eigenem  Ermessen  behandelt  hat. 

I.  Die  Textgruppen  Lj   G.,. 

Das  erste  und  das  wichtigste  Resultat,  das  aus  diesen  ver- 
schiedenen Textproben  gewonnen  wird,  ist  nun  die  Tatsache, 
dass  sich  Lj  G.,  als  die  wichtigsten  Texte  ergeben  und  dass 
sich  ferner  die  beiden  Fassungen  L  (lateinisch)  und  K  (griechisch) 
als  die  nächsten  Verwandten,  ja  sogar  als  die  wörtliche  Über- 
setzung von  einander  erweisen.  Im  Gegensatz  zu  M  (aus  X, )  hat  L 
fast  alle  Stellen,  welche  K  als  Plus  hat,  mag  nun  der  Kopist 
von  M  dieselben  übersehen  haben  oder  mag  in  denselben  viel- 
leicht ein  Plus  bei  dem  handschriftlich  später  belegten  Text  L 
zu  erblicken  sein. 

Freilich  bieten  diese  beiden  Texte  TK  trotzdem  auch 
wieder  ihre  Schwierigkeiten ;  denn  wenn  sie  sich  auch  gegen- 
seitig fast  vr)llig  decken,  so  hat  doch  bald  L,  bald  K  ein  Plus  oder 
auch    ein    Minus,   das   sich  entweder  gar  nirgends  findet,  oder 
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worin  sich  L  mit  W,  hin  und  wieder  sogfar  auch  mit  R  deckt. 
Dies  ist  besonders  dort  der  Fall,  wo  RW  mit  einander  ein 
Plus  oder  eine  völlig  verschiedene  Leseart  haben,  sei  es  in 
Bezug  auf  Wörter  oder  besonders  auch  in  Bezug  auf  kleinere 
Zusätze.'  Dies  ist  vor  allem  am  Schluss  von  cp.  7  der  Fall,  wo 
K  die  Zeitangabe  des  Einschlafens  (Sonnenuntergang)  und  die 
Beschreibung  der  JMüdigkeit  der  Jünglinge  völlig  auslässt. 
Wenn  K  ziemlich  häufig  das  eine  oder  andere  Wort  als  Plus 
gegenüber  LAI  hat,  so  fehlt  dasselbe  in  den  meisten  Fällen 
auch  in  W,  öfters  auch  in  R,  oder  in  RW  zugleich;  dagegen 
decken  sich  einzelne  Wortvarianten  in  LM  wieder  sehr  häufig 
mit  R.  zum  Teil  auch  mit  W,  oder  mit  RW. 

Trotz  aller  dieser  kleineren  Übereinstimmungen  von  F^ 
(LMi  mit  RW  kann  jedoch  an  eine  nähere  Verwandtschaft 
von  L,  mit  RW  keineswegs  gedacht  werden.  Mit  R,  bezw. 
dessen  Bruder  A  nicht;  denn  dieser  Text  stellt  zunächst  die 
am  meisten  erweiterte  Fassung,  und  zwar  K  und  W  gegenüber, 
dar  und  weist  dann  auch  textlich  manchmal  eine  ziemlich  tief- 
gehende Umarbeitung  auf  Aber  auch  nicht  mit  W,  weil  dieser 
Text  erstens  mehrere  grössere  Zusätze  allein  von  allen  griechi- 
schen oder  lateinischen  Texten  hat,  dann  aber  auch  deswegen, 
weil  verschiedene  Stellen  zum  Teil  gänzlich  umgearbeitet,  an- 
dere wieder  gekürzt  sind.  Merkwürdigerweise  hat  L^  der 
grossen  Mehrheit  nach  alle  jene  Stellen  in  seinem  Texte,  welche 
\V  allein  ohne  K  auslässt.  — 

Es  entsteht  nun  die  Frage,  welcher  Text,  L^  oder  K 
(aus  G.,  I,  das  Original  darstellt,  oder  ob  beide  die  Übersetzung 
eines  anderen,  etwa  eines  syrischen  Textes  sind  und  ob  \iel- 
loicht  nicht  gar  in  diesem  Texte  L,  die  Übersetzung  des  Gregor 
von  Tours  zu  erblicken  ist. 

Wäre  dies  letztere  der  Fall,  dann  w;lro  allerdings  Gregor's 
Vorlage  ermittelt;  er  hätte  dann  seinen  Text  aus  einer  Fassung 
übersetzt,  die  sich  mit  K  auf  das  engste  berührt;  weiter  wäre 
diese  Übersetzung  dann  auch  eine  sehr  wörtliche.  Aber  wie 
konmit  es  dann,  dass  dieser  Text  F,  gar  nie  mit  Gregor  in 
Verbindung  gebracht  wurde?  Oder  wie  wäre  es  vor  allem  zu 
erkkiren,  dass  sich  darin  gar  keine  vStelle  findet,  die  wenigstens 
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einigermassen  an  seinen  Auszug  in  Gloria  Martyrum  erinnern 
würde,  während  sich  doch  wenigstens  einige  Berührungen 
dieses  Auszuges  mit  jener  Passio  finden,  die  schon  in  frühester 
Zeit,  und  wohl  nicht  mit  Unrecht,  dem  Gregor  zugeschrieben  wird? 
Wenn  nun  L^  nicht  mit  dem  Texte  Gregor's  identifiziert 
werden  kann,  wie  kommt  es  dann,  dass  Gregor  diese  Legende 
noch  einmal  übersetzt  hat,  obwohl  dieselbe  schon  in  einer  lateini- 
schen P^assung  vorhanden  gewesen?  —  Aus  dem  Umstände,  dass 
Gregor  diese  Legende  übersetzt  hat,  kann  wohl  kaum  mit  Notwen- 
digkeit geschlossen  werden,  dass  vor  ihm  und  neben  ihm  über- 
haupt kein  lateinischer  Text  vorhanden  gewesen  sein  konnte. 
Weist  ja  doch  schon  die  doppelte  Namenreihe  bei  Gregor  da- 
rauf hin,  dass  er  wenigstens  dafür  zwei  von  einander  verschie- 
dene Überlieferungen  gekannt  haben  muss.  Es  kann  doch  wohl 
kaum  ohne  weiteres  angenommen  werden,  dass  alle  anderen 
lateinischen  Texte  die  Malchus-Reihe  einfach  aus  Gregor  herüber- 
genommen hätten  unter  Preisgabe  der  Jamblichus-Reihe,  wie 
sie  in  allen  griechischen  und  syrischen  Texten  erscheint.  Es 
wäre  hier  weit  eher  möglich,  dass  Gregor  es  gewesen,  der  aus  einer 
anderen  Quelle,  vielleicht  aus  einer  lateinischen  Überlieferung, 
diese  Malchus-Reihe  irgendwie  kennen  gelernt  und  gegen  die 
Namenreihe  seiner  eigentlichen  Vorlage  in  seinWerk  aufgenommen 
hätte.  Eine  wirkliche  lateinische  Fassung  der  Legende  brauchte 
er  deswegen  noch  lange  nicht  gekannt  zu  haben.  Eine  solche 
mag  aber  immerhin  ausserhalb  Frankreichs  vorhanden  gewesen 
sein,  gleichviel  in  welchem  Lande,  ohne  dass  der  sonst  noch 
so  „vielkundige"  Kompilator  jemals  etwas  davon  vernommen 
haben  würde.  Und  selbst  wenn  er  eine  solche  gekannt  haben 
mochte,  so  konnte  er  trotzdem  noch  eine  eigene' Übersetzung  fiir 
seine  Gegend  liefern,  besonders  wenn  seine  Quelle  die  Legende 
anders  darstellte,  als  es  in  der  lateinischen  Fassung  der  Fall  war. 
Er  hatte  ja  für  sich  den  blendenden  Vorteil,  dass  er  Syro  inter- 
lyretante  vielleicht  eher  die  Wahrheit  über  diese  merkwürdige 
Legende  bringen  zu  können  glaubte,  weil  sein  Gewährsmann 
vielleicht  aus  jener  östlichen  Gegend  war  und  damit  mehr  Glauben 
für  sich  beanspruchen  konnte,  als  es  bei  einem  andern  dem  Lande 
und  der  Sache  ferne  stehenden  Verfasser  der  Fall  sein  mochte. 

33 
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Somit  wird  L,  zwar  nie  als  Gregors  Übersetzung  in  Be- 
tracht kommen  können,  so  verlockend  auch  diese  Annahme 
wäre.  Aber  trotzdem  scheint  diese  Fassung  schon  neben 
derjenigen  des  Gregor  bestanden  zu  haben ;  denn  es  wäre  wohl 
nicht  recht  wahrscheinlich,  dass  sie  Gregor's  Werk  hätte  beein- 
trächtigen können,  wenn  sie  erst  nach  diesem  entstanden  wäre. 
Der  zu  ihren  Gunsten  sprechende  Vorteil,  dass  nämlich  Lj  die  aus- 
führlichere Fassung  darstellt,  wird  allerdings  dadurch  völlig  auf- 
gewogen, dass  für  jene  kürzere  Darstellung  der  Name  Gregor's 
eintritt  und  noch  dazu  sein  Zusatz,  dass  er  dafür  einen  Syrer 
als  Gewährsmann  hatte.  Tatsächlich  wurde  nun  Gregor's  Text 
durch  L^  fast  völlig  verdrängt,  da  sich  L^  fast  in  allen  Ländern 
und  zwar  in  den  früheren  und  den  späteren  Zeiten  des  Mittel- 
alters findet,  wie  die  obige  Auswahl  der  Hss.,  die  einzelnen  Bear- 
beitungen dieser  Fassung,  besonders  L,  L^,  sowie  die  Einträge 
in  die  Martyrologien  beweisen.  Gregor's  Text  scheint  nirgends 
besondere  Beachtung  gefunden  zu  haben,  w^enn  derselbe  auch 
in  mehreren  Hss.  verbreitet  war  und  ins  Irische  übersetzt  wurde. 

Gerade  daraus  aber,  dass  dieser  Text  L^  aus  so  früher 
Zeit  und  mit  einer  so  weit  verzweigten  Überlieferung  sich 
nachweisen  lässt,  scheint  hervorzugehen,  dass  demselben  auch 
eine  ganz  besondere  Bedeutung  beigelegt  wairde.  Dies  beweist  ja 
auch  der  Umstand,  dass  er  in  der  ältesten  Zeit  immer  mit  den 
Schriften  der  bedeutendsten  Kirchenväter  oder  mit  den  ältesten 
Legenden  anderer  Heiliger  zusammen  erscheint.  Es  könnte 
höchstens  auffallen,  dass  sich  diese  Legende  nicht  auch  in  dem 
ältesten  nachweisbaren  Legendär,  dem  Codex  Velseri  (=  Cod. 
lat.  Monacens.  3514,  saec.  VIT)  befunden  habe,  der  ja  so  viele 
andere  wertvolle  Legenden  enthalten  hat  und  trotz  des  schlimmen 
Zustandes  der  Hs.  heute  noch  enthält. 

Hinsichtlich  der  Überlieferung  figuriert  dieser  lateinische 
Text  L^  (mit  den  aus  ihm  hervorgegangenen  Untergruppen  L._,  L., ) 
auch  vor  den  griechischen  Texten.  Tatsächlich  lässt  sich  neben 
Cod.  gr.  Vatic.  1843  (saec.  IX;  cfr.  ohen  pg.  44)  kein  anderer 
griechischer  Text  nachweisen,  der  über  das  X.  Jh.  hinaufreichen 
würde.  Auch  die  anderen  Zeugen  der  Legende,  wie  Abt  Theo- 
phancs  (7'r)S^81(!),  Anastasius  (ca.  S75),  Photius  (820—801)  weisen 
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wenigstens  kein  höheres  Alter  auf,  da  sie  alle  dem  IX.  Jh.  an- 
gehören, einer  Zeit,  in  der  die  lateinische  Fassung  bereits  weit 
verbreitet  und  wohl  auch  schon  längst  in  das  Griechische  über- 
setzt war,  so  dass  also  Photius,  der  ja  nur  Griechisch  verstand 
(cfr.  oben  pg.  42),  ganz  gut  einen  solchen  griechischen  Text  für 
sein  Werk  excerpieren  konnte.  Wie  oben  gezeigt,  kann  als 
seine  Quelle  allerdings  nur  G^  in  Frage  kommen. 

Da  nun  ferner  L^  die  engste  Verwandtschaft  mit  K  aufweist 
und  zwar  durch  direkte  gegenseitige  Abstammung,  so  fragt  es  sich 
weiter,  ob  nicht  beide  die  selbständige  Übersetzung  einer  anders- 
sprachlichen Vorlage  sind.  Dies  scheint  jedoch  direkt  ausge- 
schlossen zu  sein;  denn  es  ist  wenigstens  bis  jetzt  z.  B.  noch  kein 
syrischer  Text,  wie  er  hier  allein  in  Betracht  kommen  könnte, 
entdeckt,  der  sich  hinreichend  mit  LK  decken  würde,  um  eine 
solche  Abstammung  zu  ermöglichen.  Und  doch  müssten  sich 
Vorlage  und  Übersetzung  völlig  gleichen,  da  auch  L  und  K  sich 
einander  als  wörtliche  Interlinearversion  gegenüberstehen ;  denn 
wenn  nicht  auch  deren  Vorlage  genau  denselben  Text  aufge- 
wiesen hätte,  so  würde  es  schlechterdings  unbegreiflich  bleiben, 
warum  L  und  K  sich  gewissermassen  aufs  Haar  gleichen. 

Somit  bleibt  wohl  kaum  ein  anderer  Ausweg  offen,  als  in 
L  oder  in  K  den  Urtext  der  Legende  zu  erblicken,  gleichviel 
ob  dies  nun  der  lateinische  oder  der  griechische  Text  ist. 
Beide  Texte  weisen  nun  aber  weder  ein  lateinisches  noch  ein 
griechisches  Gepräge  auf;  beide  klingen  im  Gegenteil  echt 
semitisch,  besonders  infolge  der  so  häufig  wiederkehrenden 
Einleitung  der  Sätze  mit  et-y.al.  Daraus  könnte  allerdings  ganz 
gut  der  Schluss  auf  einen  syrischen  Urtypus  gezogen  werden. 
Doch  ist  dieser  Schluss  keineswegs  unbedingt  notwendig;  denn 
gerade  in  der  Legendendichtung  ist  es  eine  bekannte  Tatsache, 
dass  sich  deren  Verfasser,  ob  sie  nun  griechisch  oder  lateinisch 
schrieben,  ganz  an  die  Ausdrucksweise  und  an  den  Stil  der 
Bibel  anlehnten,  so  dass  dann  ihre  Werke  sehr  häufig  den  Ein- 
druck einer  Übersetzung  aus  einer  semitischen  Sprache  erwecken. 

Und  das  ist  auch  bei  diesen  Texten  KL  der  Fall.  Der 
Legendendichter  hat  wohl  nicht  ohne  Grund  dieses  fremd- 
ländische Gepräge  angenommen;  erhoffte  ja  dadurch  für  seine 
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merkwürdige  Legende  um  so  eher  Glauben  zu  erwirken, 
als  er  die  ganze  Darstellung  gerade  der  Sprache  der  Bibel 
anpasste.  Wäre  indes  der  lTrtyi)us  griechisch  gewesen,  so 
wäre  es  allerdings  auch  noch  möglich,  dass  der  Dichter,  der 
Herkunft  nach  etwa  ein  Kleinasiate,  so  ganz  und  gar  in  der 
Volkssprache  seiner  Gegend  geschrieben  haben  würde.  Aber 
auch  für  den  Lateiner  lässt  sich  dasselbe  behaupten:  er  hat 
in  einer  Sprache  geschrieben,  die  dem  beabsichtigten  Leser- 
kreis vollständig  angepasst  war,  mochte  nun  der  Verfasser 
in  West-Europa  oder  auch  in  Nord-Afrika  geschrieben  haben. 
Jener  Leserkreis  war  aber  nur  das  Volk,  das  in  diesen  Legenden 
Erbauung  und  Förderung  finden  wollte.  Und  gerade  dieser 
^^olkston,  der  auf  der  Sprache  der  Bibel  fusst,  scheint  in  der 
ganzen  Darstellung  in  L^,  bezw.  K  merkwürdig  getroffen  zu  sein, 
so  dass  der  Ausw^eg  eines  semitischen  Textes  als  Vorlage  gar 
nicht  mehr  notwendig  ist.  — 

tlbrigens  erinnert  man  sich  hier  unwillkürlich  an  eine 
andere  Legende,  deren  Einleitung  fast  ganz  genau  jener  in 
unserer  Legende  entspricht  und  deren  Latein  dasselbe  Gepräge 
aufweist.  Es  ist  dies  die  Legende  von  Hadrkmus  dem  Soldaten 
und  Märtyrer  aus  Nikomedien  unter  Maximianus  (286 — 305  ;  Fest 
8.  Sept.;  Momhritius  1,  7v—12;  Surius  IX,  1618,  88-93 ;Bihl.  Cass. 
Florillll,  259—207;  Griecli:  AA.  SS.'  Sept.  III,  218—280;  cfr. 
IL  Quentin,  Mariyrologes Historiques  486s.;  Allard,  Fersccidiom  V, 
88—43).  Auch  bei  dieser  Legende,  deren  Schauplatz  ebenfalls 
wieder  Kleinasien  ist,  haben  die  Forscher  gewöhnlich  einen  latei- 
nischen Urtypus  vermutet.  Allerdings  haben  sich  die  Bollandisten 
für  einen  griechischen  ausgesprochen ;  derselben  Ansicht  ist 
auch  der  Herausgeber  dieser  Passio  im  Florilegium  Cassinense  (ex 
Cod.  142  saec.  XI,  pg.  297—813;  derselbe  Codex  enthält  auch  die 
SiehenscJdäf  erlegende). 

Es  ist  hier  nur  schade,  dass  sich  die  Bollandisten  in  dieser 
J  ladrianlegende  nur  mit  einem  Codex  (Cod  14i)3,  saee.  XI,  312^  Ins 
822)  aus  der  Pariser  Nationalbibliothek  begnügt  haben.  Viel- 
leicht enthielt  gerade  dieser  am  wenigsten  die  beste  Textgestalt, 
wenn  sie  dort  auch  als  die  ausführlichste  erscheint.  Viel  in- 
teressanter wiire  \iolleicht  Cod.  Paris.  548  (saee.  AI,  fol.  210—228) 
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gewesen,  der  ja  auch  den  Siebenschläfertext  K  enthält.  Derselbe 
Hadrianustext  aus  Cod.  548  erscheint  noch  ein  andermal  und 
zwar  in  Cod.  Suppl.  241  (saec.  X,  fol.  245 — 255;  Schreiber  Siephmi); 
in  diesem  Texte  sollen  mehrere  Varianten  vorhanden  sein,  die 
vielleicht  alle  durch  den  Cassinensertext  erklärt  werden  könnten. 
Doch  der  wichtigste  Text  wäre  vielleicht  der  in  Cod.  Paris.  1470 
(fol.  2231^ — 232)  gewesen,  der  ebenfalls  mehrere  verschiedene 
Lesearten  aufweist.  Bei  diesem  Codex  hat  man  den  unendlich 
wichtigen  Vorteil,  dass  das  genaue  Datum  (ex  anno  890),  die 
Herkunft  (rl^g  EyaleiaTQag  auf  der  Insel  Cypern,  fol.  53v)  und 
der  Schreiber  bekannt  sind  (exaratus  manu  Änastasii,  fol.  248^; 
cfr.  de  Jioc  Codice:  Omont,  Facsimiles  des  Mss.  dates,  pl.  I  =  fol. 
135v;  Usener,  Jh.  f.  prot.  Theol.  XIII,  1887,  247—259;  Usener, 
Acta  SS.  Marinae  et  ChristopJwri  pg.  47s.).  Freilich  lässt  sich 
über  den  Schreiber  Anastasius  nichts  bestimmtes  sagen,  da 
dieser  Name  in  der  byzantinischen  Literatur  und  auch  in  den 
Mönchskreisen  zu  häufig  vorkommt.  Es  scheint  aber  aus 
Cod.  gr.  Paris  1470  hervorzugehen,  dass  er  sich  angelegentlich 
um  die  Zusammenstellung  von  Heiligenleben  zu  einem  hübschen 
Erbauungsband  bemüht  hat.  Wenn  auch  keine  Nachrichten 
über  ihn  vorhanden  sind,  so  lässt  sich  indes  doch  annehmen,  dass 
er  selbst  w^ohl  kaum  erst  übersetzt,  sondern  bloss  gesammelt 
und  zusammengestellt  hat,  was  besonders  aus  Cod.  gr.  1476 
(Paris)  hervorzugehen  scheint,  in  w^elchem  derselbe  Schreiber 
verschiedene  Homilien  zusammengestellt  hat. 

Wenn  nun  aber  jener  Anastasius  nur  gesammelt  und  nicht 
selbst  übersetzt  hat,  so  bestand  demnach  der  Hadrianustext 
schon  vor  ihm  (Sgo);  und  damit  wäre  für  die  griechische  Fassung 
dieser  Legende  ein  höheres  Alter  erwiesen ,  als  es  deren 
lateinische  Überlieferung  aufzuweisen  im  Stande  ist.  Die 
ältesten  lateinischen  Codices  sind:  Chartres  144  (al.  506  5/B; 
fol.  197 — 204,  saec.  X);  -  Paris  3789  (fol.  268^ — 28p',  saec.  'Kl); 
5310  (s.  X,  fol.  i88v — ^198^);  11748  (s.  X,  fol.  134V  — 140V); 
15437  (c.  XI,  fol.  i68v — 173V);  17002  (s.  X,  fol.  72V — 77);  17626 
(s.  X,  fol.  48— 55VJ;  N.  A.  2179  (s.  XI,  fol.  176— 184V);  N.  A. 
2180  (s.  X,  172  —  182V);  — Brüssel  7984  (s.  X,  182^ — 192);  — 
Rom,  St.  Peter  A.  4  (s.  XI,  fol.  123—132);  Lateran  A.  80  (s.  XI, 
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fol.  107 — 1 14);  Vallic.  I  (s.  XI/II,  fol.  267 — 271V).  —  Es  ist  viel- 
leicht interessant  zu  sehen,  dass  Cod.  gr.  Vatic.  1671  (saec.  X, 
fol.  341  bis  354)  neben  dem  Hadrianustext  auch  den  Sieben- 
schläfertext {=  V;  fol.    113 — 125^')  enthält. 

Weisen  nun  auch  die  lateinischen  Hss.  kein  so  hohes  Alter 
als  jene  griechische  Ils.  des  Anastasius  (ex  anno  8go)  auf,  so  lässt 
doch  die  grosse  Zahl  der  lateinischen  Hss.  aus  dem  X.  Jh.  eine 
weit  grössere  Verbreitung  gegenüber  den  griechischen  Hss. 
erkennen.  Vor  allem  aber  tritt  für  das  höhere  Alter  der  latei- 
nischen Überlieferung  ein  nicht  unbedeutender  Name,  nämlich 
Ado  (ca.  870)  ein,  der  diese  Legende  genau  gekannt  und  für 
sein  INIartyrologium  ziemlich  ausgiebig  exccrpiert  hat.  Und 
zwar  scheint  er  einen  ähnlichen  Text  vor  sich  gehabt  zu  haben, 
wie  er  im  Cod.  Cass.  142  vorhanden  ist;  wenigstens  stimmen  be- 
sonders die  direkten  Reden,  soweit  dieselben  bei  ihm  berück- 
sichtigt sind,  nicht  bloss  inhaltlich,  sondern  auch  fast  immer  dem 
Wortlaute  nach  mit  jener  lateinischen  Passio  überein.  Aus  der 
Schlussnotiz  bei  Ado  geht  hervor,  dass  nach  irgend  einer  Tra- 
dition der  Leib  des  hl.  Hadrianus  nach  Rom  transferiert  wurde. 
Tatsächlich  existierte  seit  dem  VIT.  Jh.  in  Rom  eine  Kirche 
dieses  Heiligen,  die  nach  einem  vom  Liber  PontißcaUs  (ed.  Du- 
chesne  I,  376)  dem  Papst  Sergius  I.  (687 — 701)  zugeschriebenen 
Constitutum  als  Ausgangspunkt  der  Prozession  an  Mariae  Ver- 
kündigung, Himmelfahrt  und  Geburt  dienen  sollte.  Vielleicht 
wurde  diese  Kirche  von  Honorius  I.  (625  —  638)  unter  dem 
byzantinischen  Einfluss  aus  der  Curia  Hostilia  errichtet.  —  Damit 
könnte  aber  vielleicht  gerade  der  Ausgangspunkt  für  diese 
liegende  gegeben  sein,  da  es  nicht  ganz  unwahrscheinlich  klingt, 
dass  diesem  orientalischen  Heiligen  etwa  in  Rom  selbst  auch 
sofort  eine  Passio  gedichtet  worden  wäre.  Auf  diese  Weise 
würde  die  Entstehung  der  Passio  s.  Hadriani  am  einfachsten 
erklärt  werden;  sie  wäre  deinnach  ursprünglich  lateinisch  ge- 
schrieben gewesen  und  zwar  in  Rom  selbst  und  dann  in  das 
Griechische  übersetzt  worden,  da  diese  Legende  speziell  auch 
jene  Völker  interessieren  musste,  die  dem  Schauplatz  derselben 
benachbart  waren.  — 

Damit   wäre   aber   auch   ein   Beispiel  erbracht,    wie  orien- 
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talische  Heilige  im  Westen  populär  geworden  und  hernach 
durch  die  vom  Westen  überkommene  Legende  auch  in  ihrer 
eigentlichen  Heimat  Fleisch  und  Blut  annahmen,  wo  man  vor- 
her wenig  oder  gar  nichts  über  solche  Heilige  gewusst  hatte. 
Ganz  ähnlich  könnte  es  auch  mit  der  Siebenschläferlegende 
gegangen  sein.  Auch  hier  könnte  die  Möglichkeit  vorhanden 
sein,  dass  die  Septem  germani  (29.  Mai:  Via  Tiburüna),  die  in 
Rom  schon  in  frühester  Zeit  verehrt  worden  sein  sollen,  Anlass 
zu  einer  derartigen  Legende  gegeben  hätten.  Diese  Heiligen  selbst 
waren  ja  wenig  bekannt  und  wurden  des  öfteren  mit  den  Septem 
fratres,  den  Söhnen  der  Sympliorosa  (18.  Juli  unter  Hadrian 
117 — 138)  oder  der  Felicitas  {10.  Juli  unter  Antonin  138 — 161), 
verwechselt.  Für  eine  derartige  merkwürdige  Verwechslung 
steht  ja  schon  der  Diakon  Theodosius  mit  seiner  Notiz  über 
deren  Mutter  Felicitas  da.  Dieser  Verwechslung  hätte  er 
sich  wohl  kaum  schuldig  machen  können,  wenn  er  nicht 
durch  irgend  eine  Vorlage  dazu  veranlasst  worden  wäre. 

Es  wäre  hier  gar  nicht  ausgeschlossen,  dass  ein  orientalischer 
Mönch,  der  sich  in  einem  der  römischen  Klöster  niedergelassen 
hatte  und  vielleicht  von  jenen  Septem  fratres  [via  Tihurtina) 
gehört  haben  mochte,  sofort  auch  eine  Legende  dazu  erdichtet 
hätte,  die  allerdings  auf  einem  ganz  anderen  Schauplatze  sich 
zugetragen  und  mit  Rom  nichts  zu  tun  hatte.  Diese  Annahme 
würde  eine  Bestätigung  in  dem  Umstände  bekommen,  dass  in 
Rom  eine  Kirche  zu  Ehren  dieser  Heiligen  bestanden  hatte 
[cfr.  oben  pag.  141),  wenn  sich  auch  über  diese  Kirche  leider 
nichts  mehr  ermitteln  lässt. 

Vor  allem  verweist  ein  Punkt  aus  der  Legende  selbst  auf 
einen  Verfasser,  dem  Rom  nicht  unbekannt  gewesen  war.  Es 
ist  dies  der  Name  des  Berges  Mons  Celius.  Ein  Berg  mit 
diesem  oder  auch  nur  mit  einem  ähnlichen  Namen  lässt  sich  weder 
in  der  näheren  noch  ferneren  Umgebung  von  Ephesus  nach- 
weisen. Diesem  Berge  ist  im  Gegenteil  wohl  nur  der  3Ions  Caelius 
in  Rom  als  Pate  gestanden,  nach  welchem  jener  asiatische 
Berg  ohne  jeden  Zweifel  auch  benannt  ist. 

Es  macht  nun  in  diesem  Namen  gar  nichts  aus,  ob  der  Ur- 
typus  der  Legende  lateinisch  oder  griechisch  war,  da  auch  in  dem 
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griechischen  Wort  Xtltor-Xeilaior,  oder  wie  die  einzelnen 
Formen  auch  lauten  mögen,  das  Wort  CacUus  ohne  weiteres 
zu  erkennen  ist.  Es  sieht  sich  übrigens  jene  Form  ganz  griechisch 
an,  wenn  man  sie  nur  in  Beziehung  bringt  zu  dem  griechischen 
Wort  -/.ollog  :=  hohl,  vertieft,  oder  y.ollr^  =  Höhle.  Fs  erscheint" 
wohl  ausgeschlossen,  dass  etwa  erst  der  Lateiner  eine  andere 
ursprüngliche  Namensform  seiner  Vorlage  durch  den  ihm  be- 
kannteren Namen  3Ians  Chilvus-Celeus  abgeändert  hätte.  — 

Eine  derartige  Naivität  der  Legendendichter  darf  nicht  im 
mindesten  auffallen;  denn  sie  brauchten  ja  keine  Kontrolle  zu 
fürchten.  Ausserdem  ist  dieser  Bergname  auch  ein  charak- 
teristisches Beispiel  dafür,  mit  welcher  Unbefangenheit  solche 
Dichter  die  Geographie  „misshandelten"  und  flugs  mit  Namen 
zur  Hand  waren,  die  ihnen  aus  nächster  Umgebung  bekannt 
waren.  Ein  weiteres  Beispiel  für  eine  derartige  „Vergewal- 
tigung" der  Geographie  bietet  unsere  Legende  ja  auch  in  der 
abenteuerlichen  Reiseroute  des  Decius  und  in  der  „Luff'-Reise 
des  Theodosius  nach  Ephesus.  Da  können  denn  auch  die  ge- 
schichtlichen Schwierigkeiten,  die  372  Jahre  Schlafenszeit,  die 
mysteriösen  Ketzerbischöfe  oder  der  imaginäre  Bischof  von 
Ephesus  nicht  mehr  besonders  auffallen.  Alle  diese  „Unwirk- 
lichkeiten"  und  „Unmöglichkeiten"  konnten  ja  die  Legende  als 
solche  nicht  beeinträchtigen  und  ihre  Wirkung  als  Erbauungs- 
werk und  Illustration  der  Auferstehung  des  Fleisches  nicht  im 
mindesten  beeinflussen.  Wem  wäre  es  damals  auch  eingefallen, 
all  die  verschiedenen  Angaben  an  der  Hand  der  Geographie 
oder  der  Geschichte  nachzukontollieren?  — 

Als  Schlussresultat  der  bisherigen  Erörterung  ergibt  sich 
nun,  dass  als  Urtypus  der  Legende  kein  syrischer  Text  mehr 
angenommen  werden  kann,  sondern  dass  entweder  L  aus  Lj 
oder  K  aus  G^,  als  solcher  anzusehen  ist. 

2.  Der   mutmassliche  Urtypus   der  Legende. 

Viele  Gründe  sprechen  nun  für  ein  lateinisches  Original, 
so  vor  allem  der  Umstand,  dass  L,  als  Gruppe  die  beste  und 
sicherste  Überlieferung  besonders  durch  ihren  Vertreter  L,  bezw. 
auch   M   darstellt.     Weiter   lässt   sich   diese  Überlieferung   am 
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weitesten  hinauf  verfolgen.  Deidurch  wird  auch  die  zur  Er- 
klärung- der  einzelnen  sachlichen  Schwierigkeiten  notwendige 
„lokale  Distanz"  am  ehesten  gegeben;  die  Anklänge  an  Cyprian 
(t  258)  werden  dadurch  am  ehesten  begreiflich;  ebenso  auch  die 
Tatsache,  dass  auf  afrikanischem  Gebiet  der  Diakon  Theodosius 
diese  Legende  in  so  früher  Zeit  kennen  lernen  konnte. 

Auch  aus  dem  Texte  ergeben  sich  manche  Momente,  die  zu 
Gunsten  eines  lateinischen  Originales  gegenüber  K  zu  sprechen 
scheinen:  Würde  der  Grieche  ohne  weiteres  dazu  gekommen  sein, 
das  auch  als  lateinisches  Lehnwort  seltene  öifpoiQxict  (cp.  3)  für 
in  hidpite  ligno  zu  gebrauchen;  hätte  im  Gegenteil  nicht  der 
Lateiner  das  Wort  hifiircus  gebraucht,  wenn  er  in  einer  griechi- 
schen Vorlage  jenes  Wort  vor  sich  gehabt  hätte? 

Wie  kommt  es,  dass  der  Grieche  (C2>.  4)  sagt:  vlivovreg 
la  yövaxa^  wofür  der  Lateiner /jidmaw^es  caj«Ya  hat  ?  Es  scheint 
hier  fast,  dass  der  Grieche  in  der  Eile  dieses  Wort  nicht  richtig 
abgelesen ,  oder  dass  er  es  sogar  absichtlich  in  yovaia  ab- 
geändert hat,  weil  es  unmittelbar  hernach  heisst  et  facies  suas; 
mittehantque  pidvereni  super  capita  siia;  die  lateinische  Uber- 
Heferung  bleibt  sich  hier  konstant.  In  demselben  Kapitel  sagt 
der  J^ateiner  despicnmt  omnibus  sabhatis  (l^  oimie  sabhatuin ;  BHP 
omnla  sahhata)  und  er  hat  hier  ohne  Zweifel  das  Bibelwort 
(Jerem.  Threnol  1,  7)  deriserimt  sahhata  ejus  im  Auge,  während 
die  Septuaginta  hier  hat:  tytlaoar  hd  ■/.caor/.eoUc  utTtjg.  Der 
Grieche  wusste  offenbar  mit  diesem  Worte  sah]>atui)i  seiner 
Vorlage  wenig  anzufangen,  weil  ihm  auch  der  griechische  Text 
der  Bibel  dazu  gar  keine  Auskunft  geben  konnte;  und  deshalb 
setzte  er  dafür  einen  ganz  neuen  Begriff  mit  einem  neuen  Verbum 
ein:  rolg  nqooväyi-iciOiv  ov  7i£li}orTai.  Auch  der  Ausdruck 
(cp.  11)  adorantes  idola  ist  sehr  wörtlich  mit  o<  nQoa'AvvovrvEc, 
Tolg  eldcoloig  gegeben,  während  Griechisch  (cfr.  GJ  in  eidioXo- 
lävQai  ein  ganz  gutes  Wort  gehabt  hätte.  Sehr  wörtlich  über- 
setzt der  Grieche  das  interiore  cuhlcido  mit  h  tm  tocovtoio  tapdto 
(cp).  12).  Auch  die  Übersetzung  für  introUus  speluncae  mit  O^u^a 
tou  airrßxdov  fällt  auf  Besonders  scheint  der  Schluss  von 
cp.  1 2  für  ein  lateinisches  Original  zu  sprechen :  Dens  seit; 
quid   aidem   facere,    uon   hahcmus.      W    und    K   haben    sich  hier 
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nicht  ausgekannt  und  jeder  hat  eine  andere  Leseart:  W  o  de 
Qeog  ueoiuii^aei  ta  tteqI  tjtLio»'.  —  K  a  o  Oeog  oiöev  ij  yao 
Lt'^[)^oig  i)uvn'  ocpoÖQU  eil,  ri  ovv  /roi^otüi-iev.  Nur  R  hat  hier 
denselben  Inhalt  wie  L:  «  o  Gei'.g  oiöev  ri  de  7iou]Oca  oc/. 
eyof.iEv.  —  Es  ist  ferner  nicht  ohne  Zufall,  dass  K  W  für  porta 
civitatis  dauernd  das  Wort  nÖQxa  xfig  'n:ö'keiog  haben  (cp.  14). 
Ein  anderer  auffallender  Ausdruck  ist  considerahcuit  personam 
ejus  (cp.  16),  wofür  Griechisch  -/.acevooiv  elg  ro  ttqogiotiov  avTov 
hat;  K  lässt  übrigens  diese  Stelle  ganz  aus.  Ob  platea  für 
„Strasse"  (ep.  8;  15)  der  Ersatz  für  Ttlarela  ist,  lässt  sich  nicht 
gut  sagen,  da  platea  in  der  Bibel  sehr  häufig  vorkommt  und 
somit  auch  ein  echt  lateinisches  Wort  geworden  ist,  das  dann 
der  Übersetzer  ganz  gut  als  nlareia  stehen  lassen  konnte. 

Die  auffälligste  Stelle  steht  im  Anfang  von  cp.  1 6 :  innotii- 
crunt  Marino  ep)iscopo  et  dispositori  (?)  civitatis  (M  -j-  inventi?) 
angusto  et  proconsidi  Anti/pato,  soweit  dieser  in  L^  M  sehr  ver- 
derbte Text  nach  RA  (Go)  korrigiert  wird.  Leider  fehlt  bei 
K  diese  Partie,  da  hier  ein  Blatt  ausgerissen  ist.  Mag  aber 
diese  Stelle  lauten  wie  immer,  so  fällt  doch  bei  dem  Lateiner 
auf,  dass  er  Proconsid  Antf/patiis  setzt,  gerade  als  ob  Antypatiis 
der  Name  des  betreffenden  Prokonsuls  wäre,  während  dieses 
AVort  doch  nichts  anderes  ist  als  das  griechische  Wort  für 
proconsid.  Auch  wenn  der  Lateiner  eine  griechische  Vorlage  hie- 
für benützt  hätte,  bleibt  es  unverständlich,  wie  er  zu  diesem  Eigen- 
namen kommt;  denn  im  (jriechischen  fehlt  zu  einer  solchen 
Benennung  des  Konsuls  jedweder  Anlass,  da  dort  nur  arö^ü- 
7varog  steht,  allerdings  mit  dem  Zusatz  aiyovGiog  (AR),  bezw. 
avyoiOTahog  (W);  diese  beiden  letzten  Wörter  sind  übrigens  echt 
lateinische  Wörter,  die  aber  direkt  in  die  griechische  Terminologie 
übergegangen  sind  und  dem  griechischen  Dichter  oder  Über- 
setzer ausserdem  auch  aus  dem  Sprachgebrauch  der  Bibel  hin- 
länglich bekannt  sein  konnten.  Das  letzte  Wort  avyovoiafaog  ist 
übrigens  der  Alexandrinische  Titel  für  „Prokonsul"  (cfr.Ä^e^j/iarnts, 
Thesaurus;  Uucange,  Glossarium).  —  Es  scheint  nun  nicht  recht 
wahrscheinlich,  dass  der  Lateiner  das  Wort  avÜv7carog  in  einer 
griechischen  Vorlage  etwa  missverstanden  und  dann  dem  pro- 
consul  als  Eigennamen  beigegeben  hätte;  er  hat  hier  wohl  eher 
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in  graecisierender  Weise  dieses  Wort  direkt  als  Eigennamen 
ersonnen.  Warum  hätte  auch  der  Prokonsul  leer  ausgehen  sollen, 
nachdem  doch  auch  der  Bischof  einen  wenn  auch  felschen 
Namen  bekommen  hatte.  Es  ist  ja  auch  sonst  überall  in  der 
Legende  das  Bestreben  deutlich  ersichtlich,  jeder  Person  ihren 
Namen  zu  geben ,  da  sogar  der  Bergbesitzer  und  die  beiden 
Hofbeamten  mit  solchen  bedacht  wurden.  Also  musste  auch 
der  Prokonsul  seinen  Namen  bekommen.  Der  Grieche  hat  aber 
dann  ganz  natürlich  diesen  Namen  ausgelassen,  da  Antypaius  bei 
ihm  nichts  anderes   ist  als  das  griechische  Wort  für  proconsiil. 

Einer  der  wichtigsten  Ausdrücke  ist  wohl  das  lateinische 
accepü  latine  (cp.  16;  cfr.  oben  458),  das  leider  nur  in  M  sicher  über- 
liefert ist;  nur  P  hat  noch  accepü;  der  Grieche  hat  dafür  öooo 
hjxl'ia.  Es  ist  wohl  nicht  recht  wahrscheinlich,  dass  der  La- 
teiner dieses  seltene  griechische  Wort  (=z  ratio  datl  et  expensi; 
cir.  Step kanus ,  Ihesaunis)  versta.nden  wnd  so,  wie  er  es  getan, 
übersetzt  haben  würde.  Man  sieht  es  im  Gegenteil  wohl  eher 
dem  griechischen  Worte  an,  dass  es  dem  lateinischen  Ausdruck 
angepasst  ist.  Ganz  ungebräuchlich  war  dieses  griechische  Wort 
in  der  damaligen  Zeit  idlerdings  keineswegs,  wie  aus  den  Be- 
legen hervorgeht,  welche  Stephanus  dafür  geben  konnte. 

Merkwürdig  bleibt  ferner  die  Tatsache,  dass  der  Lateiner 
bei  den  Münzen  des  Schaffners  immer  nur  den  Ausdruck 
argentei  hat,  während  G.,  hier  stets  das  seltene  Wort  f.iihciQiGia, 
Gj  aber  das  allgemeine  Wort  agyrgtov  gebraucht.  Ducange 
(Glossarium)  erklärt  dieses  Wort  nach  Stephanus  {Thesaurus) 
mit  numismatis  pars  XII,  complectens  f olles  (ceratia)  XXIV,  kann 
aber  dafür  im  Lateinischen  nur  wenige  Belege  anführen.  Nach 
Stephanus  bedeutet  dieses  Wort  in  der  Militärsprache  der  Römer 
orQcauoTiy.ov  dof-ia  (dcoQov).  Wie  kommt  nun  der  Verfasser 
von  G^  zu  diesem  seltenen  Wort  oder  warum  hat  es  jener  von 
Lj  nicht  direkt  herübergenommen,  da  es  ihm  doch  kaum  ganz 
unbekannt  sein  konnte,  nachdem  er  auch  den  juristischen  Aus- 
druck ratio  accepti  latine  kennt?  Es  wäre  übrigens  nicht  un- 
möglich, dass  der  Grieche  für  den  Fall,  dass  er  der  Übersetzer 
ist,  dieses  Wort  aus  einer  lateinischen  Vorlage  herübergenommen 
hätte;  allerdings  wäre  dann  dieses  Wort  als  schwer  verständlicher 
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Ausdruck  von  den  späteren  Kopisten  von  L^  durch  das  leicht 
verständliche  Wort  argcntei  ersetzt  worden. 

Noch  ein  Punkt  spricht  sehr  zu  Gunsten  des  I>ateinors, 
die  Zahl  372  der  Jahre  der  Schlafenszeit.  K  hat  hier,  und  zwar 
wohl  schon  als  Korrektur,  die  Zahl  190,  da  er  nachgerechnet 
hat  (250  -j-  igo  =  450;  cp.  16).  Allerdings  gibt  K  an  anderer 
Stelle  (cp.  13)  die  merkwürdige  Zahl  102.  Ob  er  hier  nicht 
wohl  die  Zahl  200  schreiben  wollte?  — 

Allerdings  fehlt  es  auch  andererseits  nicht  an  Beispielen, 
die  darauf  hinzuweisen  scheinen,  dass  der  Lateiner  aus  dem 
(xriechischcn  übersetzt  hat.  Die  jiwenes  seditlosi  können  aus  den 
GTciaicxaicd  entstanden  sein  (cfr.  cp.  10:  oraoiäaccrieg  ccrioTi^oar;  Ly 
discordantes  abcesserunt).  Die  aigeoiagyai  (cp.  11)  sind  in  L^  bald 
mit  in-imi  bald  mit  principes  haereticorum  gegeben.  Allerdings 
kann  hier  der  Grieche  das  einfachere  Wort  genommen  haben, 
das  ja  den  Sinn  ganz  gut  wiedergab;  er  hat  übrigens  jedesmal 
dasselbe  Wort  gebraucht,  während  der  Lateiner  hier  einmal 
prUnl,  das  anderemal  principes  hat.  Vor  allem  muss  aber  der 
Ausdruck  locus  emptionis  (cp.  14)  für  ayogä  auffallen;  ebenso 
auch  der  Ausdruck  inventio  iinjicratorum  antiqiiorum  oder  später 
inventum  (cp.  16),  der  für  svQspa  steht. 

An  jener  Stelle,  an  welcher  der  Begriff  des  gefundenen 
Schatzes  zum  erstenmal  Yor]s.ommt  (Anfang  c/J.Jfo^,  hat  übrigens  der 
Lateiner  mit  dem  Griechen  tJiesaitrus-lh^GavQÜg;  so  auch  später 
noch  einmal  in  demselben  Kapitel.  Im  Anfang  des  cp.  16  hat 
der  Lateiner  sogar  beide  Begriffe  neben  einander:  cum  disputurent 
de  invento  thesauro,  während  der  Grieche  nur  jieqI  xov  eigeparog 
hat.  Im  Gespräche  mit  dem  Prokonsul  kommt  inventum-EVQSpa 
noch  zweimal  vor.  —  Sehr  griechisch  mutet  erimus  communes 
tecimi  für  yivopeO^a  y.oinovoi  fieva  oov  an. 

Ein  Punkt  nun  scheint  besonders  zu  verlangen,  in  G.,  das 
Original  zu  erblicken,  weil  nämlich  dort  öfters  Ausdrücke  vor- 
kommen, in  denen  sich  der  Autor  persönlich  einführt  {cfr.  oben 
))(j.  i)G):  tog  ijörj  ehrov  (cp.  7  =  AR);  ojg  TT^ood/iOf-iEv  Iv  zeug 
u:ioAoiOEOiv  avxojv  [cp.  12  =  K).  Diese  persönlichen  Zusätze 
fehlen  in  allen  Texten,  auch  in  L^ ;  doch  beweisen  dieselben 
wohl  kaum  etwas  anderes,  als  dass  der  Grieche  sich  durch  diese 
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Einsätze  vor  L^  in  den  Vordergrund  setzen  und  damit  Gleichzeitig- 
keit mit  dem  Ereignis  für  sich  beanspruchen  wollte.  AR 
weisen  ja  ohnehin  schon  eine  spätere  Umarbeitung  auf  und  K  hat 
hier  wohl  nur  eigenmächtig  gehandelt.  Ahnlich  verhält  es 
sich  ja  auch  mit  jenen  Zusätzen  in  G^,  die  auf  direkte  Gleichzei- 
tigkeit des  Autors  mit  den  Jünglingen  hinzudeuten  scheinen: 
ravTCi  ÖS  dir]yrjoaTO  rj f^ilv  läj.ißliyog  (=  V;  cp.  14),  eine  Stelle, 
die  übrigens  in  G^  und  G2  ziemlich  ähnlich  lautet;  KW  setzen 
hier  statt  des  i^i-ur  ein:  ro~ig  evaiooig  i'aiEQOv.  Die  ganze  Stelle  ver- 
rät übrigens  die  volle  Naivität  des  Dichters:  Haec  vero  omnia 
Malchus  enarravit,  qiiando  ascendit  in  speluncam,  qiiando  nianifestata 
est  resurredio  illoriwi  et  scripta  est  vita  eorum  (cfr.  j>g.  102,  nr.  21). 

Damit  sollte  offenbar  die  Gleichzeitigkeit  der  Niederschrift 
mit  dieser  wunderbaren  Wiedererweckung  selber  festgestellt 
werden,  gerade  als  ob  in  der  Schlussszene  dieser  ganzen  Be- 
gebenheit, als  die  Jünglinge  dem  Bischöfe  von  Ephesus  und 
wohl  auch  dem  Kaiser  Theodosius  ihre  Geschichte  erzählten, 
alles  sofort  niedergeschrieben  worden  wäre.  Dies  ist  nichts 
anderes  als  kühne  Erdichtung,  die  aber  dem  Dichter  deshalb 
notwendig  gewesen  zu  sein  schien,  damit  keiner  hernach  mit  dem 
Einwände  kommen  könnte:  „Ja,  woher  wisst  Ihr  denn  alles  so 
genau,  da  Ihr  den  Malchus  auf  seinem  Gange  in  die  Stadt 
nicht  begleiten  konntet  und  da  ferner  die  Jünglinge  sofort 
wieder  entschlafen  sind?" 

Eine  ähnliche  Bewandtnis  wird  es  auch  mit  jener  Stelle 
am  Schluss  {G^,  cp.  19)  haben,  die  besagt  (S  V):  Der  Kaiser 
heliess  sie  an  dieser  Stelle,  hoq  t/Jc;  i](.ieQC(g  Tairr^g  (V  otj^iegov 
t]i.ieQag;  Syr:  bis  mm  heutigen  Tage).  Freilich  ist  diese  Stelle 
sehr  dehnbar;  sie  könnte  ja  auch  heute  noch  wahr  sein,  wenn  die 
Jünglinge  wirklich  einmal  in  Ephesus  sich  zur  ewigen  Ruhe 
gelegt  hätten. 

Derartige  Stellen,  womit  Gleichzeitigkeit  des  Schreibers 
mit  den  Ereignissen  ausgedrückt  werden  soll,  fehlen  in  Lj  nun 
gänzlich.  Daraus  würde  sich  allerdings  der  Schluss  ergeben, 
dass  der  lateinische  Übersetzer  diese  Zusätze  als  bei  ihm  nicht 
mehr  zutreffend  einfach  ausgelassen  hätte.  Die  ungleichmässige 
Überlieferung  dieser  Zusätze  in   den  griechischen  Texten  lässt 
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jedoch  den  Verdacht  aufkommen,  dass  dieselben  nur  die  Zutat 
des  betreffenden  Kopisten  sind,  der  dadurch  für  die  zu  verbrei- 
tende Legende  um  so  eher  Glauben  zu  finden  hoffte. 

Dagegen  unterscheidet  die  lateinische  Überlieferung  und 
zum  Teil  auch  die  in  G^  (ARK)  genau  die  Zeit  der  Ereignisse 
von  jener  der  Niederschrift  in  der  Überleitung  zum  zweiten 
Teil  (cp.  12):  Dens  .  .  .  vohns  .  .  .  rcvdare  speni  vitae  in  rcsur- 
rectionc  mortnoruui  in  illo  tempore,  ut  per  ipsos  affcrafur  spes 
resnrrectionis  .  .  .  et  iJliüuinet  in  nos  lumen  praecJanün.  Durch 
das  in  illo  tempore  wird  genau  jene  frühere  Zeit  unterschieden, 
während  der  Zusatz  in  nos  anzeigt,  dass  auch  noch  die  spätere 
Zeit  aus  dieser  Legende  Nutzen  schöpfen  könne. 

Gerade  diese  Stelle  ist  für  die  Überlieferungsgeschichte 
besonders  interessant.  Gj  und  Syr  setzen  hier  statt  in  nos 
den  König  Theodosius  ein:  dass  er  das  Licht  [Prosa  -j-  über 
die  Glieder  der  Kirche  und  Trost)  des  Trostes  über  den  Köniy 
Theodosius  scheinen  lasse,  (Prosa  om:)  damit  er  samt  seinen  Eltern 
mit  dem  Siegeshranze  die  Vollkommenheit  erlange;  —  Paris:  dass  er 
das  Licht  des  Trostes  über  den  Ifönig  Theodosius  und  über  das 
ganze  Volk  und  die  I^irche  Christi  scheinen  lasse,  damit  er  samt 
seinen  Eltern  mit  dem  von  Gott  gespendeten  Siegeskranze  die  Voll- 
kommenheit erlange  und  dass  der  lualire  Gkmbe  befestigt  iverde  und 
siege  und  dass  der  Fuss  der  Christen,  die  allerorten  zerstreut  ivaren, 
feststehe.     N  aus  G^  deckt  sich  hier  so  ziemlich  mit  Syr. 

L^  Go  haben  für  Theodosius  einen  neuen  Satz:  In  diebus 
aatem  Theodosii  imperatoris,  cum  pierfectiis  esset  flde  patrum  suorum, 
misit  Deus  in  cor  de  Dalii  .  .  .  Hier  besteht  wohl  kein  Zweifel, 
dass  Lj  G.,  eine  sehr  klare  Überlieferung  darstellen,  die  in  G^ 
Syr  sehr  verworren  zu  sein  scheint.  — 

Alles  in  allem  betrachtet  scheint  nun  darüber  kein  Zweifel 
mehr  zu  bestehen,  dass  die  Urlegende  in  einem  Texte  zu 
suchen  ist,  der  den  Texten  Lj^  bezw.  K  (aus  Go)  sehr  nahe 
steht.  Die  sehr  sichere  Überlieferung  von  L^  gegenüber  der 
manigfachen  Überarbeitung  von  G.^  scheint  auch  den  weiteren 
Schluss  sehr  wahrscheinlich  zu  machen,  dass  L^ ,  besonders  in 
der  Fassung  von  L,  direkt  diese  Urlegende  darstellt.  Freilich 
wäre  es  auch  nicht  ganz  unmöglich,  dass  dieselbe  im  Griechischen 
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und  zwar  in  K  zu  suchen  wäre.  Für  eine  jede  einzelne  dieser 
beiden  Annahmen  sprechen  eben  gewichtige  Gründe.  Vielleicht 
sind  es  mehr  die  sprachlichen  Gründe,  die  für  einen  griechischen 
Urtext  sprechen,  obwohl  diesen  gegenüber  auch  fast  dieselben 
Gründe  wieder  für  einen  lateinischen  ürtypus  vorgebracht  werden 
könnten.  Für  einen  lateinischen  Urtypus  scheint  vor  allem  die 
Überlieferung  der  einzelnen  Texte  in  die  Wagschale  zu  fallen, 
da  dieselben  handschriftlich  aus  weit  älterer  Zeit  sich  nach- 
weisen lassen  als  irgend  einer  der  Texte  aus  G^,,  deren  ältester 
K  erst  aus  dem  XI.  Jh.  stammt.  Aber  auch  diesem  Umstand 
kann  entgegengestellt  werden,  dass  der  Dolmetscher  des  Gregor 
von  Tours  vielleicht  einen  Text  aus  dieser  Gruppe  G.,  als  Vor- 
lage hatte,  wodurch  nun  diesem  griechischen  Texte  ein  weit 
höheres  Alter  zugesichert  würde,  als  es  bei  L^  sich  nach- 
weisen lässt. 

Vielleicht  fallen  hier  alle  Schwierigkeiten,  wenn  angenommen 
wird,  dass  beide  Texte  L  und  K  in  demselben  Kloster  und 
etwa  auch  durch  denselben  Verfasser  entstanden  sind ;  eine  An- 
nahme, die  keine  besonderen  Schwierigkeiten  bietet,  wenn  als 
Entstehungsort  dieser  Legende  ein  Kloster  innerhalb  oder  ausser- 
halb Italiens  angenommen  würde,  das  mit  Mönchen  aus  dem 
Osten  bevölkert  war. 

3.  Die  Textgruppe  G^  in  ihrem  Verhältnis  zur 
Gruppe  Go. 
In  dieser  Frage  nach  der  Urlegende  drängt  sich  indes 
eine  und  zwar  nicht  geringe  Schwierigkeit  auf.  Photius  und 
auch  der  Bearbeiter  von  G^,  mag  dieser  nun  Metaphrastes 
oder  ein  anderer  gewesen  sein,  haben  für  ihre  Arbeiten  keinen 
der  Texte  aus  G^  vor  sich  gehabt;  beide  fussen  im  Gegenteil 
auf  einer  Überlieferung,  wie  dieselbe  jetzt  in  G^  niedergelegt 
ist.  Diese  Textgruppe  scheint  aber,  wie  aus  dem  Folgenden 
noch  klarer  werden  wird,  bereits  eine  spätere  Umarbeitung 
der  Legende  darzustellen.  —  Gerade  durch  diese  beiden  Personen, 
Photius  und  (Pseudo-)Metaphrastes,  wird  nun  diese  Fassung  Gj 
näher  lokalisiert  und  zwar  mehr  nach  dem  Osten.  G._,  dagegen 
ist  wohl  die  mehr  im  Westen  verbreitete  Textgcstalt  gewesen, 
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da  sie  als  solche  wohl  nur  aus  dem  T.ateinischen  hervorgegangen 
ist.  Beide  Texte  stehen  sich  tatsächlich  sehr  selbständig  einan- 
der gegenüber,  so  dass  die  vielen  Textschwierigkeiten  besonders 
in  Gj  gewöhnlich  nicht  aus  diesen  beiden  Texten  heraus  erklärt 
werden  können ;  denn  G^,  unterscheidet  sich  dem  Wortlaut 
nach  wesentlich  von  G,,  so  dass  dadurch  eine  gegenseitige 
Beeinflussung  dieser  beiden  Texte  direkt  ausgeschlossen  wird. 
Beide  gehen  eben  ohne  jeden  Zweifel  nicht  auf  einen  griechi- 
schen Urtext  zurück,  aus  dem  sie  etwa  durch  Kürzung, 
bezw.  Erweiterung  oder  durch  eine  mehr  oder  minder  freie 
Umarbeitung  hervorgegangen  wären;  sie  müssten  sich  in 
diesem  Falle  viel  öfter  auch  dem  Wortlaut  nach  decken,  als 
es  tatsächlich  der  Fall  ist.  Denn  wenn  auch  ein  paarmal 
eine  solche  wörtliche  Übereinstimmung  vorkommt,  so  lässt  sich 
doch  dieselbe  in  den  betreffenden  Fällen  wohl  ganz  einfach 
damit  erklären,  dass  ein  späterer  Kopist  beide  Fassungen  vor 
.sich  gehabt  und  da  und  dort  einen  Satz  aus  der  anderen,  \on 
ihm  sonst  allerdings  nicht  benützten  Darstellung  genommen  hat. 
Die  meisten  scheinbar  wörtlichen  Übereinstimmungen  in 
beiden  P^assungen  G^  G.,  sind  aber  wohl  darauf  zurückzuführen, 
dass  beide  einen  und  denselben  anderssprachlichen  Text  vor  sich 
hatten,  den  G.,  wörtlich  übersetzt,  G^  aber  nicht  bloss  selbständig 
übersetzt,  sondern  auch  noch  umgearbeitet  und  erweitert  hat. 
Dort  aber,  wo  beide  sich  enge  an  die  Vorlage  gehalten  haben 
und  zwar  unter  Beibehaltung  ihrer  Wortstellung,  wird  sich  nun 
wohl  ohne  besondere  Schwierigkeit  auch  ziemlich  w^örtliche 
Übereinstimmung  als  notwendig  ergeben  müssen;  denn  beide 
haben  eben  oft  nicht  bloss  mit  ähnlichen,  sondern  auch  mit 
denselben  Vokabeln  gearbeitet  und  zwar  besonders  dort,  wo 
eine  grössere  Auswahl  nicht  möglich  war  oder  sich  doch  nicht 
sofort  von  selbst  aufdrängte. 

Damit  würde  nun  aber  eine  sehr  einfache  Erklärung  der 
verschiedenen  textlichen  Schwierigkeiten  in  G^  und  G^  möglich 
werden,  wenn  sich  nämlich  nicht  bloss  G^,,  sondern  auch  G],  wenig- 
stens im  Texte  N,  als  die  Übersetzung  von  einer  und  derselben  Vor- 
lage und  zwar  \on  F,  erweisen  würden.  Gerade  durch  die  auffal- 
lende Tatsache,  dass  sich  G,  mit  G^,  so  oft  zwar  dem  Inhalte  nach, 
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nicht  aber  dem  Wortlaute  nach  deckt,  scheint  die  Annahme, 
dass  Li  als  Vorlage  für  G^  und  G.,  zugleich  gedient  hat,  sich  direkt 
aufzudrängen.  Freilich  hat  der  Bearbeiter  von  G^  sich  nicht 
so  sklavisch  an  die  Vorlage  gehalten  wie  K  aus  G^;  er  hat 
ergänzt,  gekürzt  und  überarbeitet  und  vor  allem  seiner  Über- 
setzung ein  mehr  subjektives  Kolorit  gegeben,  so  dass  sein 
Werk  sich  auch  viel  eher  als  griechisch  liest,  als  es  bei  G._, 
der  Fall  ist. 

Bei  dieser  Gruppe  Gj  schaltet  jedoch  der  Text  S  {der  bis- 
herige Metapltrastes-Text)  als  unmittelbare  Übersetzung  von  L^ 
so  ziemlich  aus,  da  er  oft  eine  sehr  willkürliche  Kürzung 
darstellt.  Es  hat  zwar  auch  V  ziemlich  gekürzt;  doch  teilt  er 
die  meisten  grösseren  Erweiterungen  in  N  wenigstens  teilweise 
mit  diesem  Texte.    Beide  gehören  aber  zu  derselben  Gruppe  G^. 

4.  Die    sog.   Teilmahre nsis-Gruppe. 

Die  grössten  Schwierigkeiten  bietet  vor  allem  jener  Text, 
der  in  seiner  endgültigen  Form  jetzt  in  der  sog.  Tellmahrensis- 
Gruppe  vorliegt.  Soweit  dieser  Text  auch  handschriftlich  zurück- 
zuverfolgen  ist  und  so  sehr  er  dadurch  vor  allen  okzidentalischen 
Texten  den  Vorzug  des  höheren  Alters  zu  verdienen  scheint, 
so  ist  er  doch  kein  einheitlicher  Text,  sondern  das  Produkt 
einer  Vereinigung  mehrerer  und  zwar  getrennter  Überliefe- 
rungen. An  eigenen  Zutaten  besitzt  er  allerdings  nicht  allzu- 
viel; das  meiste  lässt  sich  im  Gegenteil  aus  dieser  oder  jener 
Überlieferung  belegen,  wenn  nur  einige  Stellen  davon  abge- 
rechnet werden,  die  entweder  durch  die  Ungeschicklichkeit 
des  ersten  Bearbeiters  im  Erfassen  der  Vorlage  oder  durch 
das  Unverständnis  der  späteren  Abschreiber  stark  verändert 
und  auch  verderbt  wurden.  Die  in  den  verschiedenen  Zusam- 
menstellungen berücksichtigten  Auszüge  geben  davon  ein  deut- 
liches Bild. 

Am  meisten  muss  nun  in  dieser  Gruppe  der  Umstand  auf- 
fallen, dass  der  Text  selbst  zwar  im  allgemeinen  mit  der  griechi- 
schen Gruppe  Gl  läuft,  dass  aber  dann  wieder  längere  oder 
kürzere  Partien  ganz  an  die  Überlieferung  von  G.,  sich  an- 
lehnen,  und  zwar  im    allgemeinen    an    die    ausführlichere  Dar- 
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Stellung  von  AR,  in  einzelnen  Fällen  jedoch  auch  speziell  an  W. 
So  ist  vor  allem  der  Anfang  des  2.  Kapitels  völlig  gleich- 
lautend mit  Go ;  G^  hat  hier  ein  merkwürdiges  Durcheinander. 
Dadurch  aber  gewinnt  es  den  Anschein,  als  ob  schon  in  aller- 
frühcster  Zeit  aus  den  Gruppen  G^  und  G^  ein  dritter  Text 
ge Wissermassen  als  Bindeglied  entstanden  wäre,  wie  ja  die 
ersten  Spuren  davon  schon  in  W  sich  zeigen.  Dieser  neue 
Text  hätte  dann  als  direkte  Vorlage  für  die  Tellmahrensis- 
Gruppe  gedient,  welch  letztere  somit  eine  mehr  oder  minder 
wörtliche   Übersetzung  desselben  darstellen  würde. 

Aber  auch  eine  andere  Möglichkeit  ist  nicht  ausgeschlossen, 
dass  nämlich  der  jetzige  Tellmahrensis-Text  bereits  eine  zweite 
Bearbeitung  darstellt,  deren  erste  allerdings  bis  jetzt  noch  nir- 
gends entdeckt  worden  ist.  Diese  erste  Bearbeitung  mag  nun  ganz 
gut  die  Übersetzung  eines  Textes  gewesen  sein,  welcher  dem 
der  Gruppe  G.,  mindestens  sehr  nahe  gestanden  wäre  und  den  der 
Syrer  dann  möglichst  wörtlich  übersetzt  haben  würde.  Gerade 
durch  diese  Annahme  würde  die  gewiss  mit  Recht  auffallende 
Tatsache  am  leichtesten  sich  erklären  lassen,  dass  in  diesem 
syrischen  Texte  so  viele  Stellen  ganz  und  gar  an  G^,  besonders 
auch  an  W,  sich  anlehnen  und  in  G^  oft  gar  keine  Entsprechung 
finden.  G^  ist  eben  an  den  betreffenden  Stellen  seine  eigenen 
Wege  gegangen,  so  dass  sich  der  Ur-Tellmahrensis-Text  in 
solchen  Fällen  seiner  eigentlichen  Grundlage,  dem  Texte  G.,,  mehr 
nähern  muss,  als  dies  Gj^  gegenüber  der  Fall  sein  kann.  Später 
mag  dieser  syrische  Text  dann  allerdings  nach  G^  überarbeitet 
worden  sein.  Und  diese  Umarbeitung  würde  hernach  als  der 
Vulgatatext  der  syrischen  Überlieferung  verbreitet  worden  sein. 

G.2  musste  übrigens  mit  seinen  verschiedenen  Gliedern 
schon  in  den  frühesten  Zeiten  ziemlich  weit  verbreitet  und  sehr 
bekannt  gewesen  sein.  Denn  wie  wäre  es  sonst  wohl  möglich 
gewesen,  dass  gerade  W  in  seinen  Erweiterungen  so  vielfach 
ausgenutzt  worden  wäre?  Von  Alexandrien  aus,  wo  der  eine 
und  andere  Text,  besonders  W,  sicher  bekannt  gewesen  ist,  war 
dann  der  Weg  in  syrische  Gegenden  nicht  mehr  so  schwierig,  da 
gerade  diese  Stadt  so  recht  als  der  Treffpunkt  aller  Nationen  des 
Ostens  wie  des  Westens  erscheint.    Ausserdem  ist  gerade  jene 
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Person,  welche  in  der  Überlieferungsgeschichte  der  Siebenschläfer- 
legende eine  wichtige  Rolle  spielt,  mit  Alexandrien  enge  ver- 
knüpft; es  ist  dies  der  schon  oft  genannte  Zacharias  Rhetor, 
der  in  Alexandrien  einen  Teil  seiner  Studien  gemacht  hat 
(ca.  485)  und  der  dort  wohl  auch  diese  Legende  und  zwar  in 
der  Fassung  G.,,  wenn  nicht  direkt  in  W,  kennen  gelernt  haben 
kann.  Durch  ihn  mag  dann  auch  die  Legende  zuerst  den 
Syrern  bekannt  und  von  diesen  nach  Zacharias  Rhetor  über- 
setzt und  vielleicht  auch  schon  überarbeitet  worden  sein,  wie 
der  erste  Zeuge  Jakob  von  Sarug  anzudeuten  scheint. 

Da  aber  auch  noch  ein  zweiter,  nämlich  Johannes  von  Ephe- 
sus,  diese  Legende  griechisch  bearbeitet  hat  und  zwar  wohl  unab- 
hängig von  Zacharias  Rhetor,  so  mag  durch  ihn  die  Legende  noch 
in  einer  anderen  Gestalt,  und  zwar  in  G^,  bekannt  geworden  sein. 
Diese  beiden  neben  einander  laufenden  Überlieferungen,  die  sich 
im  allgemeinen  zwar  inhaltlich,  keineswegs  aber  dem  Wortlaut 
nach  decken  und  somit  den  Eindruck  von  selbständigen  Ar- 
beiten erwecken,  mögen  aber  dann  durch  einen  Syrer  zu  einem 
neuen  Text  vereinigt  worden  sein,  der  vor  allem  die  kleinen 
Erweiterungen  und  die  häufigen  Abweichungen  von  G^  in  .sich 
aufgenommen  haben  wird.  Freilich,  so  wie  dieser  syrische 
Text  heute  vorliegt,  zeigt  er  sich  nur  als  Bearbeitimg  von  G^,  da 
er  dessen  spezielle  Eigentümlichkeiten,  besonders  in  den  Namen, 
zu  deutlich  aufweist. 

So  abenteuerlich  diese  Ansicht  auch  erscheinen  mag, 
so  hat  sie  doch  viele  Wahrscheinlichkeit  für  sich;  denn  nur  so 
lassen  sich  alle  die  verschiedenen  textlichen  und  inhaltlichen 
Schwierigkeiten  am  einfachsten  erklären.  Schliesslich  sind  ja 
zur  Beurteilung  der  Abstammung  mehrerer  Texten  von  einander 
solche  Momente,  welche  die  verschiedenen  Schwierigkeiten  am 
einfachsten  erklären,  keineswegs  zu  verachten.  Gerade  wenn  ein 
solches  Moment  hier  besonders  berücksichtigt  wird,  so  könnte 
sogar  ganz  gut  angenommen  werden,  dass  auch  der  erste  syrische 
Text  nichts  anderes  darstellte  als  eine  Bearbeitung  des  latei- 
nischen Urtypus.  Denn  wenn  man  bedenkt,  dass  die  im 
Abendlande  befindlichen  orientalischen  Mönche  diese  Legende 
daselbst   haben  kennen  lernen  können,   so  widerspricht  es  gar 
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nicht  dem  Charakter  der  Tatsachen ,  dass  sie  auch  dieses 
Kuriosum  aus  ihrer  neuen  Heimat  sofort  ihren  Landsleuten 
übermittelt  haben  würden. 

5.  Cod.    Paris.    235    und  Cod.  W   aus   G.,. 

Eine  eigenartige  Stellung  in  der  ganzen  Überlieferungs- 
geschichte nehmen  zwei  Texte  ein,  jener  in  Cod.  syr.  Paris  235 
(=  Sijr.,)  und  der  griechische  Text  W  aus  G.,.  —  Der  erstere 
deckt  sich  sonst  fast  wörtlich  mit  dem  Tellmahrensis-Text,  wie 
ihn  Ryssel  nach  Bedjan  übersetzt  hat,  nur  dass  er  im  3.  Kapitel 
den  Hymnus,  welcher  die  Christenverfolgung  so  anschaulich 
schildert,  mit  keinem  Worte  berücksichtigt.  Aber  auch  mit 
dem  Text  in  Cod.  Sachau  222  stimmt  der  Pariser  des  öfteren 
überein:  Bas  Fleisch  ihrer  Leiher  ivard  zu  nichfe  (cp.  3;  =  alle 
anderen  Texte;  Tellm.:  Schönheit).  In  cp.  5  teilt  der  Pariser 
mit  Sachau  und  G^  Go  L^  gegen  Tellm.  den  Zusatz:  denn  es 
ivüre  nicht  am  Platse  (=  gerecht),  euer  jugendliches  Alter  durch 
Martern  in  Schrecken  zu  setzen  und  eure  Jugend  zu  Grunde  zu 
ricliten,  abgesehen  von  den  kleinen  Übereinstimmungen  des 
Parisers  mit  Sachau  in  der  Umgebung  dieses  Zusatzes.  Eine 
Stelle  in  cp.  6  ist  im  Pariser  und  in  Sachau  ebenfalls  ziemlich 
übereinstimmend  gegen  Tellm.  gegeben.  Doch  bildet  vielleicht 
gerade  diese  Stelle  das  grösste  Kreuz  der  Erklärer  (cfr.  pg.  457 ). 

In  Lj  ist  dieselbe  am  klarsten,  einfachsten  und  verständlichsten 
gegeben:  usquequo  revertatur  imperator  et  judicemur  ante  ipsum 
et  non  impediamur  a  gloria  Dei,  sed  secundwn  voluntatem  suam  Deus 
faciat  nöbiscum,  ut  perficiamus  in  conspectu  imperatoris  martyrium 
et  recipiamus  immarcescihihm  coronam  fideliwii.  Et  haec  dicentes 
ad  invicem  Septem  sancti,  facientes  vero  unanimitatem  in  hoc  ipsud, 
ibant  .  .  .  Damit  deckt  sich  AR  (aus  G.,)  fast  vollständig; 
W  kürzt  hier  bedeutend:  [.(txQig  oh  ava'/.äf.npi]  u  ßaaileig  /.al 
'/Mii)iü{.iEv  sf-urgoGÜ^Ev  avvov  Aal  f.irj  si-tTrodiodoJ(.iej'  ef.i/CQOGi}£v  zoü 
Geov  rj^uüv  /.al  nl)^QOJOto[.iEv  to  {.laQzvQiov  i]f.ioji',  oirtog  Xäßcof.i£v 
Tov  af^agavTivor  oretparov  /raga  Xqiocov  cov  Qeov  rj[.iiüi'.  —  In  AR 
lautet  die  Stelle  von  ^ijrodiad^LO}.iEv  ab:  ajiu  tfjg  doBtjg  tov  Qeov 
\y.al  y.aiu  co  DlXt^na  avcov  /roirjOEi  fiEi)-'  rn-iüv  0  QEog\  '/.al  teIei- 
oi(j(i)l.iEv    ki-ijiQoaÜEv   tov    ßaailbiog    to  {.laqtvqiov,  ojctog  Xrjipioi.iEDa 
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[■/Ml]  TOI'  ai.iaQca'iirop  artcpavov  tojv  movijjv  \ev  rij  cpüßega  t]f^itQa 
T^g  -/.giGEcog].  Tavta  roivvv  (KW  /.al  Tavxa)  eiTtovreg  [-n'Qog 
alXi]lovg']  Ol  (AR  -f-  ayioi)  ejtra  (AR  -|-  jcaideg  roc  Xqiotoc 
■/.al)  noiijOavTEg  of.iövoiav  srtl  to  avxo  aiTyiEOav  (AR  -|-  Iv 
EiQrjvri).  In  K  lautet  die  Stelle  wie  in  AR,  nur  fehlt  [  ].  —  In 
Gl  ist  diese  Stelle  stark  umgearbeitet  (S  om  []):  \tcog  ob 
av&ld^)]  0  ßaGileug].  Kai  eirgETTiGiOfiev  eavTovg  (V  -|-  Eiosld^eiv) 
svw/riov  avTOv  (S  rov  rcQavvov  icaQaGvfjvai),  j-it]  ovv  aQy/]Gtoi.iEr 
airo  tijg  do^oXoylag  tov  Qeov.  Kai  [/.axa]  to  O^Eh]f.ia  aviov 
ftonqGEi  ^(Ed-'  rjf.u7n'  (S  -\-  o  Kcgiog),  -/.al  /rh]Q(OGioi.iEv  trjv  (S  + 
'/.aXrjv)  o[.toloyiar  r]i.adv  evcottiov  tov  ßaGilacog  (S  rigawov)  xal 
laßtofiEv  Tov  ai-taQavTivov  GTacpavov  tov  eToi^iaG[.iiroi'  rolg  /ciGzolg 
(S  -f-  sTTEyvio-aoGiv) ;  V  lässt  alles  von  /t/e^'  fjf^icoi'  ab  aus.  NV  -|- 
-/.al  ovTtog  coi-iovor^Gav  (V  o[^iovo)]Gai'TEg)  ol  Ercia  xara  (V  ini)  to 
avTo.  Kai  .  .  .  avißi]Gav  ...  —  Cod.  Paris :  Ms  ein  König  hommt 
und  wir  int  Gerichte  vor  ihm  bestehen  und  nicht  ablassen  Gott  zu 
preisen,  und  er  das,  ivas  Gottes  Wille  ist,  an  uns  tut.  Und  die 
acht  stimmten  diesem  Putte  bei.  —  Tellm.:  bis  lüieder  ein  König 
kommt,  vor  dem  wir  erscheinen  können,  damit  ivir  nicht  ablassen 
Gott  zu  preisen  und  das,  was  sein  Wille  ist,  bei  uns  ausführen. 
Und  der  ganze  herrliche  Kranz  der  Gläubigen,  von  denen  es  der 
Zahl  nach  acht  ivaren,  stimmte  diesem  Rate  zu.  —  Sachau:  bis 
wieder  ein  König  hommt,  vor  dem  tvir  im  Gerichte  bestehen  können, 
damit  lüir  nicht  ablassen  Gott  zu  preisen,  und  der  (=  König?),  ivas 
Gottes  Wille  ist,  tut.  Und  der  ganze  herrliche  Kranz  der  Gläubigen, 
die  der  Zahl  nach  acht  ivarcn,  stimmte  diesem  Rate  bei.  —  Prosa: 
dass  wir,  tvenn  der  König  iviederkommt ,  beherzt  vor  ihm  hintreten 
und  das,  ivas  Gottes  Wille  ist,  ausführen.  Und  die  Sieben  stimmten 
diesem  Rate  zu. 

Aus  dem  Ganzen  geht  hervor,  welche  '  Verwirrung  die 
syrischen  Texte  mit  G^  (ausgenommen  nur  die  Prosa)  in  diese 
Stelle  gebracht  haben  und  wie  sie  damit  alle  bezeugen,  dass 
ihr  Bearbeiter  mit  dem  Texte  sehr  gewaltsam  umg^ggngQnj^S^i 
Es  bleibt  demnach  wohl  völlig  ausgeschlossei:!,  ,däss  au^  eii^eixi^ 
solchen  Wirrwar  die  Bearbeiter  von  L^  oder  G.^  poch  ein(?n 
sicheren  Wortlaut  hätten  herausschälen  könnien,. ,  Besonder?  ,al?er 
beweist /iiieil . die-PrclsÄ>.  dlass  ihre  Vpr!lag^i©j§iQb-Wi?htl//kiaum  mit 
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irgend  einem  Texte  der  späteren  Tcllmahrensis-Gruppe  völlig 
deckte,  da  sie  nicht  bloss  die  Siebenzahl  hat,  sondern  da 
sie  auch  die  ganze  Textverderbnis  der  syrischen  Texte  nicht 
gekannt  zu  haben  scheint.  Und  selbst  wenn  sie  nach  einer 
zweiten  Vorlage  nur  korrigierte,  so  gibt  sie  damit  dieser  zweiten 
Überlieferung  das  Zeugnis  einer  korrekteren  Darstellung. 
Der  Parisertext  teilt  ebenfalls  diese  Textverderbnis  mit  dem 
Sachautext,  besonders  insoferne,  als  er  einen -ganz  neuen  König 
annimmt,  während  in  der  Legende  doch  sicher  Decius  gemeint 
war,  der  ja  unterdessen  nur  andere  Städte  besuchen  und  damit 
den  Jünglingen    bloss  Bedenkzeit    und  Reuefrist  geben  wollte. 

Auch  sonst  deckt  sich  der  Pariser  noch  öfters  mit  Sachau, 
so  besonders  in  cp.  8  und  g,  und  zwar  diesmal  auch  mit  der  Prosa: 
sie  tverden  uns  ÄufscMuss  gehen,  ivo  sie  sich  verhorgen  halten  — 
icir  sind  in  Verlegenheit,  oh  sie  icirldieh  noch  am  Lehen  sind.  Beson- 
ders stimmt  die  Überleitung  zum  2.  Teil  (cp.  11)  ziemlich  auf- 
fallend mit  Sachau  ( 38.  Jahr ;  das  Versprechen  der  Auferstehung  der 
Entschlafenen,  das  Cliristus  unser  Herr  —  richteten  in  der  Kirche 
Christi  viele  Venvirrung  an  etc.).  Ferner  cp  16:  Und  als  Jam- 
hlichus  sah,  dass  sie  iJm  nicld  zum  König  Decius  führten  (Sach.  -j- 
f reute  er  sich  ein  wenig;  cfr.  unten  Anhang  pg.  ig''',  Vers  10). 
Vor  allem  gehört  die  merkwürdige  Übereinstimmung  in  cp.  1 7 
hieher,  die  unten  im  Anhang  {Nr.  VII,  pg.  28'''s.)  abgedruckt 
ist.  Auch  der  unmittelbar  vorhergehende  Satz  ist  schon  der 
gleiche:  Und  der  Bischof  Marcs  machte  sich  auf  und  der  Pro- 
honsul  mit  ihm  auf  Reittieren  und  die  Adligen  und  Patrizier 
der  Stadt  und  alle  Volhsmassen  des  Stadthezirhes  mit  ihnen.  Nur 
der  Satz  des  Sachau  (bezw.  Tellm.):  Und  sie  stiegen  hinauf 
(Sach.  -|~  ■^^^^  Höhle  auf  dem)  auf  den  Berg  (Sach.  -\-  Anchilos) 
fehlt  im  Pariser.  Eine  ähnliche  Übereinstimmung  weist  auch 
der  Schluss  der  Legende  auf  (cfr.  Anhang  Nr.  IX,  pg.  31*  s.).  — 

Auch  mit  der  Prosa  stimmt  der  Pariser  des  öfteren,  aller- 
dings nur  in  kleineren  Varianten  überein,  so  in  cp.  i  :  er  he- 
flecUe  ihre  Kleider  mit  dem  Blute  der  Ojtfer.  Da  jedoch  die 
Prosa  meistens  sehr  stark  kürzt,  so  ist  es  nicht  gut  möglich,  diese 
beiden  Texte  vergleichend  einander  gegenüber    zu  stellen.    — 

Viel  wichtiger  sind  dagegen  die  Beziehungen  des  syrischen 
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Parisertextes  mit  dem  griechischen  Texte  W.  Im  grossen  und 
ganzen  unterscheiden  sich  allerdings  beide  Texte  wesentlich 
von  einander;  denn  der  Pariser  gehört  ganz  der  Tellmahrensis- 
Gruppe  an,  während  W  trotz  aller  Verschiedenheiten  der  Text- 
gruppe G.,  beigezählt  werden  muss.  Die  Übereinstimmungen, 
welche  beide  Texte  mit  einander  aufweisen,  beziehen  sich  also 
nicht  auf  den  eigentlichen  Text,  da  W  ohnehin  ziemlich  ge- 
kürzt erscheint,  sondern  lediglich  zunächst  auf  grössere,  aber 
auch  auf  einzelne  kleinere  Zusätze,  die  sich  in  den  übrigen 
Texten   bis    auf  wenige  Ausnahmen    nicht  nachweisen  lassen. 

Vor  allem  ist  im  Parisertext  auf  eine  Stelle  zu  v^erweisen, 
die  sich  mit  L^  bezw.  G.,  (K)  gegen  die  übrigen  Texte  so 
ziemlich  deckt  (cp.  5):  ihm  und  dem  Sohne,  der  von  ihm  in  die 
Welt  gesandt  worden  ist,  und  dem  hl.  Geiste,  der  unteilbaren  Drei- 
Jieit ;  L^ :  ^ps^  offerimus  sacrificiiim  et  Filio  ejus  Jesu  Christo  misso 
in  hoc  mundo  et  Spiritui  sancto;  Trinitas  enim  est  inseparahilis. 
Diese  Stelle  findet  sich  in  ähnlichem  Wortlaut  nur  in  AR, 
bezw.  auch  noch  K;  W  ist  hier  sehr  gekürzt.  Der  Ausdruck 
in  cp.  9:  „Und  ivir  sind  in  Verlegenheit"  kommt  wörtlich  nur 
in  KW  vor:  Kat  sv  -/.ivöcno  siolv ;  ebenso  der  folgende  (cp.  10) 
nur  in  W :  und  ohne  dass  der  Gottlose  lüusste,  dass  sie  einen  Schlaf 
sanfter  Buhe  nach  dem  Willen  ihres  Herrn  schliefen  und  nichts 
von  dem  merkten,  tvas  durch  die  Hände  des  Gottlosen  ihnen  angetan 
lüiirde.  —  W:  otx  IjÖel  de  0  aoeßlaraTog  ßaaileug,  ort  V7rv(i) 
avoTtavaeiog  S^eXr^osi  zod  ÖEGirörov  avTcov  rjOviätovGiv,  ot'xe  dt 
avTol  ol  ayioi  ^eoEidojc:  i^dtoav,  ort  -/.eXslosi  tov  ßaaiAaojg  a/re- 
q)Qayriac(v.  Auch  Ibn  Ishäq  scheint  diese  Stelle  gekannt  zu 
haben,  da  er  übersetzt  (^nach  Guidi):  reputava  che  .  .  .  avessero 
notizia  di  cid  che  loro  faceva,  ma  Iddio  ne  aveva  raccolti  gli  sjnriti, 
(jnorendo  essi)  della  morte  del  sonno. 

Auch  W  sagt  (cp.  12),  dass  der  Sinn  des  Kaisers  Theo- 
dosios  kranJc  geworden  (t]od-hr^oev).  Von  den  erwachton  Jüng- 
lingen heisst  es,  dass  „sie  ihr  Offhiuin  heendigt  hatten"'  (oie 
htXeoccv  xrjv  XeitovQyiap  ccvrior).  In  cp.  13  wird  bei  beiden 
Jamblichüs  als  „Bruder"  angeredet.  — 

Neben  diesen  kleineren  Übereinstimm.ungen  sind  aber  vor 
allem  die  grösseren  Zusätze  zu  beachten,  die  beide  Texte  entweder 
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allein  oder  auch  gemeinsam  mit  anderen,  nämlich  mit  dem  Texte 
des  Cod.  Sachau  oder  des  Ihn  Ishaq  aufweisen.  Diese  Zusätze 
sind  unten  im  Anhang  gegeben:  i)  das  Gebet  der  Jünglinge 
{Nr.  V  aus  cp.  5;  pg.  .2ö'*);  —  2)  das  Gehet  des  Jamhliclms,  als 
cY  m  der  Stadt  in  schwerer  Not  war  (Nr.  III,  pg.  1S''''S.),  worin 
sich  beide  ziemlich  stark  mit  Ibn  Ishaq  decken ;  3  |  das  Plus  in 
cp.  17  (Nr.  VII,  pg.  28"'' s.),  das  auch  Ibn  Ishaq  hat;  —  4)  die 
weitere  Ausführimg  des  Schlusses  der  Legende  (Nr.  IX,  pg.  31*), 
worin  beide  Texte  an  den  Cod.  Sachau  sich  anschliessen  und 
diesmal  ausserdem  auch  noch  mit  der  längeren  Fassung  von 
G.,  (AR)  verwandt  sind. 

Ein  Blick  in  die  Zusammenstellung  sagt,  dass  die  Ähn- 
lichkeit in  diesen  Stellen  eine  sehr  auffällige,  ja  in  \ielcn  Fällen 
sogar  eine  wörtliche  ist.  Wie  soll  aber  diese  Ähnlichkeit  er- 
klärt werden,  da  sich  dieselbe,  abgesehen  von  den  angezogenen 
Stellen,  sonst  nicht  findet  und  da  dieselbe  sogar  in  Texten 
sich  zeigt,  wie  in  W  (:=:  G^)  und  Syrisch  ( =  Gj,  die  völlig 
getrennten  Gruppen  angehören?  —  Auch  hierauf  lässt  sich 
keine  sichere  Antwort  geben.  Es  scheint  aber,  dass  der 
Schreiber  David  des  Codex  Paris  235,  der  {cfr.  ohcn  pg.  -ISO) 
sein  Sammelwerk  im  XII/III.  Jh.  angefertigt  hat,  sich  zwar  im 
allgemeinen  sehr  enge  an  eine  syrische  Vorlage  aus  der  Tell- 
mahrensis-Gruppe  gehalten  hat,  dass  er  aber  auch  in  Kenntnis 
eines  mit  W  verwandten  Textes  alles  Neue  aus  dieser  zweiten 
Vorlage  eingeschaltet  hat.  Umgekehrt  liegt  der  Fall  wohl 
kaum,  obwohl  die  Hs.  mit  dem  Texte  W  ungefähr  derselben 
Zeit  angehört. 

Freilich  tritt  gegen  die  Annahme,  dass  der  Pariser  aus 
W  geschöpft  hat,  scheinbar  ein  wichtiger  früher  Zeuge  aus  der 
arabischen  Literatur  in  Ibn  Ishaq  (y  768)  auf,  der  vor  allem 
zwei  grössere  Partien  in  seinem  Texte  hat,  nämlich  das  Gebet 
des  Jamblichus  und  die  Erweiterung  in  cp.  17,  worin  er  sich 
fast  ganz  mit  dem  Pariser  und  W  deckt.  Zwar  hat  dieser  Ibn 
Ishaq  als  Überliefercr  sonst  wenig  Glauben  verdient,  ja  sich 
sogar  das  Attribut  „der  grosse  Fügner"  dabei  geholt;  aber  in 
dieser  Legende  scheint  aus  der  ganzen  arabischen  Literatur 
er  es  vor  allen  anderen  zu  sein,  der  uns  den  reinsten  und  aus- 
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führlichsten  Text  dieser  Legende,  wenn  auch  vermischt  mit 
den  betreffenden  Zutaten  aus  dem  Qoran  übermittelt  hat.  Ja  er 
muss  sogar  weitgehendere  Nachforschungen  über  diese  Legende 
angestellt  haben,  die  dieselbe  sich  als  interessante  Mosaikarbeit 
aus  mehreren  Bestandteilen  erweist. 

Es  ist  übrigens  nicht  allzusehr  zu  verwundern,  wenn  Ibn 
Ishäq  über  diese  Legende  ziemlich  gut  unterrichtet  war,  da  er  auf 
seiner  Reise,  die  er  i.  J.  733  von  Medina  aus  antrat,  auch  nach 
Alexandria  kam,  bevor  er  sich  in  Bagdad  niederlie.ss.  Nun 
aber  weist  in  W  gerade  das  Attribut  des  Prokonsuls  Ai-yocoiahog^ 
wie  oben  gezeigt  {cfr.  pg.  522),  auf  Alexandria  hin,  wohin 
infolgedessen  dieser  Text  W  zu  lokalisieren  wäre.  Auch  der 
Umstand,  dass  im  „Gebete  der  Jünglinge"  der  auf  Christus 
bezügliche  Teil  aus  dem  Syniboluni  und  zwar  nach  der  forum 
Alexandrina  genommen  ist,  legt  wieder  für  Alexandrien  Zeug- 
nis ab  {cfr.  oben  pg.  55). 

Da  nun  Ibn  Ishaq  auf  die  Legende  schon  durch  den  Ooran 
aufmerksam  gemacht  worden  war,  so  erscheint  es  sehr  wahrschein- 
lich, dass  er  sich  gerade  bei  seinem  Aufenthalte  in  Alexandrien 
über  die  nähere  Bewandtnis  mit  dieser  Legende  erkundigt  und 
dabei  gerade  diesen  Text  W  kennen  gelernt  haben  würde.  Denn 
so  wie  die  Legende  bei  ihm  behandelt  ist,  scheint  es  ziemlich 
wahrscheinlich,  dass  Ibn  Ishäq  nicht  einen  syrischen  Text  vor 
sich  hatte,  die  alle  viel  ausführlicher  waren.  Dies  wäre  schon 
aus  folgendem  Grunde  nicht  allzu  w^ahrscheinlich ;  denn  die 
Legende  spielt  ja  auch  nach  ihm  in  Ephesus,  als  der  Stadt  der 
Hühlenmänner,  also  auf  griechischem  Gebiete;  und  deswegen 
ist  Ibn  Ishäq  wohl  nicht  zunächst  zu  den  Syrern  gegangen, 
welche  ja  nach  seiner  Ansicht  schon  eine  zweite  Quelle  bilden 
mussten,  sondern  vielmehr  zu  den  Griechen,  die  weit  eher  mit 
der  Legende  vertraut  sein  konnten.  —  Auf  eine  griechische  Über- 
lieferung weist  nun  vor  allem  der  Umstand  hin,  dass  Ibn  Ishäq 
zunächst  nur  sieben  Namen  der  Jünglinge  kennt,  also  auch 
ein  Anhänger  der  Siebenzahl  ist,  obwohl  er  im  Anfange  die 
Achtzahl  nennt.  Freilich  lässt  sich  aus  den  Namen  nicht  mehr 
allzuviel  ableiten,  da  dieselben  bereits  in  sehr  verstümmelter 
Form  sich  bei  ihm  vorfinden  und  höchstens  noch  mit  der  Maxi- 
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milianus-Exacustodianus-Gruppe  identifiziert  werden  könnten. 
Der  Berg  Naglns  scheint  wohl  Nocläos  (G., V)  zu  sein;  der 
Bischof  £">•«/ Tfs  mag  auf  Jiares  hindeuten,  Estafus  auf  Anti/patus: 
Tandras  und  llCibas  sind  sicher  Theodorus  und  Rufinus  (=  G.>); 
Aidjus  =  Adolius-Dalkis.  Für  die  Namen  hat  sich  Ishäq  eben 
wohl  weniger  an  seine  Vorlage,  als  vielmehr  an  die  landes- 
übliche Überlieferung  gehalten,  die  schon  viele  Wandlungen 
hinter  sich  hatte.  —  Unter  den  verschiedenen  ihm  vorliegenden 
Überlieferungen  ist  indes  wohl  ganz  sicher  auch  die  syrische 
mit  eingeschlossen  gewesen ,  aus  der  gerade  die  anfänglich 
gegebene  Achtzahl  zu  stammen  scheint. 

Somit  hat  Noeldeke  (Gott.  Gel.  AiiB.  188G,  453 ss.)  wohl 
kaum  recht,  wenn  er  für  Ibn  Ishäq  nur  eine  syrische  Vorlage 
annimmt;  doch  hat  Noeldeke  wohl  sicher  völlig  recht,  wenn 
er  behauptet,  dass  Ibn  Ishäq  wirklich  der  Verfasser  dieser 
Legende  ist,  da  hiefür  nicht  bloss  „das  Zeugnis  des  Tabari 
spricht,  sondern  auch  noch  die  Zugehörigkeit  der  Erzählung 
zum  Inventar  der  rein  traditionellen  Exegese  des  Qorän." 
Goeje  (pg.  11)  freilich  hält  diese  Legende  nicht  für  das  Werk 
des  Ibn  Ishäq,  sondern  ist  der  Ansicht,  dass  dieselbe  nur  unter 
seinem  Namen  segelt.  Denn  nach  ihm  ,, stimmt  diese  Legende, 
so  wie  sie  unter  dem  Namen  dieses  Tradenten  vorliegt,  zu  sehr 
mit  dem  Tellmahrensistexte  oder  der  Prosa  überein,  als  dass 
sie  nur  auf  mündlicher  Überlieferung  beruhen  könnte.  Es 
müsste  also  ein  schriftlicher  Text  direkt  als  Vorlage  benützt 
worden  sein.  Doch  dies  hätte  nicht  durch  Ibn  Ishäq  geschehen 
können,  da  man  bei  ihm  die  Kenntnis  des  Syrischen  oder 
Griechischen  nicht  annehmen  kann." 

Gerade  dieser  Umstand  scheint  aber  dafür  zu  sprechen, 
dass  sich  Ibn  Ishäq  diese  Legende  vielleicht  gerade  in  Alexan- 
drien  „verdolmetschen"  liess.  Und  zwar  war  diese  ^''erdol- 
metschung  im  allg-emeinen  eine  ziemlich  wörtliche,  da  beson- 
ders die  direkten  Reden  meistens  sehr  genau  wiedergegeben  sind. 
Diese  Verdolmetschung  ist  aber  gerade  für  das  Griechische 
notwendig  gewesen,  da  Syrisch  einem  Araber  doch  wohl  nicht 
ganz  und  gar  unbekannt  sein  konnte,  zumal  da  auch  zwischen 
Arabern  und  Syrern  noch  eher  ein  grösserer  Verkehr  als 
zwischen  Arabern  und  Griechen  stattgefunden  hat. 
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Da  nun  die  oben  genannten  charakteristischen  Stellen  alle 
in  W  enthalten  sind,  und  zwar  wie  es  scheint  als  alter  Be- 
standteil des  Ganzen,  so  hat  Ibn  Ishäq  bei  seinem  Aufenthalt  in 
Alex^mdrien  von  dieser  Überlieferung  wohl  sicher  Kunde  er- 
halten und  darnach  seine  ganze  Arbeit  angefertigt.  Denn  da 
die  übrigen  syrischen  Texte,  besonders  die  handschriftlich 
ältesten,  gar  nichts  davon  enthalten  und  die  Erweiterungen  erst 
in  dem  verhältnismässig  späten  Parisertext  erscheinen,  so  kann 
wohl  kaum  angenommen  werden,  dass  diese  Erweiterungen 
von  Anfang  an  Bestandteil  der  syrischen  Überlieferung  waren. 
Sie  waren  im  Gegenteil  wohl  sicher  Eigentümlichkeit  der  weit 
älteren  griechischen  Überlieferung,  wie  besonders  aus  der  Er- 
weiterung des  Schlusses  der  Legende  in  G.^  hervorzugehen 
scheint.  —  Leider  reicht  der  Text  in  K  nicht  mehr  so  weit,  dass 
daraus  ein  Schluss  für  die  ursprüngliche  Gestalt  dieses  Schlusses 
gezogen  werden  könnte.  Da  aber  K  nichts  von  diesen  Er- 
weiterungen in  W  hat  und  sich  sonst  fast  völlig  mit  L  bezw.  M 
(aus  Li)  deckt,  L  aber  diesen  erweiterten  Schluss  nicht  hat,  so 
hat  die  ursprüngliche  Textgestalt  diese  Erweiterungen  wohl 
kaum  gehabt.  Dieselben  erschienen  zum  erstenmal  wohl  in  W 
und  gingen  von  dort  aus  zunächst  in  die  erweiterte  Fassung 
AR  und  ausserdem  auch  in  den  Text  des  Ibn  Ishaq  und  des 
Bearbeiters  des  Parisertextes  über.  — 

Wenn  übrigens  alle  diese  Erweiterungen  nach  ihrem  In- 
halt und  besonders  auch  nach  ihrer  Darstellung  betrachtet 
werden,  so  lässt  sich  daraus  sofort  erkennen,  dass  dieselben 
nach  beiden  Seiten  hin  im  allgemeinen  ein  anderes  Gepräge 
aufweisen,  als  sonst  in  der  Legende  zutage  tritt;  sie  sind  vor 
allem  rhetorischer  gehalten  und  weisen  in  der  Satzkonstruktion 
ziemlich  grosse  Künstelei  auf.  Deshalb  sind  dieselben  wohl 
nichts  anderes  als  nachträgliche  Zusätze,  die  allerdings  schon 
aus  sehr  früher  Zeit  stammen  mögen. 

6.  Die  Bezeichnung  „Brüder"  für  die  Siebenschläfer. 
Ein  Punkt  verdient  noch  eine  besondere  Erörterung,  nämlich 
die    Bezeichnung    der  Jünglinge    mit  „IJrüder'.     Als    einer    der 
ältesten  nachweisbaren  Vertreter  dieses  Verwandtschaftsverhält- 
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nisses  erscheint  der  Diakon  Theodosius,  welcher,  allerdings  unter 
\'ollständiger  Verwechslung  der  Tatsachen,  deren  Mutter  Feli- 
citas  einsetzt,  wenn  dieser  Zusatz  sowie  der  mit  dem  Hunde 
nicht  etwa  auf  die  Rechnung  eines  späteren  Interpolators  zu 
schreiben  ist.  Vor  allem  aber  scheint  Gregor  diese  Verwandt- 
schaft ang-enommen  zu  haben,  da  er  in  seinem  Auszug,  wenig- 
stens im  Titel,  diese  Jünglinge  als  Septem  Germani  bezeichnet 
und  auch  in  der  Passio  wiederholt  die  Bezeichnung  fratres 
gebraucht:  Enarra  nohis,  f rater,  qiiac  locutus  est  impcrator  (cp. 
7)  —  Putaham  me  cum  fratrihus  meis  dormisse  .  .  .  suscitavlt 
me  cum  fratrihus  meis  .  .  .  ostendam  vohis  fratres  meos  (cp.  9). 
Doch  gebraucht  auch  Gregor  ein  paarmal  die  sonst  gewöhn- 
liche Bezeichnung:  Max'imiamis  cum  satellifihus  ejus  (et  socü  ejus). 
Die  übrigen  Texte  haben  indes  gewöhnlich  die  Bezeichnung 
„Maxititianus  tind  seine  Genossen''.  So  kehrt  sie  ohne  jedwede 
Ausnahme  in  G^  wieder,  der  hier  offenbar  aus  Konsequenz 
diese  Bezeichnung  beibehält,  selbst  dort,  wo  andere  Texte, 
so  L^  (j.,,  den  Ausdruck  „Brüder"  haben.  —  Die  Bezeichnung 
„Brüder"  kommt  zunächst  in  L^  G^  des  öfteren  vor :  Malchus 
venit  ad  fratres  suos  (cp.  7;  so  auch  L^G.^).  C  (LJ  hat  sie  auch 
noch  an  einer  anderen  Stelle:  revertar  ad  fratres  meos;  damit 
deckt  sich  auch  Ly  R,  der  mit  Lg  (cp.  14)  ebenfalls  hat :  nuntiem 
fratrihus  meis.  Von  G^  hat  nur  V  einmal  diese  Bezeichnung 
(cp.  17):  f.i(xvi}avaTe  nctga  tcov  h.u  ovrwv  aöehpvjv  (.lov  ovv  sfioi. 
Von  den  syrischen  Texten  gebraucht  nur  die  Prosa  diese  Be- 
zeichnung und  zwar  nur  ein  einzigesmal  (cp.  6) :  und  die  ührigen 
flläuhigoi  Brüder  macläen  den  Diomjsios  zu  ihrem  Schaffner.  Die 
arabischen  Texte  kommen  hier  wenig  in  Betracht,  da  dort 
dasselbe  Wort  für  „Genossen"  und  „Brüder"  steht  und  deswegen 
bald  der  eine,  bald  der  andere  Begriff  mehr  in  den  Vordergrund  zu 
treten  scheint.  —  Die  einzige  Stelle,  an  der  die  meisten  Texte  das 
W^ort  „Brüder"  aufweisen,  befindet  sich  in  cp.  13:  Fratres, 
par(di  sumus  (simus)  stare  ante  trihunal  Christi  (S//r  L^  G^  G.,).  Viel- 
leicht war  gerade  diese  Stelle  der  Anlass,  dass  diese  Jünglinge 
als  Brüder  aufgefasst  wurden.  Doch  beweist  diese  wohl  am 
allerwenigsten,  da  sie  ohn(>  Zweifel  nur  einem  Bibelwort  nach- 
geljildet  ist.  Auch  in  den  übrigen  Phallen  bedeutet  dieses  Wort 
nichts  anderes  als  Brüder  =  Anhänger  desselben  Glaubens. 
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Auch  die  Stelle,  an  der  sich  bei  einigen  Texten  im  näm- 
Hchen  Kapitel  13  das  Wort  „Bruder"  befindet,  ist  ebenso  zu  be- 
urteilen; sie  lautet:  aöehfi  (=  ^la^ißlr/E),  /.caoog  eartv  (aus  W 
in  G.,;  Cod.  Paris.  235:  Nun,  lieber  Bruder,  ist  es  Zeit;  cfr.  Gregor: 
Enarra  nobis,  frater,  quae  liac  nocte  locutus  est  iniperator). 

Gerade  der  Umstand,  dass  in  allen  Texten  immer  der  Aus- 
druck Maximianus  et  socii  ejus  im  Vordergrunde  steht,  scheint 
klar  zu  beweisen,  dass  diese  Jünglinge  zunächst  nur  unter 
diesem  Gesichtspunkte  aufgefasst  und  erst  später  durch  ein 
Missverständnis  als  leibliche  Brüder  bezeichnet  wurden.  Hiefür 
ist  vor  allem  auch  Sarug  ein  wichtiger  Zeuge,  da  er  nicht 
umsonst  zweimal  sagt:  Jamhlichus  et  septem  Sodales  ejus;  später: 
ecce  in  montis  vertice  dormivi  ego  et  septem  sodales  mei. 

Es  kann  auch  möglich  sein,  dass  die  nach  der  Legende 
vor  Decius  gerufenen  Eltern  Anlass  zu  dieser  Verwandtschafts- 
bezeichnung gegeben  haben.  Aber  auch  daraus  konnte  dies 
nicht  mit  Recht  geschlossen  werden,  da  eben  die  Eltern  eines 
jeden  einzelnen  gerufen  worden  sind.    — 

Auch  dieser  Umstand,  dass  nämlich  gerade  in  den  lateinischen 
Texten  der  Ausdruck  „Brüder",  wenn  auch  nicht  im  Sinne 
einer  Blutsverwandtschaft,  sondern  nach  biblischem  wSprachge- 
brauch  nur  im  übertragenen  Sinne  gebraucht  wird,  scheint  wieder 
ein  Beweis  dafür  zu  sein,  dass  der  lateinische  Text  das  Ori- 
ginal der  Legende  darstellt;  G.^,  der  ja  wohl  die  Übersetzung  von 
Li  ist,  hat  diese  Bezeichnung  ohne  Kritik  übernommen,  während 
der  Bearbeiter  von  G^  dieselbe  nur  im  übertragenen  Sinne 
aufgefasst  und  deswegen  die  sonstige  Bezeichnung  „Genossen" 
beibehalten  hat. 

7.  Die  übrigen  aussereuropäischen  Texte. 
Schliesslich  müssen  auch  noch  die  übrigen  orientalischen 
Texte  (cfr.  oben  pg.  36  s.)  mit  Einschluss  der  christHch-arabischen 
Legende  (cfr.  oben  pg.  17)  in  Bezug  auf  ihre  Abhängigkeit  näher 
geprüft  werden.  Allerdings  lässt  sich  über  einige  derselben  nicht 
allzuviel  sagen,  weil  sie  zum  Teil  ziemlich  gekürzt  sind  und 
der  charakteristischen  Merkmale  fast  völlig  ermangeln.  In  den 
meisten  Fällen  wird  es  eben  den  betreffenden  Bearbeitern  nur 
darum  zu  tun  gewesen  sein,  den  Inhalt  der  Legende  zu  geben. 
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a)  Die  aethiopischen  Texte  (Ae^  Ae.,). 

Über  den  wichtigsten  derselben,  den  aethiopischen  Text,  er- 
gibt die  Zusammenstellung  im  Anhang  (Nr.  IV pg.  20'^0  ein  ziem- 
lich deutliches  Bild  von  seiner  Gestalt  und  seiner  Zugehörigkeit 
zu  den  eigentlichen  Texten  der  Legende.  Schon  oben  (2Jg.  40:")) 
wurde  auf  die  hauptsächlichste  Eigentümlichkeit  von  Ac^  hin- 
gewiesen, die  darin  besteht,  dass  er  w4e  das  Koptische  Fragment 
die  Diomedes- Reihe  mit  Diomcdes  als  Schaffner  hat,  ohne  jedoch 
jemals  einen  Namen  aus  einer  anderen  Reihe  zu  geben.  Freilich 
in  den  übrigen  Eigennamen  treten  Eigentümlichkeiten  hervor, 
die  wiederum  ihre  Schwierigkeiten  bieten,  so  der  Name  des  zweiten 
Hofbeamten  Maccdonms  neben  dem  auch  sonst  überlieferten 
Theodorus  (cfr.  Michael  Syrus:  Theodorus  und,  Domnus).  Die 
Ketzerbischöfe  sind  wie  bei  Michael  Syrus  nicht  genannt;  als 
Bischof  von  Ephesus  erscheint  Maris  (cfr.  G.,  Syr),  dessen  Name 
bei  Michael  und  in  der  Prosa  überhaupt  nicht  genannt  wird. 
Wie  bei  Gg  (cp.  17,  18;  viermal  6  ayicoTavog),  W  (o  oaicoTaTog, 
in  der  Eriveiterung ,  zu  cp.  16),  Syr  (cp.  IG;  einmcd),  Koptisch 
(cj).  17;  zweimal;  cfr.  il  santo  Archelide),  Christlich  -  Arabisch 
(Är.^)  und  Arm.,  (cp.  16),  bekommt  dieser  Bischof  auch  hier  drei- 
mal das  Attribut  „der  Jieilige  Bischof"  (cp.  17,  18).  Der  Besitzer 
des  Berges  Adcljbs  erinnert  an  Adolios  (Gr^  Gr.,   Tellmcüir.). 

Nach  Guidi  {pg.  405,  SA  66;  cfr.  443,  SA  103)  stammt  Ae^ 
von  einem  christlich-arabischen  Texte  ab,  da  ja  auch  die 
meisten  Legenden  von  auswärtigen  Heiligen  durch  das  ara- 
bische in  die  aethiopische  Literatur  übergegangen  zu  sein 
scheinen.  —  Allerdings  scheint  Ae^  von  Ar,  nicht  abzustammen, 
da  beide  Texte  sowohl  durch  Kürzungen  als  auch  durch  Zu- 
sätze, die  sich  bei  beiden  unabhängig  von  einander  finden, 
bedeutende  Verschiedenheiten  aufweisen.  Ausserdem  unter- 
scheidet sich  Ar.,  ohnehin  ziemlich  stark  von  allen  übrigen  Texten, 
da  er  eine  freie  Bearbeitung  der  Legende  darstellt.  Dann  sind 
bei  ihm  auch  die  Namen  in  zu  abweichender  Form  gegeben, 
als  dass  damit  der  Aethiope  hätte  etwas  anfangen  können. 
Im  Gegenteil  deckt  sich  Ae^  trotz  mancher  selbständiger  Zu- 
sätze oder  Erweiterungen,  bezw.  Kürzungen,  weit  mehr  mit 
den  eigentlichen  Texten,  sei  es  nun  mit  den  Syrischen  oder 
den  Griechischen,  als  dies  bei  den  arabischen  der  Fall  ist. 
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Die  KircJic  als  Gebetsort  der  Jünglinge  weist  auf  G^  G^ 
hin.  Die  Engel  werden  über  die  Märtyrer  betrübt  (cp.  3 ; 
cfr.  Syr  GrJ.  Die  Bitte  der  Jünglinge,  percJie  li  redimesse  e 
salvasse  dalV  idolcdria  e  dalV  immondo  sacrificio  scheint  ein  Aus- 
zug des  Gebetes  der  Jünglinge  nach  WAr^  zu  sein.  Decius 
(c2>.  0)  will  ihre  Jugend  schonen  {SacJiau,  Pariser,  G^  G.2).  Die 
Höhle  (q>.  0;  ohne  Namen)  ist  im  Osten  der  Stadt  {G^  Eidychins). 
Der  Zusatz  [cp.  9),  dass  die  Jünglinge  aus  der  Höhle  nicht 
mehr  herausgehen  könne,  erinnert  an  Gregor.  Die  Höhle  wird 
am  dritten  Tag  [cfr.  Ar.^)  vollständig  geöffnet.  Diomedes  {cp.  13) 
wird  eigens  nochmals  als  „Bruder'^  angeredet  {W;  Pariser; 
ähnlich  Gregor).  Die  Gesichter  der  Jünglinge  {cp.  18)  erglänzen 
wie  die  Sonne  {cfr.  Gregor,  G.2). 

Alles  in  allem  betrachtet  ist  es  schwer,  über  die  Zugehörig- 
keit von  Ae^  etwas  sicheres  zu  sagen,  da  die  Bearbeituiig  fast 
durchwegs  eine  ziemlich  freie  ist.  Da  Syrisch  als  Vorlage 
wohl  kaum  recht  in  Betracht  kommen  kann  und  da  auch  der 
Text  des  Ibn  Ishäq  sich  stark  von  Ae^^  unterscheidet,  so  er- 
scheint es  wohl  als  das  wahrscheinlichste,  dass  irgend  ein  Text 
aus  der  griechischen  Überlieferung  diesem  Bearbeiter  vorgelegen 
ist.  Am  ehesten  möchte  man  auf  W  raten,  obwohl  Ae^  manche 
Stellen  hat,  die  in  W  nicht  berücksichtigt  sind.  Es  wäre  indes 
insoferne  ziemlich  wahrscheinlich,  dass  W  die  Vorlage  zu  Ae^ 
gewesen,  weil  ja  W  als  jener  Text,  der  in  Alexandrien  ent- 
standen oder  dort  wenigstens  umgearbeitet  wurde,  den  Aethi- 
opiern  örtlich  am  nächsten  gewesen  wäre. 

Wie  nun  aber  auch  die  Sachen  liegen  mögen,  so  viel  ist 
sicher,  dass  die  aethiopische  Literatur  besonders  nach  ihren  bib- 
lischen und  auch  hagiographischen  Bestandteilen  nicht  bloss 
aus  den  semitischen  Literaturen,  sondern  auch  aus  den  reichen 
literarischen  Schätzen  in  dem  ihnen  nicht  allzuferne  liegenden 
Alexandrien  geschöpft  hat. 

In  Betreff  des  kurzen  Textes  Ae.,  liegt  die  Sache  ganz 
klar;  denn  dieser  Text,  der  ebenso  wie  die  kurze  Strophe  an 
die  Siebenschläfer  ein  Bestandteil  der  aethiopischen  Liturgie 
ist,  bildet  nur  den  Auszug  aus  dem  Texte  Ae^.  Infolgedessen 
besteht  auch  kein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  diesen 
beiden  Texten. 
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b)  Die  Armenischen  Texte  (Arnrij  Arm,) 

Auch  hier  sind  wieder  zwei  Texte  vorhanden ;  zuerst  ein 
kurzer,  AnUi,  der  auf  Grund  der  Hs.  des  Armenischen  Blasius- 
klosters  in  Rom  sich  bis  auf  das  Jahr  125g  zurückverfolgen 
lässt,  aber  nach  Guidi  (pg.  430;  SA  90)  wohl  auf  eine  noch 
ältere  Überlieferung  zurückgeht;  dann  noch  ein  zweiter, ^rw?2,  eine 
ausführliche  Legende,  die  auf  Gregorius  Wgajaser  (=  Freund 
der  3IarU/rer;  ca.  1070)  oder  einen  seiner  Schüler  zurückzugehen 
scheint  (cfr.  oben  pg.  37). 

Arnii  deckt  sich  in  der  Namenreihe  (Maximüianus-Con- 
stantinus)  genau  mit  Cod.  gr.  Vatic.  1843  (saec.  IX),  dem 
Menologium  des  Basilios  II.  (976 — 1025)  und  den  übrigen  Denk- 
mälern der  obigen  Gruppe  C  {j>g.  93),  mit  einer  kleinen  Um- 
stellung auch  mit  G^.  Der  Berg  OghMios  [Olchos)  weist  wohl 
am  ehesten  auf  MocJdos  [G^;  V  NocJdos),  weniger  auf  das 
syrische  Anchüos  hin ;  Theodorus-Rufinus  und  Marinus  finden 
ihre  Entsprechung  in  L^  G^  Gregor;  die  Schlafenszeit  von 
144  Jahren  ist  sicher  korrigiert,  obwohl  dadurch  {250  -\-  144 
=  394)  als  Kaiser  sich  Theodosius  I.  (379 — 395)  ergeben  muss. 

Da  dieser  Text  sehr  kurz  gehalten  ist,  so  lässt  sich  seine 
Herkunft  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen,  und  zwar  um  so 
weniger,  als  er  Momente  enthält,  die  an  Gregor's  Passio  stark 
erinnern:  „Die  Jünglinge  glaubten  und  ivurden  getauft.  —  Die 
Arbeiter  drangen  in  das  Innere  der  Höhle  nicld  ein,  sondern  Jcchrten 
zu  ihrem  Herrn  zurück.  —  Jamblichus  hörte  in  Ephesus  das  Ge- 
läute der  Glochen"  (cfr.  Gregor:  clericosque  per  urbem  discurrere 
moeniaque  nova  rimare).  Doch  unterscheiden  sich  beide  Texte, 
Arniy  und  Gregor,  wieder  zu  sehr  von  einander,  als  dass  an 
eine  gegenseitige  Abstammung  gedacht  werden  könnte,  beson- 
ders da  Jamblichus  vor  seinem  Gange  in  die  Stadt  sein  Haupt 
mit  dem  Turban  verhüllt  (G^  G..  Si/r)  und  da  der  ganze  Text 
Arnii^  im  allgemeinen  viel  ausführlicher  ist  als  der  des  Gregor. 

Da  in  dieser  P^assung-  nur  die  Namen  zur  Beurteilung 
der  Abstammung  massgebend  sein  können,  so  kann  als  Vor- 
lage hier  nur  ein  Text  in  Frage  kommen,  welcher  der  Dar- 
stellung in  G._,  sehr  nahe  kommt.  Allerdings  wäre  es  nicht 
unmöglich,  dass  die  direkte  Vorlage  zu  Gregor,  wenn  eine  solche 
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A\'irklich  existiert  hatte,  auch  diesem  Texte  vorgelegen  hätte. 
Daraus  würde  aber  wiederum  deutlich  hervorgehen,  dass  die- 
selbe der  Fassung  (t^,  am  nächsten  stand  und  dass  Gregor 
selbst  sich  nur  sehr  wenig  an  dieselbe  gehalten  hat.  — 

Weit  grösseres  Interesse,  aber  auch  weit  grössere  Schwie- 
rigkeiten für  die  Beurteilung  nach  ihrer  Abstammung  bietet 
die  ausführlichere  Darstellung  der  Legende,  wie  sie  in  Arm., 
erhalten  ist.  Da  diesem  Texte  eine  eigene  Einleitung  gegeben 
ist  und  zwar  in  dem  Stile  einer  Homilie  mit  paraenetischem 
Einschlag,  so  ist  daraus  ersichtlich,  dass  sich  der  Bearbeiter 
dieselbe  als  Erbauungspredigt  gedacht  hat. 

Die  Namenreihe  der  Jünglinge  stimmt  hier  zwar  in  den 
meisten  Formen  mit  Arm^  überein ;  doch  erscheint  für  Mdrdlanos 
die  Form  Mardimos  (cfr.  Phofius:  lUaQTif.(og),  für  Gosdantinos  die 
Form  Helihsagios  und  für  Atonbios  die  Form  Dadianos.  Guidi 
erblickt  {pg.  4So  Anm.,  SAD:'))  in  den  beiden  Namen  Ilcldisngios 
und  Dadianos  nur  eine  Verderbnis  von  ExacAistodianus.  —  Gewiss 
sind  beide  Namen  sehr  verderbt  überliefert.  Doch  ist  darunter 
wohl  kaum  nur  ein  einziger  Name  zu  erblicken,  sondern  sie 
stellen  sicher  die  zwei  Namen  Exacustodianus  und  Antoniniis 
dar;  denn  sonst  würde  ja  auch  die  Siehenmhl  nicht  gegeben 
sein,  auf  die  im  Texte  selbst  öfters  hingewiesen  ist. 

Wird  diese  Siebenzahl  der  Namen  angenommen,  so  weist 
nun  die  Namenreihe  selbst  auf  G^  hin  und  zwar,  wenn  die 
Reihenfolge  massgebend  ist,  auf  NV.  Da  der  Name  Srrapion 
fehlt  und  die  Siebenzahl  sicher  ist,  können  die  syrischen  Texte, 
wenigstens  in  der  jetzigen  Fassung,  als  Vorlage  nicht  in  Be- 
tracht kommen. 

Der  Berg  Ogltkhos  (Ocldos  =  AnehUos?  Si/r}  weist  zwar  auf 
Arm^  hin;  doch  geht  aus  der  ganzen  Darstellung  von  A^rm., 
hervor,  dass  dieser  Text  in  keinem  eigentlichen  Verwandt- 
schaftsverhältnis zu  Armj  steht.  Dies  beweisen  vor  allem  die 
Namen  der  beiden  Hofbeamten  Theodosios  und  A2)0s  (Apas). 
K()nnte  auch  der  erste  Name  nur  eine  Verwechslung  von 
Thcodorus  sein,  weil  der  Name  Theodosios  später  in  der  Legende 
vorkommt,  so  steht  doch  der  zweite  Name  Apos  ganz  vereinzelt 
in  der  ÜberlieferunosQreschichte  der  Leeende  da  und  kann  hoch- 
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stcns  nur  noch  mit  Arhos  (Syr:  Barhos;  Prosa:  Fudxitios;  Pariser: 
Ärahios)  zusammengebracht  werden.  Der  Ketzerbischof  TJiro- 
(loritos  (Tlieodoros)  von  EJat  (=  Aegina?;  Variante:  Epliesos)  deckt 
sich  allerdings  so  ziemlich  mit  G^,  wenigstens  insoferne,  als  nur 
ein  einziger  genannt  w^ird  und  das  Elat  auf  tojv  vilykov  ge- 
deutet werden  kann.  Am  allerwenigsten  ist  aber  mit  dem 
Namen  des  Bergbesitzers  OJcogJii  anzufangen,  wenn  nicht  mit 
Guidi  (pg.  4S9  Anw.  3;  SA  99)  die  Grundform  OdoU  (Adolius  = 
Sip'  Ct^  )  angenommen  wird.  Als  rechtgläubiger  Bischof  von 
von  Ephesus  tritt  „der  heilige  Maris"  auf  (i=  Sijr,  G^),  als  Kaiser 
jedoch  Theodosius  Magnus,  wie  in  Arm^,  wo  sich  jedoch  dieser 
Kaiser  nur  durch  die  Berechnung  ergibt.  Leider  wird  die  Zahl 
der  verschlafenen  Jahre  nirgends  gegeben. 

Speziell  auf  G^  weist  der  Satz  in  cp.  6  hin:  e  riceviamo 
la  Corona  che  e  promessa  ä  coloro  che  lo  amano.  Ebenso  der 
Umstand  (cp.  10),  dass  die  Höhle  den  Jünglingen  ,, Gefängnis 
und  Grab  auf  ewig  sein  soll"  (cfr.  Ar^G-j,);  ferner  (cp.  11),  dass 
die  Ketzer  ihre  Ohren  verschlossen,  um  das  Wort  des  Herrn 
nicht  zu  hören.  Mit  vS  (in  G^)  deckt  sich  der  Umstand,  dass 
Jamblichus  zuerst  in  die  Höhle  hineinging,  um  den  Gefährten 
seine  Erlebnisse  mitzuteilen  (cp.  17;  cfr.  Sachcm;  cfr.  Gregor: 
narrante  autem  Malcho  fratrihus  cpiae  ei  configissent  in  urhe), 
ebenso  dass  die  Gesichter  der  Jünglinge  wie  „Lichter"  er- 
glänzten. Allerdings  fehlt  in  vS  wieder  der  Umstand,  dass 
Theodosius  über  dem  Grabe  der  Jünglinge  einen  Mosaikboden 
errichten  liess,  während  dies  jedoch  in  N  (auch  Syr)  genau  so 
berichtet  wird.  Zum  grossen  Teil  finden  sich  die  unten  aus- 
gezogenen charakteristischen  Stellen  auch  in  den  Syrischen 
Texten ;  doch  stimmt  die  Zahl  der  Jünglinge  nicht  mit  den- 
selben, da  der  Name  Scrapion  fehlt. 

Wenn  nun  die  eigenen  Zutaten  des  armenischen  Bear- 
beiters alle  weggelassen  werden,  so  ergibt  sich  als  dessen 
Vorlage  nur  die  längere  Darstellung  von  G^ ,  nämlich  N, 
eventuell  auch  noch  V;  doch  mag  ihm  auch  S  nicht  ganz  un- 
bekannt gewesen  sein.  Guidi  (pg.  443,  SA  103)  ist  daher  mit 
Recht  der  Ansicht,  dass  irgend  ein  griechischer  Text  dem 
ArnK^nicr    als  Vorlage    gedient   hat,    der   rdter  ist    als  der  dem 
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Aletaphrastos  bisher  gewöhnlich  zugeschriebene  Text.  Dieser 
alte  Text  mag  wohl  auch  von  Photius  ausgezogen  worden  sein 
und  erhielt  dann  später  seine  endgültige  Form  in  G^.  —  Auf 
diese  Abstammung  aus  dem  Griechischen  weist  übrigens  auch 
der  ganze  Charakter  der  früheren  armenischen  Literatur  hin, 
da  dieselbe  hauptsächlich  Übersetzung  aus  dem  Griechischen  ist. 

Eine  besondere  Eigentümlichkeit  des  armenischen  Be- 
arbeiters ist  der  Umstand ,  dass  er  auf  Kosten  des  Alten 
Testamentes  das  Neue  viel  öfter  als  alle  anderen  Texte  be- 
rücksichtigt hat  ( cp.  1 1 ) :  II  Signore  conosce  quellt  die  sono  di  Im 
(IL  Tim.  2,10);  La  riRurrezione  äei  morti  e  giä  stuta  (LL  Tim.  2,  IS); 
0  stolto,  cio  che  tu  seniini  non  e  vivificato  se  nou  rniioid.,  c  Bio  da 
ü  corpo  sccondo  che  vnole,  cd  a  ciascimo  di  cssi  ü  proprio  corpo 
[I.  Cor.  15,  36);  1  morti  udiranno  la  voce  dcl  figliiiolo  di  Bio;  e  quelli 
che  avranno  operato  il  hene,  verran  fuori  alla  risurrezione  della  vita 
e  coloro  che  avranno  operato  il  male,  alla  risurresione  del  giudicio 
(Joh.  5,  25,  29).  Als  w^eitere  Stelle  füt  die  Auferstehung  ist 
Ezechiel  (37,12,14)  angeführt. 

Theodosius  erbittet  (cfr.  Ai\,  3Ielchit)  und  erhält  ein  Wunder- 
zeichen, poiche  ogiiu.no  che  chiede  riceve,  c  cid  donmnda  trova 
( Matth.  7,  8).  Die  Jünglinge  erhalten  schliesslich  wunderbare 
Seligkeit,  che  occhio  non  vide  c  orecchio  non  ascoltb  nc  entro  in 
mente  umana,  lä  ovc  tesori  sono  apparecchiati  alle  anintc  dcgne 
{1.  Cor.  2,9;  cfr.  Isai.  64,  4). 

c)  Das  Koptische  Fragment  (Kopi. 
Einen  wichtigen  Text  bietet  das  koptisch-sahidische  Frag- 
ment, das  seinem  Dialekt  nach  aus  Oberaegypten  stammt  und 
ein  treffliches  Beispiel  für  die  hagiographische  Tätigkeit  der 
Kopten  liefert  (cfr.  ohcn  pg.  36).  Leider  ist  dasselbe  nur  mehr 
ein  Bruchstück  und  auch  dieses  Bruchstück  ist  bis  jetzt  nur 
in  einer  einzigen  Handschrift  ermittelt  worden,  die  noch  dazu 
in  einem  recht  schlimmen  Zustand  sich  befindet  und  deren 
Alter  zwar  ein  ziemlich  hohes,  aber  nicht  mehr  fixierbares  ist. 
Jedoch  kann  aus  dem  Texte  der  Legende  selbst  ein  Schluss 
auf  das  Alter  gezogen  werden ;  denn  dieser  Text  stellt  eine  Fassung 
dar,  die  nach  (luidi  (pg.  443,  SA  103)  aus  jenem    griechischen 
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Texte  stammt,  der  dem  Metaphrastes  für  seine  Bearbeitung- 
vorgelegen war.  —  Ausserdem  ist  es  ja  auch  Eigentümlichkeit 
der  frühesten  Koptischen  Literatur,  dass  sie  das  meiste  aus  dem 
Griechischen  geschöpft  hat. 

Die  unten  im  Anhang  (Nr.  IV,  pg.  SO''';  Nr.  VI,  pg.  24^'') 
gegebenen  Textproben  zeigen  die  Stellung  dieses  Fragmentes 
zu  den  übrigen  Texten  ziemlich  klar.  Ausserdem  ist  auch 
schon  durch  die  Namenreihe  (cfr.  oben  jx).  495)  ein  gewisser  An- 
haltspunkt zur  Beurteilung  des  Textes  selber  gewonnen  vv^orden, 
wenn  auch  dieselbe  für  dessen  Abhängigkeitsverhältnis  wieder 
ihre  Schwierigkeiten  bietet.  —  Bei  der  Wichtigkeit  dieses  Textes 
erweist  es  sich  nun  als  notwendig,  noch  näher  auf  denselben 
einzugehen. 

Schon  Guidi  (pg.  362,  SA  12)  erblickte  in  diesem  Kop- 
tischen PVagmente  eine  Übersetzung  aus  dem  Griechischen. 
Da  ihm  jedoch  nur  der  unzulängliche  iMetaphrastestext  bei 
Migne  vorlag,  so  konnte  er  sich  über  die  nähere  Zugehörigkeit 
dieses  Fragmentes  noch  nicht  endgültig  äussern. 

Es  fällt  nun  bei  Guidi  vor  allem  auf,  dass  er  die  Umstel- 
lung am  Anfange  dieses  Fragmentes  nicht  gemerkt  hat  und  dass 
er  sich  hier  auf  eine  Auslassung  etwa  durch  den  Abschreiber 
beruft  (pg  350,  Note  1),  um  den  zerrissenen  Zusammenhang 
wieder  herzustellen.  Dieses  Fragment  beginnt  nämlich  mit  der 
zweiten  Hälfte  des  i6.  Kapitels  und  reiht  daran  den  Anfang 
des  17.  (zwei  Sätze  und  den  Anfang  des  dritten  Satzes:  Ärche- 
Ikle  stava  col  viso  hasso  plangenäo  e  dicendo);  das  Folgende  „dii 
r  qncsto  uomo?"'  gehört  jedoch  zum  1,5.  Kapitel,  dessen  Schluss 
und  die  erste  Hälfte  des  16.  Kapitels  hier  eingeschaltet  sind. 
Der  letzte  Satz  dieser  Einschaltung  lautet:  liispose  il  santo  Arclir- 
lide  e  disse:  „Non  lio  trovuto  venni  iesoro  .  .  ."  Dann  folgt  der 
übrige  Teil  des  17.  Kapitels.  Leider  bricht  das  Fragment  im 
1 8.  Kapitel,  als  Theodosius  in  die  Hr)hle  eintritt,  plötzlich  ab.  — 

Die  Schuld  an  dieser  Umstellung  scheint  in  dem  Guidi 
vorliegenden  Als.  selbst  zu  liegen,  insoferno  dort  das  Blatt  mit 
pg.  39  und  40  schon  vor  dem  Blatt  mit  pg-.  37  und  38  ein- 
gereiht ist.  (luidi  selbst  gibt  ja  auch  schon  zu,  dass  die 
Paginierung  von   ]^)latt   39  ab  x-ollständig  verblasst  ist.    — 
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Wenn  nun  nach  der  Vorlage  von  Kop  gefragt  wird,  so 
kann  hier  nur  ein  Text  in  Betracht  kommen,  der  jenem  in  G^ 
und  zwar  der  längeren  Fassung  von  N  sehr  nahe  steht.  In 
der  ersten  Hälfte  des  Bruchstückes,  wie  es  bei  Guidi  iibgedruckt 
und  übersetzt  ist,  entspricht  der  Inhalt  in  N  und  Kop  sich  fast 
gänzlich;  in  der  zweiten  weist  Kop  sowohl  kleinere  Erweite- 
rungen (vor  allem:  Schilderung  der  FlucJd  durch  Arclwllides;  der 
Bischof  nniss  mit  seinem  Gefolge  die  Öffnung  der  Holde  erst  ganz 
ausbrechen),  als  auch  einige,  allerdings  unbedeutende  Kürzungen 
auf.  Beide,  die  Erweiterungen  und  die  Kürzungen,  kommen  aber 
merkwürdigerweise  mehr  in  jenem  Teil  vor,  welcher  der  Um- 
stellung folgt,  also  im  eigentlichen  17.  und  18.  Kapitel.  Hin 
und  wieder  scheint  es  fast,  als  ob  Kop  sich  dort  mehr  dem 
Texte  in  G.^  L^  nähern  würde,  welche  sich  hier  etwas  kürzer 
fassen;  aber  diese  gelegentlichen  Übereinstimmungen  können 
nicht  zu  sehr  in  die  Wagschale  fallen,  weil  hier  auch  der 
Syrische  Text  sich  bald  an  Gj,  bald  auch  wieder  an  G^,  an- 
lehnt. Das  Dankgebet  des  Theodosius  bei  der  Nachricht  von 
dem  Wunder  der  Erweckung  deckt  sich  jedoch  wieder  voll- 
ständig mit  Gl  und  zwar  mit  N.  Besonders  auffallend  scheint 
diese  Übereinstimmung-  in  cp.  15  und  16.  Das  spätere  ist 
allerdings  sehr  erweitert. 

Auch  in  den  häufigen  griechischen  Wortern  deckt  sich 
Kop  nicht  bloss  mit  den  griechischen  Texten  überhaupt,  sondern 
vor  allem  wieder  mit  G^X  (yoi]i.ici  =  di^oaiQog;  '/.catiyoQHo;  jiuXig; 
7TEiQaG[.(üg;  avi^vnaTOQ;  e/ri'o/.onoc ;  .iiGieno;  /.iccGTii;  /ralaiiov; 
l'^ilXog  =  Go,  eiEOTif/.ojg  —  G^S;  agyalog;  x«ra  oi/.ovof.tiav ; 
uiOz/^Qiov  avaoräoeojg;  sA/.Xt^aia;  aneilij-,  oyrijXaiov;  loiE;  yloa- 
G6y.of.iov;  0(pQayig;  /rdiyjTMP  =  nrvxiov;  l'/oaQyog;  ;iQ0Grayi.(a; 
uaQTrgia;  (.tagt  ig;  huGioh];  -/.elevoj;  {.loroyerrig ;  div.moGcv)]; 
^'iofioloyi/Gig ;  la^uiccg;  Gi^cparog  =  oreufia;  —  avofiog;  ßaGarog ; 
öi/.mog;  EiyciQiGiicc ;  OTgävErficc,  y.lr^QOt'Ofila ;  die  letztgenannten 
Wörter  kommen  allerdings  weder  in  G^  noch  in  G._,  vor). 
Dieses  merkwürdige  Zusammentreffen  kann  wohl  durch  nichts 
anderes  erklärt  werden,  als  dass  Kop  einen  Text  voraussetzt, 
der  mit  G,  sehr  nahe  verwandt  ist.  G.,  kann  hier  nicht  in 
Betracht    kommen,    weil   gerade   die  charakteristischen  Wörter 
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bei  ihm  fast  immer  fehlen,  so  sehr  sich  auch  der  Inhalt  oft 
damit  decken  mag.  Eine  EigentümUchkeit  fällt  in  Kop  noch 
auf,  dass  dem  Bischof  meistens  das  Prädikat  „der  Heilige"  bei- 
gelegt ist.  Dasselbe  Prädikat  tindet  sich  auch  in  G^  (cfr.  oben 
pg.  542).  Alle  diese  Umstände  verweisen  demnach  auf  Gj  als 
direkte  oder  indirekte  Vorlage  von  Kop. 

Aber  da  erstehen  für  diese  Abhängigkeit  wieder  ganz 
neue  Schwierigkeiten  durch  die  Namenreihe  der  Jünghnge 
und  deren  Siebensalü,  durch  den  Namen  des  Bischofes 
Marinus  und  durch  die  Dauer  des  Schlafes  von  182  Jahren 
(efr.  oben  Zusammenstellung).  Weist  nun  auch  der  Name  Marinus 
auf  G.,  hin,  so  lässt  doch  die  Namenreihe  der  Jünglinge  es 
nicht  zu,  an  eine  Abhängigkeit  von  Go  zu  denken.  Allerdings 
würde  durch  diese  auch  zu  G^  keine  Beziehung  mehr  möglich 
sein.  Es  würde  im  Gegenteil  nur  die  Syrische  Prosa  als  Vor- 
lage in  Frage  kommen  können,  obwohl  sich  hier  jedoch  textlich 
oder  inhaltlich  eine  eigentliche  Übereinstimmung  nicht  nachweisen 
lässt.  Der  Umstand  allein,  dass  Kop  182  Jahre  und  die  Prosa 
ungefähr  200  Jahre  als  Schlafenszeit  annimmt,  reicht  noch  lange 
nicht  aus,  um  auf  eine  Abhängigkeit  der  beiden  Texte  von  einan- 
der zu  schliessen,  da  eben  beide  Bearbeiter  wohl  die  ursprüngliche 
Zahl  372  der  Geschichte  entsprechend  korrigiert  haben.  Der 
umgekehrte  Fall,  dass  die  richtige  Zahl  nachträglich  durch  372 
abgeändert  worden  wäre,  trifft  wohl  nicht  zu,  da  man  auch 
einem  in  der  Geschichte  schlecht  beschlagenen  Bearbeiter 
eine  solche  abenteuerliche  Zahl  kaum  zutrauen  dürfte  und  da 
ausserdem  auch  gar  kein  Grund  ersehen  werden  kann,  warum 
gerade  diese  Zahl  mit  Ausschluss  einer  jeden  anderen  gewählt 
worden  wäre. 

Betreffs  der  Namenreihe  in  Kop  erhebt  sich  nun  die  Frage, 
ob  sie  die  ursprüngliche  oder  eine  später  eingesetzte  ist.  Wäre 
sie  das  erstere,  so  bekäme  Gregor  wieder  seine  eigene  direkte 
Vorlage.  Da  aber  aus  dem  Früheren  zu  ersehen  ist,  dass  seine 
Vorlage  weit  eher  mit  G.,  sich  decken  musste  als  mit  (t^,  so 
verliert  die  Wahrscheinlichkeit  sehr  stark  an  Bedeutung,  dass  Kop 
diese  Namenreihe  aus  seiner  etwaigen  Vorlage  genommen  hat. 
Es  erscheint  im  Gegenteil  weit  wahrscheinlicher,  dass  der  kop- 
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tische  Bearbeiter  die  Notiz  bei  Theodosius  in  irgend  einer 
Form  gekannt  haben  mochte  und  infolgedessen  die  Namenreihe 
seiner  Vorlage  absichtlich  mit  der  aus  Theodosius  ersetzt  hat. 
Diese  Achillides-Reihe  war  ja,  wie  es  scheint,  speziell  auf 
afrikanischem  Boden  zu  sehr  eingebürgert,  als  dass  sie  der 
Kopte  hätte  ausser  acht  lassen  können.  — 

Irgend  eine  Quelle  für  die  beiden  koptischen  Hymnen  an- 
zugeben, ist  bei  deren  Kürze  schlechterdings  unmöglich.  Doch 
lässt  sich  wohl  annehmen,  dass  dieselben  eine  Bekanntschaft  mit 
der  Legende  selbst  voraussetzen ;  allerdings  hat  der  Dichter 
damit  sehr  frei  geschaltet.  Ein  Punkt,  die  Nennung  des  Saddu- 
zäer  im  ersten  Hymnus,  deckt  sich  hier  mit  der  Auffassung 
des  Gregor;  ebenso  auch  der  Umstand,  dass  Decius  die  Jüng- 
linge vor  der  Verurteilung  ins  Gefängnis  warf  (Greg:  inclusis 
Sanctis  siib  carceris  privati  custodia).  Der  besondere  Schutz 
Gottes  (2.  Hijmn.:  sotto  Vonibru  dellc  suc  ali)  erinnert  an  den 
Engel  bei  Sarug. 

d)  Der  christlich-arabische  Text  (ArJ. 
Von  den  Arabischen  Texten  interessiert  uns  hier  noch 
der  christlich -arabische  Text  (cfr.  oben  17),  da  ja  der- 
selbe direkt  der  christlichen  Legende  entstammt.  Auch  hier 
ist  die  Frage  nach  seiner  Herkunft  ebenfalls  eine  sehr  schwierige, 
wenn  der  Text  allein  in  Betracht  kommt.  Denn  dieser  Bearbeiter 
hat  wieder  sehr  gekürzt,  wenn  er  auch  das  Gerippe  der  Legende 
vollständig  beibehalten  hat.  Dadurch  schliesst  er  sich  zwar  ganz 
den  eigentlichen  Texten  der  Legende  an,  kann  aber  ebensogut 
aus  dem  Syrischen  wie  aus  dem  Griechischen  stammen.  Der 
Landmannschaft  des  Bearbeiters,  der  in  der  Gegend  von  Amid 
(1730)  schrieb ,  und  seiner  Sprache  nach  scheint  derselbe  ein 
Syrer  gewesen  zu  sein ;  aber  er  kann  auch  ebensogut  eine 
arabische  Vorlage  gehabt  haben,  in  der  er  seine  syrischen 
Sprachkenntnisse  allerdings  keineswegs  v^erleugnet.  Aber  wenn 
auch  seine  unmittelbare  Vorlage  eine  arabische  war,  wie  die 
zum  Teil  sehr  arabisierten  Namen  zu  beweisen  scheinen,  so 
kann  doch  diese  Vorlage  selbst  in  letzter  Linie  auf  einen  syri- 
schen oder  noch  viel  wahrscheinlicher  auf  einen  griechischen 
Text  zurückgehen. 
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Man  möchte  hier  am  ehesten  an  G^  und  zwar  an  die 
längere  Fassung  N  denken,  wie  vor  allem  der  Name  des 
Ketzerbischofes  Aucliion  (viaUclcM  viov  ^Alytiov),  ebenso  der  Name 
des  Berges  Nachlo  ( V  .\öylog ;  N  Dloylog)  und  die  Zahl  der 
iMünzen  (cp.  14)  anzudeuten  scheinen.  Die  Namenreihe  der 
Jünglinge  selbst  bietet  wenig  Anhaltspunkte,  da  dieselben  in 
sehr  verstümmelter  Form  erscheinen  und  noch  am  ehesten  mit 
der  Diomedesreihe  zusammengebracht  werden  könnten;  nur 
erscheint  JüiiiIUIkl  aus  der  anderen  Reihe.  Die  übrigen  Namen 
(Ilofbcandc,  licrgbes'dzer ,  Ulsdiof  vo)i  Ephcsus)  kommen  leider 
nicht  vor;  als  Prokonsul  ist  ein  Estasios  genannt,  für  jeden  Fall 
eine  merkwürdige  Form  für  Antypidus.  —  Auch  W  wäre  eventuell 
als  Vorlage  noch  möglich,  besonders  da  der  Satz  über  die 
Gebeine  des  Decius  (cp.  14)  wohl  am  besten  zur  Darstellung 
in  W  passen  würde.  Doch  weist  der  Zusatz  bei  dem  Schaffner 
Jaiidicha,  dass  er  ein  Jiiiifßiinj  war,  wieder  auf  G^  eventuell 
auch  auf  Syrisch  hin.  Freilich  mag  die  direkte  Vorlage  von 
Ar,  auch  ein  syrischer  Text  gewesen  sein,  der  seinerseits  aller- 
dings wieder  auf  einen  griechischen  Text  zurückging.  Die  Syrische 
Prosa  kann  jedoch  nicht  gut  in  Frage  kommen,  da  zwar  die 
Namenreihe  damit  sich  decken  würde,  doch  nicht  der  eigent- 
liche Inhalt  der  Legende;  Ar,  hat  eben  viele  Sätze,  die  in  der 
Prosa  nicht  berücksichtigt  sind.  Mit  den  übrigen  syrischen 
Texten  decken  sich  allerdings  fast  alle  charakteristischen  Merk- 
male;   doch  linden  sich  dieselben    auch  jedesmal  wieder  in  (ij. 

Cap.  V.     Zum    Ursprung  der  Siebenschläferlegende. 

Wie  ist  nun  die  Entstehung  der  Siebcnschläferlegende,  so 
wie  sie  uns  jetzt  nunmehr  als  ein  höchst  anmutig-es  Ganze  und 
als.  Novelle  im  christlichen  Gewände  vorliegt,  zu  erklären? 

Es  ist  wohl  von  vorneherein  ausgeschlossen,  dass  sicli  alle 
in  dieser  Legende  berichteten  Ereignisse  einst  wirklich  in  der 
angegebenen  Weise  abgespielt  haben.  Wäre  dies  tatsächlich 
der  Fall  gewesen,  so  wäre  es  wohl  unverständlich,  warum 
diese  merkwürdige  Geschichte  bei  den  zeitgenössischen  Kirchen- 
schriftstellern unbeachtet  geblieben  wäre.    Der  erste,  der  darüber 
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berichtet,  ist  Sarug  (ca.  520),  der  für  die  damaligen  Zeiten 
schon  verhältnismässig  lange  nach  der  Wiederauffindung  dieser 
Jünglinge  (ca.  450)  geschrieben.  Ja,  er  gehört  auch  bereits 
einer  der  wundorsüchtigstcn  Perioden  der  Kirchengeschichte 
an  und  tritt  mit  seinem  Panegyrikus  so  recht  in  der  Blüte- 
periode der  Pegendendichtung  in  Syrien  auf 

Weil  nun  aber  diese  Pegende  eine  so  auffallende  Ähn- 
lichkeit mit  dem  klassischen  AIoti\'  vom  „langen  Schlafe"  auf- 
weist und  weil  sie  gerade  hierin  ein  echt  psychologisches 
Moment  wieder  aufgegriffen  hat,  so  hat  die  Siebcnschläfer- 
legende  auch  recht  wenig  Gnade  vor  der  kritischen  Forschung 
gefunden,  welche  schon  in  früher  Zeit  darin  nicht  bloss  Un- 
w^ahrscheinlichkeiten ,  sondern  auch  Unmöglichkeiten  erblickte 
und  darum  dem  Ganzen  sehr  .skeptisch  gegenübertrat.  Und 
so  hat  denn  auch  die  historisch-kritische  Geschichtsforschung 
der  neuesten  Zeiten  in  dieser  Pegende  nichts  anderes  erblickt 
als  eine  P^ortbildung  jener  antiken  Sagen,  welche  das  oben 
näher  dargestellte  Schlafmotiv  enthalten. 

So  gläubig  die  Siebenschläferlegende  auch  im  ganzen 
Mittelalter  hingenommen  wurde,  so  erhoben  sich  jedoch  mit 
dem  Beginne  der  neueren  Zeit  bald  ernstliche  Bedenken  da- 
gegen, die  in  der  neuesten  Zeit  bis  zur  völligen  Ablehnung 
der  Pegende  sich  gesteigert  haben. 

Der  erste  Forscher,  der  schwerwiegende  Zweifel  über  die 
historische  Wahrheit  und  Glaubwürdigkeit  der  Pegende  ge- 
äussert, war  Baronius  (y  1607).  In  einem  MartijrologimH  (  15Ö6) 
hält  er  zwar  mit  seinem  PTrteil  noch  zurück  und  weist  nur 
darauf  hin,  dass  um  die  damalige  Zeit  sich  keine  derartige  Irr- 
lehre über  die  Auferstehung  nachweisen  lässt,  das  kein  zeit- 
genössischer Kirchenschriftstellcr,  wie  Frospcr  (f  463)  oder 
Marcdl'mus  (Chronik  von  370—-53A),  diese  an  sich  so  merkwür- 
digen und  so  auffallenden  Ereignisse  kennt  und  dass  vor  allem 
der  ^xschoi  ^ Steplianus  von  EpJiesus,  der  in  der  Pegende  als 
gläubig-er  Bischof  erscheint,  tatsächlich  ein  Eindringling  und 
Anhänger  des  Eutyches  und  des  Dioskorus  war.  Ebenso  scheint 
ihm  der  Umstand  verdächtig,  dass  die  einen  bloss  ein  „Schlafen" 
der  Jünglinge,  die   anderen    deren  wirklichen  „Tod"  annehmen. 
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Eine  Beeinflussung-  dieser  liegende  durcli  antike  Motive,  wie 
durch  die  Epimenidcsscige,  lehnt  er  jedoch  ab.  In  den  Ännalcs 
Kcclcsidsüci  (ad  anniim  SoS,  nr.  Ol,  alias  84.)  dagegen  verweist 
dann  Baronius  diese  Legende  mit  anderen  Legenden  direkt  in 
das  Reich  der  Fabel. 

Des  Baronius  Schwierigkeiten  wurden  nun  von  R  a  d  e  r  u  s 
(Aula  Sandu  cp.  13)  und  besonders  von  Assemani  (Bibl.  Or. 
I,  336 SS.;  cfr.  AA.  SS.  '3S6s.)  widerlegt,  indem  letzterer  vor 
allem  auf  Sarug  und  die  alten  syrischen  Texte  verweist  und 
als  Bischof  von  Ephesus  den  orthodoxen  31emnon  [f  ca.  440) 
anführt,  dessen  Name  in  Marcs  wohl  enthalten  sein  könnte. 
In  dem  syrischen  Texte  des  Dionysius  Tellmahrensis  las  er  als 
Jahr  der  Wiederauffindung  der  Jünglinge  anno  Graecoruni  736 
(==  425  n.  Chr.),  in  welchem  Jahre  Memnon  noch  am  Leben 
war.  Freilich  in  einem  anderen  syrischen  Codex  (Vatican.  39, 
2)g.  44)  fand  er  das  Jahr  437,  wie  er  auch  sagt,  dass  Dionysius 
als  Gewährsmann  einen  Zeitgenossen  der  Jünglinge  (Sarug?) 
nennt.  Diesem  Memnon  (f  ca.  440)  folgte  BasiUiis  (f  444), 
dessen  Nachfolger  Bassianus  i.  J.  448  durch  jenen  Stephanus 
verdrängt  w^urde.  Beide  wurden  i.  J.  451  durch  das  Konzil 
von  Chalcedon  abgesetzt  [cfr.  Pagins  ad  annum  461  nr.  56). 

Freilich  wirken  auch  die  Beweise  des  Assemani  keines- 
wegs überzeugend,  da  die  Legende  wohl  kaum  etwas  anderes 
ist  als  ein  erst  nachträgliches  Werk  und  da  deshalb  die  Namen 
und  die  Ziffern  w^ohl  nie  kontrolherbar  und  darum  auch  nicht 
beweiskräftig  sein  werden.  Die  Datierung  der  Wiederauffindung 
auf  das  Jahr  425  [cfr.  Theojilianes  i.  J.  423,  die  koptischen  Texte 
i.  J.  432)  ist  ja  ganz  interessant  und  auch  nicht  unmöglich, 
besonders  wenn  der  Zusatz:  ^,im  38.  Jahre  seiner  Regierung" 
weggelassen  wird  (nach  diesem  Zusatz  allerdings  i.  J.  448,  bezw. 
440).  Tatsächlich  fehlt  dieser  Zusatz  im  sog.  Tellrnalirensistext, 
jedoch  nicht  in  Sachau,  Prosa,  Paris.  Der  Sachau  hat  in  der 
Randbemerkung  sogar  das  Jahr  3  1 1  als  Datum ;  die  Prosa  lässt 
die  Einmaucrung  in  der  257.  Olympiade  (=  ca.  250),  die  Wieder- 
auffindung in  der  304.  Olympiade  (:=  ca.  440)  geschehen,  merk- 
würdigerweise nur  I  20  Jahre  später;  in  cp.  17  steht  jedoch  wieder 
ganz  richtig,  dass  Decius  schon  seit  ungefähr  200  Jahren  tot  war. 
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Eine  ganz  eigentümliche  Datierung  weist  ferner  Eutychius 
{cfr.  Arm^^yj)  ^^"^^^  indem  er  sagt:  Anno  imperii  TJieodosii  3Iagni 
(I;  379 — SO'j)  odavo  apparuerunt  Piieri  üli,  qui  a  Bacio  rege  fiuja 
se  pronpientes  in  speliinca  in  iirbe  Epheso  delittierant.  Meint  er 
damit  nun  wirklich  Theodosius  I.  oder  gibt  er  dem  einzig  in 
Fraofe  kommenden  Theodosius  IL  nur  das  Epitheton  orudiis 
„3Iagnus".  Unmöglich  wäre  letzteres  nicht,  da  auch  V  in  G._, 
(bei  der  Zusainnienstellimy  pg.  100  ist  statt  W  natürlich  V  m  lesen) 
diese  Bezeichnung  „im  achten  Jahr"  hat  und  Eutychius  deswegen 
auch  in  seiner  Vorlage  diese  Zahl  gelesen  haben  mag.  Auch 
der  arabische  Chronist  Petrus  ibn  Rahib  (ca.  I:i00;  ed.  arahice 
et  latine  Cheikho,  in:  Corpus  Script,  christ.  Orient.  Series  III,  1, 
Beirut-Paris  1908,  Ühcrs.  pg.  5^)  scheint  seine  Notiz  aus  Eutychius 
zu  haben,  da  dieselbe  fast  wörtlich  mit  dem  obigen  iVuszug 
stimmt.  Nur  versetzte  Rahib  diese  Notiz  in  die  Zeit  des  Theo- 
dosius Magnus  und  fügt  noch  hinzu,  dass  die  Zeit  ihres  Schlafes 
136  Jahre  betrug. 

Die  Schwierigkeiten  des  Baronius  teilt  auch  Tille  m  o  n  t 
(Memoires,  1099,  III,  2,  pg.  197  ss.  und  426  ss.)  und  zwar  haupt- 
sächlich deswegen,  weil  nicht  bloss  die  bei  Baronius  genannten 
Prosper  und  Marcellin,  sondern  auch  Evagrius  nichts  berichten, 
und  dann  auch  noch,  w^eil  weder  die  Irrlehre  und  der  Name 
des  Epheserbischofes  noch  die  Zahl  372  stimmen,  welche  letztere 
das  späte  Jahr  622  ergeben  würde.  Nach  seiner  Ansicht  ist 
diese  Legende  erst  um  die  Mitte  des  6.  Jhs.  entstanden.  Den 
Theophanes  hat  Tillemont  anders  gelesen  als  bei  Migne  zu 
finden  ist,  da  er  ihn  die  Wiederauffindung  der  Jünglinge  in 
das  23.  Regierungsjahr  des  Theodosius  ^=  loO/l;  cfr.  die  kop- 
tischen Texte  ca.  432)  verlegen  lässt.  Freilich  .würde  430/1  eher 
stimmen  als  423,  da  Theophanes  als  Dauer  des  Schlafes  184 
(Kojt:  1S2J  Jahre  angibt  und  da  durch  die  Addition  dieser 
Jahre  zum  Jahre  der  Einmauerung  unter  Decius  (ca.  250)  un- 
gefähr das  Jahr  434  (bezw.  432)  herauskommt. 

Die  Zweifel  des  Baronius  und  Tillemont  wurden  etwas 
später  von  Baillet  (1049 — 1700;  Vies  des  Saints,  Baris  1739, 
V,  374  s.)  wiederholt,  aber  auch  noch  nicht  gelöst.  Dieser  glaubt 
jedoch  an  irgend  einer  Reliquienauffindung  festhalten  zu  können, 
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die  von  den  einen  als  solche,  von  anderen  aber  als  wunderbare 
Erweckung  angesehen  worden  sein  mag,  in  beiden  Fällen 
Grund  genug,    um  daran  einen  frommen  Roman  anzuknüpfen. 

Die  Ehre  der  Siebenschläfer  7,u  retten  und  zugleich  auch 
zum  erstenmal  eine  ausführliche  Geschichte  dieser  JMartyrer  zu 
geben,  war  die  Aufgabe  des  gelehrten  Bollandisten  C  u  p  e  r , 
der  das  Resultat  seiner  Eorschung-cn  in  einer  trefflichen  Studie 
in  den  Ada  Sanctorum  (Jidii  VI,  17;2D,  376 — 387)  niedergelegt 
und  daran  ipg.  387 — 397)  die  Texte  des  Sarug,  des  Gregor 
von  Tours,  sowie  jenen  aus  Surius  gefügt  hat.  Leider  hat  er 
sich  den  sog.  Tellmahrensistext  nicht  auch  übersetzen  lassen ; 
doch  die  allergrösste  Schuld  hat  er  sich  dadurch  aufgeladen, 
dass  er  die  ihm  zur  Verfügung  stehenden  und  jetzt  nicht  wieder 
gefundenen  z^dilreichen  lateinischen  Texte,  die  ausserhalb  des 
Textes  von  Gregor  standen,  uns  mitsamt  den  griechischen  Texten 
grausam  vorenthalten  hat.  P>eilich  wäre  auch  dadurch  die 
P>age  nach  der  Entstehung  der  Legende  wohl  noch  nicht  völlig 
lösbar  geworden.  — 

Die  Kritik  der  neuesten  Zeit,  die  Periode  der  „Aufklärung" 
in  der  Hagiographie,  ging  nun  auch  mit  der  Siebenschläfer- 
legende sehr  radikal  vor.  In  dieser  Legende  finden  sich  antike 
Sagen-  oder  Märchenmotive.  Also  galt  es  auch  diese  fest- 
zustellen und  damit  die  Legende  als  letzte  und  zwar  christliche 
Entwicklung   eines  Mythus   oder  antiken   ]\Iotives  auszugeben. 

So  vor  allem  Rhode,  der  zuerst  eingehender  auf  Ep't- 
menides  verwies  {Wi.  Mus.  XXXIII,  187S,  209),  „dessen  Schlaf- 
legende offenbar  aus  sehr  alter  Märchenüberlieferung  stammt. 
Gewiss  nicht  der  Sage  von  Epimenides  nachgedichtet,  sondern 
gleich  dieser  aus  uralter  Volkserzählung  geschöpft,  sind  die 
Sagen  von  den  Siebenschläfern  zu  Ephesus,  welche  in  christ- 
lichen Legenden  sehr  frühe  (vielleicht  seit  dem  3.  Jh.)  in  eine 
bestimmte  Form  gebracht  wurden  .  .  .  Nichts  als  neue  Spiel- 
arten des  gleichen  Sagenmotivs  sind  dann  aber  Erzählungen, 
wie  die  Legende  von  der  Vision  des  Mönches  P'elix  oder  Ful- 
gentius."  Später  ilUi.  Mm.  XXXV,  1380,  103  \  weist  er  dann 
noch  auf  die  Sardinischen  Neun  schlaf  er  hin:  „Auch  das 
darf  man    nunmehr   entschiedener   annehmen,    dass  in  Ephesus 
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bereits  in  lieidnischer  Zeit  eine  der  Sardinischen  verwandte 
Sage  von  •  schlafenden  Heroen  existiert  habe,  welche  dann  in 
christianisierender  Umdeutung  den  Anlass  7ai  der  Legende  von 
den  Siebenschläfern  gegeben  hat." 

Schon  \iel  früher  (17  15)  hatte  Benicke  in  seiner  Disser- 
tation (J>oßeQ()r  üavf^ia  auf  Encli/inion  und  Epimcnidcs  hingewiesen, 
wenn  er  auch  diesen  Legenden  keinerlei  Einfluss  auf  die  christ- 
liche Legende  zuerkannte  (pg.  6  s.).  Iken  (Toufi  Nameh  1882) 
erblickte  in  den  antiken  Sagen  von  Epimenides  und  den  in 
Höhlen  w^ohnenden  Gottheiten  das  Vorbild  für  die  Ephesini- 
schen  Jünglinge.  Ebenso  auch  in  der  neuesten  Zeit  Baring- 
Gould  (Curious  Mjiths  1881),  der  auch  die  mit  dieser  Legende 
verwandten  Motive  sehr  gut  zusammengestellt  hat. 

Vor  allem  hat  sich  für  eine  derartige  Umbildung  der  christ- 
lichen Legende  aus  antiken  Sagenmotiven  Bernoulli  {Die 
Heiligen  der  Merovinger  1900,  160  ss.)  begeistert,  der  die  bisherigen 
Resultate  in  seiner  Studie  übersichtlich  zusammengestellt  hat. 
Eben.so  auch  Gruppe  {Griccli.  Mytliol.  190(>),  der  die  christliche 
Legende  aus  dem  Motive  vom  langen  Schlaf  und  \'on  den  Inku- 
bationsstätten ableitet  (pg.  934,  10).  Nach  ihm  (jtg.  1525,  1)  macht 
es  .,die  Siebenschläferlegende  wahrscheinlich,  dass  es  einen 
ähnlichen  Inkubationskult  einst  in  Ephesus  gab,  wo  Artemis 
an  die  Stelle  der  Göttermutter  getreten  ist".  Ja,  er  geht  sogar 
noch  weiter  (pg.  1052)  und  macht  aus  der  Christlichen  Legende 
einen  Rückschluss  auf  den  End3Mnionkult,  wenn  er  sagt  {])g. 
1052):  „Die  Unsicherheit  wird  dadurch  noch  grösser,  dass  die 
zugrundeliegenden  Formen  des  heidnischen  Mythus  bisweilen 
selbst  nicht  mehr  erhalten  sind,  wie  bei  der  ursprünglich  ephesi- 
schen  Siebenschläferlegende,  die  wahrscheinlich  an  eine  verschol- 
lene Parallelform  des  Endymionkultes  anknüpft." 

Auch  Lucius-Anrich  (Die  Anfänge  des  Ileiligcnhdics, 
Tühingen  1904,  pg.82,1)  ist  der  Annahme  nicht  abgeneigt,  dass 
sich  diese  Legende  an  Ephesische  Mythen  und  Kulte  anknüpft. 
Doch  spricht  er  hier  den  für  derartige  Fragen  sehr  richtigen 
.Satz  aus:  ,, Indessen  dürfte  man  sich  bei  der  Frage  nach  der 
Abhängigkeit  der  Märtyrerlegonde  von  der  Antike  und  über- 
haupt von  älteren  .Stoffen  doch  davor  zu  hüten  haben,  in  allen 
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Fällen,  in  welchen  tatsächliche  ^VhnHchkeiten  vorliegen,  sofort 
ein  Abhängigkeitsverhältnis  zu  statuieren.  Denn  wie  gering 
man  auch  von  der  Erfindungsgabe  der  alten  Legende  denken 
mag,  so  berechtigt  dies  noch  nicht  zur  Annahme,  dass  sie  in 
den  sehr  engen  Grenzen,  in  welchen  sie  sich  bewegte,  nicht 
auch  fähig  gewesen  wäre,  aus  eigenen  Mitteln  gewisse  Motive 
und  Situationen  zu  erfinden." 

Nach  Günter  {Lpgendenstadien  1000,  71)  sind  die  Sieben- 
schläfer griechische  .Sagenhelden.  Auch  Delehaye  {Legendes 
Jiagi(>gnij)Jnqi(es  pg.  41)  weist  zur  Erklärung  dieser  Eegende  auf 
das  Schlafmotiv,  speziell  auf  Epimenides  hin  und  ist  der  Ansicht 
(pg.  212):  Llüstoire  des  Sept  Dorniants  est  a  Vorigine  un  rornnn 
pieux  qni,  insensihlcment,  quitte  le  domahie  de  la  littercdure  pour 
passer  sur  le  terrahi  de  la  liturgie.  Les  Jieros  dhm  pur  rccit 
d'inutg'matlon  sont  honores  eomme  des  saints  dont  on  designe  la 
septdture  et  dont  on  se  procure  des  rcliques."  Nach  ihm  sind  also 
die  Siebenschläfer  anfangs  nur  „literarische  Heilige''  gewesen, 
welche  dann  später  durch  die  Popularität  ihrer  Legende  einen 
genau  lokalisierten  Kult  bekommen  haben. 

Besonderen  Eifer  zur  Bestimmung  des  Ursprunges  dieser 
Legende  hat  vor  allem  Koch  [Die  Siehcnschläf erlegende ,  ihr 
Ursprung  und  ihre  Verbreitung,  Lpz.  1883;  cfr.  III.  Kapitel)  auf- 
gewandt und  in  unverdrossenem  Fleisse  alles  zusammengetragen, 
was  damals  irgendwie  erreichbar  war  und  was  zur  Erklärung 
dieser  Wanderlegende  Interesse  bieten  konnte.  Als  Resultat 
hat  er  daraus  gewonnen,  „dass  die  Vorstellung  vom  langjährigen 
Höhlenschlaf  göttlicher  oder  gottbegnadeter  Wesen  eine  uralte 
und  weit  verbreitete  ist  und  auf  gewissen  religiösen  Anschau- 
ungen beruht.  Allein  die  Formen,  in  denen  uns  die  verschie- 
denen Mythen  überliefert  sind,  sind  \on  der  Siebenschläfersage, 
trotz  mancher  Übereinstimmungen  in  der  Grundidee,  alle  so 
abweichend,  dass  wir  für  diese  keine  direkte  Entwicklung  aus 
anderen,  sondern  eine  Selbstbildung  anzunehmen  haben,  wobei 
freilich  ältere  Sagenbestandteile  einigen  Einfluss  ausgeübt  haben 
müssen"  {])g.  51).  Später  aber  sagt  er  (])g.  58):  „Doch  werden 
wir  zum  Urquell  nicht  anders  gelangen,  als  dass  wir  den  Weg 
zu   allen  heidnischen  Religionsgcbräuchcn  einschlagen." 
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Da  nun  Ephesus  als  Schauplatz  der  Handlung  genannt  wird, 
sucht  Koch  die  Veranlassung  zu  dieser  Legende  in  einem  Kult  zu 
finden,  welcher  der  grossen  Naturgöttin,  gleichviel  ob  sie  nun 
als  Selcnc  {Ästarte),  Kyhele,  Artemis,  Proser jtina  oder  IleJcate  ver- 
ehrt wurde,  gerade  in  jener  Gegend  dargebracht  worden  sein 
sollte.  Freilich  findet  er  da  nichts  anderes  als  die  Koryhanten 
oder  Baldylen,  „welche  oft;  mit  den  aclit  Kabiren  verwechselt 
werden."  Die  des  öfteren  belegte  Achtzahl  der  Siebenschläfer 
scheint  nach  ihm   nun  direkt  auf  die  Kabiren  hinzuweisen. 

Auch  in  den  Sardinischen  Neunscldäfern  hatte  Koch  {pg.  26) 
die  Kabiren  vermutet.  Da  aber  bei  den  Phönikiern,  welche 
wohl  die  Urheber  dieser  letztgenannten  Sage  sind,  nur  sieben 
Kabiren  verehrt  wurden,  hat  Koch  dort  als  achten  den  Aeshulap- 
Esnnm  dazugerechnet,  in  der  Neunzahl  aber  nur  eine  Korrektur 
durch  die  Griechen  bei  der  Übernahme  der  Sage  vermutet. 

Ein  ganz  besonderes  Beweismoment  für  seine  Ansicht 
findet  Koch  (jig.  63)  in  dem  Iltind  als  Begleiter  der  Jünglinge, 
da  der  Hund  bei  den  Griechen  sowohl  mit  Aeshda])  als  auch 
mit  den  Kahircn  in  Verbindung  gebracht  wird.  Auch  durch 
das  Datum  des  Festes  der  Siebenschläfer  {27.  Juli  hei  den  Lateinern 
und  4.  August  hei  den  Griechen}  will  Koch  {pg.  65)  seine  Ansicht 
noch  begründen,  da  um  diese  Zeit  der  Sirius  am  Himmel  steht. 
„Es  hat  also  nichts  unwahrscheinliches,  dass  der  Hund  durch  den 
Kabirenmythus  in  die  Legende  hineingebracht  sein  kann  (pg.  6"5)." 

Als  letzten,  und  wie  er  memt,  als  treffendsten  Beweis  führt 
er  noch  an  {pg.  66),  dass  die  Kabiren  und  die  Siebenschläfer 
bei  den  Orientalen  als  Beschützer  der  Schiffe  verehrt  werden, 
wobei  er  allerdings  bei  den  Griechen  eine  Verwechslung  der 
Kahiren  mit  den  Dioskuren  annehmen  muss.  Ja  sogar  in  den 
Bleitafeln  findet  Koch  die  Täfelchen  und  Denksäulen  wieder, 
welche  in  den  Heilgtümcrn  x\cskulaps  als  Urkunden  von 
Heilungen  hinterlegt  wurden.  Auch  die  Jugend  und  die  Schön- 
heit der  Höhlenleute  weist  nach  ihm  auf  die  Pygmaengestalt 
der  Kabiren  bei  den  Phönikiern  und  auf  die  Jugend  der  Dios- 
kuren bei  den   Griechen  hin. 

Da  nun  aber  die  Kabiren  nie  als  „schlafend"  gedacht 
werden ,    so    kommt  Koch    in  arge  Schwierigkeiten ;    er  befreit 
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sich  aber  aus  denselben  durch  einen  kühnen  Sprung:  „Von  der 
Höhle,  in  welche  jene  ]\Iart3Ter  eingemauert  wurden,  ging  die 
Sage,  dass  dort  heilende  und  wahrsagende  Dämonen  havisten, 
bei  denen  Sterbliche  in  langem  Schlafe  zu  liegen  pflegten. 
Als  aber  die  heidnischen  Vorstellungen  im  Volksbewusstsein 
bereits  verblasst  waren,  wurden  die  christlichen  Märtyrer  mit 
jenen  Dämonen  vermengt;  und  als  später  die  Höhle  wieder 
geöffnet  ward,  folgerte  man,  dass  die  dort  schlummernden 
Märtyrer  wieder  erwacht  seien."  Diese  Mythe  wairde  allmäh- 
lich weiter  ausgeschmückt,  und  gewisse  heidnische  Züge  blieben 
darin  haften  (2^g.  68).  —  Leider  ist  dieser  Beweis  wohl  kaum 
geglückt,  ebensowenig  wie  der  andere,  dass  in  der  Nähe  von 
Ephcsus  ein  Kabirenkult  angenommen  werden  könnte,  wenn 
auch    dafür    kein  Gew^ährsmann  und    kein  Beleg  zu  finden  ist. 

Somit  konnte  sowohl  Noeldeke  {Goit.  Gel.  Ans.  1886,  4i)Sss.) 
als  auch  Ryssel  {Archiv  XCIJI,  244)  nichts  anderes  tun,  als 
Koch's  an  sich  ja  geistreich  durchgeführte  Hypothese  abzu- 
lehnen. Es  sind  auch  tatsächlich  alle  seine  Beweise  ebenso 
kühn  als  künstlich  in  die  Legende  hineingearbeitet,  statt  dass 
sie  sich  daraus  ergeben  würden.  Es  geht  übrigens  aus  seinem 
ganzen  Beweisverfahren  deutlieh  hervor,  dass  Koch  dabei 
nur  eine  Lieblingsidee  verfolgte,  die  seinem  Werke  eher  ge- 
schadet als  genützt  hat.  Ausserdem  verwechselte  er  die  phan- 
tasievollc  arabische  Tradition  zu  sehr  mit  der  eigentlichen 
christlichen  Legende.  Trotzdem  aber  verdient  Koch  nicht 
geringen  Dank  für  sein  reichhaltiges  Werk. 

Aber  auch  Rhode  und  seine  Parteigänger  suchen  mit 
ihrer  Hypothese  eine  allzu  kün.stliche  Erklärung.  Wenn  auch 
in  der  klassischen  Literatur  jene  Legenden  von  Endjimhu,  Epi- 
mcnides  und  den  Snrdinischen  Neunschläfern  vorhanden  waren,  so 
scheinen  dieselben  doch  sehr  wenig  verbreitet  gewesen  zu  sein. 
Die  Nachrichten  darüber  sind  ja  sehr  spärlich  und  dies  wohl 
deswegen,  weil  diese  Sagen  kaum  weit  über  die  Grenzen  ihres 
Entstehungsortes  hinaus  bekannt  wurden.  Li  das  eigentliche 
Volksbewusstsein  scheinen  sie  nie  recht  eingedrungen  zu  sein, 
obwohl  das  Motiv  ein  echt  ])sychologisches  ist.  Derartige 
Sagen   m<)gen  ja  da   und  dort  aufgetreten  sein ;    aber  es  hiesse 
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denselben  zu  grosse  Bedeutung-  beimessen,  wollte  man  sagen, 
dass  irgend  eine  derselben  Grund  und  Veranlassung  oder  auch 
nur  das  direkte  Vorbild  zur  christlichen  Siebenschläferlegende 
gewesen  wäre.  Sie  bekunden  alle  nur  dieselbe  psychologische 
Tatsache,  dass  der  Schlaf  als  ,, Sorgenloser"  über  die  Leiden 
des  Lebens  hinwegtröstet,  und  sei  es  auch  nur  für  eine  ganz 
kurze  Spanne  Zeit,  und  dass  der  Traum  als  eine  konkrete  Seite 
des  Schlafes  ein  ganzes  Leben  darstellen  kann,  der  das  Gestern 
vom  Heute  nicht  bloss  zeitlich,  sondern  auch  inhaltlich  trennt. 

Am  meisten  Ähnlichkeit  mit  der  Siebenschläferlegende 
weist  nun  allerdings  die  EjnynerddessrKje  auf  Der  durch  eine 
gewisse  Anzahl  von  Jahren  begrenzte  Schlaf,  sowie  die  Ver- 
änderung- der  ganzen  Umgebung  nach  dieser  Schlafenszeit  und 
die  erschwerte  Wiedererkennung  durch  seinen  jüngeren  Bruder 
finden  ihr  Gegenstück  in  der  christlichen  Legende.  Doch  die 
Motivierung  dieses  Schlafes  ist  dort  eine  sehr  zufällige,  wie 
auch  g-ar  nicht  ersehen  werden  kann,  wie  dieser  völlig  un- 
bekannte Epimenides  der  Träger  einer  derartigen  Sag'e  geworden 
ist.  Wie  oben  gezeigt  {jig.  oSSs.},  suchte  man  erst  nachträglich 
diese  Sage  zu  erklären,  indem  man,  wohl  ohne  inneren  Grund, 
als  deren  Träger  den  Sühnepriester  Epimenides  annehmen  zu 
müssen  glaubte.  Ob  diese  Sage  mit  jenem  langlebigen  Epime- 
nides nicht  deswegen  verknüpft  wurde,  um  dessen  ungewöhnlich 
langes  Leben  erklärlich  zu  maclien?  Ganz  unwahrscheinlich 
wäre  das  gerade  nicht. 

Für  jeden  Fall  zeigt  diese  Epimenides-Sage,  dass  das 
Motiv  ,,vom  langen  Schlaf"  im  Volksbewusstsein  vorhanden 
war  und  dass  es  nur  mehr  eines  Trägers  einer  derartigen 
Schlaflegende  bedurfte,  um  eine  konkrete  Form  anzunehmen. 
Für  die  Wahl  des  Helden  i.st  nun  entweder  das  Volk  oder 
ein  findiger  Dichter  verantwortlich  zu  machen.  Es  wäre  aber  auch 
gar  nicht  unmöglich,  dass  direkt  die  jüdische  Choni-Legende 
mit  hereingewirkt  hätte.  Umgekehrt  scheint  es  weniger  wahr- 
scheinlich zu  sein,  wenn  man  bedenkt,  wie  üppig  gerade  die 
jüdische  Phantasie  an  Parabeln  und  Legenden  war. 

Der  Hauptgrund,  warum  die  Siebenschläferlcgende  ein  chri- 
stianisiertes antikes  Motiv  sein  soll,  wird  gewr)hnlich  darin  gesucht, 
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dass  als  Schauplatz  der  Handlung-  Ephesus  angenommen  ist,  das 
in  heidnischer  Zeit  ein  hochberühmtes  Zentrum  asiatischer  und 
griechischer  Kultur  und  vor  allem  die  Hochburg  der  grossen 
Göttin  von  E}>hc-iis  war.  Man  erinnere  sich  hier  nur  an  die  drama- 
tischen Vorgänge  bei  der  Ankunft  des  Paulus  in  dieser  Stadt 
icfr.  Act.  19).  Indes  lässt  sich  trotz  der  Reichhaltigkeit  der 
dort  vertretenen  Kulte  oder  Kultformen  nichts  finden,  was 
irgendwie  auf  die  Siebenschläferlegende  hinweisen  könnte.  Auch 
der  kleinasiatische  Endymion,  der  bei  der  Selene  schläft,  oder 
der  mit  ihm  ausgeglichene  Attis  icfr.  ohen  jtg.  3S0  ss.),  der  in 
einer  Pinie  fortleben  soll,  kann  nur  auf  sehr  gewaltsame  Weise 
mit  der  christlichen  Legende  in  Verbindung  gebracht  werden, 
so  sehr  auch  zugegeben  werden  muss,  dass  besonders  die  ara- 
bische Gestaltung  der  Siebenschläferlegendc  aus  kleinasiatischen 
Mythen  manches  geschöpft  hat.  Vielleicht  haben  derartige 
Motive  aus  dem  Attiskult  eher  einen  Einfluss  auf  die  verschie- 
denen Legenden  vom  Grabe  des  hl.  Johannes  ausgeübt,  der 
ja  in  Ephesus  begraben  ist  [cfr.  oben  pg.  39S). 

Die  Hauptschwierigkeit,  für  die  christliche  Siebenschläfer- 
legende sowohl  nach  Entstehung  als  nach  Ausstattung  solche 
mythologische  Einflüsse  anzunehmen,  ergibt  sich  eben  wohl 
aus  der  Mehrzahl  der  hier  genannten  Jünglinge,  die  auch  durch 
die  Sardinischen  Neunschlöfer  noch  keine  befriedigende  Erklärung 
finden  kann.  In  der  letztgenannten  Sage  findet  sich  übrigens 
gar  nichts  anderes  als  nur  das  Motiv  der  Inhuhation. 

Auch  dieses  Motiv  bietet  soviel  wie  nichts  zur  Erklärung 
der  Siebenschläfer,  deren  Legende  nicht  den  mindesten  An- 
haltspunkt zu  irgendwelcher  Inkubation  enthält.  Und  selbst 
wenn  noch  die  Entrückung  von  gewissen  Helden  des  Altertums,  sei 
es  nur  für  eine  Zeit  lang  oder  auf  immer,  zum  Vergleich 
herangezogen  wird,  so  kann  auch  dieses  Moment  nicht  beweis- 
kräftig sein;  denn  darauf  kann  erwidert  werden,  dass  dieses 
rein  psychologische  Motiv  die  herrlichsten  Beispiele  auch  aus 
den  heiligen  Büchern  der  Juden  aufweist;  man  erinnere  sich 
nur  an  Ilcnoch  und  an  Elias.  Gerade  letzterer  ist  in  der 
rabbinischen  Literatur  der  Träger  einer  Legendenliteratur  ge- 
worden,   die    uns    schlechterdings   in   Erstaunen   setzt.     Schon 
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oben  {j)g.  341  ss.)  in  dar  Legende  vom  Moses  mid  de)ii  Fisch  lassen 
sich  Umdichtung-en  der  Episode  erkennen,  in  der  geschildert 
wird,  wie  Elias  bei  seinem  letzten  Gang  zum  Orte  seiner 
Himmelfahrt  von  Elisa- Eli saeus  begleitet  wird  und  wie  er 
diesem  auf  seine  Bitte  hin  seinen  Geist  doppelt  (=:=  Weissagung 
und  Wundergahe)  verleiht  {cfr.  4.  Heg.  cp.  2). 

Wir  müssten  dem  christlichen  Verfasser  der  Siebenschläfer- 
legende zu  viel  Gelehrsamkeit  zumuten,  wenn  sein  Werk  nichts 
anderes  wäre  als  nur  die  Umbildung  eines  mythologischen  Motives, 
das  ohnehin  nicht  allzu  bekannt  war.  Und  hätte  er  auch  den 
Neubekehrten  durch  sein  Werk  ein  christliches  Gegenstück  zu 
einer  liebgewonnenen  heidnischen  Idee  bieten  wollen,  das  Volk 
hätte  hier  die  wechselseitigen  Beziehungen  wohl  kaum  erkannt 
oder  unterschieden  und  hätte  sich  durch  dieses  Ersatzmittel 
wohl  kaum  täuschen  oder  befriedigen  lassen,  sondern  wäre 
sicher  am  Alten  haften  geblieben  und  hätte  dem  Neuen  kein 
Verständnis  entgegengebracht.  Dass  übrigens  eine  derartige 
Angleichung  und  damit  eine  gewisse  Täuschung  notwendig 
oder  auch  nur  möglich  gewesen  wäre,  scheint  schon  aus  dem 
Grunde  in  Abrede  gestellt  werden  zu  müssen,  weil  die  christ- 
liche Siebenschläferlegende  erst  in  sehr  später  Zeit,  nämlich  im 
frühesten  Falle  nicht  allzu  lang  vor  500  entstanden  sein  muss,  wo 
eine  derartige  „vSinnestäuschung"  gar  nicht  mehr  am  Platze  war. 
Damals  waren  derartige  mythologische  Motive  wohl  nicht  mehr 
recht  in  Erinnerung,  so  grobsinnlich  auch  sonst  die  religiösen 
Vorstellungen  noch  sein  mochten. 

Aber  trotzdem  hat  der  gelehrte  Bollandist  Delehaye  nicht 
unrecht,  wenn  er  in  den  Siebenschläfern  „literarische  Heilige" 
erblicken  zu  müssen  glaubt,  dh.  Heilige,  die  erst  durch  ihre 
Legende  zu  solchen  geworden  sind  und  die  dann  erst  dadurch 
ihre  Verehrung  bekommen  haben. 

Aber  auch  nach  dieser  Auffassung  bleibt  es  noch  möglich, 
dass  ein  historisches  Faktum  zu  Grunde  Hegt,  nämlich  die 
historische  Tatsache  eines  Leichen-  oder  Reliquienfundes;  ja 
es  mögen,  vielleicht  nur  durch  Zufall,  gerade  sieben  Leichname 
z.  B.  in  einer  Höhle  gefunden  worden  sein.  Die  zufällige  Ent- 
deckung geht  ja  auch  aus  der  Legende  selbst  hervor,  insoferne  es 
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dort  heisst,  dass  der  Besitzer  jenes  Berges  für  seine  Herden 
einen  Stall  erbauen  wollte  und  dass  dadurch  der  Eingang  zur 
Höhle  offen  gelegt  wurde,  ohne  dass  die  Arbeiter  eine  Ahnung 
von  der  näheren  Bewandtnis  mit  der  Höhle  hatten.  Diese  auf- 
gefundenen Leichen  mögen  nun  die  Reste  von  irgendwelchen 
beliebigen  Männern  gewesen  sein;  sie  können  aber  auch  ganz 
gut  von  Männern  gestammt  haben,  die  einst  vor  Zeiten  für 
ihren  Glauben  hier  eingeschlossen  worden  waren.  Die  Legende 
will  den  Beweis  für  das  letztere  durch  eine  miteingemauerte 
Tafel  erbringen,  die  nach  dem  Wortlaut  der  Legende  ehedem 
durch  zwei  geheime  Christen  aus  dem  Gefolg'e  des  Decius  am 
Höhleneingange  hinterlegt  worden  war.  Dass  dieser  Um- 
stand historisch  sei,  ist  an  und  für  sich  nicht  notwendig;  denn 
tatsächlich  lässt  die  Legende,  allerdings  in  sehr  dramatischer 
Weise,  den  Wahrheitsbeweis  für  die  Auferstehung  zunächst  nur 
durch  Malclms-JamhlkltHS  erbringen,  dessen  Aussagen  erst  nach- 
träglich durch  die  später  aufgefundene  Tafel  mit  ihrer  Lischrift 
bestätigt  werden. 

War  nun  aber  einmal  diese  merkwürdige  Entdeckung  ge- 
macht, so  bedurfte  es  vor  allem  in  der  damaligen  wunder- 
süchtigen Zeit  keiner  allzu  grossen  örtlichen  oder  zeitlichen 
Distanz,  um  auch  sofort  eine  anmutige  Legende  zu  schaffen 
und  den  ganzen  Vorfall  mit  dem  Nimbus  der  Verklärung  zu 
umgeben.  Denn  gleichviel  ob  dieser  Fund  von  wirklichen 
Märtyrern  herrühren  mochte  oder  nicht,  so  brauchte  sich  darum 
der  Legendendichter  als  Kind  seiner  Zeit  gar  nicht  zu  küm- 
mern. Der  blosse  Umstand,  dass  Überreste  von  mehreren 
Menschen  in  einer  Höhle  vorgefunden  wurden,  hat  schon  vol- 
lends hingereicht,  um  daraus  sofort  auch  Blutzeugen  zu  machen. 
Denn  man  hätte  es  sich  damals  wohl  kaum  vorstellen  können,  wie 
diese  Menschen  sonst  in  eine  solche  Höhle  hineingekommen  wären. 

Würde  aber  gar  noch  irgend  eine  Erinnerung-  im  Volks- 
bewusstsein  fortgewuchert  haben,  dass  in  der  Gegend  einst  tat- 
sächlich grössere  Christenverfolgungen  stattgefunden  hätten, 
dann  wäre  dadurch  erst  recht  der  direkte  Anlass  zu  einer  An- 
nahme von  eingemauerten  Märtyrern  und  zur  Schaffung  einer 
sinnigen  Legende  gegeben  gewesen.  Solche  Verfolgungen  waren 
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ja  des  öfteren  und  unter  den  verschiedensten  KsLisern  ( Trajan,  Marc 
Aurd,  Septhnius  Severus,  Maximianus,  Dec'ms,  Valcr'ian,  DiodetinnJ 
über  Kleinasien  und  speziell  auch  über  die  Umgebung  von  Ephesus 
hinweggezogen.  Und  waren  auch  die  Kaiser  nicht  immer  per- 
sönlich erschienen,  &o  hatten  doch  deren  Verfolgungsedikte  durch 
ihre  Statthalter  die  grausamste   Vollstreckung  gefunden. 

Es  stand  demnach  nicht  das  Geringste  im  Wege,  einem 
mysteriösen  Leichenfund  eine  derartige  legendäre  Deutung  zu 
geben.  Kein  Wunder  dann,  wenn  nun  auch  hier,  wie  es  bei 
so  manchen  Katakombenheiligen  der  Fall  war,  diesen  aufgefun- 
denen Blutzeugen  sofort  auch  ihre  Geschichte  gegeben  wurde, 
und  zwar  nicht  bloss  in  Bezug  auf  ihr  Martyrium,  sondern 
auch  noch  in  Bezug  auf  ihre  „Auferstehung  und  ihr  sofortiges 
Entschlafen"  nach  der  Auffindung. 

Für  den  ersten  Teil  ist  der  Phantasie  freier  Spielraum 
gewährt;  denn  dass  hiezu  irgend  welche  schriftliche  Überliefe- 
rung vorlag,  braucht  gerade  nicht  angenommen  zu  werden,  ob- 
wohl es  trotzdem  möglich  gewesen  wäre.  Für  jeden  F'all  ist  hier 
der  Dichter  mehr  anmutig,  als  grausam  zu  Werke  gegangen, 
da  von  dem  in  anderen  Legenden  sonst  so  häufigen  Apparate 
von  Martern  und  Wundern  nicht  das  Geringste  zu  finden  ist. 
Der  Dichter  brauchte  ja  auch  nur  die  Vorgeschichte  zu  dem 
Hauptthema  seiner  Legende,  der  wunderbaren  Auferweckung, 
zu  geben ;  und  da  reichte  es  vollständig  hin,  wenn  die  Jüng- 
linge nach  kurzem  Verhör  die  Flucht  ergriffen  und  dann  von 
dem  über  den  Verlust  der  Jünglinge  schwer  betrübten  König 
in  dem  Ort  ihrer  Flucht  eingemauert  wurden,  einer  Strafe,  die 
übrigens  in  der  Legendendichtung  sonst  nicht  vertreten  ist; 
wohl  ein  Beweis  dafür,  dass  wir  es  auch  hier  mit  einem  frommen 
Erbauungsroman  nach  Art  der  Barlaam-  und  Josaphatlegende 
oder  jenem  des  hl.  Alexius  zu  tun  haben.  Ausserdem  fällt 
speziell  hier  auch  noch  die  Tendenz  in  die  Wagschale,  die 
allgemeine  Auferstehung  auch  des  verwesten  Fleisches  an  einem 
beweiskräftigen  und  anschaulichen  Beispiele  zu  schildern;  und 
dazu  brauchte  es  keineswegs  den  Apparat  all  der  schauerhchen 
Marterwerkzeuge  der  übrigen  Legenden. 

Auch  eine  andere  Tendenz,  die  speziell  dem  ersten  Teil 
eigen  ist,   könnte   noch  enthalten  sein,   dass  man  sich  nämlich 
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der  Verfolgung"  dureh  die  Fluclit  entziehen  dürfte,  wie  es 
Gregor  Tbaumaturgos  (210 — 270),  Dionysius  von  Alexandrien 
(f  265)  und  Cyprian  (f  258)  selbst  getan  und  bis  zu  einem 
gewissen  Grad  auch  gebilligt  haben. 

Da  nun  aber  die  Geschichte  den  Dichter  voraussichtlich 
ganz  im  Stiche  Hess,  so  hatte  derselbe  keine  andere  Arbeit  zu 
tun,  als  sich  nach  berühmten  Mustern  umzusehen;  und  an 
solchen  lieferte  ihm  gerade  die  Bibel  und  die  x\pocryphen  die 
wunderbarsten  Beispiele.  Letzteren  haftete  ja  w^ohl  um  jene 
Zeit  noch  nicht  allgemein  die  ]Makel  an,  die  ihre  Benützung 
später  \"erdächtig  machten.  So  hat  denn  unser  Dichter  unter 
dem  doppelten  Einfluss  der  Geschichte  Daniels  und  seiner 
Genossen,  sowie  jener  des  Matthuthias  und  seiner  Söhne  den 
ersten  Teil  angefertigt. 

Zu  dem  zweiten  Teil  fand  er  aber  in  den  Belicpia  Verhonim 
BarucJi  und  zwar  in  (le»i  Schlafe  des  AbimeJech  und  dessen  Wieder- 
erwaehen  ein  wunderbares  Vorbild.  Nicht  bloss  der  Umstand, 
dass  Baruch  eine  harte  Zeit  verschlief,  sondern  auch  dessen 
Gang  zur  Stadt  und  die  damit  verbundenen  Ereignisse  haben 
dem  Dichter  hier  direkt  den  Rahmen  geliefert,  in  den  er  sein 
reizendes  Bild  nur  noch  nach  eigener  Phantasie  einzuverweben 
brauchte.  Hier  noch  zur  Oniaslegende  Zuflucht  zu  nehmen,  ist 
gar  nicht  mehr  notwendig,  da  dieselbe  damals  schon  sicher  in  der 
Ahimehchlegendc  aufgegangen  war.  Dieselbe  war  dem  Dichter 
wohl  auch  gar  nicht  mehr  bekannt;  er  hätte  sonst  gewiss  auch 
noch  in  dieser  ein  paar  Steinchen  für  sein  Mosaikgemälde  ge- 
funden und  für  sich  zurechtgerichtet.  Diese  letztere  Leg'ende 
scheint  aber  den  Arabern  besonders  bekannt  gewesen  zu  sein, 
wie  vor  allem  die  Erkennungsszene  beweist  und  weiter  auch 
noch  der  Umstand,  dass  gerade  diese  Legende  in  der  arabi- 
schen Literatur,  besonders  bei  Tabari,  in  den  verschiedensten 
Variationen  erscheint. 

Diese  Erklärung  scheint  denn  auch  die  einfachste  und 
natürlichste  zu  sein,  so  dass  Gast  er  iefr.  oben  pg.  4.26  ss.)  mit 
seiner  Ansicht  jetzt  wohl  vollkommen  recht  bekommen  muss. 
L^nd  auch  Heller  {cfr.  oben  bes.  pg.  425)  könnte  jetzt  wohl  ent- 
schiedener für  Gasters  Hypothese  eintreten,  wenn  es  auch  seiner 
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eingehenden  Studie  über  die  Oniaslegende  gewiss  zu  verdanken 
ist,  dass  in  das  vorher  so  unentwirrbare  Dunkel  dieser  Frage 
ein  helleres  Licht  gebracht  werden  konnte. 

Aus  dem  Bisherigen  aber  ist  wohl  hinlänglich  klar  ge- 
worden, dass  durch  das  allgemein  psychologische  Motiv  vom 
„Langen  Schlaf"  in  den  profanen  und  religiösen  Literaturen 
der  Boden  hinlänglicli  vorbereitet  war,  um  dieses  neue  Saat- 
korn aufzunehmen  und  zu  einem  üppigen  weltumspannenden 
B^mme  zu  entwickeln.  Aber  auch  Delehaye's  Ansicht  von 
dem  rein  literarischen  Untergrund  dieser  Legende  verliert  da- 
durch keineswegs  an  Bedeutung;  im  Gegenteil  ist  dieselbe 
hiedurch  bestätigt  worden,  ganz  abgesehen  davon,  dass  hier 
gewissermassen  an  einem  klassischen  Beispiel  zur  Genüge  er- 
sichtlich vv'urde,  wie  Legenden   überhaupt  entstehen. 

Es  bedurfte  da  nur  mehr  einer  historischen  Einleitung,  um 
das  Ganze  zu  begründen  und  um  es  wirksamer  und  lebendiger 
zu  machen.  Und  da  wählte  der  Dichter  eine  Ketzerei  gegen 
die  Auferstehung,  wie  sie  allerdings  um  jene  Zeit  nicht  nach- 
zuweisen, aber  doch  nach  Auffassung  des  Dichters  auch  nicht 
unmöglich  ist,  wenn  man  sich  erinnert,  welcher  Wirrwarr  um 
die  Zeit  der  Konzilien  von  Ephesus  (431)  und  Chalcedon  (451) 
allenthalben  herrschte  und  wie  ganz  besonders  im  Osten  ein 
Gegenbischof  oder  ein  Ketzerbischof  den  anderen  ablöste,  so 
dass  deren  Namen  oft  kaum  bekannt  wurden. 

Ein  Punkt  föllt  schliesslich  noch  auf,  dass  nämlich,  aller- 
dings fast  etwas  gewaltsam,  aber  doch  dramatisch  sehr  wirksam^ 
der  Kaiser  Theodosius  am  Schluss  eingeführt  wird,  der  den 
Heiligen  nicht  bloss  seine  Verehrung  bewies,  sondern  auch 
Frieden  und  Ordnvmg  wieder  herstellte.  Dieser  Umstand  weist 
offenbar  auf  einen  begeisterten  Verehrer  dieses  Kaisers 
hin.  Mit  dieser  Legende  wollte  unser  Dichter  offenbar  das 
Lob  dieses  Friedenstifters  in  der  grossen  Öffentlichkeit  singen. 
Da  dies  aber  zu  Lebzeiten  des  Kaisers  nicht  gut  möglich  war, 
so  dürfte  daraus  ein  Schluss  auf  die  Entstehungszeit  dieser 
Legende  gezogen  werden,  nämlich  auf  die  Zeit  nicht  allzulange 
nach  dem  Tode  des  Kaisers  Theodosius  (450J. 


Schlusswort. 


Es  war  ein  mühsamer  Weg",  der  in  allen  seinen  zahllosen 
Windungen  und  Verschlingungen  zurückverfolgt  werden  musste, 
um  seinen  Ausgangspunkt  zu  entdecken ;  es  war  ein  wahres 
Labyrint  mit  unsäglich  wirren,  dornbesetzten  Pfaden,  das  sich 
um  den  tiefverdeckten  und  \iclumwundenen  Mittelpunkt  hcrum- 
geschlungen.  Und  dieser  Weg  hat  uns  zurückgeführt  fast  bis 
in  die  Zeit  Theodosius  des  Grossen,  in  der  ein  Mönch  diese 
Legende  gedichtet  hat.  Derselbe  mag  dabei  tatsächlich  einen 
merkwürdigen  Reliquienfund  in  der  Gegend  von  Ephesus  im  Auge 
gehabt  haben,  eine  Tatsache,  die  damals  die  Gemüter  freudigst 
erregt  haben  mochte.  Freilich  berichtet  keiner  der .  gleich- 
zeitigen Kirchenschriftstellcr  etwas  über  ein  derartiges  wunder- 
bares F>eignis,  an  dem  die  Welt  wohl  kaum  achtungslos  vorbei- 
gegangen sein  würde.  Die  Sprache,  in  der  jener  Mönch  seine 
Legende  schriftlich  niedergelegt  hat,  scheint  alier  Wahrschein- 
lichkeit nach  die  lateinische  (L^)  gewesen  zu  sein.  Dieser 
Text  wurde  dann  wieder  mehrfach  umgearbeitet  und  vor  allem 
auch  in  „Auszügen"  ( L^  L^ )  weiterverbreitet.  Es  wäre  aber  auch 
nicht  unmöglich,  dass  der  Urtext  im  Griechischen  (G^  K)  zu 
finden  wäre.  Dies  tut  schliesslich  auch  wenig  zur  Sache,  wenn 
man  sich  erinnert,  wie  gerade  in  jenen  Zeiten  zwischen  Orient 
und  Okzident  der  regste  Austausch  von  Waren  wie  von  Ideen 
stattgefunden  hatte  und  wie  orientalische  Mönche  über  das 
ganze  lateinische  Gebiet  zerstreut  waren. 

Für  jeden  Fall  wurde  aber  diese  Urlegende  sofort  in  die 
andere  der  beiden  Sprachen  übersetzt  und  weiterverbreitet. 
Der  griechischen  Darstellung  war  es  nun  beschieden,  die  Vor- 
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läge  für  eine  Reihe  von  Übersetzungen  zu  werden,  nachdem  sie 
selbst  vorher  noch  mannigfache  Umarbeitungen  (W)  und  beson- 
ders auch  ziemlich  starke  Erweiterungen  (NS)  durchgemacht 
hatte.  Aber  auch  die  lateinische  Legende  (Lj )  war  nicht  unbe- 
achtet geblieben  und  scheint  einerneuen  griechischen  Übersetzung 
(Gj )  als  direkte  Vorlage  gedient  zu  haben.  Und  dieser  neue 
griechische  Text  wurde  die  Vorlage  vor  allem  zu  den  Bear- 
beitungen in  syrischer  Sprache.  —  Schon  verhältnismässig  frühe 
Kirchenschriftstcller ,  wie  Abt  Theophanes,  Anastasius,  auch 
spätere,  wie  Georg  Kedrenos,  Constantinus  Manasses,  Nike- 
phoros  Kallistos,  und  verschiedene  Literaturdenkmäler,  wie  das 
Synaxar  in  Konstantinopel,  kennen  jene  griechischen  Texte  in 
irgend  einer  Gestalt  und  zwar  wohl  meistens  aus  G^.  Doch  hat  dieser 
Text  Gl  erst  spezielle  Bedeutung  erlangt  durch  das  Excerpt  des 
Photius  und  vor  allem  durch  Symeon  Metaphrastes.  Freilich 
haben  sich  über  dessen  eigentlichen  Text  jetzt  schwere  Be- 
denken erhoben,  da  Metaphrastes  an  dem  ihm  bisher  zuge- 
schriebenen Text  (Gj^;  vor  allem  die  Fassung  S)  wohl  sicher 
unschuldig  ist,  dafür  uns  aber  mit  einer  eigenen  vollständig 
originellen  Legende  bereichert  hat,  die  in  dem  Texte  Gy  ent- 
halten sein  dürfte. 

Beide  Fassungen  G^  und  G._,  waren  dem  Osten  wohl  näher 
bekannt  geworden,  als  sie  von  Zacharias  Rhetor  und  von 
Johannes  von  Ephesus  in  ihre  Kirchengcschichte  aufgenommen 
worden  waren.  Es  scheint,  dass  schon  sehr  frühe  eine  syrische 
Übersetzung  davon  angefertigt  worden  war,  da  der  älteste 
Zeuge,  Jakob  von  Sarug,  bereits  ganz  unter  dem  Einfluss  eines 
solchen  syrischen  Textes  zu  stehen  scheint.  Diese  syrischen 
Texte,  die  fast  alle  sich  schon  um  die  Wende  des  VL  und 
VII.  Jhs.  handschriftlich  nachweisen  lassen,  gehören  trotz  aller 
Verschiedenheiten,  besonders  in  der  Prosa,  ein  und  derselben 
Gruppe  an,  wenn  auch  einzelne  Glieder  dieser  Gruppe,  beson- 
ders der  Parisertext,  bedeutende  Erweiterung  aufweisen.  Aber 
trotz  ihres  hohen  Alters  und  trotz  ihrer  Einheitlichkeit  kann 
ihnen  das  Vorrecht  eines  Urtypus  nicht  zuerkannt  werden,  da 
sie  wohl  nichts  anderes  sind  als  die  Vereinigung  von  ursprüng- 
lich getrennt  fiiessenden  Armen, 
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Durch  die  Syrer  ist  dann  die  Legende  wohl  auch  ihren  Nach- 
barn, den  Arabern,  bekannt  geworden,  welche  bei  ihren  neuen 
Bearbeitungen  das  reinste  Heldenepos  aus  der  Legende  machten 
und  dabei  die  ganze  Üppigkeit  orientalischer  Phantasie  mit- 
spielen liesscn.  Auch  in  dieser  arabischen  Literatur  lässt  sich 
der  christliche  Text  der  Legende  im  Werke  des  Ibn  Ishäq 
noch  ganz  gut  erkennen.  Ja  es  scheint  sogar,  dass  dieser  sonst 
wenig  verlässige  Berichterstatter  sich  diesmal  genau  um  die 
Wahrheit  gekümmert  und  die  Vorlage  sich  wohl  durch  einen 
des  Griechischen  kundigen  Freund  hat  vermitteln  lassen.  Die 
merkwürdigen  Erweiterungen  in  seinem  Texte  weisen  eben 
ziemlich  sicher  auf  einen  Text  hin,  der  mit  W  sich  enge  be- 
rührt. Die  anderen  Vertreter  dieser  Legende  haben  wohl  mehr 
die  echt  arabische  Überlieferung  berücksichtigt,  die  bereits  weit 
von  der  Geschichte  abgewichen  war  und  mit  wunderbarer 
Naivität  profane  und  heilige  Sagen  für  ihre  Zwecke  ausgezogen 
hat.  Das  buntschillerndste  Mosaikbild  zeigt  uns  hier  der 
sog.  Al-Kisäi-Text,  ein  wahres  Sammelsurium  von  allen  mög- 
lichen Stoffen,  von  denen  jedoch  jedweder  unbedingtes  Interesse 
verdient.  Den  Arabern  war  es  auch  vorbehalten,  diesen 
Heiligen  Jünglingen  in  dem  Hündlein  einen  höchst  merkwür- 
digen, aber  ebenso  verständigen  Begleiter  zu  geben,  ein  Mo- 
ment, in  dem  allerdings  ein  interessantes  Missverständnis  des 
wachenden  Engels  bei  Jakob  von  Sarug  enthalten  zu  sein  scheint. 
Mit  dieser  reichlich  ausstaffierten  arabischen  Überlieferung  hat 
indes  der  christlich-arabische  Text  der  Legende  nichts  zu  tun, 
der  aus  einem  in  letzter  Linie  dem  Griechischen  entstammenden 
syrischen  Text  übersetzt  zu  sein  scheint. 

Die  übrigen  Bearbeitungen  auf  aussereuropäischom  Gebiet 
mögen  die  erste  Kunde  von  der  Legende  je  nach  ihrer  Nach- 
barschaft wohl  von  den  Syrern  oder  den  Arabern  bekommen 
haben ;  doch  scheinen  sie  in  Bezug  auf  den  Text  der  Legende 
selbst  mit  Vorliebe  zu  irgend  einer  der  Fassungen  aus  der 
griechischen  Überlieferung  zurückgegangen  zu  sein,  da  diese 
Tradition  in  ihren  Augen  wohl  als  die  ursprüngliche  und  damit 
auch  als  die  sicherste  gegolten  haben  mochte. 
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Im  Abendlande  hat  als  ältester  nachweisbarer  Zeuge 
Gregor  von  Tours  wohl  neben  der  schon  bestehenden,  ihm 
aber  unbekannten  lateinischen  Fassung  (L^)  nach  einer  anders- 
s])rachlichen  Vorlage  (Syrisch??)  die  Legende  bearbeitet.  Da 
bis  jetzt  seine  direkte  Vorlage  noch  nicht  ermittelt  werden 
konnte ,  so  scheint  es  wohl  sicher  zu  sein ,  dass  Gregor  die 
Fassung  G.,  oder  wenigstens  einen  damit  sehr  nahe  verwandten 
Text  vor  sich  hatte  und  diesen  sich  durch  seinen  Dolmetsch 
übersetzen  Hess,  mag  nun  dieser  ein  wirklicher  Syrer  oder  viel 
wahrscheinlicher  ein  Syrer  im  weiteren  Sinne,  nämlich  ein 
Byzantiner  gewesen  sein.  Indessen,  so  verlockend  auch  der 
Name  eines  Gregor  war,  seine  Legende  scheint  weit  weniger 
verbreitet  worden  zu  sein  als  es  bei  L^  der  P'all  war,  wenn 
auch  von  Gregor's  Texte,  allerdings  erst  im  XIII.  Jh.,  eine 
irische  Übersetzung  angefertigt  wurde. 

Der  lateinische  Text  L^  ist  in  zahlreichen  und  zum  Teil 
sehr  alten  Flandschriften  über  das  ganze  westliche  Europa  ver- 
breitet; er  scheint  mit  besonderer  Vorliebe  von  den  Mönchen 
der  süddeutschen  Klöster  abgeschrieben  und  verbreitet  worden 
zu  sein,  so  dass  in  deren  Lande  sogar  ein  Kult  der  Siebenschläfer 
und  auch  Kirchen  zu  ihrer  Ehre  erstanden,  wie  die  ziemlich 
alten  Kirchen  in  Rotthof-Ruhstorf  bei  Passau  und  in  vStegaurach 
bei  Bamberg  heute  noch  beweisen.  Der  Text  L^  selbst  wurde 
nun  zunächst  mehrfach  überarbeitet,  vielleicht  auch  sogar 
wieder  neu  aus  dem  Griechischen  zurückübersetzt,  wie  C  in 
L^  und  L^  anzudeuten  scheinen;  C  dürfte  vielleicht  eine 
Übersetzung  aus  einem  mit  W  verwandten  griechischen  Texte 
darstellen.  Dann  aber  wurde  L^  auch  in  mehrfachen  kürzeren 
oder  längeren  Auszügen  verbreitet,  wie  die  Texte  L^  und  L._j 
deutlich  beweisen.  Gerade  in  den  italienischen  Klöstern  scheinen 
diese  Auszüge  neben  C  einer  besonderen  Verbreitung  sich  er- 
freut zu  haben. 

Vor  allem  aber  wurde  L^  der  Ausgangspunkt  für  die 
späteren  Umarbeitungen,  wie  sie  speziell  bei  Vinzenz  v^on 
Beauvais  und  bei  Jakob  a  Voragine  in  dessen  weitverbreiteter 
Legenda  Aurea   vertreten   sind,   um   nicht   zu   reden   von   den 
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anderen  Hagiographen  des  Mittelalters.  Auch  als  Vorlage  für 
sehr  alte  Übersetzungen  in  die  Xati(jnalsprachen  wird  dieser 
Text  L|  bald  herangezogen,  ein  Beweis  dafür,  welches  Ansehen 
gerade  diese  Fassung  allenthalben  genoss.  Der  Abt  Aelfric 
ist  der  erste  dieser  Übersetzer,  der  sich  zwar  im  allgemeinen 
ängstlich  genau  an  seine  Vorlage  gehalten,  dabei  aber  mit 
Rücksicht  auf  seine  Leser  oder  Hörer  auch  noch  seine  keines- 
wegs nüchterne  Phantasie  mitspielen  liess.  Auch  der  alt- 
nordische Text  hat  diesen  Text  L^  vor  sich  gehabt  und  höchst 
wahrscheinlich  auch  die  Dichtung  des  Franzosen  Chardri. 

Freilich  war  es  der  ungleich  weit  mehr  verbreitete  und 
darum  auch  viel  leichter  zugängliche  Text  der  Legenda  Aurea, 
welcher  die  späteren  Bearbeiter  begeistert  und  beeinflusst  hat, 
wie  die  mittelenglischen,  die  schwedischen,  zum  Teil  auch  die 
deulschen  Dichtungen  zeigen,  obwohl  das  ahd.  Gedicht  viel- 
leicht mehr  auf  L^  zurückgehen  dürfte.  Die  anderen  Bearbei- 
tungen, wie  die  Fassung  in  der  Kaiserchronik,  das  italienische 
und  spanische  Alysterienspiel  und  das  nhd.  Cantate  mögen 
zwar  im  allgemeinen  sich  an  die  Legenda  x^urea  anlehnen; 
doch  haben  hier  deren  Verfasser  sich  frei  von  ihrer  Phantasie 
leiten  lassen.  Die  neuenglische  anmutige  Dichtung  des  Neale 
scheint  sich  sogar  an  der  Übersetzung  des  arabischen  Al- 
Kisai-Textes  in  den  ,, Fundgruben"  begeistert  zu  haben. 

Aus  dieser  Verbreitung  der  Siebenschläferlegende  in  fast 
allen  Ländern  und  zu  allen  Zeiten  ist  hervorgegangen,  wie 
sie  ebenso  eine  Wunderlegende  als  eine  Wanderlegende  ge- 
wesen. Gewiss  verdankt  sie  diese  merkwürdige  Verbreitung 
nicht  so  fast  dem  darin  enthaltenen  Wunderberichte,  obwohl 
sich  dieser  gerade  im  Mittelalter  als  christlicher  Roman  un- 
gemein grosser  Beliebtheit  erfreute,  als  viel  mehr  der  neuen, 
ungemein  anmutigen  Verarbeitung  des  echt  psychologischen 
Motives  vom  „Langen  Schkife".  Als  Roman  hält  die  Sieben- 
schläferlegende gleichen  Schritt  mit  manch  anderen  geistlichen 
Romanen  der  christlichen  Vorzeit,  wie  mit  den  zahlreichen 
Apostellegenden,  mit  der  Legende  von  Barlaam  und  Josaphat 
und    dem    Alexiusroman ;    als    Sage    ist    sie    dagegen    zu    ver- 
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Himmel  und  Hölle  und  all  den  zahlreichen  Visionen  vom  Jen- 
seits, wie  solche  schon  in  der  ältesten  indischen  Literatur  und 
besonders  auch  in  den  Eliaslegenden  und  anderen  Apocryphen 
des  Alten  Testamentes  bis  herab  in  das  spätere  Mittelalter 
sich  finden,  bis  ihnen  Dante  in  seiner  unvergleichlichen  Divina 
Commedia  die  höchste  Entwicklung  gegeben  und  damit  wie  mit 
einem  Schlag  eine  literarische  Spielart  auf  immer  beendet  hat. 

Wenn  nun  aber  auch  jenes  Sagenmotiv  vom  langen 
Schlaf,  das  auch  schon  in  der  Antike  vertreten  ist,  in  der 
Siebenschläterlegende  wiederkehrt,  so  Messe  es  doch,  deren 
Dichter  zuviel  Gelehrsamkeit,  ja  auch  einen  bei  ihm  kaum  recht 
entwickelten  profanen  Sinn  zuzumuten,  wenn  man  behaupten 
wollte,  er  sei  durch  dieses  klassische  Motiv,  das  ihm  nicht 
mehr  gefallen  haben  mochte,  veranlasst  worden,  an  die  Schaffung 
dieser  christlichen  Legende  zu  gehen.  Seine  Kenntnisse  und 
sein  Gesichtskreis  waren  wohl  zu  beschränkt,  als  dass  er  von 
solchen  klassischen  Dingen  etwas  besonderes  gewusst  hätte. 
Dagegen  war  er  wohl  beschlagen  in  den  Biblischen  Schriften 
und  den  damals  von  der  Bibel  noch  nicht  allzu  sehr  getrennten 
Apocryphen  der  beiden  Testamente.  Besonders  mag  ihm  die 
Abimelechlegende  bekannt  gewesen  sein,  die  auch  sein  Wohl- 
gefallen derartig  erregte,  dass  er  es  nicht  versäumen  wollte, 
dieselbe  umzudichten  und  umzutaufen,  wozu  ihm  ein  merk- 
würdiger Reliquienfund  den  äusseren  Anlass  gegeben  haben 
mochte. 

Weil  aber  das  Motiv  vom  langen  Schlafe  die  Volksseele 
so  sehr  ergreift,  die  ja  den  Schleier  des  Todes  wie  auch  des 
Jenseits  gar  so  gerne  gelüftet  wissen  wollte,  so  war  es  dem 
Dichter  ein  Leichtes,  die  Begeisterung  des  Volkes  für  seine 
Legende  zu  gewinnen  und  dieser  letzteren  nicht  bloss  freudigste 
Aufnahme  zu  sichern,  sondern  sie  auch  dem  eisernen  Bestand 
der  Literatur  für  alle  Zeiten  einzuverleiben.  Und  dass  hierin 
seine  Hoffnungen  wohl  noch  weit  übertroffen  wurden,  hat  die 
Geschichte  dieser  Legende  reichlich   bewiesen. 

Ja  sogar  noch  mehr  hat  dieser  Dichter  mit  .seiner  Legende 
erreicht.    Wenn  es  wirklich  zu  keiner  Zeit  und  an  keinem  Orte 
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solche  Martyrcr-Jüng'linge  gegeben  hat,  so  haben  doch  diese 
JüngUnge  gerade  auf  die  Legende  des  Dichters  hin  wenigstens 
nachträgUch  in  der  Volksanschauung  Fleisch  und  Blut  an- 
genommen und  sind  Gegenstand  inniger  Verehrung  und  treue 
Helfer  in  mannigfachen  Nöten  selbst  bei  nichtchristlichen 
Völkern   greworden. 


^^^^^^J^^—~ 
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Anhang. 


Proben  zur  Textvergleichung. 

Die  Schwierigkeiten ,  die  sich  in  der  Frage  nach  der.  gegenseitigen  Ab- 
stammung der  einzelnen  Texte  darbieten,  erfordern  neben  der  obigen  Zusammen- 
stellung von  Texten  (pg.  lOGss.)  und  der  Gruppierung  der  merkwürdigen 
Punkte  der  Legende  noch  eine  weitere  Gegenüberstellung  und  zwar  unter  einem 
anderen  Gesichtspunkt.  Es  müssen  speziell  die  Glieder  der  einzelneu  Text- 
gruppen in  vollem  Wortlaut  gegeben  werden,  um  dadurch  nicht  bloss  ilire 
Stelhing  zu  ihren  eigenen  Gruppen,  sondern  auch  noch  zu  den  Gliedern  der 
anders. prachlichen  Textgruppen  deutlicher  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Und 
ausserdem  müssen  vor  allem  die  beiden  Texte  aus  Cod.  Syr.  Paris  235  ('==  Paris) 
und  aus  W  (in  G„)  wenigstens  in  ihrem  ,,Plus"  näher  berücksichtigt  und  einander 
gegenübergestellt  werden.  Dazu  müssen  auch  noch  Proben  aus  den  anderen 
grösseren  Texten  der  Legende  gegeben  werden,  damit  auch  deren  Stellung  in 
der  ÜberlieferuDgsgeschichte  einigermassen  ersichtlich  w'ird. 

Die  ersten  zwei  Tabellen  stellen  die  beiden  Kapitel  XV  und  XVI  der 
Legende  dar: 

1)  T  =  Syrisch  {Pseudo-Tellmahrensis,  nach  BysseVs  Übersetz iiny);  in  () 
die  Varianten  von  S  (=  Cod.  Sachau  222)  und  P  (=  Cod.  Paris  235j; 
S  om  [];  kursiv  =  Übereinstimmung  mit  G.,  (bezw.  Lj). 

2)  G^  (=  NS);  in  ( )  Vaiianten  von  S  (=  bisheriger  Metaphrastes);  S  om  []. 

3)  G,>  (^=  AEKl;  A  =  R  im  allgemeinen  mit  wenigen  Varianten;  in  () 
Varianten  und  Zusätze  von  K;  K  om  |  ]. 

4)  L,  =  ML;  L  om  [];  kursiv  =  Plus  in  L;  auch  aus  anderen  Hs.  wurden 
wichtigere  Varianten  aufgenommen. 

ü)  P  =  Syrische  Prosa. 
0)  V  =  Codex  V  aus  Gj. 

7)  W  =  Cod.  W  aus  G,. 

8)  C  =  Cod.  Cassinensis  cp.  XV  [cfr.  L^);  kursiv  =-=  Plus  und  bedeuten- 
dere Wortvarianten  gegenüber  L,.  —  K  =:  Koptisch  cp.  XVL 

Am  Schluss  der  zw'ei  Tabellen  wurden  jedesmal  diq  entsprechenden  Texte 
aus  Arabisch  (Ihn  Ishäq),  Actbiopisch,  Jakob  von  Sarug  und  Gregor  von  Tours 
aufgenommen:  für  cp.  XV  aus  Koptisch  (kursiv  =  Plus  gegenüber  den  übrigen 
Texten,  speziell  gegenüber  G,),  für  cp.  XVI  aus  C,  weil  Koptisch  hier  in  die 
Tabelle  aufgenommen  wurde.  In  Betreff  der  übrigen  Textproben  geht  das 
Nötige  aus  der  Überschrift  zu  den  einzelnen  Texten  hervor. 
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i.  1.  T.  Da  trat  Jamblichus,  da  er  sich  beeilte 
aus  der  Stadt  wieder  fortzukommen, 
zu  den  Brotverkäufern  im  Gewände 
eines  Bettlers  iS  der  B.i  heran  und 
er  nahm  aus  seinem  Beutel  Geld 
[heraus]  und  gab  es  den  Brotverkäufern 
hin. 

2.  Sie  aber  betrachteten  sein  Geld  und 
die  Prägung  (SP  das  Aussehen)  der 
Münze,  wie  gross  sie  sei  (P'  wie  sie 
so  gross  war):  und  sie  wunderten  sich 

3.  und  gaben  sie  einer  dem  anderen  an 
ihrem  Stande  (P  ihren  Ständen),  wo 
sie  das  Brot  verkauften. 

4.  Und  sie  zischelten  und  schauten  auf 
den  Mann, 

5.  indem  sie  sprachen:  ..Dieser  iPManm 
da  hat  einen  Schatz  gefunden  und  zwar 
stammt  er  aus  der  Zeit  vor  vielen  Gene- 
rationen (P  u.  zwar  ist  er  Jalirhd.  alt).'' 

G.  Jamblichus  aber  schaute  auf  sie.  wie 
sie  über  ihn  zischelten  und  auf  ihn 
schauten:  und  er  ward  ängstlich, 

7.  und  vor  Furcht  zitterte  ( P  er)  sein 
ganzer  Leib: 

8.  denn  er  meinte,  sie  hätten  ihn  erkannt, 


Gj'i?»  ovv  iv  TtOAKo)  tpoßco  y.ai  ayiovtq 
/;',  ['läu.ß).i/os\  ßovlöuevos  ftTteld-eiv 
ii^e/.d'siv)  ix  t^s  TiöXecos  Tiooar^/.d'e 
7TO0S  Tovg  TiiTioaay.ovxas  rovs  aorovs 
fcyoof/aai  y.cu  ixßa/./.si  (^iy.ßaXwv)  nQyv- 
Qiov  [ix  rov  ßaKaviiov  ov  eßäara^ev 
xat]  tSojy.ev  avTÖis- 

^4vTol  Sa  (-|-  }.nßovTES  xai)  ISövreg  rrjv 
/lovrjnv  OTi  ftsynh]  i]v  y.al  evr^kXny- 
iit'rr.,    id'nvuaaav. 

Kai  u/.'/.tf/.ots  iTieSeiy.i'vov  avTTjv  y.ni 
Tiaor^/.d'e  8i  o'/.coi'  \Sia  Tinaiäv)  twv 
y.ad'eöoojv  xan'  zimKovvtcov  tovs  noxovs' 
y.al  erpt&voiC.ov  /usr'  d?J.tj}.a)v  y.al 
iviß).£7tov  {eßXsnot')  eis  xor  'lauß/.ixot'. 
Kai  iirxov:  ,,Ovxos  Q'Tjaav^ov  Evnev, 
yai   i'aTir  f«7rol   Tiol.hor   irojv". 


O  Si  ^la itß).iyos  ß'KtTiiov  avxovi  (toij») 
Tcooaiyovxai  avxot  \y.a'C\   tjud'voi^orxae 

ifoßljd'T]. 

[A«t  aTib  xr^s  Sei/.iai  txoöiia^et'  b/.Of 
xo  aöJua  «vTOi']-  \{tyrojot^ov]  avxov 
'Ei'oiiiae  ievoui^e)  yao    oxi  syvw^iGccr 


1 .  P.  Da  trat  er,  da  er  sich  beeilte  wieder 
fortzukommen,  zu  den  Brotverkäufern 
im  Gewände  eines  Bettlers  heran.  Und 
er  nahm  Geld  heraus  und  gab  es  ihnen. 

2.  Sie  betrachteten  es  und  sahen,  dass 
es  eine  alte  Münze  sei, 

A.  und  gaben  sie  einer  dem  anderen, 


4.  indem  sie  zischelten 

5.  und  si^rachen:  ,, Dieser  Mann  hat  einen 
Schatz  gefunden ,  der  verborgen  war 
seit  Jahren." 

0.  Er  aber  schaute  auf  sie,  wie  sie  über 
ihn  zischelten  und  auf  ihn  schauten. 

7.  Und  vor  Furcht  zitterte  er; 

8.  denn  er  meinte ,  sie  hätten  ihn  erkannt 


V  --=  oif  iv  no'/./.oj  (foßoj  v7t7,Q-/af,  i/.9'e 
-Toos  xoi's  :xino!t.ay.ofiei  xoii  aQxovs 
ayooaaar  y.al  iy.ßaXojv  xo  dowoior 
eSioxe  xdis  noaxais. 

^4vxoi  Si  iSorxBS  X7]v  f/.ovi,xav ,  oxi 
ueyaXri  rjv  y.al  ivr}.).ay ^ivi],  id'avuayov. 
Kai  äXkr^Aois  i^eSeixvvov  y.al  jiaoT^Xd'ov 
Si'  b/.cov  x&v  y.ad'eSgiüv  xiZv  .xco/.ovvxior 
xovs   äoTOVS. 

Kai  eipid'voiXov  fiex'  d?.Äty.ojr  y.ai  ivi- 
ßkejiov  eis  X01'  ^ läuß'/.iyov 
y.al    k'/.eyov:    ,,Ovxos    d'/joavoav    ei-oei' 
y.al  k'axi  no/.Atov  izöir  ö   d'r^aai'oos." 

'()  Si  'läuß/uyos  ßXi:T(f)r  arrors  ^^id'roi- 
^ovxas  ifoßri&Xj. 
Kai  ixQouaae  xo  aiöua  aüxor. 
Evofiiae  yag,  oxt  iyvioQiaav  atnov 
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G.,  Pevofiiror  ovv  rov  lafißli^ov  iv  tx- 
arnasi  (-1-  xal  nnooüi)  y.ni  d'tXovroi 
bteXd'sir  ix  t^s  no).sws,  rjyyiae  nhjaiov 
icjV  TicoXohrroji'  t«  wcouta  (toi»  «o- 
Tovg)  iv  öfiouofimi  titcü/ov  xal  i^rjveyxe 
[iiaviyxns)  uilinniaia  \xai\  t'Sioxev 
avTols  (-(-  Tov  Xaßeiv  ix  tiov  aoicov). 
AvToi  Sa  (-^XnßovTES  axna)  xai evorjaa >• 
(xmevoovv)  [et»]  t«  fiikinniaia  xai 
sd'avfidCpv. 

Kai  SIS  Tio  ti'l  {xad'Et,o/iEVOi)  [eni  Toiii 
xad'iGuaai\  tojp  tiojIovvtojv  ra  tpiofiia 
(roig  nQTOvi  scmper)  iTreSsixi'vor  nlX?]- 

ßois. 

Kai  TiQOS  iavTOvs  e'Xsyov  i^iX.  tiqos  eavr. ) : 
,,Ohxos    ö     vscoTsoos    ■d'rjanvoov    evos, 
xai  tOTi,  (R   £71^)   noXXöJv  ircöv. 
^laußktxos  Se  [6  Se  V.)  eß).E7CEV  [ßlincjv) 
avTOvs  {avTÖlg)  xaravoovvras  (xwt.  ^£t' 
dXkTjkcov     xai    Sia).oyit,oukvovs)    \d).Xr^- 
?.oi's    xai    avfifivaijjQia^ovias  fiEx'   dX~ 
Xt'jXcov  xai]  iSsiZ-ia  [i§£i.?.iaas). 
Kai  bXov  TO  acofia  avrou  eroEftsv. 
Ei>ofiiL,s  [ii'OiiiaE)    yao  ort  iyvtoQiaav 


Lj  Facto  vero  Malcho  in  excessu  nientis 
et  volonte  egredi  de  civitate  appro- 
pinquai-it  jiixta  vendentes  panes  in 
similüudine  mendici  et  ejecit  argenteos 
et  dedit  eis. 


Ipsi  vero  consideraverunt  argenteos 
et  mirati  sunt. 

Et  unus  ad  altern m  in  sedilibus  (L  de 
sedentibusi  vendentium  j^anes  argen- 
teos ostendebaiit  alterutris. 


Et  (L  -)-  ad  semetipsos)  dicebant  [ad 
seipsos]:  „Iste  juvenis  thesaurum  in- 
venit,  et  est  ante  pliiriraos  annos." 
Malchus  vero  videbat  (31  dicebat  ad) 
cos  coDsiderantes  ad  invicem  [et]  con- 
secretari;  et  formidabat 


et  omne  corpus  (L  -|-  ejus)  tremebat. 
Putabat  enim,  quouiam  cognoverunt 
(L  cognovissent)  eum. 


W   OvTOS  Si  'la/iißXixov  iv  ixaräaEt  xai 

ü'iXovTOS  i^EXd'Elv  tr^s  tioXecos,   tiyyias 

•jiXrjalov  Tcöv  tiioXovvtcdv  t«  -ipcoy-ia  iv 

ofioitufiaTi    nxcoxov    xai    i^t]V£yxE   fii- 

XiaQtaia  xai  ä'Scoxev  avroTs. 

x4vroi    Se    xaTEVor,aav    ra    uiXiaoiaia 

xai  id'avfiaaav. 

Kai  EIS  7(o  Evi  iTtiSaixvvovTES 

i'XEyov.   ,,0vT0s  ö  7'ecoteoos  d'rjOavqov 
Evoev,   xai  t'axi  ttoo  noXXtZv  etojv." 


6.  (foorv  8i  avTOvs  ' laiißXiyfii  iivajr^oia- 
^ovrag  d/J-t]Xois  xai  xaTavoovvxas  avxhv 
iSai/.iaaE 

7.  xai  iroOjuaOEv. 


C  Malchus  vero  factus  in  excessu  mentis 
et  volens  egredi  de  civitate  appropin- 
quans  juxta  vendentes  panes  in  simili- 
tudine  mendici,  protulit  argenteos  et 
dedit  eis. 

Ipsi     autem     considerantes    argenteos 
mirati  sunt, 
porrigentes  ad  alterutrum 

ac  dicentes :  „Iste  juvenis  thesaurum 
ahscond itum  invenit  et  est  ante  pluri- 
mos  annos.  Erat  enim  superscriplioar- 
genteorum  anni primiimperatoris  Decii. 
Malchus  ergo  videns  eos  considerantes 
in  invicem  et  conferentes,   formidabat 

et  contremiscehat. 


^Evöfu^B    yuQ   ort    iyviö(}iaav    avxor.      Putabat  enim,  quia  cogaovissont  eum 
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I.    9. 

10. 
11. 

12. 
13. 

14. 

15. 
16. 


T  u.  bcabsicliti.t,^t('n,  ihn  zum  Küiiig  zu 
führeniPclen  HoÜciitendesK.  D  zuüber- 
gebon ;  ö  dem  Hofe  des  K.  D.zu  überlief.). 
Und  andere  traten  gerade  vor  ihn  hin 
und  betrachteten  ihn. 
Und  er  stand  voller  Furcht  da  und 
sprach  zu  ihnen:  „Icli  bitte  euch,  siehe 
das  Geld  habt  iiir  erhalten,  und  ich  will 
gar  nicht  Brot  an  mich  nehmen, 
(S  nur  sollt  ihr  nicht  zischeln)."  Sie  aber 
erhoben  sich  u.  legten  die  Hände  an  ihn 
und  ergriffen  ihn  und  sagten  zu  ihm: 
„Wo  bist  du  her,  da  du  einen  Schatz  von 
den  frühesten  Königen  gefunden  hast, 
so  zeige  es  uns  doch  (P  wo  er  ist),  da- 
mit wir  deine  Teilhaher  seien  und  damit 
(P  dann  wollen)  wir  dich  verbergen. 
Und  wenn  nicht,  so  xcirst  du  dem 
Gerichte  üher  Tod  überliefert." 
Er  aber  wunderte  sich  hei  sich  selbst  und 
sinach:  „Sogar  durch  das,  rvovor  ich 
mich  nicht  fürchtete  (P  dadurch  dass  ich 
mich  nicht  fürchtete),  ist  mir  neue  Ver- 
anlassung zum  Ängstigen  erwachsen." 


G^yal  ßovXovTfti  air'or  naoaSouiai,  [nno. 
(ivTOv)  Jey.ito  joi  j-inaiksi. 

AU.oi  (no)j.oi)  (Vi"  7iooa/]o;(oiTO  ßkt- 
7T0VTSS  (ßi.ißMn.)  EIS  TO  Tioöaojnoi'  aviov. 
[Kai  Mi  'i'azaTO  iv  nokXoj  dvojvi  eiTisv; 
,,Jtoiiiei  vfuöv,  iSov  t'xsTE  ro  noyvoiov 
y.ai  ovSev  ü'ilcj"^. 

[Avroi  Sa  e^araaiävTES  inißakot^  in 

avTOV  ras  xeioag] 

[Kai  ey.oaTtjOav  avrov  /.a'yovTss:  ,,ElnE 

ilfüv,    Ttod'ev    El,    OTt    d'f]aav()hi'    rtov 

dqxaiiov  ßauikkior  evqes^ 

[oos  i]iiTi'   iikooi    i^  avTOv    y.al   ou   (pa- 

l'EOOlfliv    TtJ't.] 

VEav    Se    firj   ßovhjd'ijs,    naQaScjaouip 

OE  TCO  Siy.aaTii".\ 

[7'«i)t«  Se  dxovaas  ^läfißXtyos  B^iarazo 

ii'    äavrrt    Xiycov.    ,,Kai    tovto    o    ov 

nooasSoxcov,    Tt^oaBred't]    fioi    eis    al- 

yjjSovas"-] 


9.  P  und  beabsichtigten  ihn  zum  Hause 
des  Königs  Decius  zu  führen. 

10.  Denn  sie  traten  auch  gerade  vor  ihn 
hin  und  betrachteten  ihn. 

11.  Und  er  sprach  voller  Furcht  zu  ihnen: 
„Das  Geld  habt  ihr  erhalten  und  ich 
will  gar  nicht  Brot  an  mich  nehmen." 

12.  l'nd  sie  legten  die  Hände  an  ihn 

1 3.  und  ergrilTen  ihn u.  fragten  ihn :  ,,Wo  bist 
du  her?  Denn  du  hast  einen  Schatz 
von  den  frühesten   Königen  gefunden. 

14.  Aber  zeige  ihn  uns  doch,  damit  wir  deine 
Teilhaber  seien  u.  wir  dich  verbergen 

15.  und  dass  wir  dich  lücht  dem  Gerichte 
überliefern." 

16.  Er  aber  verwunderte  sich  bei  sich  selbst 
und  sprach: ,, Sogar  durch  das,  wovor  ich 
mich  nicht  fürchtete,  ist  mir  neue  Ver- 
anlassung zum  Ängstigen  erwachsen." 


V  x«t  ßovXomai  craoaSorfat  avzoi'  Jexiio 
Tio  ßaoiXsl. 


Kai  (ii   ixsiaio   ev  ztoKKr]   äycovne  liyEi 

ai'ToTi:    ,,Jtn/tai   vfuov ,    EyßiE    io    do- 

vvQiov  y.ai  ovSäv  d'tXco." 

,4vToi    Se  dvaaravTEg    ETiäßakor  avToi 

ras  XEions- 

Kai  EKoariiOav  avrhv   X.ayoi'rfs:   ,,EijTä 

rjiiiv,    nod'Ev    Ei,     ort.    d't]aavooi'    nZv 

dQ%aio}v  ßaGikatov   tr^ES. 

Jos  fjuXv  ro   uEQos  T]iii~ii'  y.ai  ai<  (pitva- 

oot'/ia'i'   (JE. 

Eav    Sä    /</;    SmoIiS,    .'T((oaÖt'Souu'     (Ja 

T(ö   SiyafJrr^." 

Tavra  dy.ovü)v   ^laiißXi/fis   i^iararo  ev 

äavriö  Xäy(ov:    ,,K(ti   rovro    ov   jTOoat- 

Sux(Oi'  yai  .roooajt'ß'ij   iini." 


ü.  G,  Kuik(fOj3t'iro,  fit]  \7iaon8iuaovai.i'  av- 
Tor]  TM  ßaatlel  Jexicj  (-|-  na^aS.  avrov)- 

10.  |Ä'«/  avTol  y.rcTEi'oorr  ft'i  ro  TXooaoTTor 
nvTOv]. 

11.  .-JvThs  Se  tazrtzo  {ttan;y.ti\  tfoßovfiti'Oi 
y.ni  XivEi  amois:  ,,Jtouai  vikop,  b'/exe 
10   (xa  aoy.)  aQyvniov  y.al   ov   d'Ekoi  Tit. 

12.  Oi  [avToi)  de  dvi<JT7]0(ti'  [nraoT(i.i'Tti) 
\y.ai\  ETiEßaXXov  ras    '/ßloas  eti'  avrov. 

13.  (-[-  Kai  sxoarrjaav  avrov)  y.al  Xiyoiaiv 
avrto:  ,,(^N£corEOs,)  noO'ev  ei,  ort  evosua 
\Ey-\  rcöv  ßaaikicov  rior  aoyaiojv  Evosg. 

W.yiväyyEiXov  tjfüv  [ro  «/T^ö'esJ  xai  yivo- 
fisd'a  yoivtovoi  fie.ra  aov  y.al  {K  deest 
fdliiini)  ay.E7iaC,ouEv  as. 

15.  E(  Se  ut]  d'Eh]aei£,  eis  d'((razov  at 
TiaoaSidoitev." 

16.  fj*  Si  \^IaußXi%og]  Sd'uvfiai^Ev  iv  eavro) 
y.alsXeyev:  ,,'lSov  o(?)  E<poßovuT]i',  rovro 
avro  TiQoaerEd'i]   uoi   eis  ßaaarovi". 


L,  Et  cogitabat  (C  tiinebati  [diccnsj,  ne  im- 
peratori  Decio  traderent  cum  ( BDH  me). 
Et  ipsi  considcrabant  personain  iB  Val- 
ium) ejus. 

Ip.se  vero  stabat  furniidans  et  dicit  eis: 
„Oro  vos,  eccc  habetis  (L  habetei  ar- 
gentcos  et  nolo  panes." 

Uli  vero  surrexeruiit  et  imuiisoruut 
manus  super  cum; 

et  coniprebeiiderunt  (L  e/OH^  et  dicuat 
ei:  „Unde  es  tu,  uut  quod  est  nomen 
tuuin  die  nobis,  ([uoniam  inventionem 
imperatorum  anti([uorum  invenisti. 
Nuntia  nobis,  et  erimus  communes 
tecum  et  cooperimus  (L  cooperieraur)  te. 

Si  vero  nolueris,  ad  niortem  tradonus 

te.'' 

Ipse  autem  mirans   in  semetiiiso  dice- 

bat:  ,,Ecce,  quod  a  Domino  babebam, 

et  boc   mihi  abjcctum  (CT  adjectum) 

est  in  tormentis." 


y.    Y/ KalSieXoyi^ero  EveavTMXEyMv,  firjTieog  C  et   timebai,   ne    imperatori   Decio   tra- 

riö  ßaaiksl  Jaxio)  TcaoaSaaovai  ns.  derent  eum. 

10.  Kai  avrol  y.arsiöovv  eis  rh  TxoöatoTtov  Ipsi  autem  intentius  considerabant  per- 

avrov.  sonam  ejus. 

\\.  AvxosSeEarriy.EfoßovfiEvosy.aikEyeiav-  Et  ipse  pat'ens  «c  lormidans  dixit  eis: 

rols:  ,,^Eo;iaivfi(uv,  iSov  k'/ErE  rh  do-  „Oro    VOS,    habete  argenteos   et  nolo 

yvqiov  ovy.  e'ri,  d'iXto  ycofiia."  panes.     Tantum  ne  mihi  violesti  sitis." 

12.  Avroi  Se  dratTrijanv  Tunc  illi  insurgentes 


\3.yai    kTiEXäßovro   avrov.      Kai    i'XEyor  comprelienderunt    eum    et   dicunt  ei: 

aviof.    ,,TIö9-Ev    eI,    (in    BVQEfia    riöv  „Unde    es,    quoniam   pecuniam    anti- 

do-y(iiiov  ßaailiiov  svqes.  quorum  iraperatorem  invenisti? 

li.l-irdyyEilor  rjn'if  y.ai yEvötiEL^a  y.otrorol  Fände  nobis  et  erimus  socii  tecum  et 

y.ai  axETiouEv  ge.  celabimiis  te." 

\').^Eav  Si  /ii]  d'Bh'iar^s,  O'avcizi'j  oe  Tiaoa- 
SojaouEV." 

16.  Avros    Se    i&avfta^Ev    iv    Euvriö    y.ai  Malchus   autem  mirans   in   semetipso 

Elfyev:    ,,'fSou  xai  o  ovy  E(foßov/u:r,  dicebat:  ,,Ecce  quod  a  Domino  habeo, 

TiooaEZb&t]  uoi  Eis  ßdaarov."  et  hoc  mihi  adjectum   est  in  scanda- 

lum  et  in  tormentum." 
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I.  17.  T  Siirechcn  zu  ihm  jene  Leute:  ,,E.s  kann 
ein  Schatz  nicht  verborgen  bleiben, 
0  Jüngling,  wie  du  gemeint  hast." 

18.  Jamblichus  aber  wusste  nicht,  was  er 
darüber  zu  ihnen  sagen  sollte  (P  + 
weil  er  ängstlich  war  in  seinem  Gemüte). 

19.  Als  sie  aber  sahen,  dass  er  stillschwieg 
und  nichts  redete  (P  antwortete), 
schlugen  sie  seine  Kapuze  zurück  und 
warfen  sie  auf  seinen  Nacken. 

20.  Und  da  sie  mitten  auf  dem  grossen 
Markte  (P  in  der  Stadt)  standen  und  ihn 
(Iramjsalierten,  lief  die  Kunde  davon  in 
der  ganzen  Stadt  umher,  indem  man 
sagte :  „Einer,  der  einen  Schatz  gefunden 
(P  gehoben)  hat,  ist  ergriffen  worden." 

21.  Und  es  kamen  ganze  Scharen  (S  kam 
eine  Menge  Volkes)  zum  Vorschein 
und  sammelten  sich  um  ihn  und  blickten 
ihm  in  sein  Gesicht,  indem  sie  sagten : 
, .Dieser  Jüngling  ist  ein  Fi'emder,  den 
wir  noch  nie  ( P  -)-  hier)  gesehen  haben." 


G.  [AV<i    eiTtov    nvrcj    oi   ari(()E;    ixelvoi,; 
,,Neaviax£ ,       ov      Övfarfti      d'tjani'oos 
y.ovßfjt'ai,   Ws'  av  vofii^sis".] 
[O  Sä    ^laiißlixos   (tTiooijaas    ovy^  evoei' 
Tt  n7io).oyi^anad'ac  rreoi  rovroi'.j 

[.^vTol   Sä   OQMvrei  avzbv  atyiovra  y.ai 

ui]  anoy.otvouEVor  inrjonr  to  (pay.wXtov 

uvrov    y.(f.i     TiEOcid'r.y.nv     to)      ronyj^^Xcj 

avTOv.\ 

Kai  cos   laravTO    y.ara'xoi'Tes    avjov  iv 

iitaqj  Tris  dyooäg,  avreSoajitsi'  (-|-  6/Xhi 

TioVvs  y.ai  i^7]Xd'Ev)6X6yoe(-\-ovTos)  xaTo. 

Tcriaav    T7]v    Tiolir    leyoi'xcov    (-[-  ort) 

,,KaTBCsyid'i]    rig    (-j-    veaviag)    evqwv 

d'r^aavoov^'. 

Kai    avvT]x9't]aai'    innvio    avrov    hy/.Oi 

TioXvs  ip'iay.ovjEs:  ,,Ovtos  ö  at'd'oconoi 

^ii'os  sari  Mti  ouSettote  EiSofiev  avröv." 

Kai  r^Tti'ii^oi'  EIS  to  tioogcotiov  avrov. 


17.  P  Es  si^rechen  jene  Leute:  ,,Sieh  doch 

ein,   dass  ein   Schatz  nicht  verborgen 

bleiben  kann,  o  Jüngling.'" 
IS.  Und  er  war  unruhig  und  wusste  nicht, 

was  er  zu  ihnen  sagen  sollte. 
10.  Und  sie  schlugen  seine  Kapuze  zurück 

und  warfen  sie  auf  seinen  Nacken. 

2U.  Und  da  sie  ihn  fortschleppten,  lief  die 
Kunde  davon  in  der  Stadt  umher,  dass 
hier  einer,  der  einen  Schatz  gefunden 
hat,  ergriffen  worden  sei. 


V  Ol  Si  ktyovaiv  avzot:  ,,?\Eaviay.E,  ov 
Swarai  d'rjaavQOS  y.ovßrivai,  cos  ov 
ront'KEis." 

()  Sb  'laf.ißXi/os  fijioor^aas  ovy  evoe  li 
clno/.oyrjaaad'ai. 

.-/('rot  Se  oocZviss  avtov  EOrcöra  y.ai  fii] 
djioy.Qit'OfiEvov,  EJiTiOav  to  aaßavov  av- 
rov y.ai  jiEou'd'rjy.av  reo  roayj;?.(o  avrov. 
Kai  eis  i'aravTO  xara'yovrES  ctvrov  eis 
Tr;*-  (lyooav ,  ScaSoausv  6  koyos  y.ara 
jiäaav  zTjvJToXip  XEyovrcov :  ,,KarEayEd'i^ 
ris  JiorB  evQiiv  d't^aavoov." 


21.  Und  es  kamen  ganze  Scharen  zum  Vor- 
schein und  traten  an  ihn  heran  und 
blickten  ihm  in  das  Gesicht,  indem  sie 
sagten:  „Dieser  Jüngling  ist  ein  Frem- 
der, u.  wir  haben  ihn  noch  nie  gesehen.'' 


Kai  avpr]y9't;aav  e:i   avrov  oykoi  jrooD.i 
XtyovTEs:   ,,Oinos    ö    c'ivd'Qcojios    ^sros 

EGTIV,     OvSE:nOT£    ElSoftEV    (tVTOV." 


l7.  G.,  Knt  einov  aviM  ol  ävSoes  ey.eTvot :  l.^'Et   dixerUnt  et   viri  illi:   „Non  potest 

,,Ov  Sirarai  Tovro  To  ei'osuny.ovß?]rai,  (L  potes)  inventuia   abscondi,  juvenis, 

itdnfoe,   y.ad'ojs  ah  loyiOy  ut  (B  -|-  tu)  reputas  iL  putas)." 

\S.()  Si  'läußliyoi  oi'/evQiay.Ev  unoy.oiair  Malclius   vero   nun   inveniebat  respon- 

Sovvni  avrole  niio  föSov   y.al  Seif.ia^.  sum  dare  illis  ox  pavore. 

19.0t   Si   iSörzes,    ort    r,avxn^e    y.ai    ovy.  Uli  vero   videntcs,    quoniam    (L  quodi 

nTiey.oivazo  ,     i'ßaXlov     to     fayiohov  silebat   et  non  respondebat,    misenint 

avTov  ei'g  to»'  tqnyr^^ov  avTov  (R  om)-  facialem  in  collo  (L  Collum  I  ejus. 

20.  Kai  eiÄxop  avTov  eis  titV  TtkuTeiav  £t  tiahebant  eum  in  plateam;  et 
yni  ojs  iy.oaTelro  ev  im  ueaco,  yvcoarhv  tenebatui"  in  medio  civitatis.  Et  no- 
eyt'vETo  TTÜai  rols  ev  Tij  Tio'/.ei  y.ni  tum  factum  est  omnibus  et  dicebant, 
i'keyov  ort  emäad'r]  Tis  ärsv^Mr  quoniam  appreliensus  est  quidam  at- 
d-i^aaroöv.  tollens  thesauros. 

21.  Kni  avv7]/ßTi  in  avro)  (R  avzov)  6  ö/J.oi  Et  coDgregatus  est  super  eum  populus 
7io?.vs  h'yorzes:  ,,01x0?  6  ard'ociiTTOi  multus  dicentium:  ,,Tste  liomo  pere- 
^a'i-oi  iarl  y.ni  oi'SaTioTK  e'i'Softsv nvToi."  grinus  est,  numquam  vidimus  eum." 


17.  WArti  )^yovaiv  airco  oi  avSoes  iy.Eivot; 
,,0v  Svvnrai  ro  svosjua ,  vscorsoe, 
y.ovßrjVai,   y.ad'tos  av  voui^sis." 

18.  ^ lafißXiyos  8i  ovy  Evoiay.Ei'  (tTiöy.oiaiv 
Sovvai  avToTg  aito  SeiXiae- 

19.  Ol  Si  looi'xes,  ort  i]av/aL,e  y.ai  ovy. 
(XTtEXoivajo,  t'ßaXov  xo  ffay.ioXior  av- 
Tov  eis  xhv  xoayjjXov  uvxou. 

20.  Kai  eavoav  avxov  eis  xtjp  ctkaxsinr. 
Pvcoaxov  5i  eyirsxo  Tiüat  xoTs  iv  xrj 
7io?.ei  y.ai  tkayor,  oxi  tTiiaad'r]  Tis 
er'oo^r   d''r]aavQüvs. 


21.  Kai  awTjyd'r]  enavco  avxov  oyß.os  tto- 
Xvs  Xiyovxes:  ,,Ovxos  6  avd'Qoinos 
^evos  iaxi  y.ai  ovSinoxe  s'i'Safiev 
avxov." 


C  Et  dixerunt  ei:  ,,Non  potest  hoc  in- 
ventum  abscondi,  juvenis,  ut  putas. 
Prode  illud  et  bene  tibi  er  it." 
Malchus  vero  pavore  correptiis,  non 
poterat  ultra  respondere  eis. 
At  illi  videntes,  quia  t((cens  non  rospon- 
deret  eis,  im  permoii  miserunt  fasciale 
in  Collum  i>jus ; 

et  trahebant  eum  in  platea.  Et  tenc- 
batur  in  med^o  civitatis.  Et  notum 
factum  est  omnibus  habitantibus  Ephesi 
et  dicebant  ad  invicem:  „Eamus  et 
videamus,  quoniam  apprehensus  est 
quidam  afferens  thesaurum." 
Et  congregatus  est  ad  eum  populus 
multus  dicens:  Iste  bomo  peregrinus 
est  et  nunquam  vidimus  eum." 
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22.  T  Denn  obwohl  Janiblichus  sie  davon  G, 
iP   gerne»  überzeugen   wollte,   dass  er 
nicht  einen  Schatz  gefunden  habe, 

•2:\.  wunderte  er  sich  doch  darüber,  dass 
jedermann  sagte:  „Ichkenne  ihn  niclit"; 
1111(1  er  hörte  auf  zu  reden. 

24.  Denn  er  war  bei  sich  selbst  ganz  zu- 
versichtlich, indem  i  P  und  i  er  dachte. 
dass  er  (P  ja)  Eltern  und  Geschwister 
in  der  Stadt  habe  und  dass  er  zu  einer 
grossen  ttnd  angesehenen  Familie  in 
der  Stadt  Epln^sus  gehöre  i  P  -|-  und  dass 
sie  kommen  und  ihn  aus  der  Volksmenge, 
die  ihn  festhielt,  befreien  würden). 

25.  Und  er  wusste  und  war  seiner  Sache 
sieher  (P  zuversichtlichen  Sinnes),  dttss 
er  den  Abend  zuvor  alle  Leute  ge- 
kannt hatte,  und  doch  erkannte  er  am 
Morgen  auch  nicht  einen. 

2G.  Und  so  schaute  (P  stand)  er  tvie  ein 
Verrückter  auf  die  Versatiimelten  (P 
mitten  unter  der  Volksmenge) ,  iim 
(P  '-]-  seine  Eltern  oder)  jemanden  von 
seinen  Gescliivistern  und  (P  -f-  oder 
jemanden  von)  seinen  Bekannten  .zu 
sehen;  doch  es  war  niemand  da. 

27.  Und  indem  ihn  Schwindel  erfasste,  stand 
er  da  mitten  unter  den  Ver.s.immelten. 


Kai  ßov'j.ofiEvos  {ßßovAETo)  ^lufißXiyos 
Tz/.fjooffoOTjaai  nvxovs  (dnoloyeiad'ai. 
avToii]  OTi  oi')(  e'uQs  d'Tjaavoor. 
[Kai)  V7T0  T^sj  ix^Xii^ecos  (-j-  ai'i's/oitsioi 
ovy.  'la^vae)  [oi;  avvexcooelro,  tnfiSi: 
TTuvTES  Ol  ioyouevoi  rjTt'vi^ov  sie  nvxov 
y.al  oitSels  tXeyev,  oxi  yivcuaxco  «vto»'.] 
[.■Jvt'os  Si  TiooaeSöxa  tTiiyivi'jay.F.ii'  // 
rot'  Ttmtoa  fj  trjr  tirjioa  rj  tovs  riSe).- 
(povs  Tj  Tii'H  nur  avvyevcov  nvTOv  t, 
tojV  yvo)oifi(ov  avroii]-  TiQoat'yjoi'  y.al 
(St)  Tisoiay.OTtcZr  (TteoisaxoTTst)  sie  lov 
oy/.or  y.ai  ovSiva  tyivioay.er  (insyivma- 
y.s)-  y.al  yao  XnuTiQOv  y.al  Tisnitfai'is 
yt'ros  siysv  iv  to)  7ia).uri(o  ^K(fiaov 
y.al  y.ad'ojs  ivouiZ,ev  oti  iarrtoas  i\v 
yrojarhs  (yi'.  r^v)  Ttaßi  y.al  yiod'sr  ovStru 
tTtf/ti-ojay.sr    {tTtiyiyrtoay.MV    td'aviia- 


Kai  (öe  fivovs  (s^sarijyojg)  nooasTys)' 
EIS  Tor  oyXov  iSsTv  rar  nart'Qa  avjov 
(-|-  i'i  rii'a  Tcöv  dSsX^iZr)-  y.al  ovSs  sie 
vjxrjOyEV  s^  aincor. 


22.  P 

23. 

24.  Er  aber  dachte,   dass  er  seine  Eltern 
und  Familie  in  der  Stadt  habe. 


25. 


V  Kai  ßovXöusvoi  'läiiß/uyos  JT/.i/Ooifo- 
oTjOni  nvTOi'S,  öri  ovx  evqe  d'r,aavooi', 
dnh  rr^s  iy.nli^iscos  or  avi'EyoJOsJro. 

.irrhe  Se  .-rooasSoy.a  ejityiviuayui'  ror 
rrartoa  i)  rohe  d§eA(povs  rj  rirn  jjZr 
yriooiiKOV  ai<ToT<  rr£0iß/.£:J0iiEi'0i  sie 
Tov  oyXov  c'jSe  y.dy.e'iae, 
cos  svofu'C.Ev,  bri  ta.Tt'^ag  //;•  yiioaros 
y.al   ^OL^Er  orSsls   arror  i:TEyii('yay.£t\ 


2(3.  Und  so  schaute  er  wie  ein  Verrückter 
auf  diesen  und  jenen,  indem  er  sich 
einbildete,  er  vermöge  jemanden  von 
seinen  Bekannten  zu  sehen.  Doch  es 
war  niemand  da. 

27. 


'12.  (3^''H&£).s  Si  'id/ußlt'xos  TiXriOOfOQsTad'ni  L^  Et  volebat  Malchns  (L:  M.  vero  v.)  satis- 
(R  -Q?iucn]  avrole  oti  ov'/,  evQsi'  evQefia.       facereeis,quoniamnihilinvenerat(Cquia 

uullum  unquam  tbesaurum  iiivenisset). 

2'].  Kai  ovy.  i)8vvaT0,  ort  ty.aazos  y.ctTsröei       Et  non  potcrat,  quia  unusquisque  con- 

avröv,  y.al  ovSe'is  tTieyiveoay.sp  avzör.       siderabat  eum  et  non  ( T  nullus)  cogno- 

scebat  eum. 

24.  Kai  de  ev  Exaraasi  tjv  rjav/,a^iov,  Et  in  excessu  mentis  fuit  tacens  et 
TiQoaSoKCüv  oTi  ^coaiv  dyftr]v  ol  yoveii  fidens,  quod  (L  quia)  viverent  adhuc 
avrov  Ev  t/;  nokei  y.al  ro  yivoe  avrov  pareutes  ejus  in  civitate  et  genus  ejus 
xo   uiya  y.nl  yvcoarbv,  o  elxer  iv  avrrj.        raagnum  et  COgnitum,   quem   (L  quod) 

babuit  in  ea. 


25.  Kai  TisTTSiafis'vos  tjv  natfahZe  cjs  oti 
i'cog  bxf'e  y.al  sTieyivoaxe  y.al  eneyt- 
vioayeTO  vno  Ttavrojv  nal  tio  noan 
oiSt'va  tneyir(oaxEt'  ovSs  eneyivway.eTO 

VTIJ    TIVOS- 

26.  ^-i).}.  lös  ä'^ijxos  laiaTO  dva  fit'aor  tov 
o'/Xov  rrjs  noXeaii  jcQoai'/wv  eis  tov 
o'/Xov  ETiiyvüJvai  r]  dSe'/.foi'  t]  iiva 
TO)v  SiacfeoovrcJi'  nvTio  ij  y.nl  Tiov 
yvioGTVJi'  nvTOv.  Kai  oi'Ot'rn  ene- 
yivwoy.ev. 


Et  praesumens  fuit  certo,  quod  quasi 
usquo  ad  noctem  (L  in  nocte)  (L  -f- 
cognoscebat  omnes  et)  cognoscebatur 
ab  Omnibus  [et  usque  ad  mane  nullum 
cognoscebat]  (L  et  mane  facto  nullum 
cognoscens  nee  cognoscitw'  ah  aliqiio). 
(LDTC  om):  Aut  insanus  erat. 
Et  prospiciebat  in  populum  volens 
cognoscere  aut  fratrcm  aut  aliquem 
de  consanguineis  suis  aut  notum  suum; 
et  nou  cognoscebat, 


sed    insanus    stabat    in   medio    populi 
civitatis. 


22.  W  Knl  Tjd'eksv  ^läfißkr/ps  Jth]oo(fooT^aai 
avTOvg,  OTi  ov^  evoev  evoe/tia. 

23.  Kai  ovy.  rßvvaTO,   ort  fy.aaTOS  xaTsroei 
avTOv  y.al  ovy.  ejreyifcoay.ev  avrov. 

24.  Kai  iv  exardaei  i]v  i]av%a'C^(av  kvoniC,e 
yaq  WS  oxi    'C.cdair  oi    yoi'sls  aviov  er 

TT]    JloXsi. 

25.  Kai  ed'noQEt  aarfaXiiJs,  ibs  oti  oxj'e  eneyi- 
vioay.ETO    y.al  tJiEyivioaxe  rovs  Jiavras. 


2(j.  A'«t  (üs  t'^r,xos  fjV  jiooatyojv  eis  tov 
6x^01'  EJiiyviZvai  d8E?.(fov  i]  Tiva.  Kai 
(bs  ovSäva  EjreyivcoayEV  (cfr.  cp.  XVI). 

27. 


C  Et  volebat  Malchus  satisfacere  eis,  quia 
nullum  aliquando  thesaurum  invenisset. 
Et  non  poterat. 

Confidens  aniem,  quia  viverent  adbuc 
parentes  ejus  in  civitate  et  genus  ejus 
esset  magnum  et  omnibus  cognitum, 
quemadmodum  fuit  antea, 
quaerebut  Signum  facere,  quod  quasi 
pridie  cognoscebatur  ab  omnibus  et 
ipse  neminem  cognoscebat,  tiec  eum 
ullus  recognoscebat. 
Et  sollicitus  prospiciebat  in  populum 
volens  cognoscere  aliquem  suorum  aut 
fratrem  aut  notum,  et  non  inveniebat; 
sed  stabat  veluti  amens  effectus  aut 
in  exstasi  positus. 

8 
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n.  1.  Ti  Da  entstand  ein  groÄser  Lärm  in  der  G 
Stadt:  und  das  Gerücht  (S  siel  lief  bis 
liin  zur  Kirche,  und  mau  brachte  es 
vor  (S  und  die  Kede  wurde  vernommen 
von  dem)  den  heiligen  Mares,  den  Bischof 
und  Leiter  der  Stadt  [P  4-  Ephesus). 

2.  &.(U'h  war  zu  jeuer  Zeit  Augustus,  der 
Prolvonsul  (P  -\-  der  Provinz)  beim 
Bischof  anwesend:  denn  der  Wille 
Gottes  hatte  sie  beide  zusammengeführt, 

3.  damit  der  Schatz  der  Totenauferstehung 
durch  ihre  Vermittlmig  allen  Völkern 
(P  jedermann)  geoffenbaret  werde. 

4.  Und  es  befahlen  alle  beide,  dass  der 
Knabe  wohlbehalten  (=  voi'sichtig)  zu 
ihnen  geführt  werden  solle  mit  dem 
(SP  seinem)  Gelde  iii  seiner  Hand. 

5.  Da  zogen  sie  nun  den  (P  seligen) 
Jamblichus  mit  sich  fort  und  geleiteten 
ihn  zur  Kirche,  während  er  meinte,  sie 
wollten  ihn  zum  König  Decius  geleiten. 

0.  Und  er  blickte  hierhin  und  dortliin, 


[Kai  ojg  iaraxo  iv  utdo)  rov  o;^/oi',] 
Tojs  iyvMod'i]  6  Xöyos  iv  ohj  rij  nöXei 
y.ni    i'cos   rov    imay.ortov  {eTTiay.OTXsiov) 


Eioi&i]  Se(-^  y.atj  y.nx^  oly.ovofiiav  Oeov 
y.ai  6  ni'd'vTTHTOS  i-\-  t^"S  Tio^.sfog)  y.nx^ 
HvTr,v  X7]v  looav  soxofisrog  {(crso/.)  jioog 
vor  i7Üaxo:joi'. 

Kai  (OS  Sie).oyiZ,ovTO  Tieol  xov  d'i^aav- 
oov,  ayvivad"?]  r]  dvaaraais  tojv  vExotZv 
Tiaai  rois  i'&i'eai  (^^Motg). 

Kai  [oirTOJs]  ey.tkevaav  \dfifOTeooi\  uEra 
Tiäarfi  (fihti'9'ooii.iai  (fvXayß'rivai  rör 
veariay.ov  y.al  ayd'rjpat  (^evex^'rivac] 
7TOOS  avTOvs  eypvTa  \y.al\  to  aQyvoior 
o  ißaaxa'Zßv  {eTiEftoexo). 
Kai  (OS  Etky.ov  xov  ^laftßXiyov  eis  xi,v 
Ey.y.Xt]ainv,  EVOf/it,EV  oxi  tiqos  Jiy.iov 
Tov  ßaaü.ifi  i-'),y.ovatr  [(tvovaiv)  (cutov. 

Kai  TCEoiEGy.oTTEi  (öSe  y.dyelGE  (yal  (öSa) 
iSeIv  Tiva  xcZv  (-(-  (Sicov  avxov  ynl) 
yvcoqi(.uov  \i]  x(ov  iSuov  avxov\. 


1 .  P  Und  das  Gerücht  verbreitete  sich  bis 
zum  Bischof  und  zum  Prokonsul, 

2.  der  bei  ihm  gerade  zugegen  war  nach 
dem  Willen  Gottes,  welcher  sie  beide 
zusammengeführt  hatte, 

!5.  damit  der  Schatz  der  Totenaufersteh- 
ung durch  ilire  Vermittlung  allen 
Völkern  geoffenbaret  werde. 

4.  Und  es  befahlen  alle  beide,  dass  der 
Knabe  wohlbehalten  zu  ihnen  geführt 
werden  solle  mit  dem  Gelde. 

5.  Und  indem  sie  ihn  geleiteten, 


G.  blickte  er  hierhin  und  dorthin, 


\' E(fd'((.aE  Se  t]  <frjUT]  k'cos  rov  E.Tiay.ojiov. 

Evoid"!]  8k  y.ax'  oiy.ovofiiav  Oeov  y.al  ö  av- 
d'vjiaxos  rijS  jtÖXecos  xar''  avxrjv  ir^v 
(üonv  (iveo/Ofcevos  jtoos  tov  Ejriay.ojTOV. 

Kfd    (OS    >,yovaf()'   .teoI    xov   i9'/,ffrti'oor, 


iy.tXEvaav  (tiKfoxEooi  fiEX(c  :xn(j)js  i'(T- 
(fdXtias  (fvXa'/p''i]vai  xov  vEariay.ov 
y.al  EVE-/d'7]vai  :joos  avxovs  t/ovra  y.al 
TO  äoyvoior  o  iß  taxa'^EV. 
Kai  lös  eIXxov  xov  'Irtuß/.iyov  sis  xt]v 
ixy.hjaiav,  ivöfn^Ev  oxi  jtoos  Jiy.iov 
rov  ßaaiXia   'iXy.ovaiv  avxov. 
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I .  G.,'>ßs  Ss  i^y.ovad't]  ii>  oh]  rij  7io).ei  xcd 
ev  rrj  exxlrjai'q,  EyvwQianv  nies  neoi 
rovTOv  y.ai  MaQivoj  (R  -\-  itö  sTti- 
ay.OTKo)  Ulis  tcoXbcos  aal  rois  (R  tovs 
etc.)  SioiyV/Tals  xal  roj  dvd'vTimcj 
alyovaro}  t/)  iÖq((.  iy.sivr]. 

2, 

3/Od'ei'  y.ax'  oixovofiiai'  0eov  ir  oato 
iXoyt^ovTO  TtEQi  rov  evQB^mos,  t)  ava- 
araais  tiöv  vey.ocov  irpaveoovro  Sb 
avTcöv  näai  roüs   aiosTiy.ois. 

4.  Knl  Ttnor^yyeiXav  ote  eTziay.onos  y.al 
6  nvd'vTiaTOS,  i'i'oc  fiExa  jiokXr^s  Ha(pa}.tias 
(pvXns(oaiv  aviov  xnl  iva  ayaywaiv 
avTOV  syyiaTa  avxcov  xai  rn  /xthaQi'aia 
avTOv. 

D.  Tote  Ol  vnriQtTai  TcaoaXaßoi'TBsrov  In/n- 
ßki^ov  k'avQOv  avrov  xnl  elXxov  eis 
T>]v  Ey-xX-ijaiai'.  ^-iinos  Ss  intEvoei,  bri. 
noos  Jt'xiot'  rov  ßaaiXin  tXxovGiv  avrör- 

0.  Kai  nooUBi'/^EV  wSe  xnl  cöSs.  Kai 
sSaxQvuv  ol  6(fd'nXfiol  avrov. 


L(Et  auditum  est  in  totii)»  civitate;»  et 
in  ecclesiam  innotuerunt  Marino  epis- 
copo  et  disposituris  civitatis  [iuventii 
augustus  et  procun^ul  Antypatus  in 
hora  illa]. 


Per  dispositionem  vcro  Dei,  cum  dis- 
putarent  de  invento   tbesauro,   resur- 
rcctio   mortiiorum    nianifestabatur  per 
illos  Omnibus  haereticis. 
Et    denuntiavcrunt    episcopo    et  pro- 
consuli,   ut  (L  et)   cum  multa  cautela 
custodiant  (L  custodirent)  illum  et  ut 
perducant  (L   perducerent)  eum  juxta 
ipsos  et  argenteos  ejus. 
EtaudientesministritrahebautMalchum 
adducentes  inecelesiam ;  ipse  vero  existi- 
mabat,  quoniam  (L  r^uod)  adDeciura  im- 
peratorem  trahunt  (L-herent)  eum. 
Et  intendcbat  hinc  vel  hinc  (alii:  illinc.) 


1.  W  'Hxovad'ri  ev  oXi]  rrj  jioXel  xnl  er  rij 
EXxXr]aiq  Se  iyi'coQiaav  Mn^iv<i>  no 
EjTiaxoJToj. 

2.  Kai  Ol  SioixTjral  §i  t^s  tioXeios  ev^b- 
d'/jOai'  avv  avyovaraXifo  rtZ  nvd'v- 
jmTfo  TT^s  jtoXecos. 

3.  ä'wt'  oiy.oi'Oftt'av  Öi  0eov  ev  oato  eXo- 
yiZjOvro  Jteol  rov  Evoi/imos,  i]  nvnara- 
ais  r(öv  vexofZv  sfai'SQt'jd'i]  Si^  nvTov 
jiäai  rols  aiQBTixdli. 

4.  Knl  TTnoriyyeiXm'  ors  tjiiaxojros  xal 
dvd'vjxaros,  ivn  fisra  jioXXT^s  cidfaXBins 
fvXa^coaiv  avrov  xal  nyayoiaiv  avrov 
jiQOsnvTOvs  xal  ra  iiiXiuQt'aia  fisr^ nvrov. 

5  Kai  dxovaavTES  oi  vntjQkrai  L'avQav 
ror  'fnfißXixor,  tXxovrBs  avroi'  bis  rrjv 
Exy-XiiGiai'.  y4vros  8e  eSoxei,  ort  Tinos 
Jkxiov  rov  ßaaiXBa   djiayovaiv  nvrov. 

(3.  Knl  TtooGel/EV  mÖb  xaxBlaE. 


K  Intanto  infino  al  vescovo  ne  giunse  la 
fama :  „Hanno  preso  oggi  un  uomo 
che  ha  trovuto  un  tesoro  di  denari 
degli  anficht  imperatori. 
Av\'enue  per  divina  ProvviJenza  che 
il  proconsolo  fosse  seduto  insieme  col 
vescovo  in  quel  momento; 
imperocchc  Iddio  volea  far  manifeste 
il  mistero  della  risurrezione. 


II  proeonsole_  ed  il  vescovo  coman- 
darono  immediatamente  di  portarlo  colle 
monete  che  avoa. 

E  cosi  lo  trassero  e  portarono  alla 
cbicsa  ove  era  il  vescovo  insieme  col 
proconsole,  mentro  Arcliclide  reputava 
in  se  stesso  che  lo  menassero  al  co- 
spetto  di  Decio  imperatore. 
Guardava  di  qua  e  di  la  se  mai  avesse 
potuto  scorgero  alcuno  dei  suoi,  ma 
niuno  vide  che  lo  conoscesse. 
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II.     7.  T  wubi'i  die  VolkÄhaufciiüberihnlacbteuGl 
wie  über  einen  Verrückten  ( P  -\-  Gehet). 

8.  Und  so  führten  sie  ihn  unter  grossem 
Zulauf  (Gezerre)  m  die  Kirche  hinein. 

9.  (S  -\-  Und  ah  Jamblichus  sah,  dass 
sie  ihn  nicht  zum  König  Decius  führte», 
freute  er  sich  ein  icenig  ^=^  W). 

10.  (P  om. :  Und)  der  Prokonsul  (P  +  aber) 
und  (P  -|-  der  Bischof)  Mares  nahmen 
das  Geld  ihm  aus  der  Hand  (P  seinen 
Iländen)  und  sie  wunderten  sich  darüber. 

11.  Und  der  Prokonsul  sprach  zu  Jambli- 
chus: ,,Wo  ist  der  Schatz,  den  du  ge- 
funden hast,  von  dem  auch  das  Geld 
herkommt,  das  du  in  deinen  Händen 
(S  Hand)  hältst?" 

12.  Jamblichus  (P  -\-  antwortete  und) 
sprach  (P  zu  ihneri) :  „Einen  Schatz 
(P  -[-  0  Herr)  habe  ich  niemals  gefun- 
den, wie  man  (P  ihr)  das  von  mir  sagt; 

13.  vielmehr  weiss  ich  ganz  bestimmt,  dass 
das  Geld  (P  -j*  ^'^^)  in  meiner  Hand 
(P  -f-  ist)  von  dem  Gelde  meiner  El- 
tern herkommt  mid  dass  es  von  der 
Münze  ist,  die  man  in  dieser  Stadt  hat. 


Kai    o    oy/.os    y.msyt'/.a    avjov   (-1-  xal 
Tiooaeiyov  avTcj)  cos  fuooov  iuio^oj). 
Ktü  o'vTOjg  fiera  aTtailijs  ißiag]  lo&ovv 
avrov  eis  Tt]v  ixy.?.7]aiar. 


ü  Se  ard'vTtaTOi  y.ai  Maorjs  [JSTä<ffi7'0i) 
6  tTxiay.OTtos  Xaflovzss  tzuq'  avrov  to 
(loyvQiov  ei8o7>  y.al  id'avuaaav  {-iia^ov}. 

Tote  cTcoytotd'sii  6  ard'vnaTOs  eItiev 
7XOOS  (-)-  tÖ^')  läußkiyor:  ,,IIov  aaziv 
6  ü'tjaavobs  ov  evoes,  etteiSt]  [yai]  ro 
(loyvQiov  o  ßaaja^eis  \^6V  ysoali"^  t'l 
nvTOv  iariv" ; 

'laiißfuyog  E(fr,  (eiTTsr):  ,,0t]aavoov 
{-\-  lief)  ovStTioxE  Evoov,  y.ad'ws  y.art]- 
yooslTt   tiov, 

n'/X  oiSa  iyo)  bri  tojp  Txmoiy.ioi'  iiov 
(-|-  tOTi)  Hai  T^s  avva).).ayr^s  ti}S  tio- 
Xeios  vTtaoyei  ro  nQyvoiov  [rovro]. 


7.  P  wobei  sie  über  ihn  lachten,  wie  über 
einen  Verrückten.  (=  5)  Er  aber  dachte, 
sie  brächten  ihn  zum  König  Decius  hin. 

8.  Und  als  er  zur  Kirche  gelangte, 

9. 

10.  da  nahm  er  das  Geld  ihm  aus  der 
Hand;  und  sie  wunderten  sich  über 
ihn,  der  Bischuf  und  der  Prokonsul. 

11.  Und  sie  sprachen  zu  ihm:  ,,"\Vo  ist  der 
Schatz,  von  dem  auch  das  Geld  her- 
kommt, das  du  in  deinen  Händen  hast?" 

12.  Der  Jüngling  sprach:  ,, Einen  Schatz 
habe  ich  niemals  gefunden,  wie  ihr 
von  mir  denkt. 

13.  Vielmehr  ist  das  Geld  von  der  Münze 
dieser  Stadt. 


V  Kai  b  byj.oi  ymevt'/.a  avrov. 


Kai  tiera  anEilr^i  oj&ovv  avrov  eig  rrjv 
ty.x/.rjaiaf. 

U  §t    E.-Tiay.o.roi    y.al    b  lird'v.raros  An- 

ßorris  :r(ao   avrov  rb  doyvoiov  iScrrEi 

i&avfxaaai'. 

Tote    ti.jioy.Qtd'eii    b    dvd'v.raTOi    eItiev 

.rooi   'lafißkiyov:    ,,EijTE,    jtov    iaitv    b 

d'rfiavooi,    bJTEiSr,    y.al   ro  doyvoiov  «» 

ainov  iarir." 

'  fafißXiyog  eIttev:  ,,0r/aavQoi'  ovSt'.rorE 

EVOOV,   xad'oJS  y.azriyooEirE   uoi. 

l4).).^  oiSa  iyd)  ori  rwi'  .-rnre'ocov  fiov 
xai  T^s  avva}j.ayr]i  rT]i  jio/.ecos  i'JiaoyEi 
ro   doyvotor   rovro. 
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7.G,  t^f'i'  ö  '6/,).os  ixlevaL^Ei.'  avj'op  ws  e7liL^Et    pupulus    deridebüt    (M     dirij^ebati 
luooov.  eum  tanquam  ratum   (L  fatuum).     Et 

trahebant  euiu  binc  vcl  binc.    Et  oculi 
ejus  lacrimabantur. 


9. 
10.  O  Se  ETTi'ay.OTiOa  y.nl  ö  av&vnaTOS  Ti]oav 

nvrov  10  (Toyvoiov  xal  ed'avun^ov  ecvro. 

ll.Ä^at  fiad'for  6  dvd'VTieiTOS  rh  orouu 
Tov  ayiov  sIixbv  avTM  (1\.  continuat: 
TT^os  avTOv  avar?]0(i  ij]  (forft^ :  lauß- 
).iX£>  «*7r£  rjulv  nov  iartv  ov  evoss 
d'7]aavo6v):  [,,(R  ^Inußlixe)  IIov  to 
EVOEfia   TOVTO    EVQES,    'l(( fißhxE"] ; 

X'l.^A^ioy.Qid'Eis  Se  ö  'läiiß^.tyog  eItxev  avroTs: 
,,EvQ£fia  [d'7]aavoov)  tiots  ovy^  svoov, 
y.n&ics  XiyEjai  (lOS  vuels  Xa'ysrs)  ftoi. 

13.^AA'  syto  olSa  dy.oi.ß(os  iy.  rov  ßa/.ar- 
riov  Twv  yoviiov  fiov  slvat  iovto  y.ai 
EX  T^S  avvaXXayr^s  t^s  Tioksiog  lavTijs 
U'/w]  TO  (i^yvoior    tovto  (-]-  k'y/o). 


Episcopus  autera  et  procüiisul  tulerunt 
argentcos  ( L  -|-  ejus )  et  mirabantur  [eosj. 
Et  proconsul  dixit  ad  eum:  ,,[Malche], 
ubi  est  inventum,  quod  invenisti? 
Ecco  enim  [te  2»]  argenteura  ex  ipso 
invenimus  tcnentem  (L  attineutem)  in 
manibus  tuis  (L  inanus  tuas)." 

Et  respondens  Malchus  dixit  iliis :  „la- 
ventum  (L  -f"  enim)  ego  aliquando 
non  inveni,  secundum  quod  dicitis  mihi. 
Sed  ego  scio  manifeste,  ex  sacculo  me- 
orum  parentum  (L  par.  nie.)  esse  hoc 
et  [ex]  commercio  (L  commercium)  civi- 
tatis istius  argentum  hoc  (L  -)-  esse), 
quod  habeo. 


7.  W  Kai  6  oyXos  EyXEvat,Ev  aviov  we  Eni 
luoQOv.  Kai  eÜ.xov  avrov  w8e  y.ayelas. 
Kai  oiof&aXfiol  avrov  iSaxovor  (Gebet). 

8.  Kai  Ol  xajE'yovTES  nvrov  rvjTxovrEä 
dmjyayov  eis  rrjv  sxxXT]aiav  xal  na- 
otarrjaav  avrov  MaQivoj  reo  oatcornroj 
ETCiaxoTioi  xal  tiqos  tov  ävd'vnarov. 

9.  Kai  brs  eISev  ^laußXiyps,  ori  ovx  djri]- 
yayov  avrov  noos  rov  ßaaiXta,  L'XaßE 
d'aoaos  y.ai  innvaaro  rov  xlaiEiv. 

10.  Kai  6  sniaxoTio?  xal  6  dvd'vnaros 
eISov  ro  aQyvQiov  xal  id'avuaaav. 

W.Kal  6  dv&VTtaros  fx.ad'tov  ro  orofia 
avrov  sijiEV  avrcö:  ,,' faftßXuyE,  nov 
ro  EVQEfia  sv^Es;  'iSov,  dayvotoi'  e'v- 
QOfiEV  xoarovfiEVOv  siärus  yET^ag  aov." 

12.  Kai  dnox^id'sls  'lä/nßXixos  Elnsv:  Ev- 
neua  nors  ovy  evoov,    xad'ojS    Xt-yErai. 

X'i.'AX'K  Eyio  olSa  dxoißcös,  ex  rov  ßaXav- 
riov  rcov  yovEtov  fiov  slvai  avro  xal 
EX  7T]g  avvaX)Myt,s  rr^g  nölEoig  rayrr^s 
ro  doyvoiov  zovro  tariv. 


K  Tutta  la  moltitudine  lo  deridcva  perche 
a  guisa  dei  pazzi  stava  in  mezzo  a  loro. 

E  lo  cacciavano  innanzi  con  minacce, 
finche  Don  l'cbber  condotto  alla  chiesa. 


II  vescovo,  fer  nome  Marino,  al  cui  lato 

sedeva  in  quel  momento  il  proeonsole, 

disse  ad  Archclide:  ,,Dimnii,  o  giovine, 

ove  hai  Imvato  ({ueste  monete  e  dove 

e  11  tesoro  di  denari  clie  tu   hai  rin- 

venuto?"' 

Eispose    il    Santo    Arclielide    e    disse: 

,,Non    ho   trovato    verun    tesoro   mai, 

siccome  questi  m"accusano. 

Ma  io  so  bene  che  (juesti)  danaro  e  di 

nostra  casa  paterna;    iori  con   queste 

monete    si   mercanteggiava  in  questä 

cittä. 
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II.  11.  T  Denn  tvas  mit  mir  voi'gegangen  ist 
(P  was  (las  zu  bodouten  hat,  was  ge- 
schehen ist),  das  weiss  ich  nicht. 

lü.  Der  Prokonsul  sprach  (P  -|-  zu  ihm: 
„Sage  nns):  Wo  bist  du  her?"' 

IG.  Jamblichus  sprach:  „Wie  ich  meine 
(P  -|-  mein  Herr),  bin  ich  aus  dieser 
Stadt." 

17.  Und  er  (P  der  Pronkonsul)  sprach  zu 
ilim:  „Wessen  Sohn  bist  du  und  wer 
kennt  dich?  Der  möge  herkommen 
und  (P  um  zu)  für  dich  bürgen." 

18.  Und  er  nannte  ihnen  den  Namen  seiner 
Eltern  (=  KR). 

19.  Aber  sie  kannten  ihn  nicht  und  nie- 
man<l  konnte  sich  auf  ihn  besinnen 
(P  und  es  fand  sich  auch  niemand, 
der  ihn  und  seine  Eltern  kannte). 

20.  Da  sprach  der  Prokonsul  (P  -|-  zu  ihm) : 
,,üu  bist  ein  Lügner,  und  AVahrheit 
ist  nicht  bei  dir  (P  und  willst  nicht 
die  Wahrheit  sagen)." 

21.  Er  aber  (P  +  sah  zu;  er)  stand  (P  -f 
vor  ihnen)  da  und  Hess  seinen  Kopf 
hängen,  schweigend  und  vor  sich  hin- 
starrend. 


G.  '/'':,■  ot  earif  ö  Ttatonauh^  [oi'to^I  ö  avn- 
jiSj-i/jyAOi    fioi     fioTi     [viv)     ovx    oiSa." 

Kai    6    flrd'vTiarog   c'y/;:    ,,Tlod'EV  eh'; 

(O    Si)   UufißXiyoi    siTTEV  {anty.otraTo): 
,,' iui  rofii^(o,   tx  T/;g   Tio'/.ecos  rnvrtjs". 

Kai  6  drd'vTtarog  eiTiev;  ,,Tiog  xivos  e1, 
/;  t/s  ff£  yivwaicEi.  ^Evjavd'u  eXS"?]  [iX- 
d'(ov)  [x«t]  fiaQxvQrjOri  {^fiaQxvQr^aEi)  naol 
aov,  y.al  TiiarEvoutv  aot". 
Tote  'lafißh/os  eItcev  rrjv  nooatjyOQtav 
Tov  Ttarqos  xal  tcov  aSEXfOJV  avzov. 
Kai  ovSEis  insyivfoayEV  avrovg. 


'-Ajioy.Qid'Eis  Ss  b  di'd'VTtaTOS  t'(pi]  {eItiei')  ; 
,,Ot<y.  dXi]d'bvtis,  [dXXa  itaina  -ipEvSr}]". 


'O  Si  ^IafißXi-j(,os   dnooovtiEi'Oi   eartjXEi' 
ijav'/a^ü)v   \y.Xivai   tjjv    y.E(faXi]v  axnov 


P  Und  was  mit  meinem  Verstände  vor- 
gegangen ist,  weiss  ich  nicht." 
Der  Prokonsiil  .sjirach: ,,  Wo  bist  daher? 


17.  Und  wessen  Sohn  bist  du?  Und  wer 
kennt  dich?  Der  möge  herkommen 
und  für  dich  bürgen." 

18  Und  er  sagte  den  Namen  seiner  Eltern. 

lit. 

20. 


*   Tig  Se  sariv  6  jiEi^aauos  oinos  b  avii- 
ßsßrjxojg  fioi,   ovx  oib'a." 
O  dv&imnroe  efri'.   ,,TIod'Ev  Ei;"- 
Kai  6  'lafißXixog:    ,,'üi  vo/ui^oj  iy.  Tr,g 
TTOÄECog  Eiiu  ravrr^g." 
'O    dvd'VTtuTog    EijTSf:    ,,Tiog    rirog   tl 
y.ai    Ti'g  as    yirwaxEi ;    ^EiTavd'a   a'Xd'r] 
y.ai  uaozvotj(Jri  .teoI  aov,   y.ai  .TiaTEVoo- 
fiEV  aot  " 

ToiE  'la/ußlixog  eIjte    rt]v  jtooaijyOQi'af 
Tov  .'raT(iog  xai   tvjv  dbelrpiZr  avTOv. 


21. 


Aber  niemand  kannte  sie  und  niemand 

ihn. 

Da  sprach    der   Prukonsul:    „Du    bist 

ein  Lügner    und   Wahrheit    ist    nicht 

bei  dir." 

Er    aber    stand    da    und    Hess    seinen 

Kopf  hängen  und  schwieg. 


'(>  (Vi  dv&i'jiaTog  i'<p]:  ,,Ovx  dXtjd'tvtii, 
d)j.a  yjEvSfj." 

'()    tVt    ^ läaßAf/ps    taT7]X£r    djiooMr    ev 
Sj<jv/J't  y-Exlixiog  xt]r  xecpaki^v. 
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14.  Ö.,  Kni  Tt  iari  lo  ( A  tovxo]  avfißc.v  uoi 
aQTt  ov  yiviijaxc')". 

If).  yliyf.i  nvTio  b  drD'vnaTOg  (dnoy.oiS'tli 
Se  b  nvd'.  Einer  avTq):  ,,Ei,7it  (-\-  r]fiJr) 
['InfißXf/e^,   noias  TtoXeios  et"; 

16.  O  Se  [(l7ioy.ot9'al£]  siTiei':  ,,OvxiOi  e/(<}, 
ort  ey,  ir^i  nokeMs  T«yT?/s  eiiti,  env 
oXcos  [y.ttl]  7]  ^Ecpeaicov  Tiölis  eaiiv  avTT]". 

17.  (Kai)  b  flvd'vTcaroe  elnev;  ,,Kai 
xives  elair  oi  yoveTg  aov  oi  yivcoGxov- 
Tf's  as.  ' E/.&coai  [eXd'e'Tcoaar  R  i'ld'ovai) 
xai  f/aoTVorjaovai  neoi  aov". 

18.  A«t  dnoy.oid'eis  b  lu/ußXixos  sine  tu 
ovouara  avroj7>  (KR  xo  ovofia  riZv 
yovicov    nvrou). 

19.  \'0  Se  ni'd'vnaros  ovSiva  intyroaef] 
(yal  ovy,  eneyvcoam'  ovte  b  dvd'vnaTOs 

■    OVTE  b  kctos  T«   brofiara  aincor), 

20.  «AA'  einev  avicü  (tinov  n^os  avTor) ; 
,,Ovy.  sinjr  (siTifl/Liev)  aoi  ort  tfeuartjä 
El  [f(i9'Qconos\  y.ft  ovx  dXrjd'ijs". 

21.  AvTOS  Se  ovx  ijSei  Tt  ncroy.oid'TJ  avTto 
{tcqos  aviove),  <\XV  e<sxr^y,e  y.nTco  t7]Q(ov 

ftOVOl', 


L,Et  quid  est,   quod  milii  nunc  accidit, 
non  ccignosco." 

Respdiideiis  vero  (L  autem)  proconsul 
dixit  (L  +  ei):  „Die  mihi,  Malche, 
cujus  CS  civitatis?'' 
[Qui]  respondit  et  dixit  ei:  [„Sic 
luibeo]  quoniam  istius  civitatis  sum, 
siquidem  [est  liaec]  Epliesiorum  civi- 
tas  (L  -\-  est  liaec). 
[Et]  proconsul  dixit  (L  -\-  ei):  „Et 
qui  sunt  parentcs  tui  cognoscentes 
tc?     Veniant  et  attestentur  de  te." 


Et  re.spondcns  Malchus  dixit  nomina 
parentum  suorum. 


Et  non  cognovit  proconsul, 


sed  dixit  ei:  ,,Nuuc  scio ,  quouiana 
niendax  es  iL  -]-  et  non  verax). 

[Et  non  noveratl.  Ipse  vero  non  sci- 
ebat  (L  nesciebat),  quid  responderet 
ei,  sed  stabat  deorsum  intendeiis  lantuni. 


14.  W  A'«t  Tt  tart  lo  av/ißav  ^loi  doxi  ov 

yii'iooy.oj." 
i.b.^noxoid'tii  Se  b  dvd'vnaTOs  elnev  avTo> : 

,,El.nt  fioi,  ^la^ißXiyE,  noias  noXecos  ei;" 
1().  '(>  Si  dnoy.oid'eii  einet':  ,,Ovtcos  vouiL,co, 

OTi    ex   TTjs    noXecos   ravTf]?   elfU,    iav 

öXcog  7]    EtfBaicov  Jiokie  earir  «Ut//." 

17.  AV<t  b  drd'vnaTOi  einer:  ,,Kai  Ttves 
Ol  yoreli  aov;  EX^oiai  xai  tinozvoi,a(nai 
neol   aov." 

18.  Kai  dnoxoid'kis  ^ lafißli^oi  eine  id 
oi'OfiaTa  Ttov  yovecov  avTOv. 

19.  Kai  ovSelg  avrovs  eneyivcoaxev. 

20.  A'rtt  elnev  b  di'&tjtaros: ,,Ovxeinöf  aoi, 
OTt  ipevaxrjg  si  xai    ovSev    dh]D'£vets-" 

21.  ylvTOS  Se  ovx  ijSei  rt  dnoxot^rirat, 
avT(o,   df.k''  l'aTtjy.s  xaTco  vevcor, 


K  Nc  so  donde  mi  sia  piombata  addosso 
quosta  tribulazione." 
Gli  disse  il  proconsolo:  ,,Ma  tu  dondo 
sei?-' 

Gli  disse   Archelidc:   „Soiki  di  questa 
citta." 

Dissegli  il  proconsole:  ,,Chi  qui  couo- 
sceti?  che  ci  venga  per  far  testimoni- 
anza  di  te;  allora  ti  crederomo  e  darcm 
fede  (die  tue  parole." 
Allora  Archelide  pronuncio  il  nouie 
dei  suoi  genitori  e  dei  suoi  fratelli. 

Gli  disse  il  proconsole:  ,,Le  tue  parolo 
sono  menzogaere". 

E   (Archelide)    non  parlava  e  stava  a 
viso  basso. 
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ll.  22.  T  und  siespl-aclien:  „Vielleicht ist  dieser 
ein  Verrückter"; 

23.  wäbrend  (P  aber)  andere  sprachen : 
„Kein,  (P  om:  sondern)  er  stellt  sich 
nur  verrückt,  um  sich  aus  dieser 
Klemme  zu  befreien." 

24.  Der  Prokunsul  aber  schaute  zornig  auf 
ihn  und  sprach :  „Wie  können  wir  dich 
für  verrückt  halten  ?  Oder  wie  sollten 
wir  dir  glauben,  dass  dein  Geld  aus 
dem  Beutel  deiner  Eltern  herkommt? 

25.  Denn  siehe,  der  Stenq^el  u.  die  Prägung 
(P  Münze)  geht  nach  den  Schriftzügen, 
die  darauf  sind,  auf  mehr  als  370  Jahre 
zurück,  u.  sie  ist  noch  ein  wenig  älter 
als  die  [in  den  Tagen]  des  Königs  Decius. 

26.  Und  es  ist  auch  nicht  anderer  Münze 
beigemischt,  und  sie  ähnelt  nicht  der 
(S  anderen)  Münze  [von  heutzutage], 
mit  welcher  sich  Handel  und  Wandel 
[in  der  (P  für  die)  Welt]  vollzieht. 

27.  Sollen  deine  Eltern  etwa  um  Generationen 
und  (P  -j-  viele)  Jahre  älter  sein? 


G^Knl  (-\-  rivss)  tSo%T£g  nvTor  iv  rotavTt; 
[xaTnaraaei  x«(]  dd'vfii'a  slnor:  ,,Tä/n 
fiojpoi  tOTir". 

.^'/.koi    8e    eleyar:    ,,Ovyi,    n'/JJn    ttoog- 
TzotelTai,   OTKog    övad'ij    iy.   ri^i  drnyy.t,g 

O  Si  drd'vTiaros  avairooTtocog  [ctv- 
ar7;ocos)  sTraTisihjaafievos  nvTio  {((vtoj 
ETI.)  t(fi]  {elnev):  ,,Tla>i  dvaa-/('uuEd'ä 
(N  ni'aa/^Ofied'a)  [aov]  y.al  Tuarsvaoni'v 
[-aojuei')  aoi  oti  to  noyvoiov  tovto 
rcoi'  TtaToiy.oiv  {naTOwcot')  aov  iarir, 
OTi  7,  /lorr'Ta  avT7]  St^XoI  iy.  t/'s  ini- 
y.tiuivt]i  (-j-  nvTrj)  y^afrjs  y.nl  Gf^ay'i- 
Sos  (CTio  oiay.oaicov  TtevTrjy.ovja  jsa- 
aaoojv  (370)  \y.ai  ttoos]  etwv  vTiHoyeir, 
y.ai  ort  iarl  noo  Jey.iov  jov  ßaaü-tiog. 
Kai  ovy  ij).).ayi]  y.al  ovy.  eüxiv  öjiota 
{(ivjri  T]  itOj'T^Ta  y.ai  rt's  ttoXitsvo- 
utv7]i)  [t/;  norrjra  t/;  uorijTSVO/usrr]] 
■pvi>,  Ev  ij  iaxiv  i'i  Soaig  y.ai  /;  Itjyis 
[y?,t^ais)  Tov  y.aioov  rovrov. 
Mt]  iy.  rcöt'  naQoy/j]j.iEriov  y.ai  tojv 
Tto/./.i'jv  (roaovTcov)  XQoroJv  \iy.£t'i'cofj 
i^Tiaoyfivaiv  Ol  yovsls  aov, 


22.  P  Und  sie  .sprachen: ,, Dieser  istvielleieht 
ein  Verrückter." 

23.  Andere  aber:  ,,Er  stellt  sieli  nur  ver- 
rückt, um  sich  aus  dieser  Klemme  zu 
befreien." 

24.  Der  Prokonsul  aber  sprach:  ,,Wie 
können  wir  dich  für  verrückt  halten? 
Oder  wie  sollten  wir  dir  glauben? 

2ü.  Denn  siehe,  der  Stempel  und  die 
Prägung  und  die  Schrift  auf  diesem 
Gelde  gellen  auf  mehr  als  200  Jahre 
zurück,  noch  vor  König  Decius. 


V  Ol  Se  ßXtJtovTES  ainov  ev  dd'vii.ia  ara- 
O'ivTa  ?^t'yovatr:  ,,Ta/a  uioooi  iaTiv." 
\4'/J.oi  i'/.tyor:  ,,Gv/J,  dX'Aa  jrooa.-roi- 
Eliai,  o.TWä  övad'?,  iy,  ttJ»  joiuvjjjs 
di>ayy.i]S." 

O  Se  dvß'L'jraios  avarijotZs  e.TaTTEi/.t;- 
aaiiEvos  ai'Tto  i'y;.'  ,,TJiZs  :TiaTEvaouir' 
aoi,  ort  TO  doyvotov  rovTO  Tior  :raTi- 
Q(oi'  aov  iarii', 

OTi    7]  ft07^7]Ta    avT7]    StjÄol  iy.  ri^g  ijzi 
y.Eifi.t7'7-s   avTTJ    yoafTjs    y.ai    afoay'iSoi 
TO  Se  ei/ts  d^b  372  iziZi'  v:Tap/ei  y.ai 
OTi  iarir  Jtxiov  tov  ßaai/.-oJi. 


26.  Und  sie  ähnelt  nicht  der  Münze,   mit       Kai   ovx  rjÄkäyt]   y.ai   oiy.  Eanr  öiioia 


welcher  sich  Handel  und  Wandel  vtdl- 
zieht. 


27. 


T/;    u0V7]Tq  T/)   vvv  JioAnevOfii7'i],   iv  t] 
iarii'  7]  Xrjxpis  tov  y.aioov  tovtov. 
Mij  ix  TiZv  nap([)yfiuircor    y.al  iy,  nur 
Tio/Mov ypöriov vnnoyovaif  ot  yoieli  aov 


17^ 


22.  G.,   (oars  Itysiv   Tirns  (-|-  «I  ((vtojv]  L,  ita  ut  qiiidam  dicereiit  (-f-  euin  f'atii- 
iKooov  avxov  elrat,  um  esse); 


23.  rt^^.ofs  Si  Xiyeiv:  ,,Ov%i,  «A/'  invrov 
iR  tTTt  avTOV)  tcoieI  ovrcas  [ovr.  ttoisT), 

Tj^-g  EvXvT(oai]  [nTtoSonaat,  avrovs)". 

2i.'0  Se  ((fd'i'Tcnro-;  Tite/ui'  TTOoasi/ei' 
[tftß?^ti!'fts)  avro)  [aviov)  f^iera  \d'vuov 
■Aai\  ooyrjs  \y.at]  einsv  [avrfo];  ,,T[(og 
TtiaxEvaouii'  aoi,  ucooe,  ort  to  aoyvotor 
\tovto\  tx  tojv  yoviior  aov  iariv; 

25.  iSov  \yitQ\  Tj  tjiiyQfKjp?]  rtZv  //ikiaoiaüor 
TtXelov  [rgtaxoaia  eßSofirjy.orra]  (sxarbr 
tfsvi^y.orra)  eT7]  ä'xsi  xai  tariv  [ini] 
TTOiuro)  eiEi  Je-kiov  rov  ßnaiXüoi. 

26.  Artt  oi'y.  tiit'ytj  fiEii'  (c/J.tor  uiXtatnaior 
\TOvyoovov  ioinov\  (roffovTOig  tTsai  r2''^] 
[twj'J   El'   oig  yoiotiEd'fi   Eii    Soaoki^iii'nr. 

27.  [I-/AA«]  y.ai  Ol  yovE'ii  aov  ovi  /.tyscs  noo 
TTjS  yETEÜs  ravri]g  rjaar  (vEyoi'aair  S'^)- 


(L  -(-  alii  autem  dicebant):  ,,[Non 
dicit  verum],  sed  [ipse]  seipsum  fin- 
git,  qualiter  [per]  occasionem  hanc 
(L  occasione  hac)  evadat." 

ProcoDsul  iterum  intendebat  cum  ar- 
dore  et  iracundia  et  dixit  ei:  „Qua- 
liter credimus  (L  credamus)  tibi  (L  te), 
fatue,  quoniam  (L  quod)  argentuni 
parentum  tuorum  est? 

Ecce  eniui  superscriptio  ai'genteorum 
plus  quam  372  annos  (L  annis)  habet 
et  est  primoium  dicrum  Decii  im- 
l)eratoris. 

Et  non  est  admixtum  cum  aliis  argen- 
teis teraporis  istius,  quibus  utiinur 
[accepti  latinej. 

Et  pareutes  tui  ante  geueratiunem 
istam  fuerunt. 


22.  W  (iöTe  Tivai  XiyEi.1'  iiMoor  avrov  eü  ai. 


23.^^4X/.oi  Si  i'/.Eyor:  ,,Oi'y.,  d'/J'  Envjor 
jioiEi,  'ira  ota  rT^g  n(fOoiirg  Ivroinai^Tai 
EavTor." 

24.  O  Se  (Ird'i'TTaTos  TTooGEayr^xrig  uetu 
ooyT^i  ynl  ü'71/nod  Einsv  avrco:  ,,II(og 
7TiaTEvao)fiai'  aoi,  tnoot,  ort  lo  aoyvoior 
TotiTO  EX  Tfö*'  yovEtor  aov  iaTir ; 

25.  'iSov  yao  rj  eTiiyontpr]  riov  ftiXinoiatojy 
txXe'iov  TüJv  (=  supra)  T^my.oat'cov 
! fiSoiiTiXotna  Svo  eto.I'  iari  xai  tariv 
e:jI  TiZi'  rjuEotZr  JexJov  tov  ßaatXüos. 

20.  Uni  ovx  Euiyr^  //er«  riZv  niXinoiaüop 
roll  y^oovov  tovtov  ,  iv  oig  yoc'.tiEO'a 
sig  SoaoX^rjVnnv. 

27.  Mt]  Ol  yovsig  aov  jtoo  t//s  y  er  säe 
ravTrg  r.aav  : 


K  Tutti  lo  vedevano  stare  cosi  sileuziosu 
e  dicevano  Tuno  alF  altro:  „Forse  e 
uno  stupido,  ovvero  e  pazzo  affatto." 
Altri  tuttavia  dicevano:  ,No,  ma  e" 
c'inganna,  desiderando  scamparc  dalle 
uostre  mani." 

Allora  il  prticonsole  gli  parlo  dicondo- 
gli:  ,,Come  potremo  erederti  che  (|uesto 
danaru  sia  di  tua  casa  paterna, 

poicbi'  lo  tcttere  clie  vi  sono  sopra  lo 

rivelano  esser  fatto  da  piii  che  100  anni 

ed    esistere    fiu    dal    tempo    di   Decio 

imperatore, 

0  non  e  affatto  earabiato. 
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II.  28.  T  Dciindubistnoch  ein  Jüngling,  u.docli  G,  "Tt  ffv  fios  lov  ßov/.ei   Tikair^ani  rovs 


willst  du  die  Greise  und  die  erfahrenen 
Leute  der  Stadt  Ephesus  täuschen. 
29.  Uaium  verordne  ich,  dass  du  den  Ban- 
den und  den  Martern  überliefert  wer- 
dest, bis  du  gestehest,  wo  der  Schatz 
ist,  deti  du  pefunden  hast. 


yiooirai  yal  [tov~]  oofovs  'Ef/iaov. 

Jki.  lOi'TO  tt'Tt/./.o/ifci  11  r  i/'s  ÜtaiKi 
y.fti  firtariyns  y.nl  O'/.i'weiS  TinonSod'tyrai 
as,  tos  ov  diio/.oyi^fTi^i,  ttov  taTir  ö 
^f'r'attrooi  aov  {ovroi)" 


28.  P  Und  doch  willst  du,  Jüngling,  uns  die 
Greise  und  die  erfahrenen  Leute  von 
Ephesus  täuschen. 

29.  Darum  aber  verordne  ich,  dass  du  den 
Banden  überliefert  werdest,  bis  du  ge- 
stehest, wo  der  Schatz  ist,  den  du  ge- 
funden hast." 


V  oTi    av    rtoi    ilv  ßovh^   Ji/.ari^aui    tov^- 
yz-novras  ynl  oocpovs  '£(ft'aov. 

Ji((  Torro  rvf  tniU.ouai  tu  Hktiik 
ynl  iKianyKi  y.c.i  d'/.iiiti'i  .TO/Jjti  jTft- 
oxiiod'^/Vni  as,  i(os  ov  btio'Aoyi^ar.f  jtoD 
i'arir  6   d'r^aavoos,   ov  ev^sg." 


28.  G.,  ^t'  ^4  veiiieoos  tuv  ßovXei  TihtiriOtti 
lovs  ytoovTag  y.nl  (-[-  tois-)  aotfoii 
^Effiao  V. 

29.  ^in  [ov  yoßtj?  2''')  Tovro  (,«(>Tt)  Tia- 
oayyi'k'kio  [«^t«],  'iva  Siofiioi'  ;^£(><Jt  y(ti 
TToai  GvooJGi  as,  y.atl  Tza^aSraoiai 
[-1-  at  2'-^)  ToTs  rofiofi,  tioi  oh  ouo- 
loyi^ai^g     to  svos/ia  o  svoss- 


Lj  Tu  vero  juvenis  constitutus  (L  -|-  sie  i 
vis  decipere  senes  et  sapientes  Ephe- 
siurum. 

Pmpter  hoc  enuttio  nunc,  ut  vinctuni 
manibus  et  pedibus  tradam  (L  tra- 
dant)  te  legibus,  usquequo  confitearis 
inventuni,  quod  invenisti." 


28  W  -i'/'  di  itiiWsoos  o'r  ßovksi  iilMvl^aai 
?}//«S  TOi's  ytQorrae  y.nl  aotpovs^Ecpiaov. 

29.  Kai  Sin  rovTO  jiuoayyiXXio  nqxi,  'iva 
St^aojOi  as  ;^£(>fft  y.nl  Jioal  xal  naonSo- 
d'j'iS  röie  rofiois,  t'ios  ov  bitoXavi^at^g 
CO   ei'osua,   o   svoss." 


K  Tu   forse,    o  giovinotto,  vuoi  burlarti 
di  nui. 

Ma  ora  ti  purremo  ai  tormenti  ed  alle 
pruve,  finche  tu  non  ci  manifesti  dove 
hai  tiuvato  questo  tesoro." 


III.   Gebet  des  Jamblichus  (cp.  XVI;  su  11,7  pg.  ]3*) 
W  Cod.  Paris  235. 

III.    ]  .  hal  ti/.y.or  avTOv   tbSs   ydy.sTas. 

2.  Kai  Ol  b<f 'hü.iiol  avTor  tSi'tyovor.  Und  seine  Augen  fingen  an,  Tränen  Über 

,  seine  AVangen  herabtlicsscn  zu  lassen. 

3.  Knl  Tiooatyjov  tis  ihr  oionvbv  l'/.iysr:       Und    er    schaute     gen    Himmel     und 
,,AV»/ffTt  6  iy.  Ss^uTjv  ToT'  anoaTsi/.airoi       sprach:  „Christus,  der  du  zur  Rechten 

dessen,  der  dich  gesandt  hat,  im 
Himmel  sitzest,  geh  hinein  mit  mir 
vor  den  König." 

l'nd  er  fing  abermals  au  zu  weinen 
und  zu  sagen:  ,,Wehe  mir,  dass  ich 
von  meinen  Genossen  getrennt  bin. 


I/aT(ihs    y.nd'i^iiEvos ,     iX'yi 
ivoiTxtov    ror  ßnaiXüos" 


■\.Kal  i^o^ajo  Ttiy.ooitiuos  ykaisi)'  y.nl 
/.iyeiv:  ,,()vai  iioi,  oti  yoyotC.oiiai  utio 
tÜjV  ijatocor   iior. 
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III.  ö.  Tii  dvayyEXeX  aviois  ra  arußavtn 
uoi,  OTi  iSov  ei'cJTiior  lov  ßaaü.ioJi 
Elaayoucii. 

0.  Kai  evd'toJi  av  fittn  y/tüäi  itiiOyot'TO 
iy.  TOv  (!7H]).aiov  y.ai  tjQ/ovTO  tzoos  ue, 
'iva  avv  ifioi  inl  xo  ßrjfin  rov  ßnai- 
h'cos  (niöaiv,  sTiEiSi]  jiavxES  ef  d'thjfia 
y.H/jov  Ei/ouEV  TOV  f/T,  (lovt]aaad'(u 
Xoiarhv  y.al  S'vaai  siScoXoii. 

7.  Oiai  UOI,  ort  vajeoovtiat  Ti]i  tiStas 
avxcüv  noaaxis  yuo  tkiyouei'  iiet' 
nkXrXmv  fi7j  ;^«o<öi9"/}<T«<  i'f'/oi  d'nra.TOV. 

8.  Kai  ovy.  oiSa  xi  iioi  rvi'  avrtßr,-  tio).- 
Xayii  yap  y.ai  xiu(ooi((  ^i(fOVä  naQa- 
SiSouai  y.ai  ov  ßXtno)   auTOVa" 


9.  Kai  Ol  y.axEyßi'XEi  auiov  xvnxorxES 
(CXTjyayov  eis  xrjv  Exxhjaiav  y.ai  jra- 
otaxrjoav  avxov  MaQivcj  xo)  oattoraxcj 
BniaxoTiq)  xai  nobi  xov  dvd'vjiaxov. 

0.  Kai  oxE  eISev  'laiißXi'/os  oxi  ovk  djir^- 
yayov  aiixov  ttoos  xov  ßaaiXia  L'XaßE 
d'apaos  y.ai  tjiavaaxo  xov  ykuitiv. 


Dass  doch  jemand  ilinea  kundgetan 
hätte  alles,  was  mich  betroffen  hat, 
und  auch  dies,  dass  sie  mich  jetzt 
vor  den  König  hineinführen. 
Dann  würden  sie  sogleich  mit  Freuden 
aus  der  Höhle  herabsteigen  und  zu  mir 
kommen  hin  vor  den  Eichterstuhl,  weil 
wir  alle  den  guten  Willen  haben,  nicht 
Gott  zu  verleugnen  und  die  Götzen  zu 
verehren. 

Wehe  mir,  dass  ich  ihres  Anblickes 
beraubt  bin,  da  sie  doch  so  sprachen : 
,Wir  wollen  uns  nicht  von  einander 
trennen,  auch  im  Tode  nicht.' 
Und  icli  weiss  nicht,  was  aus  mir  ge- 
worden ist,  und  ob  vielleicht  der  König 
schon  soeben  das  Todesurteil  über  mich 
gefällt  hat,  während  ich  doch  meine 
Genossen  nicht  selie." 
Die  ihn  aber  ergritten  hatten,  führten 
ihn,  indem  sie  ihn  hierhin  und  dorthin 
zerrten,  zur  Kirche  und  brachten  ihn 
vor  den  erlauchten  und  heiligen  Bischof 
Mares  und  vor  den  Proconsul. 
Und  als  er  sah,  dass  sie  ihn  nicht  zum 
König  Decius  geführt  hatten,  schöpfte 
er  ein  wenig  Mut  und  hörte  auf  mit 
seinem  Weinen. 


Ibn  Ishäq  (=  ^j,  aas  Gnidi  und  BF;  Jcaisio  =^  Flns  bei  Guidi). 
1.  —  2.  Jamblico  comincio  a  piangere.  —  3.  Quindi  alzö  la  testa  al  cielo  dicendo: 
.,0  Dio,  Dio  del  cielo  e  della  terra,  infondimi  oggi  pazienza  e  fa  ontrare  insiera  con 
me  uno  spirito  (che  venga)  da  te,  col  quäle  tu  mi  fortifichi  presso  quel  tiranno.''  — 
4.  E  piaugeva  e  diceva  fra  sc:  „Mi  han  diviso  dai  miei  fratelli.  —  Oh,  sc  e'  sapessero 
ein  che  mi  e  incolto,  e  dove  mi  portano,  —  6.  e  venissero  onde  tutti  iiisieme  stare 
innanzi  al  cospetto  dt  questo  tirauno,  poiche  eravam  convenuti  che  staremmo  uniti, 
non  rinnegando  Iddio,  ne  associando<jli  alcnn  altra  (divinitä)  e  di  non  adorare  <ßi'  idoli 
in  luago  di  lui.  —  7.  Sono  stuto  sepnrato  da  low;  —  8.  io  non  li  ho  veduti  ne 
essi  hanno  veduto  me.  Ed  eravam  convenuti  di  non  separarci  ne  in  vita  ne  in  morte 
mai ;  ohimo,  che  farä  di  me,  mi  ucciderä  o  no  ?"  Cio  raccontö  Giamblico  di  se  stesso 
ai  compagni,  (^uando  tornö  presso  a  loro.  —  Fu  condotto  a  quo'  due  pii  uomini  Er- 
niüs  e  Estafüs.  —  10.  E  quando  Giamblico  conobbe  che  non  ora  stato  condotto  a 
Deqjänos,  si  riebbe  e  s'acquetö  {la  paura;  Duiniri:  il  pianto)  che  avea. 
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IV.  Zu  cp.  XV  (vp 

K^{cfr.pg.:iO; kHrsiv=Pliis  beiGnidi). 
I Y.  1 .  A,  Poi  si  riobbe  e  disse :  „Se  m'affrettassi  A., 
ad  uscire  della  cittä  prima  che  si 
avvedcssero  di  nie,  sarebbe  pensiero  piii 
accorto."  Si  avvicinö  quiudi  a  coloro 
che  vendevauo  il  cibo,  e  tratta  fuori  la 
moneta  che  avea,  la  diede  ad  uno  di  loro 
dicendogli:  ,,Ehi!  quelV  uomo,  vendimi 
del  cibo  in  cambio  di  ({uesta  moneta." 

2.  La  presc  qiieiruomo,  o  rimirö  il  conio 
delia  moneta  e  la  figura  e  si  moraviglin; 

3.  la  passö  quindi  ad  im  suo  compagno 
che  la  rimirö; 

4.  e  jtoi  se  la  passarono  fra  loro  uno 
all"  aitro  meravigliandosi. 

5.  Quindi  cominciaronoa  prender  consiglio 
fra  loro  e  dire :  „Quest"  uomo  ha  trovato  un 
tesoronascostosotto  terra  damoltotem- 
po/' 

6.  Quando  Giamblico  li  vide  consigliarsi 
fra  loro  per  sua  cagione,  temette  for- 
temente  e  si  attristo  assai, 

7.  e  cominiciö  a  tremare, 

8.  credendo  che  si  fossero  accorti  di  Uli 
e  r  avessero  riconosciuto, 


■.  1.  p,j.  2'). 

A.,  (=  christlich,  cfr.  pg.  17;  ex  BF). 
Während  er  so  auf  sein  Weggehen  be- 
dacht war,  kam  er  zu  einem  Bäckers- 
mann, um  Brot  bei  ihm  zu  kaufen. 
Er  legte  ihm  eine  von  den  Drachmen 
hin,  die  er  bei  sich  trug. 


Als  der  Mann  die  grosse  alte  Drachme 
sah,  wunderte  er  sich  darüber. 


Und    er    und    sein  Genosse    begannen 
sich  zu  beraten  und  ihn  anzusehen. 
Sie   sagten:    „Höre,    Mann,    du    hast 
einen  Schatz  gefunden." 


Als  sie  solche  Eede  an  ihn  richteten,  be- 
gann er  sie  zu  betrachten,  während  sie 
oben  berieten,  wiesie  ihn  festhalten  köun- 
Da  ergriff  ihn  grosse  Furcht;  [ten. 
und  er  meinte,  sie  hätten  ihn  bereits 
erkannt 


1.  ACj  Ando  al  mercato  per  comperar  loro  il 
cibo,  ed  accostatosi  ai  venditori  trasse 
fuori  una  moneta  e  la  porse  loro,  per- 
che  gli  dessero  il  cibo. 

2.  Quando  i  venditori  vidcro  quella  mo- 
neta, non  poterono  riconoscerne  1'  effigie 
nö  leggere  la  scrittura  e  dissergli: 
,,Dove  hai  trovato  questa  moneta  che 
e  stata  battuta  flu  dai  tempi  antichi?'" 

3.  E  cominciarouo  a  mostraro  la  moneta 
agli  altri, 

4.  ed  essi  ragionavano  fra  loro 

5.  e  dicevano:  ,,Quest'  uomo  ha  trovato 
un  tesoro  nascosto  sotto  terra." 

6.  Quando  Diomedo  udi  cio,  temette  assai 

7.  e  tremeva, 


S,,.,  Ad  forum  divertit,  utpanem  emeret  et 
secum  auferret  (e  riportare  ai  compagni 
i  portenti  che  avea  veduto  co"  suoi  occhi); 
peeuniam  c  crumena  extractam  dedit. 
Accepit  qui  paaem  vendebat  et  con- 
sideravit  suoque  sodali  innuit  (e  lo  diede 
ai  suoi  compagni)  ut  et  ipse  accederet  et 
illam  inspiceret;  ^jcr  nuinus  qninque 
hominum  pecunia  illa  traducta  est. 
Eanique  contempluti  mussitare  eoepe- 
runt  inter  se  de  illa  (-(-  cosi: 

,,Quest'  uomu  ho  trovato  un  tesoro  e 
lo  custodisce;   venite,   interroghiamolo 
ma\  fra  noi  lenemente.") 
Et  viditpuer  cos  inter  se  mussitantes 
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lY.  9.  Aj  nc  volessero  altro,  se  non  condurlo  A, 
air  imperatore  loro  Deqjänös. 

10.  Altri  sopravvenivano   e  lo  scrutavano. 

11.  Ed  egli  disse  loro,  tutto  pleno  di  ti- 
more:  ,,Andate  lungi!  or  avete  preso 
il  mio  denaro  e  lo  tenete  (Damiri: 
datemi  cid  di  cui  abbisogno,  poiche 
avele  preso  il  denaro,  e  se  no,  tenete 
pure . . .)  ne  io  ho  bisogao  del  Tostro  cibo." 


12. 
13. 


14. 


15. 


16. 


Dissergli:  ,,0  giovinetto,  chi  sei  tu  e 
quäl  condizione  e  la  tua?  äffe  che  tu 
hai  trovato  un  tesoro  di  quelli  degli 
anticbi,  e  vuoi  nasconderlo  a  noi. 
Viani  con  noi  e  raostraci  il  luogo  ov' 
e,  e  fanne  partecipi,  e  ti  rimarrä  so- 
creto  ciö  che  tu  hai  trovato; 
che  se  noi  farai,  ti  menercmo  al  prin- 
cipe, ti  consegneremo  a  lui,  ed  egli 
ti  ucciderä." 

Quando  udi  il  loro  parlare,  si  mera- 
vigliö  fra  se  e  disse :  „Sono  caduto  in 
tutto  ciö  di  cui  io  stava  in  giiardia." 


und  würden  beabsichtigen,  ihn  kurzer- 
hand zum  Kiinig  Daqjanos  zu  liringcn. 

Und  er  begann  sie  nun  bei  Gott  zu 
beschwören,  dass  sie  jenes  Geld  an- 
nehmen und  ihn  seines  Weges  ziehen 
lassen  sollten. 

[Händen  in  die  Haare 
Jetzt  standensieauf,fuhren  ihm  mit  ihren 
un<l  begannen  ihn  zu  bearbeiten 
[schlagen]  und  zu  sagen:  ,,Gib  uns 
Auskunft,  wer  du  bist  und  wo  der 
Schatz  ist,  den  du  gefunden  hast! 
Gib  uns  unseren  Anteil  daran,  dann  wer- 
den wir  deine  Sache  nicht  ans  Licht  brin- 
gen und  dich  deines  Weges  ziehen  lassen ; 
wo  nicht,  so  gehen  wir  mit  dir  zum 
König  " 

Als  er  diese  Rede  von  ihnen  hörte,  ward 
er  verlegen  und  sprach  bei  sich  selbst: 
„Ich  hatte  nicht  gewusst,  dass  ich  in  so 
etwas  wie  diesesUnglück  geratenwürde." 


9.  ACj  credendo  che   Tavrebbero  menatoS,. 
presso  rimperatore  Decio. 

11.  Disse  loro  Diomede:  ,,Orsu  prendetevi 
il  cibo  che  mi  avete  dato  ed  anco  il  denaro, 
elasciatemiche  vada,dovo  debbo  andare." 

12.  Quando  coloro  intesero  questo  parlare 
da  Diomede, 

13.  lo  presero  e  dissergli:  „Narraci  esatta- 
mente  ov'e  il  tesoro  che  tuhairitrovato ; 

14.  non  ci  nasconder  nulla  afFatto; 


15.  che  se  tu  non  cel  dirai,  ti  condur- 
remo  presso  il  giudice." 

16.  Diomede  udendo  cio  conturbossi  e  disse 
loro:  ,.Non  ho  trovato  alcun  tesoro!" 
Ne  poteva  andare  in  sua  casa,  perche 
sarebbe  stuto   scoperto  e   riconosciuto. 


.,  respondensque  dixit  (allora  cominciö  a 
dire  quel  giovinetto,    essende  triste): 
,,Tradite  mihi  panem,  si  traditis,   aut 
ego  discedam  (datemi  il  pane,  se  volete 
darmelo,  c  che  se  no,  io  m'andrö)." 
Accessit  vir.  qui  panem  vendebat 
et   apprehendit   puerum   dicens    (l'in- 
terrogo):  ,,Dicito  mihi,  puer,  unde  es  tu 
(di  chi  sei  tu)  et  quaenam  est  terra  tua? 
Atque  thesaurum,  quem  invenisti  (tu 
hai  trovato  un  tesoro),  tradito,  ut  de 
eo  participemus  omncs. 
Si  auiem  mihi  revelare  recusas,  carceri 
te  iradam  (affinche  la  (ättä  tutta  non  se 
n'  avvegga  e  tu  non  abbia  a  pcrdere)." 
Responditpuer:  ,.(Ciö  non  esiste  e  non  e 
vero.)  Thesaurum  nunquam vidi  (ho  tro- 
vato) «ec  uilatenus  scio  (cometu  dici)." 
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IY.17.  A,  Quindi  dissero:  ,,Alie,  giovinetto,  tu 
non  puoi  nascoiuloie  ciö  che  hai  tro- 
vato,  e  uon  credere  che  noi  te  lo  ter- 
romo  celato.'' 

18.  Egli  restö  confiiso  e  noa  sapeva  che 
dir  loro  e  replicare,  onde  teinette  e 
uon  rispose  loro  nulla. 

19.  Quando  lo  vidcro,  che  non  parlava, 
presero  la  sua  veste,  gliela  attorci- 
gliaroüo  al  collo, 

20.  e  si  posero  a  tirarlo  per  le  vie  della  cittä, 
legato,  tinche  fii  udito  di  lui  da  tutti gli 
ahitanti  e  si  disse:  ,,E  stato  preso  un 
uomo  che  tiene  presse   se  uu  tesoro." 

21.  Si  radunö  attomo  a  lui  la  popolazione 
della  cittä,  grandi  e  piccoli,  e  coniiu- 
ciarono  a  rimirarlo  e  dire:  „Affe  co- 
desto  giovinetto  non  e  dogli  ahitanti 
di  questa  cittä;  non  ve  rabbiamo 
mai  veduto,  e  non  lo  conosciamo." 

22.  No  Giamblico  sapeva  che  dir  loro, 
udcndo  ciö  che  da  loro  udiva. 

23.  Quando  la  moltitudine  della  cittä  .si 
radunö  attorno  a  lui,  temette  e  non 
parlava;  che  se  avesse  detto  che  era  di 
quella  cittä,  non  sarebbe  stato  creduto. 

24.  Egli  poi  teneva  per  certissimo  che  il 
padre  ed  i  fratelli  eranu  nella  cittä,  o 
che  egli  era  riguardevole,  fra  i  grandi 
di  essa,  e  sarebbero  (i  parenti)  venuti, 
quando  avo.-^sero  udito  la  cosa 


A„  Hierauf  sagten  die  Leute  zu  ihm 
,,Du  meinst,  o  Jüngling,  dass  deine 
Sache  verborgen  bleibt. ' 

Als  er  das  hörte,   schwieg  er  und  er- 
widerte kein  Wort. 

Sie    sahen    ihn    an ,    während    er    so 

schwieg,  wanden  ihm  seinen  Knpfbund 

um  den  Hals 

und  begannen  ihn  mitten  in  der  Stadt 

liorumzuzerren. 


Und  es  sammelten  sich  die  Leute  um 
ihn  herum  an.  Er  blickte  umher,  ob 
er  vielleicht  einen  .seiner  Verwandten 
sähe  oder  ob  ihn  jemand  von  der  Be- 
völkerung der  Stadt  erkennen  würde; 
aber  er  sah  niemanden. 
Da  begann  er  zu  beteuern,  dass  er 
keinen  Schatz  gefunden  habe 


und  dass  er  eine  bekannte  Persönlich- 
keit in  der  Stadt  Ephesus  sei. 


18.  ACj  Eper  la  grande  paura  che  avea  ad-  S,,.,  (=  Sarag);  S^   =  AA  SS;    S., 


dosso,  non  contradiceva  loro  in  alcuna 
cosa, 

19.  onde  quelli  lo  presero  e  lo  condussero 
presse  il  giudice. 

20.  Fu  udita  la  voce  per  la  cittä  che  un 
uomo  straniero  avea  trovato  un  tosoro 
dentro  terra. 

21.Molta  genta  si  radunö  attorno  a  lui, 
e  tutti  lo  seguivano  dicendo:  ,,Costui 
e  uno  straniero  e  niuno  lo  conosce." 

23.  üiomede  non  poteva  parlare; 


Guidi;  kursiv  =  Plus  in  S^ ;  cfr.  oben 
pg.    Iss.      Ae,     =    Aethiopisch;    cfr. 
oben  pg.  36. 

Vox  cecidit  iutra  forum  (per  tutto  il 
paese)  Ephesiorum.  (juia  ecce  puer 
thesatirum  reperit  [e  qui  l'han  preso). 
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IV.  2j  Aj  Sapeva  di  ccrto  ehe  la  sera  innanzi  A._,  Und  er  sprach  bei  sich:  „Gestern 
conosceva  molti  degli  abitanti,  mentre  kannte  ich  alle  Leute  der  Stadt,  heute 
oggi  non  conosceva  ncssimo.  dagegen  kenne  ich  auch  nicht  einen  von 

ihnen.    Das  ist  eine  sonderbare  Sache." 

2().  A,  Stava  cosi  corae  stupide,  aspettindo  Ae,  o  volgevasi   di    qua   e  di   lä,   se  pur 

che   alcuno   di    sua   faraiglia,   il  padre       vedesse  suo  padre  o  alcun  suo  parente 

0  qualcuno  dei  fratelli,  venisse  a  sal-       o    alcun    suo    conoscente,    ma    niuno 

varlo  dalle  loro  mani,  vide  quel  giorno. 

Koptisch  {zu  I,  cp.  XF,  21;  cfr.  p[i    G*) 

.  .  .  ,,C]ii  e  quest'  uorao?  non  abbiam  mai  veduto  costui  in  que.sta  cittii". 
—  21.  E  sollevavano  il  viso  di  lui  eciascuno  lo  rimirava,  —  22.  —  23.  mentre  egli  se  ne 
stava  silenzioso,  ne  trovava  come  parlare  loro.  Tutti  quelli  che  venivano  presso 
a  lui  lo  remiravano  in  faccia  dicendo:  „Non  conosciamo  costui  in  questa  citta."  — 
24.  Ed  egli  riguardava  fra  la  nioltitudine,  se  vi  scorgesse  alcuno  doi  suoi  fratelli  o 
parenti  o  qualunque  suo  conoscent",  ma  non  ve  ne  vide  alcuno ;  imperocclie  Archelido 
era  fra  i  nobili  della  corte,  esso  cd  i  suoi  genitori.  —  2.').  —  20.  E  stava  immezo 
a  loro  conie  gli  stolti  senza  dir  nnlla.  —  27. 

P  (=  Cod.  Paris  235  za  I,  cp.  XV,  22;  cfr.  pg.  S*}. 
Denn  obwohl  Jaiublichus  sie  gerne  hätte  belehien  wollen,  so  fand  er  ddch 
nicht,  was  er  sagen  sollte,  da  sich  die  ganze  Stadt  ver.-ammelt  halte;  und  er  antwortete 
nicht,  er  habe  nicht  einen  Schatz  gefunden:  weder  ob,  nudi  dass  nicht;  denn  wenn 
er  ihnen  auch  gerne  etwas  anderes  Latte  beibringen  wollen,  als  dass  er,  wie  jedermann 
sagte,  ein  Fremder  sei,  so  wunderte  er  sich  doch  un<l  hörte  auf,  irgend  etwas  zu  antworten. 

V.  Gebet  der  Jünglinge  (ep.    V). 


W  (aus  G.,). 
V.  X(>iaTs  6  Sia  77]v  aioTTjoitif  rtZv  ai>- 
d'Q(ij7i(o%'  y.aiekd'Mv  als  t«  xazitjzs^a 
fiiOT]  T^s  yr,s  anl  (poQtaas  anoxa  ey. 
rfis  fiel  naqd'ivov  y.ai  OsoToy.nv  Maoias, 
0eos  ix  0EOV,  (pos  iy  tfioTOi,  vle  t/;s 
yvastoe  roll  Ilaioos,  Siov  t«  mtvxa 
eytvETO  Trt  iv  ro)  ovQavot  xal  ia  tTil  ti]s 
ytii:  -5'i',  KvQiE,  iy.  rov  iSi'ov  d'eXrifiaroi 
■rraotScoy.ag  iavroi'  vneQ  i]f.wjv ,  iva 
Tturim  tniaTotyji]s  ei?  rt/V  iniyrcoatr 
T^s  akrjd'eias'  Sia  rojv  x^i^mv  aov, 
Kioie,  y.ai  7Tooai]ynyes  kaovg  eis  JiQoa- 
y.vvrjaiv  tov  tSiov  llaTQos  y.fü  an? 
y.ai  rov  ayiov  aov  JJvtvfiajos:  -2^v, 
Kvoie,  To  d't),tjiari  aov  ey.kijO'iis  eis 
d'vaiai':  —  Kai  rvr,  Kvpie,  i'jriSe  tni 
rovs  vious  rar  avl^ocoTCiov  ru)v  ovad'tv- 
rior  oia  rov  rtii.iov  aov  a'üi.aros'  iSor, 
Kroit,  itaaTi'C,ovjai  ra  aoftaTc  avrorv 
via  ras  d'vaias  Tior  eiiSoAtov  y.ai  vvt', 
hvoie,  timooiaor  rt]v  jtXavr^v  ajio  rrjs 
oiy.ovftt'i'tjs  yai  (Sos  rols  X^iariaroTs 
a  i'ay.ey.aXvfiuiroJTtfioacüTTc)  7r(>offxvj'^ff«(' 
ff«  y.ai  (^o^aant  oe. 


P  (Cod.  Furis  235;  kursiv  =  Plus). 
Christus,  der  behufs  der  Rettung  der 
Menschen  herabgestiegen  ist  und  von 
der  hl.  Jungfrau  sich  mit  dem  mensch- 
lichen Leibe  bekleidet  hat,  Gott  von 
Gott,  Licht  aus  dem  Lichte,  gleichen 
Wesens  wie  Gott,  durch  dessen  Hand 
alles  gewiirden  ist,  was  im  Himmel 
und  auf  der  Erde  ist  —  dieweil  du 
freiwillig  dich  selbst  dem  Kreuzesiode 
hingegeben  hast,  so  bring  doch  alle 
zur  Erkenntnis  der  Wahrheit  zurück. 
Und  durch  deine  Hände,  o  Herr,  sollen 
die  Völker  hingeführt  werden  zur  Ver- 
ehrung deines  Vaters  und  zu  der  dei- 
nigen  und  zu  der  deines  lebendigen 
und  heiligen  Geistes,  der  unerforsch- 
lichen  und  mifasshuren  Dreiheit.  \]m\ 
du,  o  Herr,  der  du  freiwillig  zum 
Opfer  ausersehen  worden  bist  —  auch 
jetzt,  0  Herr,  habe  Mitleid  mit  den 
durch  dein  teures  Blut  erlösten  Men- 
schen, die  jetzt  iJne  Leiber  durcii  die 
Götzenupfer  verunreinigen,  und  besei- 
tige den  Jrrwahn  aus  deiner  Schü{)fung", 
o  Herr,  und  verleih  den  Christen,  dass 
sie  dich  öllentlich  verehren  und  preisen 
können. 
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VI.  Zu  II,  cp.  XVI  (rfr.  pg.  10*). 


C  (=  Cass;  kuri^iv  =  Plus). 
VI.  1.  C  Et  divrügatum  est  per  omnes  angulos  A. 

ch-itatis   et  x>ervenit  sermo   usque   aä 

venerahilem  virum  Marinura  ejnscopuin 

et  antipatuin  j)rocon''iilt'ia. 
2.  —  3. 
4.  Et  denuntiaverunt  episeopus    et  pro- 

consul,   ut  cum  multa  cautela  custo- 

dirent  eum   et  perducerent   ad  ipsos, 

unacnm  argenteis  ejus. 
f).  Et  haec  audientes  rainistri,  trahebant 

Malchum  et  adducebant  ad  ecclesiam; 

ipse  vero  existimabat  qnod  ad  Dociuni 

impcratorem  traberent  eum. 
0.  Et  intendebat  huc  atque  illuc;  et  j^er- 

fundeba tur  lue rim is . 


8.  Et  ut  pervenü    ad  eiyiscopum,    ohtii- 

lerunt  emn  et  siluerunt. 
9. 


A.,  (=  Christlich,  ex  RFj. 
Man  bracbte  seine  Angelegenheit  vor 
den  König.    Der  König  hiess  Estasios, 
und    er    war    so,    wie  Christus   unser 
Herr  es  wünscht.  [Bischof. 

Er  befand  sich  eben  bei  dem  heiligen 
Der  König  und  der  Bischof  sandten 
also  zu  ihnen,  man  solle  ihn  bringen 
und  das  Gelil  mit  ihm 

Als  sie  nun  mit  ihm  zum  König 
gingen,  glaubte  er,  ilieser  wäre  Daq- 
janos. 

Und  er  begann  sich  nach  rechts  und 
nach  links  zu  wenden,  ob  er  vielleicht 
jemand  aus  der  Bevölkerung  seiner  Stadt 
sehen  würde;  aber  er  sah  keinen  einzigen. 
Als  sie  nun  sahen,  wie  er  sich  hin  und 
lier  wandte,  sagten  sie,  er  sei  verrückt. 
I'ndalserzur  Kirche  kam,  wo  der  Bischof 
u.  der  Königsich  eben  befanden,  wuchs 
sein  Erstaunen,  und  er  ward  verwirrt. 


A,  ic/V.  2^g-  20*).  Acj  (cfr.  pg.  22*). 

1.  Aj  —  2.  —  3.  Ae,  Sedeva  il  vescovo  nel  seggio  episcopale; 

4.  quando  lo  tolsero  e  portarono  ai  due 
capi  e  governatori  della  cittä,  i  qua- 
li  ne  governavano  gli  affari,  e<l  erano 
due  uomini  pii,  l'uno  per  nome  Ermüs 
[Armüs]    0    Taltro    Estafus     [Astjüs]. 

5.  Quando  lo  portarono  presse  a  loro  due, 
credctte  Giamblico  che  lo  menassero 
•.xWempio  Deqjänös  imperatore,  diä 
quäle  erano  fuggiti. 

G.  E  prese  a  volgcrsi  a  <lcstra  <■  a  sinistra, 

7.  mentri'  la  gciite  lo  dcridi'vano,  conio  si 
derideniimattoi'd  unostnpido(-)-  Gehet, 

8.  —  9.  [cfr.  pg    19*). 


0  gli  addussero  Dioniede  e  insiem  con 
lui  la  sua  moneta. 


Ed  egli  stava  come  uno  stupide  che  e 
hriaco  delV  aver  hevuio  vino, 
raentre    lo   burlavano    e   deridevano   e 
molto  lo  ingiuriarano,  onde  non  poteva 
parlare,  come  un  mtito. 


25* 


VI.  10.  C  Episcopiis  vero  et  proconsiil,  dtscuti-  A., 
entes  eutn, 

ll.dixerunt:  „  Adolescens,  ubi  est  thesuii- 
rus  quem  invenisti?  Ecce  enim  siiper- 
scriptio  (tniiqua  in  manibus  tiiis." 

12.  Respondens  Malchus  ilixit:  „Thesau- 
rum  ego  aliquando  non  iaveni,  seciin- 
(liun  quod  dicitis  luilii 

VA.  Sed  ego  scio  manifeste,  ex  sacculo  meo- 
nim  parentum  esse  hoc  aryentiim,  siqui- 
deni  ex  nostro  proprio  et  ex  cuoimercin 
civitatis    istius   est  oinne   qund  liabeo. 

14.  Et  quid  est  quod  mihi  accidit  ignoro, 
nee  possum  cognoscere  quae  obligatio 
mihi  facta  est,  ut  hanc  culumniam 
patiar,  dum  nihil  mali  fecerim." 

15.  Proconsul  dixit:  „Die  mihi,  javenis, 
cujus  civitatis  sis. 

lü.  Haec  enim  est  Ephesina  ciaifas. 


Als  ihnen  dann  (his  Geld  übergeben 
wurde,  waren  sie  überaus  verwumlert 
und  sagtea  zu  ihm:  ,, Jüngling,  wo  ist 
der  Schatz,  den  du  jetzt  gefunden  hast, 
und  aus  dem  dieses  Geld  stammt?" 
Jamlicha  erwiderte  ihnen:  ,,Bei  Gott, 
ich  habe  keinen  Schatz  gefunden,  wie 
ihr  sagt; 

und    dieses    Geld    hier    ist    Geld    von 
meinem  Vater." 


Hieraufsagte  <ler  KimigEstasioszu  ihm : 
,,Gib  uns  Auskunft,  woher  du  bist?" 
Er  ciitgegn''te  darauf:  ,,lch  bin,  wie 
ich  glaube,  aus  Ephesus,  und  ich  habe 
bereits  sehnlichst  gewünscht,  jemand 
von  meiner  Familie  zu  erspähen ;  aber 
ich  habe  keinen  ffcseiien." 


10.  A|Qnindi  Ermüs  ed  Estafüs  presei-o   laACj 
moneta,    e    la    rimirarono   e   si    mera- 
vigliarono. 

ll.Disse  quindi  uno  di  loro  due:  ,,l)iive 
e  il  tesoro  che  hai  tnivatn,  n  fauciulhi, 
poiche  questa  maneta  fa  testimonkmza 
contra  te,  che  hai   trovato  nn  tesoro." 

l2.Disse:  ,,Non  ho  trovatt»   aleun  tesoro; 

l:^.  e  questa  moneta  ö  monota  di  mia 
famiglia  e  Timprimta  od  il  conio  in 
usd  in  questa  cittä. 

14.  Ma  äffe  io  n(in  so  in  che  stat(j  io  sia, 
e  che  dirvi." 

lä.  Disse  und  di  bmi  due;   ,,Chi   sei?" 


\*\.  Rispose  Giamblico:    .,I'er  (juel  che  io 
repnto,  io  mi  credera  di  questa  citlü." 


Quando  stctto  innanzi  a  loro,  presero 
da  lui  quella  moneta. 

E  quindi  il  vescovo  Märis  col  giudice 
esaminaronla  e  glidissero:  „Uove  hai 
trovato  il  tesoro,  dal  quäle  hai  estratta 
questa  moneta?" 

Rispose  e  dissi^  loro:  „Non  ho  trovato 
;ilcun  tesoro  di  sorta, 
ma   si   ho   preso,  questa   moneta  dalla 
casa    paterna,    di    quella     coniata    in 
(|uesta  cittä. 

Ne  io  so  che  sia  questa  tribolazione  che  e 
piombataaddossoame,  senzamiacolpa." 
II  giudice  rispose  e  gli  disse:  ,,Chi 
sei  tu  e  il  padre  tuo?  quäl  o  il  tue 
nome,  chi  i  tuoi  fratelli  c  i  parcnti  e 
dove  mai  ö  la  tua  citta?" 
ri.is|)0se  Diomede  e  disse  al  giudice: 
,,Io  sono  di  questa  cittä." 
4 
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in. 

20. 


•?1. 


VI.  17.  C  Si  Itiiic  es,  nt  diciK,  veniant  parentcs 
tili  i't  attestcntur  de  to  et  liberent  ie." 
18  'l'iiiic  Mii](;hna  coepit  ex  ordine  noiuiiia 
])areiitoriim  siiorum  exponere  et  omnem 
prO(icnic»i  suam  indiaire.  [notitiatii. 
Et  non  mgnoscens  proconsul  ullam  rei 
dixitei;  „Nunc  scio,  quoniam  mendax 
PS  et  nitUam  veritntem  denuntias." 
Mulchus  antein  nihil  idterius  respini- 
drbat,  sed  andiens  stabat  defixis  in 
ierrum  ocuJis, 
.  ita  ut  quidamdiceront:  .,Nondicitvenim, 
sed  tingit  omnia,  ut  per  haue  oocasi- 
onom  evadere  possit." 
Proconsul  aulem  iteium  intendit  /*( 
cinn  i-iim  fiirore  diceiis:  „Qualiter 
civdinuis  t:1»i,  qttod  loqucris ,  fatuo. 
cum  arycutuni  quod  hajulas  reterum 
vomina  cum  ctiracterihus  ipsf/rnm  con- 
tineut?  Ant  qiiomodo  consequens  est, 
ut  parentuni  tuoiuui  sit, 
cum  inscriptio  denarimum  plus  (piaiu 
300  annos  habeat  et  est  ])riniiir>ini 
dionim  Decii  imporatoris. 


A.,  Da  sagte  der  König  zu  ilini:  „Gib 
uns  Auskunft,  wer  dein  Vater  i.st,  und 
wir  wollen  dich  ziehen  lassen." 


24. 


Er  aber  schwieg  auf  das  liiii  und 
senkte  den  Kopf  zur  Erde. 

Da  äu.sserte  einer  der  Anwesenden  zu 
einem  andern:  „Dieser  stellt  sich 
vi'rrückt,  damit  der  Kimig  ihn  freiliLsst.'' 
Hierauf  sprach  der  König  Estasios  zu 
ilim:  „Jüngling,  berichte  uns  über 
die  Herkunft  dieses  Geldes; 


denn  der  Stempel  und  diePrägungzeigen 
uns,  dass  es  aus  der  Zeit  vor  .■572  Jahren 
.stammtunddassesvon  den  Münzen  eines 
Königs  ist,  der  in  dieser  Stadt  war. 


17.  A,  Disse:  „Chi  e  il  tuo  padre  c  chi  in 

es.sa  ti  conosce?'' 
IS.  Ell    egli    annunziu    loro    il    nome    del 

sun  padri>. 
U).  Ma  non  trovanmo  alcuno  che  conoscesse 

lui  o  il  suo  padre. 
2U.  Undi'    disscgli    nun    di    Ido  ihic:    ,,'1'u 

si'i  un  bugiardo  elif  non  ci  ilici  il  vcio." 

21.  Ne  Giarnblico  sapeva  che  cosa  diic, 
nui  abbassü  lo  sguardo  a  teria 

22.  Disse  qualcuno  di  quellichegli  sl;iv,ni<i 
intoruo:   ..Qucst"   uonio  e  pazzo!'' 

2,1.  Altri  .soogiiiii^cviiuo :  „Kon  e  jiazzo, 
nia  si  linge  stupide  a  bdla  posta  j)cr 
isfuggin-  da  voi." 

24.  Surse  allora  uno  di  loio  due  c  lo  ri- 
guardö  con  forza  e  disse:  ,,Rcputi  tu 
che  ntii  ti  rilasceremo,  e  ti  crcdcnnio 
che  questo  denaro  sia  di  tuo  jiailrc, 

2!J.mentre  il  conio  e  rirapronta  di  questa 
moneta  e  di  piü  che  300  anui  faV 


Ae, 


]']  gli  disse  il  proprio  nome,  ([uelli  del 

padie,   dei   friitdli  e  dei  parenti. 

11   giudice  interrogö  quelli  delhi   citt.i, 

nia   niuno  ]o  conoscevn. 

(hiilc     disse     il    giudice    a    Dioinede: 

..l'ouie  tu   menti!'' 


E  di.'bSero  quelli  che  stavauo  colä: 
..Questo  giovine  c'inganna  ccdsiiojiar- 
lare  per  libcrarsi  dal  supplizio." 
(^hinndo  Dioniedeudiquesteparole,piego 
la  faccia  a  terra  con  veigi  gna  (=  21  i. 
II  giudice  (juindi  lo  rimproverö  dicen- 
dogli:  ..Come  polremo  crederti  clie 
(piesta  moneta  sia  delhi  tua  casa  pa- 
terna, 

nientre    la    sua    eliigie   e    la    scrittura 
sono  di  372  anni  fa? 
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VI.  2G.  C  Et  non  est  funna  vel  species  illius  A,  Zur  Zeit  gibt  es  auf  der  Welt  keine 
mixta   cum   ari^entois  tcniporis  istius,       Draclime  mit  dieser  Prägung. 


quibus  utimur. 

27.  Et  parentcs  tui  ante  tot  generationes 
fuerunt. 

28.  Et  tu,  juvenis,  vis  decipere  senos  et 
sapientes  Ephesi? 

211.  Propter  quod  onuntid  nunc,  fßwd 
viuctum  manibus  et  pedibus  tradam 
te  legibus,  usquequo  confitearis  aurum, 
((uod  invenisti  '' 


Sullten  vielleicht  deinVateru.  deine  Fami- 
lie seit  dieser  Zeit  noch  am  Leben  sein? 
Oder  willst  du  die  Ältesten  und  Gebie- 
ter von  Epliesus  botrügen?  Jetzt  gib 
mir  vollständige  Auskunft  über  dich; 
sonst  werde  ich  dich  strenge  bestrafen, 
bis  du  mir  kund  tust,  wo  der  Schatz 
sich  befindet,  den  du  aufgedeckt  hast." 


2().  —  27. 

28.  Äj  Tu  sei  un  fanciuUo  dipoca  eta  0  credi  ACjO  che  tu  vivi  da  quei  giorni  fino  ad 


di  mentire  e  riderti  di  noi  che  siamo 
vecchi  corae  vedi  ?  Attorno  a  te  sono 
i  principi  di  questa  cittä  ed  i  suoi 
governatori;  i  tesori  di  questo  paese 
sono  in  nostre  mani,  e  di  codesto  conio 
non  abbiamo  ne  un  dirhem  ne  un  dinär. 
29.  Ma  veggo  beno  clie  comandero  che  tu 
sia  battuto  e  punito  severaraente;  poi 
ti  terrö  in  ceppi,  finche  non  mi  faccia 
conoscere  qnesto  tesoro  che  haitrovato." 


oggi  ancor  giovine,  e  non  hai  in- 
vecchiato  ?  Forse  vuoi  ingannare  gli 
abitanti  della  citta? 


Ora  fa  di  dirci  bene  dove  hai  trovato 
questo  tesoro;  che  se  nol  dirai  io  ti 
gitterö  in  prigione  e  ti  punirö  con 
grandi  supplizi." 


Sarug  (=  S^,,;  cp.  XVI;  cfr.  jxj.  :i;i^). 


I.Ingressum  est  verbum  ad  sauctum 
ecciesiam  ad  episcopiim; 

4.  et  misit  qui  raperent  eum  de  manibus 
eorum  (-}-  prestamente) 

et  interrogat  illum  [-\-  per  apprenderc  di 
lui  la  veritä) :  ,,Dicito  mihi,pucr,  unde  es 
tu  (di  chi  sei  tu)  et  quae  est  terra  tua  et 
qiiis  est  locus  tutis  et  ubi  est  thesaurus 
quem  dicunt  te  invenisse?"  (=  1.0). 

5.  (Credette  il  giovinetto  che  l'imperatore 
infedele  avessc  mandato  a  farlo  menare 
e  rintroducesse  al  Palazzo  per  esser  ivi 
llagellato;  ne  sapeva  che  Cristo  Öigtioro 
era  con  lui  e  entro  la  chiesa  l'avea  intro- 
dotto  perche  fosse  glorificato  per  esso. 
Quel  giovinetto  non  avea  mai  visto  alcun 
tempio,  e  comincio  a  rimirare  il  servizio 
della  chiesa.  Era  cola  un  savio  nella 
ciiiesa  santa  e  mando  a  condurloc  l'in- 
t<TrogM  I  on  dolcezza:  ./nimrai,  o  giovi- 


netto, di  chi  sei  e  quäl  e  il  tuo  paese?") 
Dixit  puer:  ,,Ex  ipsa  Epheso  ego  sum, 
sumque  filius  Rufi  electi,  qui  est  (e  sono) 
ex  optimatibus  (-j-  di  essa)."  (=  16). 
ü.  CoepitqueipseJamlicus(([uel giovinetto) 
circumspicere  turbam,  si  forte  cerneret 
quemquam  ex  gencre  suo  et  cognatione 
(famiglia)  sua,  aut  ex  fratribus  suis 
aut  uffinibus  aut  not is  suis,  qui  patrem 
ipsius  vocaret  et  veniret  eripero  eum 
de  manibus  eorum.  Cumque  neminem 
de  genere  et  cognatione  sua  vidisset, 
erupere  lacrimae  ex  pupillis  ejus  et 
flere  coepit.  (Vide  il  Signore  e  molto 
gli  dolsc  per  sua  cagione,  e  chiamo 
David  i^erche  vcnisse  presse  a  lui  e 
gli  desse  coraggio.  Dice  David:  „Che 
hai,  0  uonio,  perche  sei  afflitto?  Avvi- 
cinati  o  parla  nieco  con  giustizia,  ne 
ti  attristare;   =i  Ps.  87,   'Js;  J51,  •5\ 
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VII.  Plus  in 

P  =  Cod.  Paris  Ü35;  S  =>  Sachan  222; 
S  om  [  ] 

VII.  1.  PAls.iber  (lieBckenncrsahou, (lass  der 
selige  Jnniblichus,  ihr  Schaffner,  sich 
verspätete  gegenüber  der  Zeit,  wo  er 
jedi'U  Tag  kam,  da  dachten  sie,  er 
könne  vielloiclit  von  jemand  iS  Leuten) 
ergriffen  |und  vc\v  den  König  gebracht 
^vorden  sein]  (S  ergriffen  wurden  sein, 
um  ihn  vor  den  König  zu  bringen) 

2.  Und  während  sie  dies  noch  dachten, 
da  drang  zu  ihnen  das  laute  Getöse 
der  (S  einer)  Menschenmenge  [in  der 
Nähe  der  Höhle]  (S  die  zur  Höhle 
heianstieg). 

•  !.  Tnd  sie  meinten,  es  seien  Soldaten, 
die  vom  Könige  ausgesandt  worden 
seien,  um  sie  hinzubringen. 

-J.  Und  sie  standen  sogleich  auf  und 
knieten  nieder  und  beteten. 

5.  Und  sie  bezeichneten  sich  mit  dem 
Zeichen  des  Kreuzes  und  begrüssten 
einander,  indem  sie  sprachen: 

''•  „Uasst  uns  eilends  um  des  JünglingsJani- 
blichus  willen  hinabsteigen,  weil  er  vor 
dem  Könige  steht  und  auf  uns  rechnet.'" 

7.  (S  Und)  Als  sie  dies  gedacht  hatten, 
während  sie   in   der  Höhle  sassen,  da 
kam  der  Bischof  Mares   und  der  Pro 
konsul  und  die  Volksmasseu,  [die]  mit 
ihnen  [waren],  vorn  hin  an  die  Höhle. 

^-  Und  Jamblichus  lief  hin  und  ging 
ihnen  voran  in  die  Höhle  zu  den  Be- 
kennem  seinen  Genossen  hinein,  indem 
Seufzer  (S  Seufzen)  in  seinem  Herzen 
waren  (S  war)  und  die  Tränen  aus  seinen 
Augen  strömten. 

^-  Als  die  Bckenner  aber  ihn  sahen,  wie 
er  weinte,  da  erliolien  auch  sie  weinend 
ihre  Stimme. 
'*^«  Und  sie  fragten  ihn  uadi  allem,   was 
man  ihm  angetan  habe. 


cp.  XYII. 

Aj;  kursiv  =  Plus  in  Guidi. 

A,  Ed  i  giovinetti  della  caverna  vcdendo 
che  Giamblico  tardava  a  portar  loro 
il  cibo  e  la  bevanda  piü  che  non  so- 
leva,  credettcro  che  fosse  stato  preso 
e  condotto  a  Deqjanos  Ityro  iitiperatore, 
dal  quule  erano  fuggiti. 


E  mentre  pensavano  cosi  e  temevano, 
udirono  le  voci  ed  il  romore  dei  ca- 
A^alieri  che  salivano  a  loro. 


E   reputarono   che    fossero   inviati   del 

tirauno,    il    quäle    avesse     mandato    a 

loro  per  condurli  via. 

Quando    udirono   ciö,    sorsero    per    la 

preghiera, 

e    si    salutarono    a    vicenda,     quindi 

dissei'o: 

,,Andiamo  pre.sso  il  fratel  nostro  Giam- 
blico, poichi'  egli  sta  ora  dinauzi  a  Deq- 
janos, aspettando  che  noi  andiamo  a  lui. 
E  mentre  seduti  in  fondo  alla  caverna 
dicevano  cosi,  senza  che  se  ne  accor- 
gessero,  Ermus  e  gli  altri  stettero 
sulla  porta  della  caverna. 

Giamblico  li  aveva  preceduti  ed  era 
entrato  presse  i  giovinetti  piangendo. 


E  quando  lo  videro  piangere,  piansero 
insiem  coii  lui. 

Quindi    Tinterrogarono    di    sua    condi- 
zione. 
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Ed  egli  li  infurmö  e  nari'6   loro   tutta 
la  storia. 


Oiule  a  (luestd  ciiuobbero  che  \)er  (;nm- 
mando  di  Diu  avean  dorinito  tutto  quel 
teiupo,  ed  eiano  stati  ridestati,  per- 
chö  fossero  portento  agii  uomini  a 
confcrma  della  risurrezione,  affinchü 
coiioscesscro  clio  la  risurrezidiie  lia 
hmgro  senza  dubbio  veiuim 


11.  Und  es  sprach  (S  sagte)  Jamblichus 
[mit]  ihnen  [über]  alles,  was  (S  -f- 
ihm)  geschehen  war. 

12.  Da  merkten  es  die  Seligen,  dass  sie 
nun  schon  einen  Zeitraum  von  vielen 
Jaliren  geschlafen  und  geruht  hatten, 
und  dass  sie  unser  (8  der"!  Herr  zu 
einem  Zeichen  und  Wunder  erweckt 
hatte  wegen  der  Zweifelsucht  der  Ge- 
müter, die  nicht  an  die  Auferstehung 
von  den  Toten  glaubten. 

W  1.  Kni  Ol  6/A.oXoyi]T(ti  iSövres,  öxi  t^oonaev  ö  /^lay.a^ioi  la/ißki/^oi  6  y.ad"' 
rjfihoar  Siay.ovojf  nvTOis,  vjiEoiojjaav ,  firjnms  ixqa'irid'i}  vjio  tii'(oi',  aal  7ia()iaTrianv 
nvioi'  To)  ßnatltl  Jsxloj.  —  2.  Kai  ev  rm  loyi'C.sad'ai  nvrovs  ravra  t)Xd'EV  ninol^ 
ri'/ns  y.al  d'OQvßos  tos  <(Jio  öx^ov  noXlov.  —  3.  A'«t  viievoovi'  oti  oi  aionTicözai  lov 
ßnaiXiiOs  eiaiv.  —  4.  Kni  tlvnaTavxES  ey.Xivuv  yovv  eis  TTooaev^ijr  —  0.  y((l  iafQct 
yiaav  kavtovi  löi  at]fi£Üo  lov  axav^ov  xal  eScJxnv  elQtji'i^v  fiXXi^Xoig  xal  eijTor:  — 
0.  ,,KaxiXd'(ouEV  eis  inioys^'iv  laußXlyov,  etieI  a^ji.  EaTijxcs  iaitv  ercimof  rov  ßaai- 
le'ojs  y.al  fikVEi  i/fiäs."  —  7  Kai  ojs  raura  i-'Xeyov,  efühtaur  o  te  sjiiayojios  Maoivos 
xnl  Tins  ö  o^Xos  ö  cur   uet'   arrov.  —   [8.   —   9.   —    10.  —   11.   —    12. J 


VIII.  Nachtrag  zu  cp.  XVIII  (cfr.  oben  pg.  112 ss.). 

Ij  C  (==  Cod.  Cass.;  kursiv  =  Plus  und  Varkmtcn  gegenüber  L^). 


l.Proconsul  autem  et  episcopus  et  seni- 
ores  civitatis  consilio  accepto  miserunt 
festinanter  nuntios  ad  piissinmm  impe- 
ratorem  Theodosium  scribentes  ei  haec: 

2.  „Festine  majestas  tua  dignetur  venire, 
ut  vidcat  rairabilia  magna  (juae  nobis 
ostendit  Dens  in  diebus  imperii  tui. 

3.  Lumen  enim  spei  nos^ae  et  vitae  efful- 
sit  nobis  de  terra  et  de  spelunca. 

4.  Exsurrexerunt  sancti  Septem  martjres 
qtii  Deci'i  teiiiporibus  occubuenmt." 

b.  Audiens  haec  imperator  Theodosius 
nimio  gaudio  (=  (7j  perfusus  sur- 
rexit  ex  humo  et  deposuit  saccura,  in 
quo  persistebat  lugens 

(i.  et  exclamavit  dicens: 

7. 

8.  ,,Confiteor,  tibi  Fili  Dei  unigenite 
Christe  Jesu  viventis,  rex  cooli  et 
terrae.  Benedico  et  glwifico  nomen 
tuurn   benedictam,   quoniam   irradiasti 


in  terra  solera  justitiae  et  nan  despe- 
xisti  humilitutetii  meam  et  dedisti 
lumen  misericordiae  tuae,  iit  auferas 
opprobrium  servuruni  tuoruin  de  eorum 
insania  qui  nisi  sunt  negare  verain 
carnis  resurrectionein,  quam  in  Christo 
Filio  tue  Domino  nostro  dignatus  es 
ostendere.  Te  igitur  benedico  et  glori- 
ßco  quantiim  suffieio,  quia  dignatus 
es  mihi  adjutorium  procurure, 

'J.  ut  non  esset  extincta  lucerna  confes- 
sionis  meae  ex  lampade  patris  mei 
Constantini  dilecti  famuli  tui." 

10.  —  11.  —  12.  — 

13.  Completa  autem  oratione  Theodosius  ivit 
cum  curribus  suis  cum  niulta  festi- 
natione  deConstantinopoli  ad  Ephesum. 

11.  Quo  a^ypropinquante  ad  civitatem, 
egressa  est  omnis  civitas  in  occursum 
ejus; 
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21 


25, 
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et  episcoims  cum  primatibus  civitatis 
et  siiniil  omnes  ascendenint  ad  sanctos 
in  spcluncain,  quae  est  in  raonto  Cdio. 
Egressi  sunt  autem  sancti  martyrcs  in 
occursum  2)iissiini  imporaturis. 
Et  mox  ut  vidernnt  eiim,  rcsplendu- 
enmt  facies  eorum  tanquaiu  sul. 
Et  praecurrens  impcrator  cocidit  ante 
j)edes  eorum; 

et  adorans  amjjloxatus  est  eos  et  dc- 
osculans  flebat  super  cervicem  unius- 
cnjiisijuc. 
—  21.  — 

Et  cor  ejus  lujucfiebat  pnie  aiiiore  et 
desiderio  eorum  et  nun  Sdtiidjatur  visi- 
u)w;  et  cfJHSus  in  laudationem  Christi 
exultans  dicebat  ad  tos: 
,,Sic  vos  Video  ante  me,  tanquam  si 
videam  regem  Christum  Dominum 
nostrum,  cum  revocaret  Lazarum  de 
moniiincnto; 

et  ita  mihi  constat,  quasi  in  praescnti 
audiam  vocem  gloriae  ejus,  qu^indo 
mortui  exilient  et  egredientur  in  occur- 
sum ejus  iucorrupti." 
Et  dixit  Maximianus  imperatori  Theo- 
dosio:  ,,At  nunc  permaneat  in  pace 
imperium  in  fortitudinc  fidei  tuae! 
Jesus  Ciiristus  ßlius  Dei  civentis  custo- 


diat  imperium  tuum  in  nomine  suo  a 
tcmptationibus  et  laquois  satanae  et 
pruter/at  te  semper  scitto  potentiae  suae 
et  perdncat  ad  promissa  gloriae  suae." 
Et  Omnibus  respondentibus  „Amen" 
et  intendentibus  in  iis  quae  dicebantar, 
ait  Her  am  ad  impcratm'ein  i  „Dominus 
Dens  tuus,  quem  tu  dilexisti  et  diligis, 
ipse  sit  adjutor  tuus  et  protegat  atque 
dilutet  in  pace  imperium  tuum  et  con- 
fortet  dexteram  manus  tuae. 

27.  Et  crede  nobis,  quoniam  propter  te 
suscitavit  nos  Dens  a  terra  ante  diem 
magnae  rcsurrectionis,  ut  credas  sine 
dubitatione  quoniam  est  veraciter  re- 
surrectio  mortuorum,  siciit  et  nos 
resurreximus  et  vivi  in  conspectu  tuo 
assumus. 

28.  Nam  ut  infantes  sunt  in  utero  matris 
suae,  non  sentientes  neque  honorem 
neque  inhonorificentiam  neque  laborem 
neque  injuriam,  et  Tivuut  non  senti- 
entes n<'que  vitam  neque  mortem,  sie 
fuimus  viventes  atque  jacentes  et  dor- 
mientcs,  donec  venit  mandatiim  et 
SHScitavit  nos,  sicuti  nunc  vivimus  et 
glorificamus  vivificatorem  nostrum,  qui 
nos  faciat  in  aeterna  vita  vivere  sine 
fiue." 


2)  K  (=^  Koptisch, 
l.Quindi    il    vescovo    ed    il    procons'de 
scrissero    una     lettera     all'imperatorc 
Teodosio,  dicendo  in  questo  modo: 

2.  ,,Commandi  la  tua  Signoria  che  rini- 
perüd  tua  Macstä  venga  presso  noi 
nella  cittä  di  Efeso,  affinche  vcda 
questo  grande  miracohj  pieno  di  gloria, 
clie  Iddio  lia  rivclato  nci  giorni  di'l 
tuo  regno. 

3.  Una  grande  lucc  si  ö  manifestata  nei 
giorni  del  tuo  rcgno,  poichc  tu  sei  Iin- 
peratore  giusto  e  Cristo  sta  con  te. 

l.La  risurrozinno  doi  niorti  si  e  rivclüta 


Icursir  =  Plus). 

nei  giorni  del  tuo  regno  e  Dio  ci  ha 
fatto  vedere  cot  nostri  occhi  alquanti 
santi  martiri  che  sono  risorti  d'infra 
i  morti  dopo  182  anni,  che  han  dor- 
nt ito  marti,  e  che  Gesii  Cristo  ha  tor- 
nuti  a  ritu  unaltra  volta  nei  giorni 
del  tuo  regno.  Ecco  queste  cose  ti 
abbiamo  scritte;  s(dve  nella  virtio  di 
Gesii,  Cristo  nostro  Signore." 

.").  L'  imperatore  Teodosio  leggendo  la 
lettera  si  allietö  assai  o  sorse  dalla 
grande  tristezza  nella  quäle  giaceva. 
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(i.  Si  fortificu  delld  forza  del'o  Spirito 
Santo  {cfr.  L^  G.,)  e  diede  Jode  ä  Gesk 
Cristo  Dio,  che  solo  opcra  codeste 
grandi  ineravnjlie. 

7.  y tose  le  mani  verso  il  cielo  l=  (7,) 
dicendo: 

8.  ,,0  Signore  (=  G^)  Gesii  Cristo,  figlio 
unigenito  di  Dio,  Ee  del  cielo  e  della 
terra,  Sole  di  giustizia  (^  Greg.),  clie 
ci  lia  fatto  rispiendere  la  luce  della 
sua  Santa  risurrezione  nella  possanza 

,  della  stia  risiirrezione  e  delle  sua 
misericordia ; 

9.  De  si  estinso  la  lampada  della  nostra 
confessione,  7na  la  conserrasti  nella 
]ami)ada  splendente  dei  nostri  padri 
che  nun  si  spense; 

10.  poiche  ciiätodirono  intalta  la  geiimia 
presa  dalla  Corona  di  Costantino  come 
un  siiggeUo  e  come  iin  ereditä  {nach 
Guidi  scheint  der  Text  hier  verderbt 
zu  sein).     Pereid  ti  ringrazio,  o  Gesti 


Ciisto,  Iddio  dei  nosfri  pudri,  che  hai 
creafo  il  cielo  e  la  terra." 
11. 

12.  Dopo  ciö  Timporatore  Tcodosio  sali  alla 
cittä  di  Efesu  insieme  con  una  grande 
moltitudine  (=  (?,)  e  cölV  esercito. 

13.  E  inen  tre  a  wicinavasi  alla  cittä  di  Efeso, 
1  4.  uscirongli  inconlm  uii;i    gründe  molti- 
tudine   della    cittä,    grandi    e  piccoli, 
uoinini  e  donne  insieme  col  vescovd  i- 
col  proconsole; 

1.').  o  gli  camminarono  innanzi  guidandnlo, 
finche  Vebbero  condotto  a  quel  monte. 
Una  grande  moltitudine  cumminava 
con  lifi  e  col  sito  esercito,  iinche  giun- 
serii  a^a  c.uerna  dcve  giacevami  i 
saiiti  mjutiri. 

1().  E  mentre  il  pio  iinperafore  Teodosio 
giiinse  alla  bocca  della  carerna,  i  santi 
martiri  uscirdiii)  e  vennergli  incnntm 
(dT  ingresso  della  caverna,  menti-c  i 
Inrii  .   .  .  (bricht  hier  ab). 


IX.  Schill. SS  (au 
I)  S  =  Sachau  222;  P  ==  Paris  235;  kursiv 

1 .  Und    es  ward  in    Anwesenheit    einer         '■ 
grossen    Versammlung   von   allen  Bi- 
schöfen ein  grosses  Fest  zum  Oedächt- 
niss  der  Bekenner  gefeiert. 

2.  T  iid  der  König  Theodosius  maclite 
eine    gros.so    woldtätige    Stiftung    für 

alli"  Armen  des  Landes  und  g<d>  gross-         i 
artige     Geschenke     in     Kirchen     itnd 
Kl  (istern. 

:\.  T'nd  er  Hess  die  Biscliöfe  frei,  die  im 
Exile  (in  Banden)  gefangen  gcballrn 
wurden  tcegen  der  irreführendoi 
Haeresie.  i 

I.Uiid  iiuloin  der  Kimig  sich  ficule  und 
er  und  sie  glaubten  ^Und  unter  Freude 
über    seinen     Glauben  i    gingfu     die.se         '. 
Bischöfe  mit  ihm  heim  nach  Koii.stan- 
tinopel. 


.S    CJK    XIX). 

=  Flus  in  P;  in  ( )  Varianten  von  S. 
während  (indem)  sie  Gott  priesen  um  des 
Wunders  willen,  das  sie  gesehen  hattea 
(sahen),  das  er  auf  Grund  der  Vor- 
s<'hung  (-(-  und  des  Willens  Gottes) 
zu  diesem  Zwecke  vorlierbestimmt 
hatte  (worden  war) 

um     derer     willen,     die     im    Herzen 
(Glauben)    schwankend    sind    und    des 
Lebens  verlustig  gehen, 
zur  Vernichtung  der  Verführer  (-f-  die 
iu    ihrem    Herzen    zweif'elui    und    zur 
Krönung  der  Glänbigeii, 
damit   er  in   seiner   Güte    und    seiner 
Gnade  das   Hörn  seiner  (-|-  gläubigen 
und)  sieggeki'önten  Kirche  erhöhe, 
and  uns  i^erleihe,   dass  wir  gewürdigt 
werden    (indem  er  uns  gewürdigt  hat) 
des  Anldicks  der  Bekenner; 
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10.  zur  Hefostit^ung  (1<t  Schwankenden, 
die  die  Auferstehuuf;^  der  Toten 
leupnen,  deren  Kleinglaubeu  er  ge- 
kräftigt (und  ihrem  Kleinglauhen  auf- 
geholfen) liat  durch  <lieseu  (den)  Erweis 
der  Auferweckung  der  Gerechten, 

I ! .  und  damit  er  auch  unsere  Schwach- 
heit würdige,  dass  wir  mit  jenen 
(diesen)  Bekennern  ihm  entgegen  aus- 
ziehen, 

1"2.  und  damit  er  alle  Religionen  von  der 
Erde  vertilge  und  nicht  die  Ansicht 
derer  gelten  lasse,  die  stell,  von  der 
gesunden  Ldire  des  Evangeliums  ab- 
gekehrt hallen  (sin<li. 


i;5.  und  damit  jedermann,  der  nicht  in 
den  Pfaden  der  Apostel  wandelt,  dem 
Untergang  anheimfalle. 

II.  Gott  aber,  der  uns  die  selige  Hofi- 
nung  der  Auferstehung  von  den  Toten 
durch  das  Zeugnis  jener  ßekenner  ge- 
geben hat ,  so  dass  wir  durch  den 
Anblick  jener  Bekenner  in  unserem 
(rlauben  l)efestigt  worden  sind,  der 
erhöhe  (richte  auf)  das  Hora  der 
Gläubigen  in  allen  Gegenden; 

15.  er,  dessen  erhabene  Gottheit  alle 
Kelche  (Mächte)  zu  preisen  schuldig 
sind,  jetzt  und  zu  jeder  Zeit  und  in 
alle  Ewigkeit.     Amen  I 


2)  G.,  (AR) 


1.  Kai  iifTu  Tavra  iyt'reTO  arioSos  iisyn/.tj 
tniiaxoTiMv  noXkön'  y.al  ijioiijaar  ty.el 
ui'7iUTjP  roTs  ayi'ois  (R  ora)  finorvai 
fiEynXriS  soorrg. 

2.  TÖts  y.ni  ö  ßaaikevi  inoitjae  So/^i]r 
itayc'Aiyv  nn^    ::no)yo'is  t^s  TtoXeiog 

o   y.ai  e^nynyt'ir  ty.  t/Js.'  cpt'XaxT^s  tovs  ini- 

axoTtovs  Tovg  ßh,i)'ai'Tag  iy.si  Siit  rb (sie ! ) 

T///'  dvdtnafsir  üfio).oyoT<riai   (R  lovi 

rr^i'  di'aOTaaii'    öuokoyovi'ras    y.ni    Sin 

ro   vjtoßXiid'irTES   ky.ei). 
A.^Hy.oXovd'ovt'  (R  ■rjy.o/.ovd'tiaav)   tuj  ßa- 

aikel  f.v  Ko?ratai'7irorjioXsi    ir  :to/./.i] 

ynoif.   f-'ff/ca  rijs  JiiarsMS   avjiZf 
f)   So^<tt,ov7£S   TOI'    0edv    tJTi    niiair,    oi> 

sld'or  xai  r.y.ovanr, 
{').  trey.er  iiZr  n:ioueoia!)'ir7inr  y.nl  (R  om) 

ay.avHn'/.iad'hVTiof     (R     om)     t/;    y.aoüüi 

y.<f.i.     (}:noXcoXoTMv     (R     dno/.oXfy.oTnr) 

iy.   Ti]i  i^on/s  at)To,r 

W  t  Kai  iyivero  ari'oSos  i^iEya'h]  tTiiGy.oniiiv  no).hZr  y.tu.  tnoh^aar  ty.t'i  io^Tijr 
tiEydh]v  Tois  äyioig.  —  2.  'ÜTtoirjas  Se  ö  ßaaiXsvg  SoyJ^r  ii£y<tXrp>  loig  mutyoii  iTjg 
Tiokecog.  —  3  Kai  s^tjyayev  ey.  rijs  ipx'Xtty.ijg  rovg  ijiiay.ojiovg  rovg  rtjv  araaiaaiv 
oiioloyovi'Tag.  —  4.  Kai  tr  t/;  ynpü  ii;^  niaiuos  aviorr  ijy.oXovd'ijaav  to>  ßaatXs'i  tf 
hioraravTivovTTÖXei  —  5.  So^n^orreg  tIii'  (-hör  Sin  rb  d'avfia,  o  eiSor  Sia  Tf;g  :7oo- 
foiag  Tov  (-Jeav,  —  6.  —  7.  —  8.  oti  nuio^  y.aja  lo  iiiya  sXf.og  avTor  vif'coae  to 
y.t'oas  tT^s  tyy.Xt^aiag  —  9.  «s  rb  7ia(>aaxelr  i,iüi'  d^uod'TiVfu  idsTr  lore  niaiovi  — 
10.  y-nl  TO  /teraarotymi  rovg  nXävovg  slg  Tiyr  bSbi'  li-  rXr^f^fing  Tovg  Xiyovras  in) 
airai  äväarnaiv  xai  aiZaai  tili'  oXiyoTiiOrtnr  nrziiv,  —  11.  ü^udaai  dt  ujr  rifiETtgnr 
dad'ävEiav  fiExa  iiZv  aytov  sig  djrftvtrjaiv  toö  Kv^iov  rjfiöiv  Itjaov  X^iarov,  — 
12.  —  13.  —  14.  —  1.").  Ott  nvztt'  nQETxei  So^a,  y.qarog,  rifirj  xal  :!iooaxvvj]atg  avv 
TOI  llaiol  y.al    riü  äyüo  Ili'avfiari,  vvv  xal  aEl  xnl  eis  rovg  a'uZvag  tiZv  auovcjv.    ^ fir,v. 


7.  xal  Eli  k'XEy/ov  fiev  tmv  jrXai'Mvrwv 
xal  fii]  öfio)MvovvTO)v  dvaaraaiv  aio- 
fiKrcov,  areyavov  Si  xal  arl^oiy/ia  t/^-- 
y.avxr,(i£0}g  twv  saTMTOfv  er  (R  -|-  Tij\ 
niaxEi  TTjs  dvaaiaOEcog, 

8.  oTi  avxbg  xara  ro  yiya  avrov  tXsog 
v^'ioOE  ro  KEQag  ri^g  ixy.Xt;aias  avrov 

9.  EV  riZ  xarn^icZaai  i'juäg  (,R  i]fiiv)  iSeTv 
rovg  marovg  (A  om)  ua^ivQag  avrov, 

10.  oTitog  ETiiar^ärpr]  rovg  nXarijd'Errag 
EIS  rijv  öoov  T^s  dXt]d'Eiag  rovg  Xiyov- 
rag  fit]  Eivai  araaraair  i'EXOtZv 

11.  —   12.  —   13.  —   14. 

Ib.'oTi  avTOj  iioi'M  jTotjrei  So^a ,  riiitj, 
y.()(trog  itfia  avt'  (R  om )  riZ  Har^l  yal 
riZ  TiiZ  avv  (R  xaV)  xo>  ävi'io  TlrEV- 
iiaji  vvf  y.ai  dtl  xal  Eig  rovg  aitorag 
r(Zr  aifortor.      .-i ur.r. 


Von  demselben  Verfasser  erschienen: 

1.  Beitrag  zur  Visionsliteratur  und  Siebenschläferlegende  des  Mittel- 
alters, I.  Teil,  Lateinische  Texte,  x,  78,  S"  (Visio  1—38;  Septem 

Dormientes  39 — 78)  =  Programm  des  humanist.  Gymn.  Metten  1902/03  —  Mk.  2. — . 

2.  Beitrag   zur    Siebenschläferlegende    des   Mittelalters,    11.   Teil, 

Griechische  Texte  (3    Gruppen),  viii,  71,  8"=  Programm, 

Metten   1904/05   —  Mk.  2.     . 

3.  Beitrag  zur  Siebenschläferlegende  des  Mittelalters,  III.  Teil,  Zur 
Überlief^rungsgeschichte  der  Legende.  Die  syrischen 
Texte  mit  besonderer  Berücksichtigung  ihrerVertreter, 

VII,   72,   8°  =  Programm,  Metten   1907/08  —  Mk.  2.—. 

Die  Nummern  /.  2.  3,  in  Kommissionsverlag  bei 
Otto  Uarrassottitx^  Leipzig. 

1.  Textbeiträge  zur  Siebenschläferlegende  des  Mittelalters,  in:  Voll-, 
möller,  Romanische  Forschungen,  XXVI,  1909,  pg,  462—583 
(3  lateinische  Textgruppen,  deutscher  Text  aus  Koberger's  Passional,  8  arabische 
Texte  in  deutscher  Übersetzung  nach  Al-Kisai,  Tha'labi-Damiri  und  Ibn  Ishäq;  2  Texte 
französisch  abgedruckt  nach  Tabari-Zotenberg) ;  pg.  825 — 836:  Ein  christUch- 
arabischer  Text  (in  deutscher  Übersetzung),  Junge,  Erlangen.   1909. 

5.  Visio    Monachi    de    Eynsham,     zum     erstenmal    kritisch    herausgegeben     in: 

Vollmöller,  Romanische  Forschungen,  XVI,    1903,   641—733. 
Auch  separat  erschienen  bei  Junge,  Erlangen,  1903.    Mk.  Z.40. 

6.  S.  Swithunus,  Miracula  metrica  auctore  Wulfstano 
monacho.     Beitrag   zur   altenglischen   Geschichte   und 

Literatur,    I.  Teil,  Text  (bisher   nicht   mehr   erschienen)  V,    106,   8"  =  Pro- 
gramm, Metten   1905/06.  —  Mk.  2. — . 

Kommissionsverlag  bei  Otto  Harrassowitz^  Leipzig. 

7.  Zur  Georgslegende,  5  Lateinische  Texte  und  Unter- 
suchungen, in:  Festschrift  zum  12.  Deutschen  Neu- 
philologentag   1906,  i;;_235. 

Auch  separat  erschienen  bei  Junge^  Erlangen^  19(k6.   Mk.  2. — . 

;.  Gedichte  des  Grafen  Daniele  Florio  aus  Udine,  ediert  nach 
fnner  Handschrift  in  Stift  Metten,  in:  Vollmöller,  Roma- 
nische  Forschungen      XXV,   1907,  junge,  Erlangen   1907,  — 

:Minfliclie  Nuiuintfi,  i,eferhar  durch  Otto  Harrassowitz-Leipzig,hezw.  durch 

Junge  Erlangen.    (Die  Nummern  5  nnd  7  audi  separat,  die  Nummern  4  und 

8  in  dem  betreffenden  Heft  der  Romanischen  Forschungen.) 


Druck  der  Jos.  Thomann'schen  Buch-  und  Kunstdruckerei,  Landsbut. 
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